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„Wiſſet, etn erbabner Sinn : : J 
Legt das Große in das Leben 
Und er ſucht es nicht darin.“ 


Das Recht der Uebertragung in fremde Sprachen behalten Verfaſſer und Verleger ſich vor. 
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Porrede. 


Gs ift ein Lieblingswunfd meiner Jugend gewefen, die Lebens- 
geſchichte des großen Mannes zu ſchreiben, welcher als etn Leititern 
ſtätig ob den Wirrſalen meines Daſeins geleuchtet hat. Ich wurde 
frühe gewöhnt, mit Ehrfurcht und Liebe zu demſelben aufzublicken. 
In meinem väterlichen Hauſe gab es ein hochgeſchätztes braungebun— 
denes Buch, eine der erſten Ausgaben von Schiller's Gedichtſamm— 
lung, und oft ſah ich daſſelbe zur Feierabendzeit in den Händen 
meiner theuren Mutter, in Händen, welche tagüber unermüdlich mit 
der Sichel, dem Nähzeug oder Spinnrad ſich abgemüht hatten. Noch 
ſteht mir die Stunde friſch im Gedächtniß, wo ich am Abend eines 
Sommerſonntags mit der Unvergeßlichen unter dem alten Apfelbaum 
vor dem Hauſe ſaß, während die Sonne rothglühend hinter dem 
Scheitel des Hohenſtaufens hinabſank. Da las ſie dem von ſchwerer 
Krankheit geneſenden Knaben die ſchöne, ihren frommen Sinn beſon— 
Devs anmuthende Romanze vom Grafen von Habsburg vor und 
erflarte mir das Gedicht, fo qut fle, die einfache Dirflerin, es ver— 
mochte. Das war meine erfte Bekanntſchaft mit dem großen Dichter 
wid der Damals empfangene tiefe Eindruck tit geblieben. 

Die dunkle Ahnung des Knaben von Schiller’s Gripe wurde 
in Dem Jüngling zu begeifterter Vorliebe, welche mid) ſchon in 
Studentenjabren nach Materiatien zu einer Biographie des Dichters 
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umſchauen machte. Aber mancherlei innerliche und äußerliche Umſtände, 
deren Erwähnung nicht hieher gehört, ließen erſt den gereifteren 
Mann, welcher die ganze Bedeutung Schiller's für Gegenwart und 
Zukunft verſtehen gelernt hatte, zur Ausführung eines langgehegten 
Vorhabens kommen. Zwar konnte der Verſuch überflüſſig erſcheinen, 
nachdem Karoline von Wolzogen, Guſtav Schwab und der Schotte 
Carlyle ihre Lebensbeſchreibungen des Dichters veröffentlicht hatten 
und nachdem vollends das bekannte umfangreiche — nachmals in der 
kleineren Ausgabe durch Heinrich Viehoff mannigfach berichtigte — 
Buch von Karl Hoffmeiſter erſchienen war. Allein die Betrachtung, 
daß, unbeſchadet der großen Verdienſte, welche den genannten Bio— 
graphieen Schiller's jeder in ihrer Art zuerkannt werden müſſen, eine 
wirkliche und wahrhafte Lebensgeſchichte des Dichters erſt möglich 
geworden, nachdem der Schiller-Körner'ſche Briefwechſel (1847), 
ſowie die vervollſtändigte Ausgabe des Schiller-Göthe'ſchen (1856) 
und das einzig-ſchöne Buch „Schiller und Lotte“ (1856), worin 
Schiller's Tochter, Freifrau Emilie von Gleichen-Rußwurm, die 
Correfpondenz ihres Vaters mit den Schweftern von Lengefeld groß— 
ſinnig tr der urſprünglichen Form mitthetlte, erſchienen waren, — 
Diefe Betracdtung lies mid) mit neuem Muth einen alten Plan 
wieder aufnehmen. Auch anderweitiq war Die Quellenſammlung zu 
einer Biographie Schiller's inzwiſchen weſentlich bereichert worden. 
So, beiſpielsweiſe zu reden, durch das fleißige documentariſche von 
Maltzahn herausgegebene Buch des zu frühe hingegangenen Boas 
über Schiller's Jugendjahre, durch den „Literariſchen Nachlaß“ Karo— 
line's von Wolzogen, die Memoiren Ludwig's von Wolzogen, die 
Erinnerungen der Henriette Herz und eine ganze Reihe von gedruckten 
Briefſammlungen aus der claſſiſchen Zeit unſerer Literatur. Weiter 
will ich mich über den literariſchen Apparat meines Unternehmens 
hier um ſo weniger auslaſſen als die „Belege und Erläuterungen“, 
auf welche im Texte fortwährend verwieſen iſt, die benützten Quellen 
und Hülfsmittel überall gewiſſenhaft nachweiſen. Tiefer eindringenden 
Leſern dürfte dieſer Anhang zu meiner Schrift manchen nicht unwill— 
kommenen Wink geben. 

Nach vieljähriger, oft unterbrodener wand wieder angeknüpfter 
Vorbereitung an die Arbett gegangen, thetlte id) beim Herannabhen 
Der Säcularfeier von Schiller’s Geburt meinem Freund und Verleger 
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mit, eS fet Dies wohl Der paffendfte Zeitpunft fiir das Erſcheinen } 
meines Buches. Er ging mit Fenereifer auf metre Anſicht ein und 
wollte, Dap Die neue Lebensgeſchichte Des Didhters zugleich eine 
Subelfchrift, dab fie auch in ihrem Aeußeren eine Huldigung fei, 
nicht unwürdig, Dem Unfterbliden dargebracht zu werden, welchem ; 
Die deutſche Matton, welchem die Menſchheit eine nte abzutragende 
Summe des Danes ſchuldet. Cs wurde feine Mühwaltung gefpart, 
fein Opfer gefdeut, um dieſen Zweck zu erreiden, und es bleibt 
mir mur gu wünſchen, daß der Tert als nicht allzu weit hinter dem 
flinftlerifcen und typographiſchen Schmuck deffelben zurückſtehend 
erfunden werde. Die Veröffentlichung von Cmil Palleste’s Schrift 
liber Schilfer’s Leben und Werke, von weldher id) zeither viel Rühm— } 
liches hörte, Hitte Das Unternehmen, abermals mit einer Biographie ; 
Des Dichters hervorzutreten, bedenklich erſcheinen laſſen fonnen, falls 
ein ſolches Bedenfen nicht zu ſpät qefommen ware, um nod) irgend 
einen Einfluß zu üben. Als Der erfte Band von Pallesfe’s Buch 
im Gommer 1858 erſchien, befand fic) die Handſchrift Des meinigen 
Drudfertig in Den Handen des Berlegers und waren dte Künſtler, 
welche Die Zeichnungen übernommen Hatten, bereits in voller Thatig- 
feit begriffen. 

Meine Arbeit beanſprucht Selbſtſtändigkeit der Forſchung, des 
Urtheils und der Form. Der Standpunft, von weldem ich ausging, 
war weniger Der Literarbhijtorifde als vielmehr Der kulturgeſchichtliche. 
Ich wollte eine Aefthetif Der Werke unferes Dichters ſchreiben, wie 
fie ja ſchon Karl Grin im Ganzen und faſt ungihlige Andere im 
Einzelnen gefdrieben haben, und darum ijt der kritiſchen Analyſe 
von Schiller’s Didtungen nur fo vtel Raum gegqeben als fic) mit 
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meinem Plane vertrug. Dtefer war, ein Lebenshild Shiller's und 
feiner 3eit gu ftefern, Gervinus hat uns den Weg gezeigt, af 
welchem die Literargeſchichte zur Kulture und Sittenhiftorie fic) er- 
weitert, und auf Diefem Wege bin id) vorgeqangen, idem ich vere 


ſuchte, innerhalb eines nicht allzu weit geſpannten Rahmens ein 
trenes Gemalde jener Epoche zu entwerfen und auszuflihren, auf 
welhe, allen ihren Schatten zum Trog, fein Deutſcher zurückblicken 
fam, ohne daß ihm geredter Stolz die Bruft ſchwellte. Um mit 
einem Worte meine Abficht ins Klare yu feben, wage id) gu fagen, 
daß id) ein biographiſches Kunſtwerk ſchaffen wollte. Cine unbe- 








TOOL ne 


ry 
DOR ann RARE — AIRY SE 


























fangene Kritik mag entſcheiden, inwieweit das Können dem Wollen 
entſprochen habe. 

Während ich, heimatfern, dieſes ſchreibe, ſehe ich drohendes 
Gewölk an des Vaterlandes Gränzmarken aufſteigen. Täuſchen die 
Zeichen nicht, wird Deutſchland binnen Kurzem wieder eine große 
Prüfung zu beſtehen haben. Möge dann kein Herz und kein Arm 
vaterländiſchem Dienſte ſich verſagen! Oder ſollten alle die ernſten 
Lehren unſerer Geſchichte für uns verloren ſein? Sollten unſere 
edelſten Geiſter umſonſt gearbeitet, gelitten und geſtritten haben? 
Sollte Deutſchland nie werden, was es werden kann, werden muß, 
fobald eS thatkräftig will, Der Hort des Rechtes, Der Freiheit und 
Des Friedens der Welt? Joh mag DViefe Borrede nicht mit trüben 
Ahnungen ſchließen, ih will nidt qlauben, daß irgend ein Deutſcher 
fic) foweit erniedrigen finnte, ju wollen, daß Die Zeiten des Rhein— 
bunds, Die Tage von Auſterlitz, Jena und Wagram wiederfehrten. 
Damals, ach, wurde die Mahnung überhört, Die unfer qroper Dichter 
und Seber als cin prophetifces Vermächtniß auf Attinghauſen's 
Lippen gelegt hatte. Tauſendmal find die goldenen Worte wieder 
Holt worden, aber nit oft genug kann man jedem Deutſchen jeden 
Standes zurufen: — 


Die angebor’nen Bande knüpfe felt, 

Ans Vaterland, ans theure, ſchließ' dich an, 
Das halte fejt mit deinem ganzen Herzen; 
Hier find die ftarfen Wurzeln deiner Kraft! 
Drum haltet feft zuſammen, fejt und ewig, 
Seid einig, einig, einig! 


Winterthur, im Februar 1859. 


Dr. J. Scherr. 
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Drittes Kapitel: Die Akademie. 
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Herzog Karl in der zweiten Hälfte ſeiner Regierungszeit. — Die Gräfin von 
Hohenheim. — Eine fürſtliche Beichte. — Schübart's Einkerkerung. — Geneſis 
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Auf dem Keinen Graben. — Die Viſcherin. — Cine Junggeſellenwirthſchaft. 


— Portrait des Dichters. — Tracht und Pracht cines herzogl. würtembergiſchen 
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Feldſcherers. — Der Moft gährt. — Frau von Wolzogen. — Emetica und 


Aesthetica. — Die Rauber gedruct. — Wirkung. — Anknüpfung mit Dalberg. 
— Gin Theatercoup auf dent Aſperg. — Cin Freund. — Dramaturgiſche Leiden. 
— Heimliche Reije nad) Mannheim 2 5 5 : 2 
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Die Räuber auf der Bühne. — Cin Triumph. — Dichter und Regiments- 
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bricht Log. — Der Herzog. — Im Arreſt. — Kabale und Liebe. — Cin Denunciant 
und cine letzte Audienz. — Der Entſchluß zu Flucht. — Andreas Streider. — 
Gin Abſchiedsgang. — Der 17. September 1782. — „O, meine Mutter!“ 
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Zweites Buch. 


Schiller's Wanderjahre. 
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Illuſionen und Enttäuſchungen. — Sehreiben an Herzog Marl. — Der 
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Sechſtes Kapitel: Volkſtädt und Rudolſtadt. 
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feiten. — Line und Lotte. — Der Moment des befreiten Hergens zu Lauchſtädt. 

— Süßes Geplauder. — Dualismus der Liebe. — Das Ideal und die Wirklich— 
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— Gin Triumph. — In Stuttgart. — Dannecker. — Der Freiheitsbaum gu 
Tübingen. — Schelling, Hegel, Hölderlin. — Cine Weiſſagung. — Rückkehr 
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weiſe. — Fichte. — Jena und Weimar. — Die wiffenfchaftliche Bewegung der 
Heit. — „Ueber naive und fentimentalifche Dichtung.“ — Die Horen. — Shiller's 
und Göthe's Widerfacher. — Berufung nach Tübingen. — Uebergang won ver 
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Das achtzehnte Jahrhundert. 
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Aus dem Geiſte des achtzehnten Jahrhunderts, von 
weſentlich lyriſchen Elementen durchdrungen, entſprangen 
die ſtaunenswertheſten Erſcheinungen des Friedens und des 
Kriegs, Heroen und Geſetzgeber, Weiſe und Poeten, Mu— 
ſiker und Bildhauer, hohe und herrliche Menſchen. Dieſe 
Zeit war ein ſchöner Dithyrambus auf die Menſchheit. 


Gregorovius. 
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fines großen und quten Manne, dem geliebteften Der vaterz 
ländiſchen Herven verſuche id) etn Denfmal aufzurichten, — etn Denke 
mal dankbarer Ehrfurcht, aber auch geſchichtlicher Treue und Wahr— 
haftigkeit. Blinde Bewunderung, fklaviſche Vergötterung liegen mir 
ferne; denn ich fühle, daß Wahrheit der einzige Maßſtab iſt, welcher 
an wirkliche Größe gelegt werden darf. Der gemachten mag Wohl— 
dienerei frommen, die echte wird dadurch erniedrigt. Wo eitle An— 
ſprüche Die Unterſuchung ſcheuen und um Schonung bitten, verlangt 
das Verdienſt nur Gerechtigkeit. Wenige, ſehr wenige Geſtalten der 
Geſchichte haben ſo geringe Urſache, wie Friedrich Schiller, die tages— 
helle Beleuchtung zu fürchten. An dieſer erlauchten Erſcheinung treten 
die Schatten nur hervor, um deutlicher zu zeigen, wie lauter und 
mächtig das von ihr ausgehende Licht ſei, und auch der ſtrengſte Richter 
wird zuletzt voll Pietät und Rührung dieſe von Leiden niedergebeugte 
und dennoch bis ans Ende von himmliſcher Begeiſterung ſtralende 
Stirne bekränzen. 

So werde ich, geſtützt auf vieljährige, liebevolle Prüfung der 
Acten, erzählen, wie Schiller gelebt und geſtrebt, gelitten und geſtrit— 
ten, was er gewollt und vollbracht hat, wie ſeine Zeit ihn und wie 
er ſeine Zeit bewegte, wie er aus den chaotiſchen Regionen titaniſcher 
Empörung zu den Aetherhöhen reiner und maßvoller Schönheit ſich 
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hinauffimpfte, um dem Genius des Dichters die Wiirde des Völker— 
{ehrers und Propheten yu vermabhlen, feine Sendung, die Herzen zu 
triften, Die Geifter zu adeln, die Seelen zu (fen von der „Angſt des 
Irdiſchen“ und vermittelft der Kunft die Menſchen zu ſittlich-freier 
Würde gu erziehen, bis gum letzten Hauch erfüllend, — und wie er 
endlich — ein ſchönes Wort Gothe’s über den großen Freund zu wieder 
holen — vom Gipfel feines Daſeins zu den Seligen emporgeftiegen. 

Der Künſtler, welder ein hiſtoriſches Bild malt, hat Sorge zu 
tragen, Daf die Hauptfiqur fetnes Gemaldes flar und beftimmt vom 
Hintergrunde fic) abhebe, Aber des letzteren fann er zur Geſammt— 
wiring nicht enthehren, und wenn es ihm erlaubt, ja geboten ift, 
Denfelben mehr nur ſkizzenhaft zu halten, fo muß er doch Darauf achten, 
feinen weſentlichen Zug zu vernachläſſigen, welder den Zufammenhang 
Des Helden mit fetner Zett veranſchaulichen mag. Chenjo wird der 
Bildhauer bet Aufrichtung einer geſchichtlichen Statue darauf bedacht 
fein, Diefe, wo tmmer möglich, fo zu ftellen, daß die architektoniſche 
Umgebung gleichſam eine hiſtoriſche Folie des Standbildes abgibt. 

In Anwendung vow diefem auf die Ppltcht Des Biographen liegt 
mir zuvörderſt ob, die Umriſſe des Bildes zu entwerfen, deffen Mittel- 
punft Schiller fein wird, oder, mit andern Worten, Dew Hintergrund 
zu zeichnen, aus weldem die theure Geſtalt plaſtiſch vortreten foll. 
Große Geiſter ſind freilich die „Zeitgenoſſen aller Zeiten“, allein 
ihr Werden und Wirken, ihr Thun und Laſſen, ihre Tugenden und 
Schwächen, ihre Arbeiten und Triumphe, ihr Leid und ihre Luſt, ihr 
ganzes Sein und Gehaben — das Alles kann nur volles Verſtändniß 
und volle Würdigung finden, wenn ſtets im Auge behalten wird, 
welche Förderung das eigene Zeitalter ihnen angedeihen ließ und 
welche Hinderniſſe ihnen daſſelbe entgegengeſtellt hat. Ich werde 
demnach auf den nächſtfolgenden Seiten den kultur- und ſittenge— 
ſchichtlichen Charafter des 18. Sahrhunderts ſkizziren. Mit dieſem 
Wort tft geſagt, daß es dabei nicht auf Detailſchilderung abgefehen 
fei. Wo aber folche der Lefer in dieſer Sfigze vermiffen follte, darf 
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er fier fein, Dag der hier bloß berührte Gegenftand in den folgen— 
Den Abſchnitten an paffender Stelle feine weitere Ausführung finden 
werde. Zunächſt handelt es ſich nur darum, den Hintergrund des 
Bildes mit flüchtigen Linten gu umſchreiben and mit gedämpften 
Farben zu untermalen. 
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Wie Das Meer, fo hat auch die Gefchichte der Menſchheit ihre 
Flut und Ebbe: nur bemeffen fish hier die Zwiſchenräume nicht wie 
Dort nad) Stunden, fondern nach Jahrhunderten. Auf Zetten, wo 
Die Völker, wie mit ſchlafender Seele, zwiſchen der gemeinen Gorge 
um des Lebens Nothdurft und dem grobſinnlichen Genuß ein dumpfes 
Dafein hinfriften, folgen Epochen, wo der prometheiſche Funfe in 
Den Menſchen aufs Nene aufghiht, wo thre Pulfe friſchlebendig allem ; 
Grofen und Schönen entgegenſchlagen und thre Bruſt mit Entzücken 
Das Fluidum der Begeifterung trinft, welches die gefellfchaftliche | 3 
Atmoſphäre durchzieht. Jn folchen Flutzeiten, wo freilich mit der ; 
eDdelften Leidenſchaft nur allzuhäufig die gemeinſten Affecte fid) ver- 
binden, wird der Menſch im Guten wte im Böſen über das normale 
Mag feines Vermögens, ja feines Wollens hinausgeriffen. Da treibt 
mit Der unwiderſtehlichen Gewalt einer Springflut die Nationen ein 
dämoniſcher Trieb vorwärts. In ſolchen Perioden werden Staaten 
errihtet oder Zertriimmert, werden Feſſeln zerbrochen und Baſtillen | 
zerſtöt. Die Erde erdröhnt von Waffen, denn die mächtigſten Gee | 
Danfen einer Zeit ftreben gewaltfam nad Verwirklichung. Unter | 
ungeheuren Wehen ringt fic) ein großer Zufunftsqedanfe aus dem | 
Mutterſchooße Der Gegenwart und qreift mit swingender Macht von 
Den höchſten Höhen Der Geſellſchaft bis in die tiefſten Niederungen 
hina vder umgefehrt. Hat er aber dem Beitalter fein Geprage 
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aufgedrückt, fo iſt ſeine Miffion erfüllt. Wn Die Stelle erbitterten 
Kampfes tritt die ſchlaffe Gewshming. Der Menſch lebt fic) in die 
neuen Zuftinde ein, als muiften fie ewig dauern, als müßte der 
irdiſchen Dinge raftlofer Wechſel endlich) fiir immer zur Rube gefom- 
men fein. Alſo herrſcht nach) der Flut die Ebbe im Der moralifden 
Welt, bis wieder ein neuer Anſtoß zur Bewegung diefer conferviren- 
Den oder reagirenden ,, Kraft Der Tragheit” ein Ziel fet und neue 
ſchickſalsmächtige Ideen — erft von ferne mit findem Säuſeln fic 
anfiindigend, dann mälig und malig gum tofenden Gewitter anſchwel— 
fend — einen vermorſchten Gefellfchaftsbau vor fic) ntederwerfen und 
auf Den Triimmern ausgelebter Formen eine friſche Saat der Zeit 
aufgrünen Laffer. 

Deffen zur Beſtätigung feben wir, vom Alterthum zu fchweigen, 
im 12, und 13. Jahrhundert die Gedanfen, welche den Ideengehalt 
Des Mittelalters ausmadhten, in ihrer Vollreife thätig und mächtig. 
Die Aushildung des Lehenftaates einerfetts, die Entſcheidung des 
Kampfes zwiſchen Kaiferthum und Papftthum zu Ungunſten des erjte- 
ren andererfetts, bezeichnen nach der politiſchen Richtung hin die 
Triumphe dDamaliger Anſchauungen. Das religiöſe Dichten und 
Trachten Des Mittelalters erreicht in Den Kreuzzügen mit ihren furdht- 
haren Zwiſchenſpielen — Geiflerfahrten, Judenſchlachten, Albigenſer— 
kriegen — ſeinen Gipfel- und Glanzpunkt. Und wie auf dem realen 
Gebiete, ſo findet zur angegebenen Zeit die mittelalterliche Idee auch 
auf dem idealen ihre größtmögliche Verwirklichung. Die gothiſche 
Architektur beginnt ihre frommen Rieſenbauten, in welchen der chriſt— 
katholiſche Gedanke am vollſtändigſten zur ſinnlichen Erſcheinung kommt. 
Die Troubadours der Provence und die Trouveres Nordfrankreichs 
ſtiften jene romantiſche Poeſie, welche dann unſere deutſchen Epiker 
und Lyriker der Hohenſtaufenzeit zur Vollendung führen. Durch 
Thomas von Aquino wird die auf das katholiſche Dogma baſirte 
Philoſophie des Mittelalters, die Scholaſtik, zum Abſchluß gebracht 
und endlich faßt der Genius von Dante Alighieri in dem Focus ſeiner 
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Göttlichen Komödie alle Seiten der mittelalterlichen Weltanſchauung 
zu einer Einheit zuſammen, in Zügen, „wie ſie der Blitz in Felſen 
ſchreibt.“ 

Aber von dieſer Höhe welcher Sturz tr den Sumpf des 14. Jahr— 
hunderts! Da entartet Alles. Die romantiſchen Typen des Mittel— 
alters werden zu grotesken Verzerrungen, die Sitte wird zur Unſitte, 
das Ritterthum zum Räuberthum und eine plumpe Zuchtloſigkeit zieht 
alle Stände und Geſchlechter in ihren Strudel. Der lange Verweſungs— 
prozeß der mittelalterlichen Lebensformen ſetzt ſich dann im 15. Jahr— 
hundert fort, bis Kirche, Staat, Geſellſchaft ganz offenkundigem Maras— 
mus verfallen ſind. Doch jetzt iſt die Zeit der Ebbe wieder zu Ende: 
in Den letzten Jahrzehnten des 15. und in den erſten Des 16. Jahr— 
hunderts rauſchen die Wogen einer weltgeſchichtlichen Flut reinigend 
über die verſchlammten Länder hin. Die große Wiederherſtellung der 
Wiſſenſchaften hebt an, ſobald die erneuerte Bekanntſchaft mit der 
antiken Bildung, die Wiedererweckung der clafſiſchen Studien, als das 
Morgenroth eines neuen Geiftestages aus Stalien liber Die Alpen her 
liberleuchtet, In die dumpfe Nacht nordiſcher Möncherei Dringen die 
Sonnenpfetle eines lebensfreudigen Humanismus, Nun wird es der 
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Menfehheit zu eng in dem mittelalterlichen Dogmengehaufe: ihre 
Glieder Dehnend fprengt fie es und ftrebt allwärts nad) Luft, Licht 
und Bewegung. Was die Weifen aller Zeiten gedacht, was die 
Dichter erfonnen, die beſten Refultate einer vieltauſendjährigen Kul- 
turarbeit — Guttenberg’s glorreiche Erfindung macht fie allmälig zum 
Gemeingut der Menſchheit. Der erfte Karthaunenſchuß, welchen ab- 
gufenern die Entdeckung des „Schwarzkünſtlers“ Berthold Schwarz 
mbgli macht, ift das Signal zur anhebenden Zerftdrung der Feudal 
tyrannet, Gioja gibt Den Seefahrern den Kompaß, dew fichern Weg— 
weifer in Der Wafferwiifte Des Ozeans, und alsbald rückt eine Herven- 
ſchaar moderner Argonauten — Diaz, Gama, Colon, Magelhaens — 
Die Grangen der Erde in vorher faumgeahnte Fernen hinaus, wahrend 
RKopernifus, Galilei und Kepler die Vorftellungen yom Weltgebaude 
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auf ganz neue Grundlagen ftellen, die Sonne als die Weltleudte ,, in 
Die Mitte des ſchönen Naturtempels auf einen königlichen Thron fegen, 
von welchem aus fie Die ganze Familie der freifenden Geftirne lenft, “ 
und es durch ihre Findungen ihrem Nachfolger Newton ermöglichen, 
Das , Spiel und den Zufammenhang der inneren, tretbenden und 
erhaltenden Krafte” zu erfennen und zu enthitllen, 

Die humaniſtiſchen Studien, in Deutſchland mit dem Ernjt und 
Der Wärme einer Herzensſache betrieben, brachten den Geiſt religiöſer 
Oppoſition zur Reife, welder ſchon während des Mittelalters in den 
deutſchen Myſtikern ſich bethätigt hatte. Die philologiſche Polemik 
eines Reuchlin und Erasmus wurde durch Hutten zur nationalen er— 
hoben. Alle Claſſen des deutſchen Volkes, bis zum leibeigenen Bauer 
herab, waren ergriffen und getrieben von dem Verjüngungshauch, 
welcher durch die Zeit ging. Da ſchritt zu Wittenberg der beherzte 
Mönch aus ſeiner Zelle hervor und machte den Gedanken der Refor— 
mation zur That, Aber der große Reformator beſaß wohl gefunden 
Menſchenverſtand und Muth genug, die beleidigte Natur an den 
Mönchsgelübden zu rächen, nicht aber Genie und Weltkenntniß genug, 
die patriotiſchen Hoffnungen und Entwürfe ſeiner beſten Zeitgenoſſen 
ſtaatsmänniſch zum Ziele zu führen. In Luther's theologiſcher Be— 
ſchränkung lag der Keim des Unglücks, daß die Reformation gerade 
in ihren beſten Tendenzen ſcheiterte, um ſo entſchiedener ſcheiterte, als 
die leider gleichzeitig eingetretene Hiſpaniſirung des Hauſes Habsburg 
an entſcheidender Stelle das Verſtändniß der reformatoriſchen Ideen 
verwehrte. So gewann unſer Vaterland, ſtatt der gehofften kirch— 
lichen, ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Wiedergeburt, nur die kirch— 
liche Spaltung, womit die Einheit des deutſchen Reiches nach innen 
und ſeine Weltſtellung nach außen vernichtet war. Andere Völker, 
vor allen das engliſche, ernteten, wie das herkömmliches deutſches 
Geſchick iſt, von unſeren Anſtrengungen die Früchte. Aber wenn 
auch keiner der vaterländiſchen „Blüthenträume“ reifte, welche die 
edle Leidenſchaft eines Hutten beim Beginn der reformatoriſchen 
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Bewegung geträumt hatte, dennoch wird diefe Epoche thren Rang als 
eine Der emanzipativſten in Der Weltgeſchichte behaupten. Der große 
Bruch mit dem Syſtem des Mittelalters war erfolgt. Der bloß mecha— 
niſchen und äußerlichen Autorität trat der innere freie Trieb des Men— 
ſchen, dem ſtarren Dogma die ſittliche Selbſtbeſtimmung der Perſönlich— 
keit, der todten Werkheiligkeit der lebendige Glaube gegenüber. Die 
freie Forſchung war begründet. Noch ſchüchtern zwar und ungelenk 
begann die Vernunft ihrer Souverainetit ſich bewußt zu werden; aber 
doch ſchon übte ſie im Stillen ihre Kraft, um ſpäter Schritt für Schritt 
zur Erkenntniß und Verkündigung der Menſchenrechte vorzuſchreiten. 
Von der Reformationszeit datirt der Kampf der zwei großen Prin— 
zipien, welcher ſeither der eigentliche Motor der geſchichtlichen Ent— 
wicklung geweſen iſt, — der Kampf des germaniſchen Prinzips der 
Autonomie mit dem romaniſchen der Autorität. 

Das 17. Jahrhundert brachte zunächſt den großen romaniſchen 
Rückſchlag. Die römiſche Kirche, vermittelſt Des Jeſuitismus reſtau— 
rirt, erhob ſich kriegeriſch gegen das Vordringen des Proteſtantismus. 
Es trat da eine jener Perioden ein, bei deren Betrachtung der Hiſto— 
riker alle Kraft ſeines Glaubens an den Genius der Menſchheit auf— 
bieten muß, um nicht an dieſer zu verzweifeln. Ein Krieg von faſt 
beiſpielloſer Dauer und Zerſtörungswuth wurde auf deutſchem Boden 
ausgefochten. Er verminderte die Bevölkerung unſeres Landes um 
drei Viertheile, warf die Städte in Ruinen, machte die Dörfer zur 
Heimat der Wölfe, ganze Landſchaften zu Einöden und endete, nach— 
dem er die geſammte deutſche Kultur in Frage geſtellt, mit einem 
Friedensſchluß voll Unheil und Schmach. Zur Zeit unſerer großen 
Kaiſerdynaſtieen die herrſchende Großmacht, zur Reformationszeit die 
leitende Geiſtesmacht des Erdtheils, ſank Deutſchland im 17. Jahr— 
hundert nicht nur zu politiſcher Nullität, ſondern auch zur geiſtigen 
Sklaverei herab. Das Lutherthum und der Calvinismus waren in 
dieſer unſeligen Zeit zu ſeelenloſer Kleinmeiſterei erſtarrt, mit kläg— 
lichſtenm Schulgezänk die Gemüther einengend und verbitternd, vom 





























nationalen Leben losgelöſt, hierarchiſch unduldſam nach unten, un— 
glaublich nadgiebig nad) oben, Mit der Kanzel wetteiferte an Uner- 
ſprießlichkeit, Kleingeiſt, Engherzigkeit und Servilitat die Kathedra. 
Das offizielle gelehrte Wefen von Damals war eitel Barbarei. Die 
Dialeftif des Aberwiges, welche von Den Theologen und Juriſten 
beider Confeffionen yu Gunſten der Hexenprozeduren entwicelt wurde, 
liefert Den ſchrecklichen Beweis hiefür. Die Pedanteret ging ins Une 
geheuerliche: — ein Profeffor yu Tübingen brauchte 3. B. volle fünf— 
undzwanzig Jahre (1624—1649), wm fein Collegium über den Pro- 
pheten Jeſaia fertiq yu bringen, Dte Literatur ihrerfeits, Sklavin 
ausländiſchen Ungeſchmacks, widerfpiegelte hier die Diirre der Raz 
thederwetsheit, Dort die ſittliche Berwilderung der Zeit. Dod in 
Betreff der literariſchen Zuſtände müſſen wir, zurückblickend, etwas 
weiter ausholen. 

Das germaniſche Heidenthum hat uns als Zeugniſſe waldurſprüng— 
licher Poeſie nicht allein jene großartigen nationalen Sagenkreiſe hin— 
terlaſſen, welche die Urkunden des Heroenzeitalters unſeres Volkes vor— 
ſtellen, ſondern auch einzelne dichteriſche Geſtaltungen dieſer Sagen. 
So das fragmentariſche Hildebrandslied, das angelſächſiſche Beowulfs— 
lied und das, freilich erſt im 10. Jahrhundert von einem St. Galler 
Mönch in lateiniſchen Hexametern niedergeſchriebene Lied vom aquita— 
niſchen Walther. Dieſe Geſänge geben ein Bild von germaniſcher 
Sinnesweiſe und Lebensführung zur Zeit der Völkerwanderung. Hier 
athmet die primitive Kraft und Wildheit eines die weltgeſchichtliche 
Bühne erobernd beſchreitenden Volkes. Die römiſch-chriſtliche Kultur 
der karolingiſchen Epoche bemühte ſich, dieſe urzeitlich-heidniſchen 
Erinnerungen in den Hintergrund zu drängen. Doch waren die— 
ſelben mächtig genug, der berühmten altſächſiſchen im 9. Jahrhun— 
dert gedichteten Evangelienharmonie, der Heliand (Heiland), noch 
ein ganz nationales Gepräge zu geben, während in der wenige 
Jahrzehnte ſpäter entſtandenen oberdeutſchen Evangelienharmonie des 
Weißenburger Mönches Otfrid, der älteſten Kunſtdichtung unſerer 
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Literatur, die nationalen Anſchauungen den chriſtlichen ſchon völlig 
untergeordnet ſind. An die Stelle dieſer geiſtlichen Dichtung trat in 
den Zeiten der Kreuzzüge die ritterliche, aus Frankreich, der Heimat 
des ritterlich-romantiſchen Ideals, Anregung, Formen und Stoffe 
holend. Während damals die Dramatik in den kirchlichen Myſterien— 
ſpielen ihre erſten ungefügen Anläufe nahm, blühten Lyrik und Epik 
zu reichſter Fille auf. Was jene, den Minnegeſang, angeht, ſo iſt 
freilich nicht zu verſchweigen, daß unſere Minneſänger das Feuer und 
Die Energie der provençaliſchen Troubadours nicht erreichten. Die 
deutſche Minnedichtung iſt im Grunde eine ſehr zahme, eintönige, 
beſchränkte. Es fehlt ihr nicht an einzelnen innigen Herzenstönen, 
aber auch nicht an einer ſtarken Beimiſchung von bettelhaftem Knechts— 
ſinn. Der einzige Walther von der Vogelweide erhebt ſich zu freieren 
und höheren Geſichtspunkten und zeigt uns in ſeinen Liedern, welche 
ſich nicht, wie die ſeiner Mitſänger, ausſchließlich und ermüdend 
monoton um Minneleid und Minneluſt drehen, das Gefühl wand den 
Verſtand eines erleuchteten Patrioten. Unter den ritterlich) roman 
tiſchen Epikern ragen Wolfram von Eſchenbach und Gottfried von 
Straßburg weit über die andern hinweg. In Wolfram war ein 
Genius von außerordentlichem Tiefſinn thätig. Er hat in ſeinem 
Gedicht von Parzival den Gralmythus zu einem pſychologiſchen Epos 
geſtaltet, welches man mit Fug die erſte große That der deutſchen 
Idealiſtik nannte. Die Idee dieſes merkwürdigen Werkes tft dag 
Verhältniß von Gott und Menſch, von Irdiſchem und Ewigem. Es 
will zeigen, wie der Zweifel im Menſchen entſtehe, wohin er ihn führe 
und wie er, im chriſtlichen Sinne, überwunden werden könne durch 
das Myſterium der Erlöſung durch Chriſtus. Im ausgeprägten Ge— 
genſatze zu Wolfram, welcher die Erde himmelwärts zu heben trachtet, 
steht fein Zeitgenoſſe Gottfried den Himmel zur Erde herab. Es iſt 
Antik-Sinnliches, etwas von Helleniſchem in dieſem herrlichen Poeten, 
Er proteſtirt ausdrücklich gegen Myſtieismus und Ascetik und ſein 
Gedicht von Triſtan und Iſolde, bezaubernd friſch und melodiſch, iſt 
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wie eine Antecipation Göthe'ſchen Humanismus und Göthe'ſcher An— 
muth. Zur gleichen Zeit, wo Diefe Werke geſchaffen wurden, wandten 
fic) Dichter von grofem, ja größtem Talent ptetitsvoll zu den Ueber- 
ficferungen des alteinheimiſchen Bolfsgefangs zurück. So entftanden 
Die Sammlungen und Ueberarbeitungen der alten, Jahrhunderte lang 
durch fahrende Bolfsfinger gepfleqten nationalen Heldenlieder von 
Sigfrid und dem Nibelungenhort, von Dietrid) von Bern und ſeinen 
Reen, vom Hiinenfinig Ekel, von der Friefenfonigstodter Gudrun, 
von der Shildjungfrau Brunhild, von Chriemhild und dem Rofen- 
Das Nibelungentied, in feiner Art das Gewale 
tigfte, was Der germaniſche Geiſt hervorgebradht, und das Gudrunlied 
find Die edelften Geftaltungen diefer Sagen. Die Didter, welche 
Uns Diefe Heldengefinge in ihrer jetzigen Form gaben, zollten threr 
Zeit einen redlichen Tribut, indem fie den altheidniſchen Riefengeftalten 
riftlid-romantifche Gewander anthaten; allein das heidniſch-wilde 
Muskelſpiel Der Helden und Heldinnen ſchiebt dieſe Gewandung fort 
während bet Seite, Wir ftehen da überall auf urzeitlich-germaniſchem 
Boden und recht charaktertittidh tft es, wenn 3. B. tm Lied vom Roſen— 
garten Der Mönch Ilſan, etne köſtliche Figur, feiner Kutte zum Trotz 
ganz wie ein urwäldlicher Berſerker ſich gebärdet. 
ſetzen, wie Die ritterlich-romantiſche Lyrik durch eine gum Theil ganz 
vortreffliche Lehrdichtung hindurch zuletzt zur elenden Pritſchmeiſterei, 
die ritterliche Epik durch breite Epigonenverſuche hindurch zur unge— 
ſchlachten Proſa der Volksbücher ſich abſtufte, dazu iſt hier kein Raum. 

In dem Maße, in welchem während des 14. und 15. Jahrhun— 
derts die Formen Der ritterlich-romantiſchen Poeſie zum Gemeinen und 
Rohen herabſanken, verwitterte auch das Intereſſe an ihrem Inhalt. 
Wenigſtens unter den gebildeteren Claſſen der Nation, wo die Ent— 
werthung und Entfremdung der Ueberlieferungen einheimiſcher Dich— 
tung zu der mehr und mehr ſich verbreitenden Bekanntſchaft mit dem 
claſſiſchen Alterthum in genauem Verhältniß ſtand. Zu Anfang des 
16. Jahrhunderts hatte die Literatur eine ganz antikiſirende Richtung 
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angenommen, und da die Gelehrten mu lateiniſch ſprachen und ſchrie⸗ 
ben, ſo blieb der deutſchen Muſe nur übrig, beim eigentlichen Volk eine 
Zuflucht zu ſuchen. Dort, wo um dieſe Zeit eine Fülle ſchönſter Volks— 
lieder gedieh, mußte man die deutſche Poeſie ſuchen, weit mehr als in 
den zwar wohlgemeinten, aber ſchnörkelhaften Singſchulen der ſtädti— 
ſchen Meiſterſänger, über deren handwerksmäßige Plattheit nur Meiſter 
Hans Sachs vermöge reichen Gemüthes und klaren Verſtandes empor— 
ragte. Die humaniſtiſche Bewegung wurde für die Literatur erſt recht 
fruchtbar, als ein Mann wie Hutten die Probleme des Reformations— 
zeitalters Dem Volke in Der deutſchen Mutterſprache zu vermitteln be- 
gann. Dann gab die Luther'ſche Bibelüberſetzung der Literatur mit 
einem neuen Inhalt auc die neue Form, deren beſte nationallitera— 
riſchen Aeußerungen zunächſt das proteſtantiſche Kirchenlied und die in 
Fiſchart gipfelnde reformiſtiſche Satire waren. Auch die polemiſchen 
Komödien jener Tage, den derben Ton des reichſtädtiſchen, Faſtnachts— 
ſpiels“ auf die alte Myſterienbühne verpflanzend, gehören hierher. 
Das von katholiſcher wie von proteſtantiſcher Seite gleich eifrig geför— 
derte Schulkomödienſpiel hatte zwar ſeinerſeits keine literariſchen Re— 
ſultate, trug aber doch zur Weiterbildung der ſzeniſchen Kunſt nicht 
wenig bei. 

Sm 17. Jahrhundert tft die Lostrennung der Literatur vom Leben 
vollſtändig durchgeführt. Das Volk it von der Betheiligung an jener 
ganz zurückgetreten: — fogar die fogenannten Volfslteder diefer Zeit 
find mir Machwerke der Gelehrten. Dieſe monopolifiren dte Literatur 
und fie nimmet inter ihren Händen die unerquidlidften Geſtaltungen 
an, Der Zufammenhang mit den Sdhagen und Traditionen der alte 
einheimiſchen Literatur war völlig zerriffen: Die gelehrten Literatoren 
wußten Mists vom nationalen Wlterthum, fondern nur vom griechi— 
fen und römiſchen, und gwar vielfac mur durch die umfärbende oder 
geradezu fälſchende Vermittelung der Franzoſen und Italiener, weldye 
Die Borbilder einer fflavenhaften und plumpen Nachahmung abgaber. 
Zwar in den erſten zwei Dezennien des Jahrhunderts hatte nod) ein 
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befferer Geift in Deutſchland fic) gu regen verſucht. Cin vaterländiſch 
qefinnter Fürſt, Ludwig von Anhalt-Köthen, hatte 1617 die Frucht— 
bringende Gefellfchaft oder Den Palmenorden geftiftet, welder einer— 
feits Die neuhochdeutſche Mundart als allgemeine Schriftſprache nen 
befeftigte, andererfeits Darauf ausging, Die von WAuslinderet trunfenen 
höheren Gefellfchaftstreife an deutſche Sprache, Bildung und Sitte zu 
erinnern. Auf ſolche Beftrebungen gründete dann Opitz fete Wieder- 
erneuerung der nach Inhalt und Form ganz elend gewordenen deutſchen 
Dichtung. Er war ein wohldenkender Patriot, der aber unglücklicher 
Weiſe von Poeſie keine Ahnung hatte. Deshalb ſtellte er als Grund— 
geſetz derſelben in ſeinem berühmten, Buc) von der deutſchen Poeterey“ 
(1624) die lehrhafte Verſtändigkeit hin und verwies zur Erfüllung 
deſſelben auf die unbedingte Nachahmung der Alten und ihrer moder— 
nen Nachahmer. Indeſſen auch größere Talente und Kräfte vermochten 
in der ungeheuern Trübſal des inzwiſchen hereingebrochenen dreißig— 
jährigen Krieges zu keinen bedeutenden Leiſtungen zu gelangen. So 
ließ z. B. die ſchreckliche Zeit den Genius des tief und fein fühlenden 
Flemming nicht zur Reife kommen und trieb den hochbegabten Andreas 
Gryph, welcher unter günſtigeren Umſtänden ein Stück deutſchen Shak— 
ſpeare's hätte werden können, in die falſchen Geleiſe einer verzerrten 
und gräuelhaften Tragik hinein. In Folge der politiſchen Einflüſſe 
des Auslandes, wie in Folge der Zuſammenwürfelung aller Arten von 
fremden Kriegsvölkern auf deutſchem Boden, ſchien das deutſche Weſen 
aus ſeinen Wurzeln geriſſen werden zu ſollen. Mit einer faſt beiſpiel— 
loſen ſittlichen Corruption ging ein unerhörtes Verderbniß der Sprache 
Hand in Hand. In Wahrheit, die Sprache der „Gebildeten“ von 
damals war ſo bunt und abgeſchmackt wie eine Narrenjacke. Ver— 
gebens ſetzten ſich ernſtere und redlichere Schriftſteller, wie Michel 
Moſcheroſch (Philander von Sittenwalt) und der Verfaſſer des vor 
treffliden Stttenromans Simpliciffimnis, Dem moraliſchen und ſprach— 
lichen Unfug entgegen. Die Literatur, in Nachahmung der italiſchen 
Seicentiſten auf der tiefſten Stufe Der Entartung angelangt, war nur 
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noch ein Cultus der Zuchtloſigkeit und Grauſamkeit. So finden wir 
ſie in den Werken von zwei Chorführern der zweiten ſchleſiſchen Dichter— 
ſchule, Hofmannswaldau und Lohenſtein. Der Schwulſt ihrer Sprache, 
wie die Lascivität ihrer Anſchauungen überſteigen alle Vorſtellung. 
Hätten wir nicht die gedruckten Zeugniſſe vor uns, würden wir es 
geradezu unglaublich finden, was man in der zweiten Hälfte des 
17. Jahrhunderts in Deutſchland für „galant“, für ſchön, für poe— 
tiſch, für tragiſch hielt. 

Man muß jedoch dieſe verpeſtete Atmoſphäre kennen, um die glor— 
reiche Reinigungsarbeit, welche unſere großen Geiſter im 18. Jahrhun— 
dert vollzogen, in ihrem ganzen Umfange zu verſtehen und nach ihrem 
ganzen Werthe zu ſchätzen. Niemals iſt unter ungünſtigeren Voraus— 
ſetzungen ein ſchwierigeres Werf unternommen worden, Das 17, Jahr— 
hundert ſteht als ein Brand- und Schandmal in der deutſchen Geſchichte. 
Nur noch in wenigen edleren Gemüthern glomm deutſcher Sinn ſchüch— 
tern unter dem Wuſt einer aus ſittlicher Schlaffheit und ſchamloſer 
Zügelloſigkeit abenteuerlich gemiſchten Zeitſtimmung. Das „alamo— 
diſche“ Unweſen, d. t. die blindeſte Nachäfferei von Fremdländiſchem 
in Tracht, Sitte und Sprache, beherrſchte die tonangebenden Kreiſe 
ganz und gar, Alles war in Deutſchland daheim, nur Vaterländiſches 
nicht, Die katholiſchen Höfe emypjingen von Rom und Madrid her 
Anregungen und Befehle, die proteftantifchen verriethen Die Deutfehen 
Sntereffen an Frankreich, Die Reidsverfaffung war eine verrottete 
Maſchine, Die gwar mitunter laut frarrte und Flapperte, aber Feine 
Wirkung mehr that; denn des Reidhes „Herrlichkeit“ war durch den 
weſtphäliſchen Frieden yur Spottgeburt einer Anarchie herabgefunten, 
Deren politiſches Thin und Laffer vollfommen der Anarchie entfprach, 
welche in den fittlichen und literariſchen Zuſtänden herrfdpte. 

Am Schluſſe des 17, Jahrhunderts ftand eine große Veränderung 
im Staatswefen des Continents fertiq Da. An die Stelle des in Rui— 
nen fallenden germanifden Feudalftaats, welder fic) nur in dem inf 
farifcen England und nur vermittelft zweier Revolutionen zur arifto- 
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kratiſch-repräſentativen Monarchie zu entwiceln vermodt hatte, trat 
auf Dem europäiſchen Feftland der romaniſche Abfolutismus, in Spaz 
niet’ geboren, aber in Frankreich großgezogen, geſchult, raffinirt. 
Hier hatte von Philipp Auguſt an eine Rethe von Königen und 
Miniftern an der Ausbildung und Verwirklichung der abſolutiſtiſchen 
Staatsidee qearbeitet. 
Deffen BevslFerung wie nur wenige andere das Talent der Knecht 
ſchaft befigt, wie nur wentge andere zur Ertragung der Freiheit un— 
fähig tft und unter allen Umſtänden einen Herm, einen Defpoten, 
Ludwig AI. und nach thm Richelieu und 
Mazarin hatten fiir das abfolute Konigthum fo viel gethan, dag 


Es war das einem Lande ganz angemeffen, 


einen Götzen nsthig hat. 


Ludwig XIV. mur nod) die legte Hand anzulegen braudte, wm die 
Phraſe: Der Stant bin ich! zur vollendeten und allfeitiq anerkannten 
Thatfache yu machen. Cr wurde das vergötterte Mujter der feſtländi— 
jen Fürſten, auch folder, welche durch ſeine beiſpielloſen Webergrijfe 
zum Kriege gegen thn gezwungen waren. Die Mode des Whfolutis- 
mus von Berfailles quaffirte mit Der Heftigkeit anderer franzöſiſcher 
Moden it Europa, Mlle Claffen der Gefellfehaft waren unter diefem 
nivellivenden Defpotisnus dem Weſen nad) gleich erniedrigt und nur 
Die Formen der Knechtſchaft ftatuirten Unterſchiede. So eröffnete fich 
Das 18, Jahrhundert. 


2 


so 


Wie man auch immer über dieſe qrope Epoche urthetlen mag, ge— 
wip tt, daß fie eine Der augerordentlidjten, vielgeftaltiqiten, poefie- 
vollften, ideen- und thatenreichjten der Weltgefchicte war. Welche 
Fülle von „Menſchengeſchick beſtimmenden“ Gedanfen auf allen Gee 
bieten menſchlichen Wiſſens und Strebens! Welche unüberſehbare Reihe 
von originellen Menſchen, von edlen, großen, räthſelhaften und ſchreck— 
lichen Charakteren! Welches Gedränge von Helden, Dichtern, Denkern, 
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Künſtlern, von Originalen, Kraftgenies, Abenteurern und Courtifanen! 
Weichfte Gefühlſamkeit und Thränenſeligkeit wechſelt mit prometheiſchem 
Trotz und der titaniſchen Kühnheit des Wollens geſellt ſich die genialſte 
Kraft des Vollbringens. Wildeſte Skepſis, das ſchneidende Hohnlachen 
noch auf den Lippen, ſpringt jach in myſtiſche Verzücktheit um oder 
umgekehrt ſchwärmeriſche Zerknirſchung in blasphemiſchen Atheismus. 
Neben Dem unbändigen Geziſch und Gehöhne eines fouverainen Spot— 
tes, der, trunken von Zerſtörungsluſt, nichts Heiliges mehr anerkennt, 
jubeln die innigſten Herzenslaute erhabenſter Begeiſterung auf. Wun— 
derbarſtes wird gedacht, Unerwartetſtes geſchieht auf dieſem Boden, 
welcher vulkaniſch unter den Füßen der Menſchen ſchwankt. An der 
Stelle, wo noch eben ein Heros unſere Bewunderung, ein Geſetzgeber 
unſere Dankbarkeit, ein Poet unſer Entzücken erntete, bläht ſich im 
nächſten Augenblick ein frecher Charlatan. Eine ſchwüle Atmoſphäre 
von Puder, Schminke, Frivolität, Myſticismus, Intriguengeiſt und 
ſtahlhartem Egoismus umgibt uns; aber in dieſer Luft des Verder— 
bens blühen mit einmal, himmliſchen Wunderblumen gleich, hoch— 
herzige Ideen auf und reifen zu epochemachenden Thatſachen der 
Vernunft und Humanität. 

Es war die Beſtimmung des 18. Jahrhunderts, die unvollendete 
Miſſion des 16. wieder aufzunehmen. In Weiterführung derſelben hat 
es auf allen Gebieten, wenigſtens theoretiſch, die europäiſche Geſell— 
ſchaft von der mittelalterlichen Befangenheit und Gebundenheit erlöſt. 
Es hat das Vorurtheil der Kaſtenunterſchiede ſpottlachend in die Luft 
geblaſen, hat das Bürgerthum neu geſchaffen, hat den leibeigenen 
Bauer in den Kreis der Menſchen eingeführt; aber es hat auch das 
ſittliche Fundament der Geſellſchaft unterhöhlt und neben Schlechteſtem 
auch Beſtes entwürdigt und entwerthet. Ziemte es ſich, von der ern— 
ſten Geſchichte in leichten Bildern zu ſprechen, ſo könnte man dieſe 
wunderbar bewegte Zeit ein wahres Carneval von ſchneidenden Ge— 
genſätzen nennen. Allein aus dieſem gährenden Chaos von Blaſirt— 
heit und Enthuſiasmus, von mondſcheinzarter Empfindſamkeit und 
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qrober Sinnenluft, von frechem Unglauben und findifcher Wunder- 
fudt, von roheftem Materialismus und atherifder Gedanfenhoheit, 
von raffinirter Unnatur und überſchwänglicher Naturfreude klingt als 
ftarfer Grundton immer wieder Der emanzipative Sturm- und Drange 
ruf und über dem Wirrnif fittliher Verkommenheit erhebt fic) adler- | 
qleid) der Glaube an das Ideal. 

Zwei intellectuelle Mächte löſen fic in der Herrfchaft über diefe 
Welt von Contraften ab. Erſt ſchwingt ein weltgeſchichtlicher Wis 
fein boshaft lachendes Szepter und ſchlägt damit an die Grundſäulen 
Der Geſellſchaft, um yu zeigen, wte hohl und morſch dtefelben gewor- 
Den. Dann geftaltet fic) der Ueberdruß an dem altersfdwaden Bee 
ftebenden zur leidenſchaftlichen Sehnſucht nach nenen Zuſtänden und 
Diefes weltgeſchichtliche Pathos macht, vermittelft einer ungeheuren UUme 
wälzung, die moderne Weltanſchauung iiber die mtttelalterliche trium— 
phiren. Alles drängt und treibt auf Diefes Ziel hin, bewußt und 
unbewußt. We macht Das Jahrhundert fetnem Geifte dienen, von 
Dem einſamen Denfer an, der unter Noth und Verfolqung erhabene 
Zukunftsgedanken finnt, bis hinab zu der üppigen Courtifane, die 
in byzantinifchen Orgien den Schweiß eines Volkes vergeudet. Und 
merkwürdig, gerade in Diefem Zeitalter Der Aufklärung, wo eine un— 
erbittliche Kritik alle Slhuifionen der Romantif yu zerfegen, zu vere | 
nichten fic) abarbeitet, nimmt die Weltgeſchichte eine ganz abentener- 
liche Gejtalt an und diefe Gefellfchaft in Periice und Haarbeutel, im 
Reifrod und Stelzſchuh wird von phantaſtiſchen Träumen, Wünſchen 
und Begierden verzehrt. Ja, durd das ganze Jahrhundert fpannt fic 
eine Kette von bizarren Erſcheinungen, grellbunten Schickſalswechſeln 
und romanhaften Creigniffen im sffentliden und privatlichen Leben. 

Auf der Schwelle des Jahrhunderts fteht tm ganjen Pomp des 
vollendeten Abjolutismus Ludwig der Vterzehnte, ein Erdengott, 
welder zum Hofnarren einen Moliere, zu Schmeichlern einen Cor 
neille, Racine und Boffuet hat. Cingebiillt im eine Wolfe von 
Weibraud, braucht der Jupiter mur die Loden feiner Periide zu 
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ſchütteln, um einem Erdtheil Beſorgniß und Furcht einzufldpen. Aber 
dieſer Autokrat, welcher neben einem Louvois auch einen Colbert zum 
Miniſter hatte, d. h. dem Regierungsprinzip des modernen Militär— 
ſtaats als ein zweites den modernen Induſtrialismus geſellte, — 
dieſer ſouveraine Monarch, welcher, um ſagen zu können: „Es gibt 
keine Pyrenäen mehr!“ viele Jahre hindurch Europa mit einer ver— 
heerenden Flut von Bajonnetten bedeckte, er vergrämt ſeine letzten 
Lebensjahre, ſich ſelbſt und Allen verhaßt und zur Laſt, unter der 
eiſernen Zuchtruthe einer Betſchweſter, der Wittwe eines Poſſenreißers, 
die er zu ſeiner Gemahlin gemacht. Ein deutſcher Fürſt, von der 
Natur zum Herkules gebildet, zieht wie ein irrender Paladin von 
König Artus' Tafelrunde nach einer Königskrone aus, — nur mit 
dem Unterſchiede, daß Gold und Intrigue ſeine Waffen ſind, und 
errichtet, nachdem er das Traumbild dieſer polniſchen Krone erjagt, 
mitten in einem Lande von ftrenglutherifch-frommer Zucht und Sitte 
ett orientaliſches Sultanat, funkelnd und rauſchend von märchenhafter 
Pracht und Schwelgerei. Dieſes Sultans Todfeind, der zwölfte Karl 
von Schweden, wirft ſich, ein nordiſcher Alexander, erobernd in die 
unermeßlichen Einöden Rußlands und erliegt nicht minder dem eige— 
nen Starrſinn als dem Glück jenes energiſchen Civiliſators, welcher, 
Den Kantſchu in der Fauſt, fein Volk aus dem Dunkel aſiatiſcher 
Barbarei Heraus und der Helle europäiſcher Bildung entgegentreibt, 
Das , Madchen von Marienburg” neben fic auf den Thron fest, 
Den eigenen Sohn feiner Staatsidee gum Opfer bringt und durch 
Grindung von Petersburg, fowte durch Annahme des kaiſerlichen 
Titels Der Welt verfiindigt, daß im Often des Crdtheils eine nene 
Ordnung der Dinge begonnen habe, Dag Werk diefes Kraftmenfden, 
Deffen Leben zwiſchen Der Ausführung riefenhafter Pläne und roheſten 
Vergnügungen verflop, wird von einer Frau fortgefegt. Cine fleine 
Deutfche Pringeffin befteigt, tiber den Leichnam thres Gemahls hinweg— 
ſchreitend, Den Gzarenthron und verwandelt, eine wunderbare Miſchung 
pon glühendem Temperament, Verftellungsfunft und Herrſchergeiſt, die 
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vorzeitlichen Mythen von der babyloniſchen Semiramis droben am 
Newageftade in welthiſtoriſche Wirflichfeit, wirft einem Potemkin und 
anderen Gorporalen die höchſten Ehren, Witrden und Reidhthiimer des 
Reiches gum Spielzeug hin, fieht trodenen Anges ganze Volfer unter 
Dem Sdwert ihrer Croberungspolitif verbluten und zerfließt am Sterbe- 
bette Des gelichten Lanskoi in Veryweiflungsthrinen. Wie Die zweite 
Katharina in ihrem Genie und ui ihren Leidenfdaften, fo findet thre 
Zeitgenoffin Maria Therefia in dem ftandhaften Glauben an ihr gött— 
fides Recht und in ihrer Mutterliebe die Quellen eines Muthes, 
welder mit Mannesfraft höchſten Gefahren trogt. Aber, widerfah— 
rene Unbill zu rächen, verbindet fid) Diefe fittenftrenge Frau, Ddiefe 
keuſche Gattin und treffliche Mutter mit einer Garin Eliſabeth und 
einer Marquife Pompadour und verſchafft fo ihrem Gegner, dem 
preußiſchen Friedrid), Gelegenheit zur Vorführung der Heldenrolle 
in einem „Schauſpiel fiir Gotter”, d. h. in Dem Kampf eines großen 
Mannes mit dem Schickſal. 

Neben dieſen und anderen Staatsactionen des Jahrhunderts 
ſpielen ſich zahlloſe Intriguendramen ab. Nicht allein politiſche 
„Mantel- und Degenſtücke“, ſondern auch erotiſche Boudoirſpiele, 
wo ſeidenweiche, von den koſtbarſten Spitzen bedeckte Händchen die 
Giftphiole handhaben oder dem willigen Bravo mit der Goldbörſe 
zugleich den rächenden Dolch in die Fauſt drücken. Während deutſche 
Abenteurer, ein Oſtermann, ein Münnich, auf ruſſiſchem Boden, un— 
gebeugt durch ſchroffeſte Glückswechſel, die eiviliſtrende Miſſion der 
germaniſchen Race erfüllen, durchzieht ein Schwarm von ſüdlän— 
diſchen Singern und Springern, Buhlerinnen, Spielern und In— 
duſtrierittern aller Art, meiſt zu Venedig, Der damaligen Hochſchule 
der Ausſchweifung, in allen Künſten der Ueppigkeit, des Betrugs, der 
Infamie ausgebildet, beutelüſtern die eisalpiniſchen Länder und lebt 
herrlich und in Freuden, wie vormals das päpſtliche Rom, von den 
„Sünden der nordiſchen Barbaren.“ Es war die Blüthenzeit einer 
fabelhaften Schwindelei. Die unerhörte Dreiſtigkeit derſelben ent— 
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ſprach genau der Begierde, womit die blafirte, im Unfitte und Glau— 
benslofigfeit verfunfene vornehme Welt neuen Reizungen entgeqen- 
ſchmachtete. Nachdem man kaum die Myfterien des Offenbarungs- 
glaubens mit Voltaire'ſchem Gelächter in alle Winde geſtreut, wollte 
man neve Myfterien haben und natürlich fehlte es nicht an Myſta— 
qogen, welche dieſem Bedürfniß entgegenfamen. Der Hang zum 
Wunderbaren ift fo alt wie die Menſchheit und wird nur mit dieser 
fterben; aber niemals, ausgenommen tm finfenden Römerreich, hat 
fic) Der thovichtite Wunderglaube fo Hart neben den vollendeten Un— 
glauben geftellt wie tm 18. Jahrhundert. Sn demfelben Paris, deffen 
Strafen nod) fo eben von den Hlasphemifden Cynismen der Gelage 
des Due d'Orleans and feiner Roués widerhallten, ernenern die 
„Verzückten“ (Convulsionnaires) die myſtiſch-asketiſchen Schamloſig— 
keiten der Geißler und Tänzer des Mittelalters. Tollſte Märchen 
verſchaffen ihren kecken Erfindern die Mittel, im höchſten Styl von 
Grandſeigneurs zu leben. Cin Caſanova läßt fic) von einer alten 
Thorin Das Verfprechen, fie vermittelft magifcher Operationen, deren 
Lächerlichkeit nur von ihrer Ruchloſigkeit itbertroffen wird, zu vere 
jlingen, mit einer Million bezahlen; ein Caglioſtro erbeutet ungeheure 
Summien, indent er die myſterienſüchtigen vornehmen Kreiſe Curopa’s 
jabrefang mittelft handgreifliden Hofuspofus aft, und nod) immer 
Dampfen die koſtſpieligen Rauchfänge der Goldtinftur- und Lebens- 
elixirküchen Des 17, Jahrhunderts. Fürwahr, wir empfangen den 
Eindruck von gedankenſchnell wedfeluden Bildern einer magiſchen 
Laterne, wenn wit uns vergegemmiartigen, dag in denfelben Tagen 
ein Wafhington, der Typus höchſter Menſchenwürde und Biirger- 
fugend, den befreienden und ein Suwarow, halh Heros, halb Toll 
häusler, Den unterjochenden Feldherrnſtab führte, — oder, daß zur 
nämlichen Zeit, wo droben in Königsberg ein Kant ſeine „Kritik der 
reinen Vernunft“ ſchuf, drunten in Berlin ein Biſchofswerder die 
nächſte Umgebung des Throns, auf welchem Friedrich der Große ſaß, 
in die Rauchpfannendünſte plumpſten Geſpenſterſpukes hüllte. 
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Auf der großen Bühne war inzwiſchen das Drama des Jahr— 
hunderts ſeinen Höhepunkten und Kataſtrophen entgegengeſchritten. 
Das Verkommen Polens und das Emporkommen Rußlands, die Er— 
werbung der königlichen Souverainetät von Seiten Preußens und 
die Berufung der hannoverſchen Dynaſtie auf den Thron von Groß— 
britannien, — alle dieſe Thatſachen begründeten neue Zuſtände, ſteck— 
ten neue Ziele auf, wieſen der ſtaatlichen und ſozialen Entwicklung 
neue Wege. Und mit den äußerlichen Staatsveränderungen ging ein 
mächtiger innerlicher Umwälzungsprozeß Hand in Hand. Neue Be— 
dürfniſſe drängten überall zur Findung und Schaffung neuer Mittel. 
Die Politik mußte ſich mehr und mehr auf neue ſtaatswirthſchaftliche 
Grundlagen ftellen, Neue nationalsfonomifche Theorieen befruchteten 
Die Landwirthſchaft, Die Induſtrie, Den Handel und ſchon lehrte die 
qeniale Schwindelei eines Law Die moderne Gefellfchaft mit fictiven 
Werthen rechnen. In eben dDemfelben Mase, in welchem etne revoluz 
tiondre Literatur — wir werden fie etwas näher ins Auge zu faffen 
haben — Die bisherigen politiſchen, religidfen und fozialen Lebens- 
mächte unterqrub, fam eine neue, die biirgerltche Geldmacht, immer 
entſchiedener empor. Die Gloriole, welche der vierzehnte Ludwig 
Dem monarchiſchen Pringip um die Stirne gelegt hatte, war im den 
Orgien der RegentfAaft erblichen, Die nicht nur das Königthum 
profanirte, fondern auch, indem fie den notoriſch laſterhafteſten und 
qlaubenslofeften Menſchen, einen Dubois, zum Cardinal machte, die 
RKirhe ſchwer compromittirte. Nachdem vollends in dem Hirſchpark 
des fünfzehnten Ludwig's die königliche Würde von ihrem eigenen 
Traiger rückſichtslos in den Staub getreten worden, war der Zauber 
Der Monardhie fo geſchwächt, dag fic) der Enthufiasmus leicht be- 
qretft, womit Das große republikaniſche Crperiment jenfeits des atlan- 
tiſchen Ozeans in Curopa begrüßt wurde. Dieſem Prolog folgte die 
weltgeſchichtliche Tragödie der franzöſiſchen Revolution, Dem zu An— 
fang des Jahrhunderts gefprodenen Wort autofratifchen Uebermuths : 
„L'état Cest moi!“ antwortete am Ausgang als etn furdtbares Echo 
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Der Fallbeilſchlag vom 21. Januar 1793, Aber der bis zum Wahn— 
ſinn gefteigerten Action trat dte Reaction auf Die Ferfen und unter der 
ungeheuren Wehen einer vereitelten Wiedergeburt fanf das gealterte 
Curopa ermattet zu den Füßen eines glücklichen Soldaten nieder, 


B. 

Die Mitte des 18. Jahrhunderts markirt ziemlich ſcharf den 
Scheidepunkt von zwei Epochen, zwei Syſtemen, zwei Geſellſchaften. 
Der Kulturcharakter der erſten Hälfte iſt in den vorgeſchritteneren 
Staaten eine mit franzöſiſchem Firniß übertünchte, in den zurück— 
gebliebeneren eine naturwüchſige Barbarei. Ein unerquickliches Ge— 
miſch von beiden begegnet uns bis gegen 1750 zu in den deutſchen 
Ländern. Auch hier, wie überall — England bei Seite gelaſſen — 
war die Autokratie Ludwig's XIV. hochbewundertes und eifrigſt nach— 
geahmtes Vorbild. Aber wenn in Verſailles der Deſpotismus vermöge 
ſeiner gewaltigen Dimenſionen wenigſtens den Schein der Größe an 
ſich hatte, ſo war er an den kleineren und kleinſten Höfen nur eine 
ebenſo lächerliche als drückende Caricatur. Der vaterländiſchgeſinnte 
Hiſtoriker, welcher die Freude am Skandal nicht kennt, wird mit 
Schmerz die traurige Thatſache berühren, daß die deutſchen Hof— 
geſchichten von damals — eine Volksgeſchichte gab es nicht — mit 
wenigen, ſehr wenigen ehrenwerthen Ausnahmen nur eine vielglie— 
derige Skandalchronik waren. Kaum ein Jahrhundert iſt ſeither ver— 
floſſen und doch iſt uns, als blickten wir in eine ganz fremde, weit 
hinter uns liegende Welt hinein, wenn wir uns vergegenwärtigen, 
daß damals ganz unverholen die Anſicht im Schwange ging, Sitten— 
geſetz und Anſtandslehre hätten nur fiir die „Rotüre“ und „Canaille“, 
d. h. für Bürger und Bauer, nicht aber für die höheren Stände Gel— 
tung. Unter den letzteren war eine moraliſche Erſchlaffung daheim, 
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Die ihre Kretfe weiter und weiter ausdehnte, fo Daw, wie wir ſpäte— 
ren Ortes fehen werden, am Ende des Jahrhunderts die Verwirrung 
Der ſittlichen Begriffe ſelbſt gebildetſte Geijter und edeljte Gemiither 
nicht unberührt gelaſſen hatte. 

Der Cifer einzelner, wenn auch nod fo hochgeftellter Perſönlich— 
feiten vermodte gegen die leichtfertige Zeitſtrömung nicht aufzukommen. 
De ftrenge Sittenwächterin Maria Therefia war mit all ihrer Energie 
nicht tm Stande, die Zuchtlofigfett Der Wiener Geſellſchaft auszutilgen ; 
tm Gegentheil, thre „Keuſchheitscommiſſionen“ madten Das Uebel nur 
ärger, indem Diefelben Den franzöſiſchen Modelaftern und Lajftermoden 
alle Niedertrichtigfeiten Der Spionage und Angeberet gefellten. Ander 
wirts, wo, wie am Hofe des gweiten Königs von Preugen, Das ganze 
franzöſiſche Weſen Dem Souverain perſönlich verhagt war, wurde die 
Frivolität durch eine Unfultur erſetzt, welche für deutſch biderb gelten 
wollte, aber mur teutonifd roh war. Wenn man die hofgefdichtlichen 
Denkwürdigkeiten aus jener Zeit zur Hand nimmt, die Ptemoiren eines 
Freiherrn von Pöllnitz, einer Markgräfin von Baireuth, fo beqreift 
mat das Entſetzen, welches ein redlid) und patriotiſch denkender 
Hofmann, wie der wackere Knebel war, bet diefer Lectiire empfand. 
„Welche Barbaret — rief er in einem Briefe an fetne Sehwefter 
Henriette aus — herrſchte nicht an den deutſchen Hofen! Welches 
Elend, weldhe Rohheit! Alles knechtiſche Dieneret, nirgends freier, 
edler, wabhrer Patriotismus. Und das find die Zeiten, deren Ver- 
luſt wir beſeufzen follen! Mur auf Sitten erbaut erhalt fic) ein 
Stant, fo gut wie jeder einzelne Menſch.“ 

In Wahrheit, unfer Vaterland bot tm der erjten Halfte des 
18. Jahrhunderts ein klägliches Bid von Verfommenheit, Unfreiheit 
und Erniedrigung. Der Reichshaushalt anarchiſch zerviittet und zer— 
fahren, das kirchliche Leben verfumpft. Im katholiſchen Süden die 
graſſen Erſcheinungen hiſpaniſcher Bigoterie, im proteſtantiſchen Nor— 
den ein ſeelenloſer und ſerviler Bibelbuchſtabendienſt. Zwiſchen den 
bevorrechteten, genießenden Ständen und der rechtloſen, arbeitenden 
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Menge eine fo unermeflide Kluft, dag beide Nits mit einander 
gemein Hatten als Die Luft, Das MNationalgeflihl erloſchen, das 
öffentliche Gewiſſen unterdrückt. Der Adel depravirt, das Biirger- 
thum verholzt, die Banern und die vermittelft Lift und Gewalt zw 
fammengefangenen Soldaten, die Aermſten der Armen, unter gränzen— 
fofem Druck entmenſcht und fo fehr als Nichtmenfchen angefeben, 
daß nod um 1750 in amtlichen Erlaſſen Ausdrücke auf fie ange- 
wandt wirden, die Der Gebildete von heute auch nur auf Thiere 
anguwenden vermeidet. Elend und barbarifeh, wie alles Uebrige, war 
auch Das gelehrte Wefen. Wüſtes Naufholdthum und ſchmähliche 
Volleret tumultuirten auf den deutſchen Univerfititen und die Do- 
centen waren Den Studenten völlig ebenbiirtig. Männer, wie der 
vielfeitiqe Leibniz, welder, ein Hauptmitbegründer Der modernen 
Philofophte, die Wiffenfchaft aus den obfeuren Studirjtuben heraus 
und in die Gefellfhaft hatte einführen wollen, oder wie der hell 
fidtige Thomafius, der fein Lebenlang, wie Dem Hexenprozeß und 
anderem Aberwitze feiner Zett, fo and durd) Emypfehhing und Ge- 
braud) Der Mutterfprace in gelehrten Dingen der barbariſchen Latei- 
nerei energiſch Den Krieg gemadt, Hatten nicht durchdringen können. 
Dummheit, Schlendrian und Gemeinheit machten ſich anf Kathedern, 
Kanzeln und Kanzleien breit. Die herrſchende Juriſterei war der 
herrſchenden Theologie ſo ſehr würdig, daß noch die ganze erſte 
Hälfte Des 18. Jahrhunderts hindurch die Monſtroſität der „Malefiz— 
gerichte“ in Thätigkeit blieb. Erſt 1749 loderte zu Würzburg der 
letzte Hexenbrand im deutſchen Reich, eine arme ſiebzigjährige Nonne 
verzehrend. Die Kriecherei der Patentträger einer barbariſchen Ge— 
lahrtheit ging den herrſchenden Gewalten gegenüber ins Unglaubliche. 
Die Wuth dieſer Pedanten gegen alle Vernunft und freie Bewegung 
war ſo blindſelbſtſüchtig, ihr ganzer Kram und Quark ſo unerſprieß— 
lich, daß man ſtark verſucht iſt, den freilich nicht feinen Spaß gerecht— 
fertigt zu finden, welchen ſich Friedrich Wilhelm J. machte, indem er 
1737 zwiſchen dem halbverrückten Magiſter Morgenſtern und den Pro— 
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feſſoren Der Univerſität Frankfurt a. d. O. eine feierliche Diſputation 
veranſtaltete über die Theſe: „Gelehrte ſind Saalbader und Narren.“ 

Auf zwei Gebieten jedoch regte ſich ſchon zu dieſer Zeit, wo 
Das deutſche Leben ganz erftarrt ſchien, ein beſſerer Geiſt: — auf 
Dem religidfen Gebiet und auf dem der Kunſt in ihrer muſikaliſchen 
Erſcheinungsform. Das Sicheinsfühlen mit Dem Unendlichen, das 
Keten, hat Der Deutſche felbft in ſchlimmſten Zetten nie ganz verlernt 
und ebenfo wenig das Singen und Muſiziren, eines retchen Gemüths— 
febens unmittelbarſten Ausdruck. Dem zu geiftlofem und unduldjamem 
Formelweſen veriugerlichten Lutherthum hatte der Spener- France de 
Pietismus ein Element der Sänftigung, Bewegung und Fortbildung 
zugeführt, Das bet der Reinhett feiner urfpriingliden Tendenz un— 
zweifelhaft heilfam auf den deutſchen Volksgeiſt einwirkte, wennſchon 
daſſelbe in ſpäterer Trübung und Fälſchung zu vielfach ſinnloſem, 
politiſch und ſozial höchſt verderblichem Sektenweſen ausgeſchlagen iſt. 
Auch die Muſik ſchöpfte zunächſt aus der religiöſen Innigkeit und 
Begeiſterung die Kraft, von dem an den Höfen gehätſchelten wälſchen 
Opernſtyl ſich zu emanzipiren und durch Meiſter wie Graun, Bach 
und Händel erhabene Offenbarungen des deutſchen Genius verkün— 
digen zu laſſen. 


Der große Kampf zwiſchen Autonomie und Autorität, in deſſen 
Verlauf während des 18. Jahrhunderts die Geſichtspunkte der inneren 
und äußeren Welt, die bisherigen Anſichten von göttlichen und menſch— 
lichen Dingen geradezu umgekehrt wurden, hatte nicht in Deutſchland 
ſeinen Anfang genommen. Er iſt auf das philoſophiſche Syſtem des 
Franzoſen Descartes zurückzuführen, welcher die Souverainetät des 
menſchlichen Selbſtbewußtſeins zuerſt proclamirte. Wie kühn aber 
auch das Unternehmen war, das Sein als Reſultat des (menſchlichen) 
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Denfens hinguftellen, der Gegenfak von Geiſt und Materie wurde 
Dadurd nicht tiberwunden. Auch des gentalen Spinoza qrofartiger 
Verſuch, alles Individuelle und Partielle als Endliches in der Une 
endlichfeit der göttlichen Subſtanz verſchwinden zu machen, vermochte 
den Dualismus von Idee und Wirklichkeit nicht völlig aufzuheben 
und ſo ſehen wir von dem Grundſtamm der modernen Philoſophie 
zwei große Aeſte auslaufen, den Idealismus, welcher zunächſt durch 
Leibnitz ſeine Formulirung erhielt, und den Realismus, welchem zuerſt 
Der Engländer Lode wiſſenſchaftliche Geſtalt verlieh. In dem Locke'— 
ſchen Empirismus wurzelt die emanzipative oder, wenn man will, 
revolutionäre Literatur des 18. Jahrhunderts. Die realiſtiſche Rich— 
tung, mißtrauiſch, zweifleriſch und unterſuchungsluſtig von Haus aus, 
wurde durch den Schotten Hume und den Franzoſen Bayle zu ſchar— 
fem Skepticismus zugeſpitzt. Dieſer richtete ſeine Kritik gegen den 
Supranaturalismus, und indem er die Wahrheit der Offenbarung in 
Frage ſtellte, mußte er auch die factiſchen Conſequenzen des Offen— 
barungsglaubens, Intoleranz und Glaubenszwang, verwerfen. Schon 
Locke hatte in beredten und berühmten Worten die religiöſe Toleranz 
empfohlen und dieſer edle Begriff wurde jetzt eine der großen Loſun— 
gen des Jahrhunderts. 

Von dem Boden der Locke'ſchen Erfahrungsphiloſophie aus 
unternahm darauf eine Reihe von engliſchen Schriftſtellern ihre kri— 
tiſchen Feldzüge gegen die Orthodoxie. Man mannte dieſe Kritiker 
(Toland, Tindal, Woolſton, Morgan u. A.) Freidenker oder Deiſten, 
welche letztere Bezeichnung man wohl auch mit der von Atheiſten ver— 
tauſchte, weil die kühneren Freidenker nicht allein das Dogma von 
einem dreieinigen, ſondern überhaupt das von einem perſönlichen, 
nach menſchlichen Vorſtellungen geſtalteten Gott verneinten. Herren 
der vornehmen Kreiſe, wie die Lords Shaftesbury und Bolingbroke, 
wandten ſich der deiſtiſchen „Philoſophie des geſunden Menſchenver— 
ſtandes“ zu und propagirten dieſelbe geiſtvoll und witzig in der 
ariſtokratiſchen Geſellſchaft. Von dieſen Kreiſen aus verbreitete ſich 
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Dann die ſkeptiſche Weltanſchauung in die Salons der feſtländiſchen 
Ariſtokratie, zunächſt Der franzöſiſchen, welche, getrieben von Dem 
Ungeftiim ihres nationalen Temperaments, mit Den neuen Anſichten 
nicht nur in Der Weife Der kühleren englifden Oligarchen ein fri— 
voles Spiel trieh, fondern vielfad) an Der Verwirklichung der revo— 
futiondren Ideen bis zu cinem gewiffen Grade alles Ernſtes mite 
arbeitete und, weil fie Den Ton in Europa angab, den Bemühungen 
Der franzöſiſchen Autoren, auf welde Die Wortführung der Freidenfer- 
ſchaft übergegangen war, bet den Privilegirten des Continents Cine 
gang verſchaffte. 

Dies iſt ein Umſtand, welcher bei Würdigung der Geneſis der 
Umwälzungen des 18. Jahrhunderts ſehr ins Gewicht fallen muß. 
Die in machtlofe Höflinge verwandelten Feudalherren ſchürten den 
Brand, welcher die feudale Welt verzehren ſollte, und, eingedenk 
ihrer tiefen Demüthigung durch die fürſtliche Macht und die mit 
dieſer verbündete Kirche, ergötzten ſie ſich ſchadenfroh an dem Ge— 
züngel Der Flammen, welche ſchon die Stufen von Thron und Altar 
umleckten. Nur ſehr allmälig ſummten die bürgerlichen Claſſen die 
revolutionären Weiſen nach, welche der Adel ihnen vorſang. Das 
jubelnde Gelächter, womit droben in den Salons Voltaire's zer— 
ſtöreriſche Witze überſchüttet wurden, war eine Aufforderung an das 
Volk, ſeinerſeits drunten auf der Gaſſe die Carmagnole anzuſtimmen. 
Der dritte und der hinter dieſem ſchon drohend ſich erhebende vierte 
Stand erwies ſich binnen Kurzem ſehr gelehrig. Wenn droben in 
den Kreiſen der geiſtreichen Modeherren jenes prophetiſche, ſchon 
zum Voraus Den Blutgeruch des Gréeveplages hauchende Diderot'ſche 
Couplet vom letzten König und vom letzten Prieſter intonirt wurde, 
ließ von drunten Der wilde Refrain nicht auf ſich warten. Und 
Dennod) Hatten die ariſtokratiſchen Frondeurs Feine Ahnung, wie bald 
fie von Den demokratiſchen Demagogen bet Seite gefdoben werden 
wiirden, Alle Die Dues und Chevaliers, alle die Marquifen und 
Comteffen, welche fic) bet Der Aufführung von Beaumardais’ Figaro 
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die Hände roth klatſchten, ließen es ſich nicht im Traume einfallen, 
daß die Worte: „Vous vous étes donné la peine de naitre, et 
rien de plus!* welche Der kecke Komöde den Privilegirten zuſchleu— 
derte, nicht ſo faſt eine witzige Abtrumpfung ihrer maßloſen Anſprüche 
als vielmehr ein Todesurtheil ſeien, welches bald genug von dem 
Revolutionstribunal beſtätigt werden ſollte. 

Eine räthſelhafte Erſcheinung, dieſes Frankreich des 18. Jahr— 


hunderts mit ſeiner raffinirt deſpotiſchen Regierungsform und ſeiner 


bis zur äußerſten Zügelloſigkeit entfeſſelten Literatur. Welcher Sprung 
ſchon von der fietiven Claſſik eines Corneille und Racine, wo Pſeudo— 
griechen und Pſeudorömer tm Hofcoſtüm von Verſailles kunſtvoll ge— 
glättete Sentenzen declamirten, die alle mehr oder weniger auf die 
Glorifieirung Ludwig's des „Großen“ berechnet waren, bis zu den 
Trauerſpielen Voltaire's, wo die dramatiſche Form nur noch als das 
bequeme Vehikel freigeiſteriſcher Anſichten erſcheint. Das Terrain 
war übrigens zur Aufnahme der aus England herübergreifenden 
neuen Ideen in Frankreich ſchon lange vorbereitet. Der ſteptiſche 
Empirismus lehnte ſich hier an die antipfäffiſche Satire eines Rabe— 
{ais und Pascal und es hatten praktiſche Denker, wie Montaigne, 
Rochefoucauld, La Bruyeres und Saint-Evremont, ſchon während 
des 17. Jahrhunderts die Wege vorgezeichnet, auf weldhen tm fol 
genden der gefunde Menfchenverftand den beftehenden kirchlichen, 
ſtaatlichen und ſozialen Verhältniſſen kritiſch zu Letbe gehen fonnte. 
Er that dies mit der Richtung auf beſtimmte politiſche Ziele in den 
Schriften von Montesquieu, welcher, angeregt durch die Verfaſſung 
Englands, in ſeinem ,,Esprit des Lois“ der abſolutiſtiſchen Praxis 
Die Theorie der conjtituttonellen Monarchie entgegenſtellte und das 
genannte Bucy zur Bibel Des modernen Liberalismus und Parla 
mentarismus machte. 

Von einem ſolchen poſitiven Streben war der Mann, deſſen 
Name und Wirkſamkeit wie der und die keines zweiten das Jahrhun— 
dert erfüllt hat, weit entfernt. Voltaire, der große Perſifleur, war 
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geſchaffen, zu fpotten und durch Spott yu zerſtören. Dtefes Genie 
Der Berneinung, Apoſtel des fouverainen Wikes, wandelte, wie einſt 
Lufian durch die verfaulte antife Welt qewandelt war, Durd) Die abge- 
{ebte romantijde und machte vor Dem ftereotypen Hohnlächeln feiner 
Lippen ein mittelalterliches Gefpenft nad Dem andern erbleichen. Der 
Einfluß diefes Spotters, deſſen befter Wik geweſen it, daß er einen 
Papſt bewog, die Widmung feiner Traqsdte Mohammed anzunehmen, 
in welder inter Dem Bilde des moslemifchen der chriſtliche Fanatis— 
mus bis in feine letzten Schlupfwinkel verfolgt wird, — der Cur 
fluß Diefes Spotters war cin unermeßlicher. Tiſchgenoſſe Friedrich's 
Des Grofen, Correfpoudent Katharina’s II. zugleich der Schmeidler 
und Verhöhner, zugleich der Sflave und Tyrann der Könige, der 
gehätſchelte Liebling der, quien” Gefellfhaft, Das Entzücken der geiſt— 
reichen Herren und Damen in allen civilifirten Ländern, tft Voltatre 





eit halbes Jahrhundert lang der geijttqe Regent Europa's geweſen 
und nie, fo Lange die Welt ſteht, hat cin Autor über ſeine Zeit 
qenoffen fo weitgretfend und abfolut geberrfcht wie der Berfaffer des 
Candide und der PBucelle Orleans, 

Vermöge feiner witzigen Polemif gegen alles Ueberlieferte er- 
ſcheint Voltatre tiberall, wenn nicht als Initiator, fo doch als Leiter 
und Chorfithrer der Anhänger einer Philoſophie, welche ſich durch die 
naturwiſſenſchaftliche Thätigkeit eines Buffon, Condillae und Anderer 
raſch zum ausgeſprochenen Materialismus eines La Mettrie und zum 
grau in Grau gemalten Atheismus des ,,Maitre d'hötel de la phi- 
losophie“ Holbach fortbildete. Die Moral Ddiefes materialiſtiſchen 
Evangeliums, d. h. den nackten Egoismus, hat bekanntlich Helvetius 
in ſeinem Buch De PEsprit gepredigt, und nachdem die Pariſer Gee 
fellfchaft — eine andere gab und gibt es in Franfretd nicht — 
durch Das freigeiſteriſche Geplauder der literariſchen Salons (Bu- 
reaux (esprit), wie Die Tencin, die Geoffrin, die Du Deffant, die 
d'Espinaſſe und andere mehr oder weniger emangzipirte Frauen fie | 
hielten, für ein ſolches Unternehmen hinkinglid) empfänglich gemacht 
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war, wurde Der geſammte reformiſtiſche und revolutiondre Ydeenfreis 
des Jahrhunderts gu einem letchtfaplidhen, von Diderot und d'Alem— 
bert glänzend redigtrten Converfationslertfon verarbeitet, welches unter 
dem Titel „Pneyclopécdie“ eine weltgeſchichtliche Bedeutung gewonnen 
hat, Hier wurde die Geſellſchaft des ancien Régime anf den Seeir— 
tiſch geſchleppt und wurden die Schäden des kranken Organismus mit 
erbarmungsloſem Meſſer bloßgelegt. 

Es kann keinem Zweifel unterliegen, daß, wie ſchon angedeutet 
worden, viele Mitglieder der vornehmen Kreiſe in Frankreich und 
außerhalb deſſelben mit Aufrichtigkeit, ja ſogar mit Enthuſiasmus 


den befreienden Gedanken der Zeit, der Sache der Aufklärung und 
Toleranz zugethan waren. Wie hätte es ſonſt in der zweiten Hälfte 


des Jahrhunderts einen „aufgeklärten Deſpotismus“ geben können 
und wie erklärte ſich ſonſt das liberale Benehmen der beſten Edel— 
leute und Prieſter Frankreichs beim Beginne der Revolution? Allein 
Die Maſſe der Privilegirten konnte ſich nicht vorſtellen, daß die eney— 
klopädiſche Literatur etwas Anderes ſei und ſein könnte als ein wie 
andere Moden vorübergehender Gegenſtand geiſtreicher Cauſerie, der 
Skandalfreude oder der bloßen Neugier. Dies zeigte ſich klärlich, 
als Rouſſeau, Die ganze Macht ſeines Gentes und die moraliſche 
Wucht ſeiner großartigen Entſagung der Voltaire'ſchen Frivolität ent— 
gegenſetzend, die Reſultate der freigeiſteriſchen Kritik zu ſittlichen und 
politiſchen Poſtulaten formulirte. Alle Frivolen — und ihre Zahl 
war Legion — überkam ein nicht geringes Entſetzen, als ſie erfahren 
mußten, daß es doch nicht ſo ganz leicht ſei, dem Naturevangelium 
Jean Jacques' nur die Bedeutung einer tollen Sonderlingsgrille bei— 
zulegen und den mächtigen Anſtoß zu einer umfaſſenden Bewegung 
in den politiſchen und pädagogiſchen Anſchauungen, welcher von 
dieſem außerordentlichen Mann ausging, als nicht geſchehen zu be— 
trachten. Das eben iſt ja Rouſſeau's weltgeſchichtliche That, daß er 
die geiſtige Bewegung des Jahrhunderts zuerſt mit Entſchiedenheit 
aus der Sphäre des Witzes in die der Leidenſchaft hinübergeleitet 
































Hat, Mit Fean Jacques hort das geiſtreiche Spiel mit den Proble- 
men Der Zeit auf und hebt der pathetiſche Crnft an. Zwar, wie 
Federmann weiß, fonnte Rouſſeau das franzöſiſche Raturell nicht fo 
ganz verleugnen, dag nicht fein Pathos mitunter tr kaum geringerem 
Maße als Der Wig Voltaive’s auf den Effect (im gemeinen Sinne 
Des Wortes) berechnet qewefen wire; aber daß Der große Schrift— 
fteller an Die Mächte Des Gemüthes, an die beſten Gefühle des 
Menſchen appellirte, ftatt ſich zu begnügen, den Verſtand zu beſchäf— 
tigen und den Eſprit zu amüſiren, das unterſcheidet ihn ſo ſcharf 
und ſchön von den Enceyklopädiſten. Mit einer Beredtſamkeit ohne 
Gleichen hat Der Verfaſſer des „Katechismus der Revolution“ (Con- 
trat social) Die Unnatur der geſellſchaftlichen Convenienz bekämpft, 
porn der Verwäahrloſung oder Verbildung der Kinder an bis hinauf 
zu den höchſten Spitzen der Corruption in Staat und Kirche, und 
wenn er ſich von ſeinem Haß gegen die ſchreienden Uebelſtände des 
ancien Régime zu der Empfehlung eines chimäriſchen Naturzuſtandes 
und zur Erdichtung einer unmöglichen Demokratie fortreißen ließ, ſo 
hat er doch daneben in der Tiefe ſeiner Bruſt eine Begeiſterung 
gefunden, energiſch genug, gegenüber einem troſtloſen Materialismus 
dem Menſchenherzen den Glauben an ſeine ewigen Rechte zu retten. 
Die Hand welche inmitten der Orgien Voltaire'ſchen Hohnes das 
ſchönſte Blatt der Literatur Frankreichs niederſchrieb, das Glaubens— 
bekenntniß des ſavoyiſchen Vikars, muß uns geſegnet ſein für und 
für. Es war in Rouſſeau ein Hauch echter Prophetie, auch abge— 
ſehen davon, daß er die Revolution des Beſtimmteſten vorhergeſagt 
hat. Der idealiſtiſche und kosmopolitiſche Zug des Jahrhunderts iſt 
mächtig in ihm geweſen und ſo begegnen wir denn in der Sturm— 
und Drangperiode unſerer Literatur, deren Träger Natur! Freiheit! 
Humanität! Weltbürgerthum! auf ihre Fahnen ſchrieben, überall den 
Spuren ſeines Einfluſſes. 

Vorerſt freilich — wir wollen ſagen in der erſten Hälfte des 
18. Jahrhunderts — war in dem deutſchen Geiſtesleben von Sturm 
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und Drang Nichts wahrzunehmen. Die Poefie, falls diefer Name | ; 


hier tiberhaupt anwendbar ijt, febleppte fich miihfeliq in Den Geleifen 
herkömmlicher Nachahmung fort. Da und dort verflimmerte ein wir: | 
fiches Talent, wie das Günther's, frühzeitig in elenden Verhältniſſen 

und Das dichteriſche Vermögen eines Brodes oder auch eines Haller 

teichte nidht aus, Die Nachahmung der poetiſchen Naturmaleret, wie 

ſolche im Gegenjage gu der Pope'ſchen Salonsdictung die Thomfon 

wd Gray in England aufgebracht, flir die deutſche Literatur fonder- 

lich erſprießlich zu machen. Hagedorn feinerfeits erinnerte mit feiner 
gefelligen Lyrif nur ant die größere Eleganz feiner Borbtlder, eines | 
Chaulieu und Chapelle, und die Satire eines Mabener and Zadartt | 
fonnte ſchon bet ihrem Entſtehen mehr nur auf ſittengeſchichtlichen 
als auf äſthetiſchen Werth Anſpruch machen. Dagegen muß der 
Gellert'ſchen Fabelndichtung, obſchon fie ſich über eine gewiſſe ſpieß 
bürgerliche Verſtändigkeit nirgends erhebt, ein wahrhaft nationallite 
rariſches Verdienſt zuerkannt werden. Gellert's Fabeln populariſirten 
die Literatur, indem ſie ihr die Theilnahme des Mittelſtandes gewan— 
nen und vermöge ihrer redſeligen Deutlichkeit ſogar in die unterſten 
Volksſchichten eindrangen. Hier war doch endlich einmal wieder ein 
Poet aufgetreten, welder tm Vaterlande daheim war und deutſch— 
fliblte, Dachte und ſchrieb, ein Poet, deſſen volksthümliche Manier 

Doppelt liebenswürdig erfchien im Gegenfag zu Dem erclufiven Gee 
lehrtendiinfel eines Gottſched, Der mit einer bis Dahin nod mere 
hörten Selbjtgefilliqfeit fein gallomaniſches Szepter über den deut- 
ſchen Literaten ſchwang. Die Pfeudoclafficitat dev Frangofen als ein 
Geſetz verehrend, welches fiir alle Ewigkeit gelten müſſe, Hat diefer 
arbeitfame und in feiner Art wohlmeinende, ja felbft patriotiſche, 
aber von allen Mufen und Grazien verlaffene Leipziger Magiſter in 
Verbindung mit feiner ſchöngeiſtigen Frau den Verſuch gemacht, wie 
alles Franzöſiſche, fo andy die Parifer Bureaux d'Eſprit nachzuahmen, 
Was gerade in Demfelben Mase gelang, in welchem die elenden Reimer, 
welche er um fic) verfammelte, die franzöſiſche „Claſſik“ erreidten. 
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Indeſſen mug man Gottſched doch die Gerechtigfeit widerfahren 
{affen, daß er redlich fic bemiihte, Die Literatur, welche einem herben 
i | aber wabren Wort zufolge Damals mur allzu fehr gewohnt war, , fid 
in Der Goffe zu wälzen,“ wieder Anſtand yu lehren und Das deutſche 
9 Theaterweſen aus ſeinem barbariſchen Naturalismus herauszureißen. 
Er machte dem tollen Opernſpectakel, der brüllenden „Haupt- und 
Staatsaction“ und der unſauberen Hanswurſtkomödie, welche — eine 
Widerſpiegelung roher Sitten — beſonders in Wien florirte, gleich— 
mäßig den Krieg und ſuchte mit Beihülfe der für ihren Beruf begab— 
ten und begeiſterten Schauſpielerin Karoline Neuber zu Leipzig ein 
kunſtgerechtes, d. h. nach franzöſiſchen Vorſchriften regelrechtes Theater 


einzurichten. Freilich ließ die poetiſche Ohnmacht des Mannes ſeine 
wohlgemeinten, wenn auch ſchiefen dramaturgiſchen Abſichten im Stich. 
An die Stelle des auf ſein Betreiben 1737 auf der Leipziger Bühne 


feierlich in effigie verbrannten Hanswurſts vermochte er mie ein Ding 
au ſetzen, wie fein ,, Sterbender Gato“ war, d. h. einen nach Boileau' 
ſchem Rezept angefertigten Gliedermaun, der nur den Mund zu öffnen 
brauchte, um das Publikum mit Bedauern an den verbannten Har— 
lekin zurückdenken zu machen. Man ſtelle ſich den Cato von Utica 
vor, wie er — im Coſtüm eines Pariſer Petitmaitre, in gepuderter 
Zipfelperücke, goldbordirtem Hut, weißſeidenen Zwickelſtrümpfen und 
Schnallenſchuhen mit rothen Abſätzen, den Galanteriedegen an der 
Seite — Gottſchediſche, in froſtigſte Alexandriner eingewickelte Platt— 
heiten declamirt, und dieſem „Römer“ gegenüber die „Römerin“ 
Portia tm ungeheuerlichen Reifrock, eine thurmhohe Friſur auf dem 
Kopf, Schönpfläſterchen im Geſicht, die Taille weſpenartige zuſammen— 
geſchnürt, Den Buſen kokett herausgepreßt, durch die zollhohen Stelz— 
chen an den Schuhſohlen gezwungen, den Körper ſeiltänzeriſch auf den 
Fußſpitzen zu balanciren — und fürwahr, man wird dem Rouſſeau' 
ſchen Schrei nach Natur, welcher fo wildſehnſüchtig in dieſe Welt 
von Fratzen hereinklang, vollauf gerechtfertigt, man wird es begreif— 
lich finden, daß, in Anſehung der idealiſtiſchen Grundſtimmung des 
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deutſchen Weſens, dieſer Schrei gerade in Deutſchland den lauteſten 
Widerhall wecken mußte. 


B. 


Unter dem Einfluß der Reformliteratur, wie ſie von Frankreich 
aus die gebildeten Kreiſe Europa's beherrſchte, gewannen während 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die neuen Prinzipien auf 
dem ſtaatlichen und kirchlichen Gebiete poſitive Geſtaltung. Die 
Abgelebtheit der mittelalterlichen Formen lag zu ſehr am Tage, um 
länger überſehen werden zu können. Nene Bedürfniſſe rechtfertigten 
überall die Kritik des Alten und Veralteten und den Staatenlenkern 
ſelbſt mußte eine Oppoſition willkommen ſein, welche ihnen die 
Wege zu Veränderungen bahnte, die ſchon um ihres eigenen Vor— 
theils willen mehr und mehr unausweichlich geworden waren. Der 
Abſolutismus mußte ein „aufgeklärter“ werden, d. h. er mußte den 
Vorſchritt der Volfer wenigſtens bis zu einem gewiſſen Grade zu 
feiner eigenen Sade machen, er mufte die Bewegung zu lenken 
ſuchen, um nicht vom thr überflügelt gu werden. Freilich hat nach— 
mals Die Revolution bewieſen, daß felbjt königliche Hande eine role 
fende Lawine nicht gu leiten oder gar aufzuhalten vermigen; aber 
vorerft ſahen mur etnige ttefer blictende Geifter voraus, daß der 
Umwälzung von oben auf halbem Wege eine Umwälzung von unten 
begeqnen könnte. Mit anderen Worten, die Möglichkeit einer Re— 
volution ahnte mir ein Voltaire, ein Rouſſeau, während über die 
Nothwendigkeit von Reformen alle Denkenden und Redlichen ein— 
verſtanden waren. 

Demzufolge ging der „erleuchtete Deſpotismus“ überall rüſtig an 
ſein Werf, Den mittelalterlichen Feudalſtaat vollends gum modernen 
Polizeiſtaat umzuſchaffen. Befreiung der Völker von feudalem Druck, 


























Aufhebung der Leibeigenſchaft, geftetgerte Nutzbarmachung der natür— 
lichen und induſtriellen Hülfsquellen der Länder für den Staatshaus— 
halt, Vermenſchlichung einer barbariſchen Geſetzgebung und Rechts— 
pflege, Milderung der ſchroffen Kaſtenunterſchiede, Förderung der 
Volksbildung durch Schuleinrichtungen: — das waren die in poli— 
tiſcher und ſozialer Richtung angeſtrebten Ziele. Auf dem religiöſen 
Gebiet griff der große Grundſatz gegenſeitiger Duldſamkeit entſchieden 
Platz und weder die römiſche Curie nocd die proteſtantiſchen Kirchen 
vermochten der Einwirkung des Zeitgeiſtes ſich zu entziehen. Die 
lutheriſche Orthodoxie wurde durch den deutſchen Rationalismus, 
welcher die Miſſion der engliſchen Freidenker weiterführte, in der 
öffentlichen Meinung gerichtet, während innerhalb der katholiſchen 
Kirche in der Aufhebung des Jeſuitenordens durch den liberalen 
Papſt Ganganelli — welcher freilich, melancholiſcher Ahnung voll, 
mit Unterzeichnung der Aufhebungsbulle ſein Todesurtheil unter— 
ſchrieben zu haben bekennen mußte — ferner in den Anläufen der 
Illuminaten und endlich in den Joſephiſchen Reformen die Aufklä— 
rung ihre Höhepunkte erreichte. 

Jeder Unbefangene wird zugeben, daß mit Alledem die welt— 
geſchichtliche Entwicklung einen mächtigen Schritt nach vorwärts that. 
Aber nicht minder wird der Unbefangene zugeſtehen, daß an den 
Unternehmungen des erleuchteten Deſpotismus, ſelbſt an ſeinen beſten, 
der Fluch des Zwanges, der Willkür und des zudringlichen Hinein— 
regierens tn Alles und Jedes haftete. Sei fie eine finſtere oder 
erleuchtete, immer iſt es die Natur der Gewaltherrſchaft, daß ſie 
ernten will, bevor die Ausſaat gekeimt hat, geſchweige großgewach— 
ſen iſt. Der Grundfehler der commandirten Aufklärerei war das 
Generaliſiren, das ſchablonenmäßige Zuſchneiden, die geringe Achtung 
oder vielmehr entſchiedene Mißachtung der Individualität der Völker 
wie der Perſonen. Die gekrönten Aufklärer und ihre Miniſter hielten 
durchſchnittlich dafür, es genüge, die encyklopädiſchen Formen aus 
Paris zu verſchreiben und die Völker wie Töpferthon in dieſelben 
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Hineingupreffen. Uber erftens find Die Menſchen doc) nicht fo ganz 
Topferthon und aweitens kommt die in den Maſſen ruhende Kraft 
Der Trigheit viel ſympathetiſcher einer befohlenen Verdunkelung als 
einer befohlenen Erleuchtung entgegen. Bermittelft fouverainen Bez 
liebens, vermittelft des ,,Car tel est notre plaisir! faffen fid) wohl 
aufkläreriſche Edicte, nicht aber (apt ſich Damit eine wirfliche Kultur 
fchaffen und deshalb find and fo viele von den Thaten des ,,Des- 
potismo illustrado“ eben mur papierene gewefen, Die fic) bald genug 
wirkungslos in dem Maculaturforh der Gefdhichte verloren. Auch 
wire es ein groper Irrthum gu glauben, daß in Der zweiten Halfte 
Des 18, Jahrhunderts in Deutſchland und anderswo an entſcheidender 
Stelle mit der aufkläreriſchen Theorie ftets eine entſprechende Praxis 
Hand in Hand geqangen fet. Gerade in diefe Zett fallen willkür— 
lichſte Aete von Kabinetsjufttz, gerade an diefer Zett haftet ein dun— 
felfter Makel deutſcher Geſchicht, — Die Behandlung der Unter 
thanen Seitens ihrer Landesherren als einer bloßen Waare, welche 
an Den Meiſtbietenden verhandelt wurde. 

So, wie er einmal war, mit allen ſeinen Vorzügen und vielen 
fener Schwächen, erfcheint der aufgeflirte Abſolutismus höchſter Potenz 
in Friedrich) Dem Großen. Cines Tages erfubr Europa ploglich, daß 
Die vielverhihute , Potsdamer Wachtparade“ Friedrich Wilhelm's I. 
nod) gu ganz anderen Dingen gut fet als zum Parademachen and 
Dak Die vielen Millionen Thaler doc) nicht aus bloßem Getz tr den 
Gewölben des Berliner Schloſſes aufgefpeidert worden. Was der 
Pater vorbercitet hatte, die Erhebung Preußens zur europäiſchen 
Großmacht, — der Sohn vollbrachte es. Das thatfidlide Manifest 
Diefer Erhebung, die Wegnahme Schleſiens, erſchien zwar den peda 
tijden Staatsperücken, welche mit weitſchichtigſter Gründlichkeit das 
deutſche Reid) au Tode reqterten, als cin muthwilliger Schülerſtreich, 
welcher fofort feine Beftrafung finden wide, In Wahrheit aber war 
fie Die von einer genialen Natur dem Geſchick hingeworfene Heraus- 
forderung, und als Diefelbe mad) einigem Zögern angenommen wurde, 


























Da war das Schlußreſultat eines von-dem fleinen Preußen fieben 
Jahre lang gegen das verbiindete Europa ruhmvoll beftandenen Krie- 
qes Diefes, Dak niemals Der qrofartiqe Kampf des Menſchen mit dem 
Schickſal großartiger geführt worden fet, als hier durch Friedrich den 
Großen geſchah. 

Für Deutſchland iſt die Bedeutung dieſes Helden und Herr— 
ſchers die geweſen, daß er durch ſeine heroiſche Laufbahn die tiefge— 
ſunkene Achtung der Welt vor deutſchem Weſen wieder erhöhte und 
den Deutſchen das verlorene Selbſtgefühl zurückgab; ferner, daß er, 
Dem kaiſerlichen Oeſtreich ein thatſächlich gleichberechtigtes Preußen 
zur Seite ſtellend, den Gegenſatz der beiden Staaten zu dem Angel— 
punkte machte, um welchen ſich fortan die Entwicklung deutſcher Ge— 
ſchichte zu drehen hatte. Die weltgeſchichtliche Bedeutung Friedrich's 
war einerſeits, daß er Preußen in die Reihe der Großſtaaten von 
Europa einführte; andererſeits, daß er ganz entſchieden als gekrönter 
Aufklärer regierte. Wie mit der Aufhebung der Tortur, iſt er überall 
vorangegangen, die neuen Prinzipien des Jahrhunderts zu prakti— 
ſchen Reformen zu geſtalten. Er ließ auch Jedermann bis zu einem 
gewiſſen Grade ſeine Meinung ſagen, wie , Jeden nad) Seiner Faßon 
Selich werden.“ Den unbedingten Autokraten hat er aber bei Alle— 
dem ſein Leben lang nie verleugnet. Das Vollbewußtſein des „Droit 
divin“ war in keinem ſeiner gekrönten Zeitgenoſſen ſtärker als in dem 
Manne, der von ſich zu ſagen liebte, er ſei nur der erſte Diener 
des Staates, und wenn der große König am Ende ſeiner Laufbahn 
murrte, daß er „müde ſei, über Sklaven zu herrſchen,“ ſo kommt 
dieſem Worte nur der Werth einer kühnen Selbſtperſiflage zu. Einem 
Italiäner, Alfieri, fam Der ganze preußiſche Staat wie eine unge— 
heure Wachtſtube, einem Engländer, Hanbury, kam er wie ein un— 
geheures Gefängniß vor und ein Deutſcher, der behutſame, ſchmieg— 
ſame Wieland, konnte ſich nicht enthalten, der blinden Vergötterung 
des heldiſchen Königs gegenüber zu äußern: „König Friedrich iſt 
zwar ein großer Mann, aber vor dem Glück, unter ſeinem Stocke 
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(sive Szepter) zu leben, bewahre uns der liebe Herrgott!” Indeſſen 
welden Srrthiimern auch dtefer feltene Menſch und Regent verfallen 
ift, welche Mißgriffe, namentlich in nationalsfonomifder Beziehung, 
er begangen und wie ſehr er durch eine ungerechte Bevorzugung des 
in ſeinen berühmten Marginalreſolutionen von ihm häufig ſo bitter 
verhöhnten Adels — die ſo weit ging, daß er nur adeligen Offi— 
zieren Ehrgefühl zutraute — dem Geiſte ſeiner Zeit und ſeinen eige— 
nen Grundſätzen ins Geſicht geſchlagen, immer wird er als eine der 
bedeutendſten Geſtalten der Weltgeſchichte daſtehen und nie wird ein 
Empfänglicher ohne Ehrfurcht und Rührung im Teſtament des großen 
Königs die Stelle leſen, wo er der Wahrheit gemäß ſagte, dap er 
nur über ein geringes Privatvermögen zu verfügen Habe, weil ev 
, die Einkünfte des Staats immer als eine Bundeslade bhetradhtete, 
welche feine unheilige Hand berithren durfte.“ 

Was freilicy Friedrich's Verhalten zur deutſchen Bildung oder 
vielmebr gegen dieſelbe betrifft, fo kann der Patriot daffelbe wohl 
begreiflich, nicht aber verzethlic) finden, Es ijt wahr, Friedrich 
hatte Das Unghie, daß ihm ſchon tr friihefter Kindheit durch ein 
paar ganz und gar frangifirte Frauen, denen er anvertraut war, ein 
ftarfes Vorurtheil gegen das deutſche Weſen eingeimpft wurde, Cs 
ift ferner wahr, dag der Anblick Des mit mechaniſcher Frommelet ver- 
quidten Teutonismus, welder am Hofe fetnes Baters herrſchte, nicht 
eben geeignet gewefen, Dem heranwadhfenden Pringen feine Vorliebe 
fiir elegante Parifer Moden oder fiir franzöſiſche Fret- und Schön— 
geifteret zu verleiden. Allein ebenfo wahr ijt, daß, nachdem der 
König die Nichtsnutzigkeit des Franzoſenthums im Krieg und Frie— 
Den, an ſeiner Tafel zu Sansfouct, wie auf dem Schlachtfeld von 
Roßbach oder in feiner franzöſiſchen Abenteurern anvertrauten Kaffee— 
und Tabafsregie, fattfam fennen gelernt hatte, es Dod) wohl der 
Mühe werth gewefen wire, zu unterfuden, ob Denn eine Kultur, 
welde nur ſolche Refultate lieferte, wirklich liber die vaterländiſche 
fo unendlid) erhaben jet. Wenn Friedrid) bet feiner ans Wunder- 
































bare ftreifenden Arbeitsfähigkeit auch mur den zehnten Theil der 
Bett, weldhe er mit franzöſiſcher Verſemacherei verlor, Darauf vere 
wandt hätte, Das edle Streben der rings um ifn her erwadhten 
deutſchen Geijter zu beachten, gewiß, Klopftod hatte ihn nicht mit 
vollem Rechte Den ,, Fremdling tm Heimiſchen“ gu febelten Geleqen- 
Heit gehabt. Wenn der große König das angeblide Sapphothum 
einer Karſchin mit zwei Thalern hinlänglich honorivt glaubte, wenn 
er von den gereimten und ungereimten Lobhudeleien der Gleim und 
Ramler keine Notiz nahm, wenn ihm gum Verſtändniß der religiöſen 
Lyrik Klopſtock's das Organ fehlte, ſo wird kein Verſtändiger ihn 
darum tadeln wollen. Aber was ſoll man dazu ſagen, daß der 
königliche Literat die edelſte Huldigung, welche dem Genius und der 
Stellung Friedrich’s des Großen yn Theil geworden, die bet der 
erften Aufführung durch die Döbbelin'ſche Truppe am 19, März 
1768 von den Berlinern mit unerhörtem Beifallsſturm aufgenom— 
mene „Minna von Barnhelm“ überſah, weil ſie eben nur von 
einem Deutſchen dargebracht wurde? Was dazu, daß er durch Unter— 
haltung einer franzöſiſchen Akademie inmitten eines deutſchen Landes 
die Geiſteskultur deſſelben zu fördern wähnte? Was dazu, daß er 
nod tm Sabre 1780, alſo nach dem Erſcheinen der Emilia Galotti, 
Des GSR und Werther, Des Mathan und des Oberon, fein Libell 
»De la littérature allemande ausgehen lief, worin er mit der 
ganzen Maivetit Der Ignoranz einen Shakſpeare und Göthe ſchmähte 
und von ſeinen deutſchen Landsleuten ſagte, „ſie hätten bislang 
Nichts gekonnt als eſſen, trinken und zuſchlagen?“ Wahrlich, zu 
einer Zeit, wo Leſſing längſt eine claffifthe deutſche Proſa geſchaffen 
und Wieland den Franzoſen auf ihrem eigenen Gebiete Lorbeern 
abgerungen hatte, hätte man billig erwarten dürfen, daß etn deut— 
ſcher Monarch, der noch dazu den Anſpruch erhob, ein Literat zu 
ſein, die deutſche Sprache und Literatur nach ihren vorliegenden 
Leiſtungen ſtatt nach ſeinem eigenen vorſündflutlichen und grotesken 
Deutſch beurthetle. 
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Unwillkürlich muß man, wenn man mit Bedauern von Fried- 
rich's undeutſchem Wefen redet, zugleich mit Freude des aufridtigen 
Mortes von Raifer Fofeph dem Bweiten gedenfen, dap „er das 
gemeinſchaftliche Vaterland Liebe und ſtolz Darauf fet, ein Deutſcher 
zu fein.” Wie fehr auch Yofeph feinen großen Gegner als Auf— 
klärer jum Vorbild nahm, hinſichtlich der blinden Verehrung von 
Franzöſiſchem und der ebenfo blinden Verwerfung von Vaterländi— 
ſchem that er es thm feineswegs nach, Es mag Dtefes, wie über— 
haupt Der Unterfhied zwiſchen Friedrich und Joſeph, feinen Grund 
Darin haben, dag jener mit Dem Kopfe, dieſer mit Dem Herzen 
dachte. Das war Friedric’s Vortheil und Joſeph's Unghie; aber 
wenn die Parallele zwiſchen Dem aufkläreriſchen König und dem aufe 
kläreriſchen Kaiſer gewöhnlich ſo febr gum Nachtheil des letzteren 
auszufallen pflegt, ſo vergißt man, daß es eine unendlich viel leich— 
tere Sache war, den einheitlichen, vorwiegend von einer und der— 
ſelben Nationalität getragenen, ſchon von Friedrich Wilhelm J. ſtraff— 
militäriſch organiſirten und an unbedingten Gehorſam gewöhnten 
preußiſchen Staat in die neuen Formen einzuzwängen, als das tief 
in hiſpaniſch-mittelalterlicher Trägheit ſtecken gebliebene Oeſtreich, ein 
Conglomerat widerhaariger Nationalitäten, in einen modernen Staat 
umzuſchaffen. Der Erfolg iſt, was man auch ſage, nicht allein der 
Maßſtab der urtheilsloſen Menge, ſondern im Grunde auch der 
Werthmeſſer der Geſchichte. Tadelnswertheſtes, was Friedrich unter— 
nommen, z. B. die Theilung von Polen, wird geprieſen oder wenig— 
ſtens bemäntelt, weil es ihm geglückt iſt; Löblichſtes, was Joſeph 
angeſtrebt, z. B. die Befreiung des Ungarvolkes von oligarchiſcher 
Barbarei, genannt Verfaſſung, wird getadelt, weil es ihm miß— 
glückte. Reine Frage, die oben berührte Schattenfette des aufge— 
flirten Defpotismus haftete in bedeutendem Grade auch an Jofeph 
und feinent Thin, im nod) höherem als an dem Friedrich’s, weil 
Diefer jenen, wie an Genie, fo auch an Kenntniß der Gefchafte tiber- 
traf und, aller ſchönen Sllufionen ledig, Die Menſchen nahm, wie fie 
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find. Uber wenn der edle Kaifer mit Herrfcherthaten, welche — wie 
Das Toleranz- und Preffreiheitsedict von 1781, das Civilgeſetzbuch 
von 1786, das Strafgeſetzbuch von 1787 und das Steueredict von 
1789 — zu den glorreichſten der deutſchen, ja Der Geſchichte über— 
Haupt gehören, verhältnißmäßig wenig oder nidts ausgeridtet hat, 
fo war Das Doc) wohl nur infofern feine Schuld, als er fic) in Dem 
Glauber an das Gerechtigkeitsgefühl der Privilegirten getäuſcht und 
nicht erwartet hatte, Der Unverftand der Maſſen wiirde fo groß fein, 
Daw fie gegen ihren Befreier und Wohlthäter Partet nihmen, Das 
war Der tragifche Irrthum, an weldem das befte Herz brach, weldes 
jemals in der Brujt eines Kronentrigers geſchlagen hat. Joſeph tritt 
uns menſchlich viel näher als Friedrich. Denn wo wir dtejen feiner 
Kraft und feiner Erfolge wegen bewundern, lieben wir jenen um 
fener Giite und feiner Leiden willen, Und es ijt aud gar nidt 
wahr, daß Joſeph mur ein edler Schwarmer gewefen fei. Wie richtig 
und vorahnend der Grundgedanfe war, von welchem er bet ſeinem 
Reformwerf ausging, der Gedanfe, dag eine Regeneration Oeftreids 
auf der Cinheit des States fugen müſſe, daflir hat dag 19. Jahre 
hundert Zeugniß abgelegt, imdem es dieſen Joſephiſchen Gedanfen 
wieder aufnahm und fo den Manen des unglücklichen Kaiſers wenig— 
ftens nad) Diefer Seite hin die ſchuldige Sühne bot. 


Nichts kann in feinen Wirfungen und Folgqen auf und fiir das 
deutſche Kulturleben verfehiedener fein, als der dreißigjährige Krieg 
Des 17, und der fiebenfihrige des 18. Jahrhunderts es geweſen 
find, Denn wie jener alle Bildungskeime yu verntdten drohte und 
viele wirklich vernichtete, fo hat Diefer alle new belebt und befrudtet. 
Zwar tft es nur billig, anzuerkennen, dag ſchon vor der bezeichneten 
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Kriſis da und dort in Deutſchland Manches für Geltendmachung der 
neuen Ideen geſchah; wie auch, daß bereits die große literariſche 
Bewegung im Gange war, welche in Göthe und Schiller ihren Ab— 
ſchluß finden ſollte. Allein im Großen und Ganzen zeigte ſich das 
deutſche Leben doch ſo tief verſumpft, daß die gründlichſte Aufrütte— 
{ung vonnöthen war, um neuen Geſtaltungen Luft, Licht und Raum 
gu ſchaffen. Als Held und Lenfer diefer wohlthatiqen Grunderſchüt— 
terung ift Friedrid) Der Große, feiner Franzofirthett gum Trog, ein 
nationaler Kulturheros geworden. Göthe, der fonft in alten Tagen, 
als er Die Erinnerungen feines Lebens aufzeichnete, von einem quie— 
tiſtiſchen, um nicht zu fagen ſchönfärbenden Hofton fich nicht immer 
fernhielt, hat an der Stelle von ,, Wahrheit und Dichtung“, wo er 
pon Dem Einfluß des ſiebenjährigen Krieges auf dte Literatur fpricht, 
treffend geurthetlt, Dag durch Die Thaten Friedrich's erft cin wabrer, 
höherer, cigentlider Lebensinhalt in die deutſche Poeſie gekommen 
fei. Richtiq Hat er hervorgehoben, Daf die Abneigung Friedrich's 
gegen Das Deutſche fiir die Bildung des Literarwefens eigentltd ein 
Gli gewefen fet; denn , man that Alles, um von dem Könige 
beadhtet zu werden, aber man that’s auf deutſche Weife, nad) innerer 
Ueberzeugung, man that, was man fiir Recht erkannte, und wünſchte 
und wollte, Dag der König dieſes deutſche Recht anerfennen folle. “ 

Das it’s! Man erreichte freilich nicht das zunächſt Gewünſchte 
und Gewollte, aber aus dem Widerſpruch gegen die ungerechte Gee 
ringſchätzung von Seiten Des großen Königs erwuchs der deutſchen 
Muſe die Kraft, ihm zu zeigen, daß ſie — wie es in Klopſtock's 
edler Strafode heißt — „ſeiner werther ſei als er ſie kenne.“ Ja, 
Friedrich's Antipathie gegen das deutſche Weſen war nicht die Mutter, 
aber recht eigentlich die Amme der freien Selbſtbeſtimmung unſerer 
Literatur. Hätte ſich ihr der Held der Zeit freundlich zugeneigt, 
ſein Einfluß wäre mächtig genug geweſen, die Literatur auf falſche 
Bahnen zu leiten, und im günſtigſten Falle wäre uns dann im 
18. Jahrhundert das zu Theil geworden, was Frankreich ſchon tm 
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vorhergehenden erhalten hatte, cine — wenn wir die Moliöre'ſche 
RKomsdie ausnehmen — falte, gefpreigte, alles Naturfinns baare 
und Darum lebloſe Hofdichtung. Dank der hochmüthigen Whwendung 
Friedrich's von ihr, wurde die deutſche Bildung vor dem Unghie 
bewahrt, Der heimiſchen Stätte ihrer naturgemäßen Entwicklung ent. 
viffen zu werden, Den Kreiſen des deutſchen Mittelftandes. Aber 
Dank and) dem reformatoriſchen Walten Friedridy’s und gleichgeſinn— 
ter Fürſten, Dank der heilſamen Krifis des fiebenjahrigen Krieges, 
daß ein qebildeter Mittelftand in Deutſchland auffommen fonnte, 
ein Stand, im welchem das eigenfte Wefen unferer Nationalität zu 
neuen’ Thaten fic) fammelte, CEs tft etme Der denkwürdigſten Cre 
ſcheinungen in unferer Geſchichte, daß gerade ju Der Zeit, wo der 
Ruhm des populärſten Fürſten, weldhen Deutſchland fett Jahrhunder— 
ten beſeſſen, die von demſelben repräſentirte, empfohlene und befoh— 
lene franzöſiſche Bildung entſchiedener als je über die vaterländiſche 
triumphiren zu machen ſchien, — daß, fage ich, gerade zu dieſer 
Zeit der deutſche Genius energiſcher als je ſeine Schwingen rührte, 
um feine kühnſten Flüge zu beginnen. 

Die Anfänge dieſer Bewegung waren beſcheidene. Ihr Ziel, 
die Freiheit der Wiſſenſchaft, die Löſung des denkenden Menſchen 
aus den Feſſeln dogmatiſcher Satzung, die Emanzipation der deut— 
ſchen Kunſt von der Willkür romaniſcher Theorie, wurde vorerſt nur 
von wenigen auserwählten Geiſtern klar erfaßt. Die Herrſchaft des 
„fremden Regelzwanges“ wurde nicht plötzlich durch überwältigend 
originale Schöpfungen gebrochen, ſondern zunächſt Schritt fir Schritt 
vermittelſt kritiſcher Bemühungen untergraben. Gegen die galloma— 
niſche Dictatur Gottſched's erhob ſich im deutſchen Süden, in der 
Schweiz, eine Oppoſition, welche ſich auf die Bekanntſchaft mit der 
engliſchen Literatur ſtützte. Die beiden Züricher Breitinger und 
Bodmer verneinten die franzöſiſche Theorie, welche das Weſen der 
Poeſie in Die formelle, um nicht zu ſagen ceremonielle „Correctheit“ 
ſetzte, und führten aus, die Aufgabe des Dichters ſei vielmehr, die 
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Eingebungen einer lebendigen Phantaſie und einer durch liebevolle 
Naturbetrachtung genährten friſchen und warmen Empfindung an— 
ſchaulich zu geſtalten. Naturwahrheit und unmittelbare Stimmung 
müſſe in die Poeſie zurückkehren, der ſeit Opitz gültige, einſeitig 
lehrhafte und moraliſirende Standpunkt müſſe überwunden und von 
der Didaktik und Lyrik zum Epos und Drama vorgeſchritten werden. 
Aber die Deutſchen waren durch die lange Abhängigkeit von der 
franzöſiſchen Autorität ganz des Glaubens entwöhnt worden, daß 
ſie durch eigene Kraft Etwas vermöchten, und ſo brachen ſich der 
geſchloſſenen Phalanx der Gottſchedianer gegenüber die neuen Prin— 
zipien nur langſam Bahn. Erſt dann, als Klopſtock in den „Bremer 
Beiträgen“ 1748 mit den erſten Geſängen des „Meſſias“ hervor— 
getreten war, dämmerte die Ueberzeugung von der Möglichkeit einer 
deutſchen Originaldichtung auf. 

Jedermann weiß, daß die Theilnahme, welche Klopſtock's großes 
Werk bei ſeinem Erſcheinen erregte, nicht nach den Eindrücken beur— 
theilt werden darf, welche der heutige Leſer davon empfängt. Wenn 
heutzutage, wo wir ſeine äſthetiſchen Unzulänglichkeiten kennen, ſeine 
lyriſche Verſchwommenheit, ſeinen Mangel an ſinnlicher Begreiflichkeit 
und epiſcher Plaſtik, dieſem Gedichte nur noch die Bedeutung eines 
literarhiſtoriſchen Ereigniſſes zukommt, fo hatte es damals das Voll— 
gewicht einer nationalen That. Es wirkte in ſeiner Art ſo achtig 
auf die Nation, wie zweihundert Jahre früher die Luther'ſche Bibel— 
überſetzung in der ihrigen gewirkt hatte, und dieſe Wirkung wurde 
noch vervollſtändigt, bei den Gebildeteren ſogar weit übertroffen durch 
Klopſtock's Odendichtung, welche in einer Sprache voll urſprünglicher 
Friſche und kernhafter Gedrungenheit von keuſcher Liebe, enthufiafti- 
ſcher Freundſchaft, regem Naturſinn, patriotiſchen Anſchauungen und 
edlem Lebensgenuß redete. Klopſtock's Dichten war das Rieſeln eines 
köſtlichen Felſenquells in der dürren Wüſte der Nachahmung. End— 
lich war in Deutſchland doch wieder einmal ein Dichter aufgeſtanden, 
welcher, über die kläglichen Schranken der literariſchen Convenienz 





























mit Verachtung hinwegfdreitend, in den eigenen Buſen griff, ans 
„allem Süßen, was Menſchenbruſt durchbebt,“ aus ,,allem Hohen, 
was Menſchenherz erhebt,” feine Inſpiration fchopfte und, wenn and 
in Den Mitteln vielfach fic) vergreifend, feinen Landsleuten zuerſt das 
Gefühl Des Baterlandes wieder wachrief, Durd fein Wort wie Durd 
feine Perſönlichkeit die Literatur Selbſtſtändigkeit und Würde lehrte 
und in allen jungen Herzen ein religiöſes Glühen für Alles ent— 
fachte, was „des Schweißes der Edlen werth.“ 

Dennoch war es eine glückliche Fügung, daß der nicht ſelten 
in unerſprießlichſten und unerquicklichſten Abſtractionen ſich bewegende 
Spiritualismus Klopſtock's in dem Senſualismus Wieland's ein Gegen— 
gewicht fand. Wieland leitete die junge deutſche Poefie aus den ſera— 
phiſchen Regionen, wo ſie mitunter in Gefahr war, in Weihrauch— 
wid Thränendampfwolken yu verflattern, auf den feſten Boden der 
WirklihFeit zurück. Ihm vornehmlich haben wir es zu verdanfen, 
Dap cin gedeihlicheres Wechſelverhältniß zwiſchen Literatur und Leben 
angebabnt wurde, als bis dahin beftanden hatte, Kein Genius 
erften Ranges, aber ein elaſtiſches und vielfeitiqes Talent, war der 
Mann wie eigens dazu gemacht, unfere nod) ungefüge wid täppiſche 
Dichtung weltmänniſch zu ſchulen. Seine Muſe ijt dod) in der 
That cine Grazie gewefer, wenngleich diefe deutſche Griedin ihre 
ays Paris verfehriebene Coiffüre, Chauſſüre und Tournüre etwas zu 
fofett febhen fief. Wieland heabfidtiqte nicht und konnte Der ganzen 
Anlage fetes Wefens zufolge nicht beabfichtigen, absolut Neues und 
Originales geben gu wollen. Er beſchied fic thatſächlich zu bewet- 
fen, daß ein deutſcher Poet gerade fo elegant und galant, fo leicht 
und tn Rothfall aud) fo leichtfertig ſchreiben forme wie ein fran 
zöſiſcher. Dadurch gewann er, während Klopſtock die Jugend beget 
ſterte, gereifteren Leuten, den Herren und Damen der franzöſirten 
vornehmen Kreiſe ein Intereſſe für die deutſche Literatur ab und es 
liegt auf der Hand, daß dieſer Umſtand für die Weiterentwicklung 
unſeres Kulturlebens von nicht geringer Wichtigkeit ſein mußte. 
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Wieland, mit feiner toleranten Bonhommie, mit feiner weltmänni— 
ſchen Beweglichkeit und Heiterkeit, ſeiner gutmüthigen Sfepfis und 
Ironie, mit ſeiner ſokratiſchen Unterhaltungsgabe und ſeinem ſchel— 
miſchen Lächeln, er war vortrefflich dazu angethan, zwiſchen den 
bürgerlichen und den ariſtokratiſchen Claſſen den literariſchen Ver— 
mittler zu machen. Als ſolcher hat er Den idealiſtiſchen Strebungen 
der Zeit ein zierlich realiſtiſches Gepräge aufgedrückt und dieſelben 
als gangbare Münze in den großen Verkehr gebracht, ſo daß er in 
ſeinen alten Tagen mit vollem Recht als ſeines Verdienſtes ſich 
rühmen durfte, er habe fünfzig Jahre lang eine Menge von Ideen in 
Umlauf geſetzt, welche den Schatz der Nationalkultur vermehrt hätten. 
Die literariſchen Richtungen, welche von Klopſtock auf der einen, 
von Wieland auf der andern Seite ausgingen, werden uns ſpäter 
begegnen, beſonders da, wo wir die Literaturzuſtände, wie ſie beim 
Auftreten Schiller's waren, ins Auge zu faſſen haben. Wir führen 
alſo hier den Faden unſerer Darſtellung nicht bis zur „Sturm- und 
Drangperiode“ fort, ſondern berühren nur noch, was zur Abrundung 
der gegebenen Skizze von der aufkläreriſchen Bewegung dienlich ſein 
mag. Selbſtverſtändlich ſieht der unbefangene Geſchichtſchreiber dieſe 
Bewegung nicht in der falſchen und verleumderiſchen Beleuchtung, 
in welcher pſeudogenialiſche Romantiker von älterem und neuerem 
Datum dieſelbe zu zeigen belieben. Keine Frage, es gab unter den 
Aufklärern platte, mitunter unausſtehlich proſaiſche und langweilige 
Geſellen und es laſſen ſich der Aufklärung bedauerliche Mißgriffe 
und bedenkliche Ausſchreitungen nachweiſen. Aber deßhalb die ganze 
Richtung in Bauſch und Bogen verdammen, heißt nur die alte For— 
derung wiederholen, Dag das Licht keinen Schatten werfen ſollte. 
Schatten war da, aber nur der Schatten jener Fülle von Licht, die 
ſich in der Aufklärungsperiode über die finſtere Barbarei verbreitete, 
welche bis dahin Das deutſche Leben bedrückt und beengt hatte. 
Bürgerlich ihrem innerſten Wefen nad, machte die Aufklärung 
Den von thr erzogenen Mittelftand zum Trager einer offentliden Met- 
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nung, welche fie neuſchuf und in Achtung zu ſetzen wußte. Ueberall 
bereitete die hausbackene Verſtändigkeit der Aufklärer dem Humanis— 
mus die Wege, deſſen höhere ſoziale und künſtleriſche Ziele freilich 
ſpäter mit dem bürgerlichen Mittelmaß nicht ſelten in Confliet 
kamen. Dieſe beiden Seiten der Aufklärung zeigt uns die typiſch 
gewordene Geſtalt des Berliner Schriftſtellers und Buchhändlers Ni— 
colai, welchen ein Leſſing ſeiner Freundſchaft und ein Göthe ſeiner 
Feindſchaft würdigte. Bon Dem Nieolai'ſchen Kreiſe ging unmittel— 
bar oder mittelbar der Aufſchwung der deutſchen Journaliſtik aus, 
welcher ſich in den „Literaturbriefen“, der „Allgemeinen deutſchen 
Bibliothek“, den „Göttinger“ und „Frankfurter gelehrten Anzeigen“, 
der „Jenaiſchen Literaturzeitung“, dem „Deutſchen Merkur“ und 
anderen Zeitſchriften Organe ſchuf, welche die Kreiſe des Wiſſens 
auf bisher unbekannte Entfernungen ausdehnten. Indem ſo die 
deutſche Bildung aufhörte, eine exeluſiv gelehrte zu ſein, und nach 
Gemeinfaßlichkeit ſtrebte, iſt es bet Der vorwiegend theologiſchen 
Stimmung der Deutſchen von größter Wichtigkeit geweſen, daß die 
aufkläreriſche Tendenz innerhalb der Theologie ſelber Fuß faßte. 
Der Pietismus war im Verlaufe der Zeit nicht weniger hohl und 
geiſtlos geworden als die Orthodoxie, gegen welche er in ſeinen 
beſſeren Tagen reagirt hatte. Die Bemühungen eines Dippel und 
mehr noch die eines Edelmann, ihr religiöſes Bewußtſein aus den 
Banden der Sectirerei zu retten, hatten einen Uebergang vom Myſti— 
cismus zum Kriticismus angebahnt. Gelehrte wie Semler, Michaelis 
und Reimarus fuchten nun auc) im der Theologie Das Pringip der 
freien Forſchung zu Ehren zu bringen und in Verbinding damit 
befehdeten die Poprularphilofophen Spalding, Abbt, Sturz, Chere 
hard, Mendelsfohn, Garve und Zimmermann hierarchiſchen Fana— 
tismus, bigote Kopfhängerei und barbariſchen Wherglauben aller Art, 
Die gemeinfame Arbeit diefer Schriftſteller machte in religtdfen Dur 
gen jene liberale Denfweife herrſchend, welche man Rattonalismus 
nennt, und pflangte Duldjamfett in unzählige Herzen. Cine andere 
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Rethe von Aufklärern, voran die beiden Mofer, Pitter, Schlözer 
und Möſer, der preiswiirdige „Anwalt des Baterlandes “, unterzogen 
fich der herfultfchen Arbeit, Die politiſchen Vorftellungen aufzuhellen, 
Unvecht und Gewaltthat zu riigen und das eingefdlafene Bewußtſein 
des Staatsbiirgerthums wieder in Den Deutfehen zu wecken. Cine 
große Reform Der empiriſch-hiſtoriſchen Wiſſenſchaften vollzog fich, 
ausgehend vornehmlich von der 1736 eröffneten Univerſität Göttin— 
gen, wo Heyne, der Vorläufer von Friedrich Auguſt Wolf, clafſſiſche 
Philologie, Käſtner und Lichtenberg Mathematik und Phyſik lehrten. 
Durch Schröckh und Planck wurde die kirchliche, durch Spittler und 
Heeren die weltliche Geſchichtſchreibung, durch Eichhorn die Kultur— 
hiſtorik auf neue Grundlagen geſtellt, d. h. auf die einer vorurtheils— 
loſen Kritik, und Winckelmann ſeinerſeits eröffnete durch ſeine geniale 
Betrachtung der griechiſchen Kunſt Anſchauungen, an welchen unſere 
Claſſik weſentlich zur Vollendung ſich heraufgebildet hat. Von nicht 
geringerer Bedeutung waren die aufkläreriſchen Bemühungen, das 
Gebiet dev Erziehung von mittelalterlich-ſcholaſtiſchem Wuſt reinzu— 
fegen und auch hier an die Stelle des theologiſchen Schlendrians 
humaniſtiſch-realiſtiſche Prinzipien zu ſetzen. Allerdings blieben die 
it Den fogenannten „Philanthropinen“ angeſtellten pädagogiſchen 
Sturm- und Drangverſuche eines Baſedow nicht frei von Thorheit 
und Charlatanismus, dafür aber bewährte fic) Der hochherzige Peſta— 
lozzi als ein pädagogiſcher Reformer, deſſen mathematiſch-analytiſche 
Methode des Anſchauungsunterrichts für die-Volkserziehung eine neue 
Epoche begründete. Erſt von da an exiſtirte die Möglichkeit, daß 
die Geſammtheit der Nation allmälig in den Kreis humaner Bil— 
Dung eintreten konnte. 

Unterdeſſen waren zwei auserwählte Geiſter vorgerückt, um der 
deutſchen Aufklärung in nationalliterariſcher und wiſſenſchaftlicher 
Richtung den höchſten Ausdruck zu geben, — Leſſing und Kant. 
Von Letzterem wird zu handeln ſein an dem Orte, wo der Einfluß 
der Kantiſchen Philoſophie auf Schiller zur Sprache kommen muß. 























Was Leffing angeht, fo war feine literariſche Bedeutung fiir Deutſch— 
{and keine geringere als dte politiſche Friedrid)’s des Grogen. Leffing 
ift Der eigentliche Befreter unferes Landes von der geiſtigen Fremd- 
herrſchaft geworden, indem er Darthat, daß der Deutſche da, wo er 
Diente, zu herrſchen berufen ſei. In dieſem großen Manne verband 
ſich vielſeitigſtes Wiſſen und raſtloſeſte Arbeitskraft mit klarſtem Ver— 
ſtande und reifſter Beſonnenheit, ſittliche Gediegenheit des Charakters 
mit erleuchteter Vaterlandsliebe. Mit ſeinen theologiſchen und archäo— 
logiſchen Streitſchriften hebt unſere wiſſenſchaftliche, mit ſeinen Lite— 
raturbriefen, ſeinem Laokoon und ſeiner Hamburger Dramaturgie hebt 
unſere äſthetiſche Kritik an. Er ſchob den pſeudoantiken Flittertand 
des franzöſiſchen Geſchmacks bei Seite, zeigte hinter demſelben das 
wirkliche antike Schönheitsideal und lehrte, was und wie von dieſem 
die deutſche Kunſt lernen ſolle. Er zuerſt begriff und verkündigte 
die Größe Shakſpeare's und welche Wirkungen Deutſchland und die 
Welt von dieſem Genius empfangen könne. 

Von Leſſing zu reden vermag ein Deutſcher nicht, ohne daß 
ihm das Herz aufginge. Er war es, der, franzöſiſchem Ueber— 
muth deutſches Selbſtgefühl entgegenſetzend, das ſtolze Wort ſprach: 
„Man zeige mir das Stück des großen Corneille, welches ich nicht 
beſſer machen wollte“ — und bewies durch Thaten, wie ſehr berech— 
tigt er war, ſo zu ſprechen. Er ſtellte ſchon 1755 den geſchraubten 
Declamationen des franzöſiſchen und franzöſirenden Drama's die bür— 
gerliche Lebenswahrheit ſeiner Sara Sampſon entgegen, gab 1763 
unſerer Literatur ihre beſte Komödie, die Minna von Barnhelm, 
eine Dichtung voll nationalen Gehalts, und ſchuf 1772 die erſte 
deutſche Tragödie, welche dieſen Namen verdiente, ſeine Emilia Ga— 
lotti. Sein Lebenlang hat er die Wahrheit geſucht um ihrer ſelbſt 
willen. Nie iſt ein gemeiner, ſelbſtſüchtiger Gedanke in dieſes ein— 
ſame, edle und männliche Herz gekommen und nur einmal ſtieß der 
tapfere Kämpfer einen halbunterdrückten Schmerzensſchrei aus, als 
Der Tod das Weib, welches ihn liebte, frühzeitig hinwegnahm. Der 
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Flare, frifthe, energifde Gedanfenftrom des theuren Mannes Drang 
reinigend bis in Die Dunfeljten Winkel des Augiasſtalls deutſcher 
Philiſterei. Immer auf feinem Poften, immer fehlagfertig, erhöhte 
er, ob er ftrafte, ob er anerfannte, die Wirkung feines Wortes durch 
edeljtes Maßhalten. Dem Lichte Der Vernunft ein unbeirrbares 
Auge jugefebrt, fdritt er vor, das Gewürm der Finſterniß unter 
feinen Ferſen zermalmend, nad) allen Seiten hin das Geſtrüppe bare 
bariſcher Gewöhnung und conventioneller Lüge niedertretend, überall 
anregend, pfadzeigend, muſtergebend. Gr ijt der erſte wahrhaft freie 
Menſch, Forſcher und Künſtler in unſerem Lande geweſen. Mit 
ſeiner Vaterlandsliebe hat er nicht groß gethan, aber auf Schritt 
und Tritt hat er ſie bethätigt. Und Deutſchland erſchöpfte nicht die 
Fülle ſeiner Erkenntniß und ſeiner Liebe. Jene weltweite Geſin— 
nung, welche „die Sache der Menſchheit als die eigene betrachtet,“ 
ſchwellte ſeine Bruſt und dictirte ihm am Ende ſeiner Laufbahn das 
Schauſpiel vom weifen Mathan, ein Hobeslied deutſcher Humanität 
und deutſchen Welthiirgerthums, ein Gedicht voll wunderbarer Zu— 
kunftsahnung, weldes unſerem Auge die tröſtliche Fernſicht in eine 
wahrhaft humane Entwicklung der Menſchheit aufthut. So hat denn 
Leſſing unſerer Claſſik ihr Ziel vorgezeichnet: die Füllung helleniſch 
ſchöner und maßvoller Formen mit deutſchem Gemüth und Geiſt, 
mit germaniſcher Innerlichkeit. Dieſes „moderne Griechenthum“, 
welches in Göthe und Schiller culminirte, hat ſeine Mängel und 
Gebrechen, wie alles Menſchliche; aber darob ſollte man nicht ver— 
geſſen, daß das moderne Griechenthum es war, welches uns Deutſche 
zu freien Menſchen machte und uns befähigt, freie Staatsbürger zu 
werden. 

Kener Bildungstrieb, jene lebhafte Theilnahme fiir die Literatur, 
jene Empfänglichkeit für Das Schine, wodurch fich die deutſche Gefell- 
fchaft Der gweiten Halfte des 18. Jahrhunderts fo vortheilhaft aus. 
zeichnete, fie weckten und nährten neben der Poefie aud) dte übrigen 
Künſte. Bon geringer Bedeutung war fretlich, was zunächſt in den 
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bifdenden, in Baufunft, Bildneret und Malerei, geleiſtet wurde. 
Zwar famen reiche Sammlungen von Kunſtſchätzen zuſammen, in 
Düſſeldorf, Dresden, Wien und Berlin, auch wurden Kunſtſchulen 
eröffnet und ein Mengs, ein Hackert, ein Chodowiecki erwarben 
daheim und auswärts dem künſtleriſchen Talent der Deutſchen Ruf 
und Achtung; allein im Ganzen waren die bildenden Künſte inner— 
lich doch allzuſehr im leidigen Zopfthum befangen und äußerlich viel 
zu ſehr nur Spielwerk launiſchen Mäcenatenthums, als daß ſie auf 
die Entwicklung der nationalen Kultur bedeutend hätten einwirken 
können. Erſt mußte das von Winckelmann angeregte Studium der 
Antike durchgreifen, erſt mußte unſere aufſtrebende Dichtung dem 
Künſtlerauge neue Welten aufſchließen, bevor die Möglichkeit gege— 
ben war, daß die Carſtens, Schick und Wächter, die Dannecker und 
Schinkel einen von der Verſchnörkelung franzöſiſcher Pſeudoclaſſik 
emanzipirten Kunſtſtyl in Deutſchland begründeten. 

Raſcher zugleich und glänzender als der Vorſchritt der bildenden 
Künſte war der Aufſchwung deutſcher Muſik und deutſcher Schauſpiel— 
kunſt. Geiſtvolle Theoretiker, ein Mattheſon und ein Marpurg, thaten 
für die Muſik, was die Kritik Winckelmann's und Leſſing's für die 
bildende Kunſt und die Poeſie wirkte, und mit ſolcher Aufhellung 
der Begriffe vom Muſikaliſch-Schönen ging die ſchöpferiſche Praxis 
einer ganzen Reihe talentvoller und genialer Tondichter Hand in 
Hand. Benda führte das Melodram, Hiller das Liederſpiel bei uns 
ein, Haydn gab uns die heitere Anmuth ſeiner Symphonieen und 
ließ den Schöpfungsmythus und der Jahreszeiten Wechſeltanz in 
großen Tongemälden an den entzückten Ohren ſeiner Zeitgenoſſen 
vorübergehen. Gluck verſchaffte der Naturwahrheit und dem Tief— 
ſinn deutſcher Muſik einen glänzenden Triumph über italiſche Weich— 
lichkeit und Ueppigkeit, indem er einen edleren Opernſtyl begründete. 
Auf Gli folgte Mozart, der Göthe der Muſik, und ſchon rüſtete 
ſich Beethoven, neben den Schöpfer des Don Juan zu treten, wie 
der Dichter des Wallenſtein neben den des Fauſt trat. 
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Bet der entfhiedenen Bevorzugung, welche Das muſikaliſche 
Drama an den Hofen fand, war es für Das recitivende, Das eigent— 
lithe Schaufptel, eine febr ſchwierige Aufgabe, aus Dem rohen Natu 
ralismus Des vagabundirenden Komödiantenweſens einerfeits, aus der 
Gottſchediſchen Oede der rhetorifden Phraſe andererfeits yur Höhe— 
ftellung und Geltung eines nationalen Bildungsmittels fic) herauf— 
zuarbeiten. Cin erfter Schritt hiezu war die Stabilitat des Theaters, 
woflir Die Fixirung der Ackermann'ſchen Truppe, welcer auch Eckhof 
angehirte, tm Jahre 1767 ju Hamburg ein wirffames Beiſpiel gab. 
Nachdem Hier Das erfte deutſche ,, Nattonaltheater” gegründet war, 
entftanden folche aud) andermarts, wie zu Wien, wo Katfer Joſeph 
1776 Die deutſche Bühne unter ſeinen unmittelbaren Schutz nahm 
und das nachmals ſo berühmt gewordene Burgtheater einrichtete. Die 
Thätigkeit Leſſing's als Dramaturg und dramatiſcher Dichter, die 
genauere Bekanntſchaft mit Shakſpeare, die weitere Einrichtung von 
Nationaltheatern zu Mannheim und Berlin, ferner die dramatiſchen 
Jugendthaten Göthe's und Schiller's, welche das Publikum elektri— 
ſirten, endlich das Auftreten ſo großer Schauſpieler, wie Schröder, 
Beil, Beck, Iffland und Fleck waren, — das Alles wirkte gemein— 
ſam, die deutſche Schauſpielkunſt zu heben, zu adeln und ihr das 
lebhafteſte Intereſſe der Nation zuzuführen. 

So finden wir denn, Alles zuſammengehalten, Dag Die zweite 
Hälfte Des 18. Jahrhunderts für unjer Vaterland eine fener geſegne— 
ten Perioden geweſen tit, wo alle edlen Triebe und Netqungen des 
Menſchen in Saamen ſchießen, zu Bhithen ausſchlagen und Früchte 
reifen. Ja, das war eine ſchöne, große, hohe Zeit, allen ihren Un— 
zulänglichkeiten, Ueberhebungen und Irrthümern zum Trotz. Es iſt 
vom Sabre 1784 cin kulturgeſchichtliches Document auf uns herab— 
gefommen, welches nicht ohne eine Beimiſchung von Selbſtgefällig— 
keit, aber im Ganzen wahr und richtig das Zeitalter der Aufklärung 
charakteriſirt. Ich meine die „Gedächtnißurkunde an die Nachkommen— 
ſchaft“, welche am 3. November 1856 in dem Behufs einer Reparatur 
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herabgenommenen Thurmfnopfe der Margarethenkirche zu Gotha ge- 
funden wurde. Sie lautet fo: — ,,Unfere Tage fiillten den glück— 
fidjften 3eitraum des 18. Jahrhunderts. Kaiſer, Könige, Fürſten 
ſteigen von ihrer gefürchteten Hohe menſchenfreundlich herab, ver 
achten Pract und Schimmer, werden Biter, Freunde und Vertraute 
ihres Volkes. Die Religion zerreißt das Pfaffengewand und  tritt 
in threr Göttlichkeit hervor. Aufklärung geht mit Mtefenfchritten. 
Der unferen Eltern fo ſchreckliche Feind der Chriftenheit zittert vor 
unferer Macht. Tauſende wunferer Briider und Schweftern, die in 
geheiligter Unthattqfett lebten, werden dem Staate geſchenkt. Glau 
benshag und Gewiffenszwang ſinken dahin; Menfchentiebe und Fret- 
hett im Denken gewinnen die Oberhand, Künſte und Wiſſenſchaften 
blühen und ttef dringen unſere Blicfe in die Werkſtätte der Natur. 
Wir haben Dem Blige feinen Weg vorgezeichnet, mit feinem Feuer in 
unſeren Zimmern gefptelt und unheilbare Kranfhetten damit geheilt. 
Wir haben die Luft durchſchifft, haben Pflanzen nach Belieben ver— 
mählt und den Embryo un Hühnerei ohne Brütwärme entwickelt. 
Wir haben das Peſt- und Blatterngift durch Einpfropfung beſiegt, 
haben dreizehn Luftarten gefunden, Metalle in ihnen in Brand 
geſteckt, ſie ſtatt Schießpulvers verbraucht. Wir haben weißes Gold 
entdeckt, Queckſilber gehärtet und, was weit mehr iſt, wir haben 
Aberglauben beſtritten, beſiegt und dichte Dunkelheit zerſtreut. Hand— 
werker nähern ſich gleich den Künſtlern der Vollkommenheit, nützliche 
Kenntniſſe keimen in allen Ständen. Aber Schöngeiſterei und Em— 
pfindelei ſind die Plagen unſeres Zeitalters und zügelloſe Modeſucht 
und übertriebener Prunk hemmt den allgemeinen Wohlſtand. . . . 
Hier habt ihr eine getreue Schilderung unſerer Zeit. Blickt nicht 
ſtolz auf uns herab, wenn ihr höher ſteht und weiter ſeht als wir; 
erkennet vielnehr aus dem gegebenen Gemälde, wie ſehr wir mit 
Muth und Kraft euren Standort emporhoben und ſtützten. Thut 
für eure Nachkommenſchaft ein Gleiches und ſeid glücklich!“ 
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Schiller's Lehrfahre. 


1759— 1782. 


























| Wie aus des Verges ſtillen Quellen 
Gin Strom die Urne langſam pullt 
| Und jest mit königlichen Wellen 
; Die hohen Ufer überſchwillt; 

Es werfen Steine, Felſenlaſten 
Und Walder fid) in feine Bahn, 
Er aber ſtürzt mit ſtolzen Maſten 
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Sich rauſchend in den Ocean! 

So ſprang, von kühnem Muth beflügelt, 
—* ” . c.f > 

3 Beglückt in feines Traumes Wahn, 

3 Bon Feiner Sorge noch gezügelt, 

Der Mingling in des Lebens Bahn. 

; Bis an des Wethers bleichſte Sterne 

: Erhob ibn der Entwürfe Flug ; 

; Nichts war fo hod) und Nichts fo ferne, 
Wohin ihr Flügel ibn nicht trug. 

5 . 

; Die Weale. 
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Srſles Kapilel. 


Die Aeimat, 


AUltwiirtemberg. — Die Schwaben. — Zur Gefchichte des Landes. — Der Herzog 
Karl Eugen. — Glanzvolle Hofhaltung. — Das ,,Schreiberparadies“. — Kirche, 
Schule und Gelehrſamkeit. 

„In Deutfehland dürfte fic) kaum eine Gegend finden, welche 
fcddner wire als das Wiirtemberger Land, Der Boden tft vortreff- 
lich, Das Klima mild und gefund, Berge, Thaler, Wiefen, Quellen 
und Wilder, Alles höchſt angenehm. Die Feldfriichte gedeihen 
ungemein, Der Wein iff wie Das Land, Stuttgart felbjt mennen 
Die Schwaben das irdiſche Paradtes; fo anmuthig ijt die Lage der 
Stadt, “ 

So ſchrieb tm Mat 1519 Ulric) von Hutten aus dem bet 
Eßlingen aufgeſchlagenen Feldlager des ſchwäbiſchen Bundesheeres, 
welches in Wiirtemberg eingerückt war, um die Weqnahme der Bun— 
Desftadt Reutlingen an dem wbelberathenen Herzog Ulric) zu rächen. 
Der beriihmte Ritter, welder den wider Crwarten raſch beendigten 
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Kriegszug im Sinne eines Bhutrachers fiir feinen von Ulrich erfchla- 
qenen Better Hans mitmachte, war vollauf berechtigt, ywifchen Wür— 
temberg und anderen deutfchen Landſchaften Vergleichungen anzuſtellen; 
Denn ſchon hatte er Das Vaterland bis zu den Oſtſeegegenden hinauf, 
nad Olmütz hinüber und nach Wien hinah Durchwandert und fonnte 
Daher aus etgener Anſchauung reden, Er hat ancy faum zu viel gefagt, 
Denn, in Wahrheit, Altwürtemberg ift ein ſchönes Stic Erde. Die 
Bergwalle des Schwarzwaldes im Süden und Westen, der ſchwäbiſchen 
oder rauhen Alp im Often, des Welzhetmer Waldes tm Norden ume 
quingten das Herzogthum, welches ans Den Umwälzungen der napo— 
leoniſchen Zeit als ein Königreich hervorgeqangen tft, fo ziemlich mit 
Verdoppelung feines friiheren Flächeninhalts. Der Near, aus Dem 
tannendunfeln Schwarzwald hervorbrehend, zuerſt in nordöſtlicher 
Richtung am Fup der Hibngeqtpfelten Wp hinſtrömend, Dann nach 
ſcharfer Abbeugung bet Plochingen in malerifchen Windungen weft 
nördlich ziehend, iſt der Hauptfluß des Landes. Von der Neckar— 
niederung laufen links und rechts in reizendem Wechſel Höhenzüge 
und Thaleinſchnitte aus, jene auf ihren Scheiteln Laub- und Nadel— 
gehölz tragend und zahlreiche Quellen von kleinen Flüſſen in die 
Thäler niederſendend, dieſe in ſaftigem Wieſengrün oder im goldenen 
Aehrenſchmuck prangend. Da und dort ſchon am oberen, überall aber 
am unteren Laufe des Neckars ſiehſt du die anmuthig geſchwungenen 
Hügelhalden mit Rebenpflanzungen bedeckt. Zahlreiche kleine Städte, 
im Obſtbaumſchatten ruhende Dörfer, Weiler und Höfe bieten das 
Bild eines wohlbeſiedelten Landes, welchem in Geſtalt häufig vor— 
kommender Burgruinen aud die Crimmerungszetchen „romantiſcher“ 
Vergangenheit nicht fehlen. 

Von ihren Stammesbrüdern im „Oberland“ lange durch poli— 
tiſche und, ſeit der Reformation, noch einſchneidender durch religiöſe 
Verhältniſſe getrennt, machen die Altwürtemberger oder „Unterländer“ 
ohne Frage einen begabteſten und eigenthümlichſten deutſchen Volks— 
ſtamm aus. Acker- und Weinbau, bei der unter ihnen außerordentlich 
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vorgefdrittenen Güterzerſtückelung mit beifpiellofem Fleiße betrieben, 
bilden nod) heutgutage Die breite Grundlage ihres Dafeins. Es find 
zähe, beharrliche, an Arbeit und Entbehrung von Kindesbeinen an 
gewöhnte Menſchen. Mit einem Stücke Brot und einem Kruge Cider 
ausgeriiftet, geht Der „Wingärter“ (Weingärtner) friihmorgens an 
fei mühſeliges Tagwerf, von welchem erſt dev Legte Dämmerſchein 
des Abends ihn abruft. Das Aeugere diefes arbeitjamen Geſchlech— 
tes ftellt fic) Durchfehnittlich nicht gerade vortheilhaft dar. Starter 
Knodenbau, mittelgrofe, gedrungene, ſehnige Leibesgeftalt, flachs— 
blondes Haar, blaßblaue Augen, — das tft altwiirtembergifder 
Typus. Das Landvolf in der Regel frühzeitig allzuſehr „zuſammen— 
geſchafft“, um ſchön fein gu können, in den Stadten jedoch) und über— 
haupt bet behaglicherer Exiſtenz männliche und mehr noch weiblide 
Schönheit nicht ſelten. Die Frauen ſchlank, vollbufig, frifcher Haut- 
farbe, und wenn nicht immer regelmäßiger, fo Dod) häufig anmuthi— 
ger Geſichtsbildung. Bei beiden Gefdplechtern bemerft man im Gang 
etwas Läſſiges, in Der Haltung etwas Unbeholfenes, im Gang das, 
was wir Sdhwaben „latſchig“ nennen. Aber auch Da, wo Diefe 
Mängel nicht durch höhere Bildung aufgehoben oder wenigitens 
gemildert find, in Den Augen ein Ausdruck zutraulicher Gutmüthig— 
feit, auf der Sttrne cin Stral von Intelligenz und um den Mund 
ein Zug halbverjtectter Schalkheit und Sdelmeret, ohne welden 
namentlich ein hübſches „Schwobamädle“ gar fein ſolches ware, 
Summa; knorrige, bet der erſten Begegnung und beſonders gegen 
Fremde zurückhaltende und verſtockte, mitunter ganz „viereckig“ fic 
anſtellende, aber ſtrebſame, ausdauernde, tiefinnerliche, auf das 
Ernſte und Tüchtige gerichtete Menſchen. Reich ausgeftattet mit 
Phantaſie und Abſtractionskraft, ſehr oft von einer ſtarken Ader 
Humors durchzogen, zum Nachdenken wie gum Lebensgenuß geneigt, 
heute grübleriſch bis zur Hypochondrie, morgen luſtig bis zum Exceß, 
gemüthliche „Kneipbrüder“ und finſtere „Stündler“, nicht ſelten Dem 
kühnſten Idealismus leidenſchaftlich zugewandt und doch auch wieder 
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bedächtig, zaudernd, hodflieqendfte Entwürfe mit unerbittlidfter Kri- 
tif zerſetzend, — fo find Die Sdwaben. 

Altwürtemberg war, wie Federmann weiß, aus kleinen und dun— 
feln Unfangen allmalig zu einem Herzogthum des deutſchen Reiches 
erwachſen. Wenn der Reifende heutyutage tm Stuttgqarter Bahnhof 
Den Dampfwagen beftetgt, qelangt er auf Dem ſüdöſtlichen Schienen- 
weg Lings des ſchönen Schlopparfs binnen wenigen Minuten in 
einen Tunnel, welcher unter der königlichen Billa Rofenftetn durd) 
Den Hügel gebohrt tft. Beim Hinausrollen aus Dem finjteren Ge- 
wolbe auf die über Den Strom geſpannte Brite geht ein Land- 
fHaftshildD von bezaubernder Anmuth vor feinen Blicen auf, das 
Necfarthal zwiſchen Cannſtadt und Eßlingen. Mittelpunft und Krone 
des ganzen Bildes ijt Der Rothe Berg, eine liber Dem Dorfe Unter 
türkheim aus Dent retzenden Rebenhiigelgelinde vorfpringende Kuppe, 
yon welder ein tempelfirmiges Gebtude thahvarts ſchaut. Cs it 
Das Mauſoleum einer ſchönen, klugen und guten Frau, der Königin 
Katharina, deren Andenken in Wiirtemberg zu Den gefeqnetiten qebsrt. 
An der Stelle, wo König Wilhelm Der betranerten Gemahlin dtefes 
Denfmal erbaut hat, ftand friiher die Stammburg des alten Dynaftenz 
geſchlechts der Herren zu Würtemberg und Beutelſpach. Im 12. und 
13, Sabhrhundert finden wir fie as Grafen und vortretende Anhänger 
Der Hohenftaufen, von deren preisgegebener Hinterlaffenfrhaft fie fid 
Dann einen reiden Antheil zu erwerben wußten. Der Hohenftaufen- 
berg felbft bildete bis zu Den qropen Veränderungen, welche zu Ane 
fang des 19. Jahrhunderts eintraten, Altwürtembergs Gringmarfe 
gegen Die reichsſtädtiſchen und reichsritterſchaftlichen Gebtete im den 
oberen Thalfchaften der Rems und Fils. Nachdem am Ende des 
15. Jahrhunderts durch den trefflichen Eherhard im Bart das Haus 
Würtemberg Den Herzogshut überkommen hatte, wurde zur Reforma- 
tionszett Das Land durch feinen tm Exil nachdenklich gewordenen 
Herzog Ulric) zum Lutherthum hinübergeführt. Cs blieb von da an 
ein Hauptſitz und eine Hauptitiige des lutheriſchen Befenntniffes im 
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ſüdweſtlichen Deutſchland. Hter, wie überall, war diefes Bekenntniß 
im 17. Jahrhundert dogmatiſcher Erſtarrung verfallen und ſo konnte 
es bei dem ſchwäbiſchen Bedürfniß gemüthlicher Anregung nicht fehlen, 
daß beim Aufkommen des Pietismus viele Gemüther von der Landes— 
kirche ſich abwandten und tr allerlei Sektirerei religiöſe Befriedigung 
ſuchten. Mochte dieſe jedoch in orthodoxer oder in pietiſtiſcher Form 
geſucht werden, immerhin trug das Leben Altwürtembergs eine vor— 
ſchlagend religiöſe Färbung und das theologiſche Studium blieb von 
allen gelehrten Disciplinen die am meiſten gepflegte und geehrte. 
Der verheerende Sturm des dreißigjährigen Krieges hat auch 
an Altwürtemberg ſeine volle Wuth ausgelaſſen. In dieſen ſchreck— 
lichen Drangſalen ſanken 8 Städte, 45 Dörfer, 36,000 Häuſer in 
Aſche und verminderte ſich die Bevölkerung von 400,000 Köpfen auf 
48,000. Noch hatte ſich das Land von den Nachwehen des unge— 
heuren Unglücks nicht erholt, als die Kriege Ludwig's XIV. neue 
Heimſuchungen brachten. Und das war nod) nicht das Schlimmſte. 
Denn mit dem 18. Jahrhundert begann auch für Würtemberg die 
unheilvolle Wirkung, welche die Regierungs- und Hofhaltungsweiſe 
des genannten franzöſiſchen Autokraten auf Deutſchland übte, die Pe— 
riode, wo jeder deutſche Fürſt ſein Verſailles und ſeine Monteſpan 
haben wollte, die Periode, welche unter der Ueberſchrift, die ſchweren 
Zeiten der Grävenitz“ ein düſterſtes Kapitel der Geſchichte von Alt— 
würtemberg ausmacht. Damals fing die Franzöſirung der vornehmen 
Kreiſe in Tracht, Sitte, Bildung und Sprache an. Zu dem bis dahin 
herrſchend geweſenen, ſteiflutheriſchen, aber ehrbaren und patriarcha— 
liſchen Ton des Lebens kam der ganze Wuſt franzöſiſcher Etikette, 
franzöſiſcher Geziertheit und — franzöſiſcher Sittenloſigkeit. Wider— 
haarigſtes ſtand da nebeneinander. Droben in den winkeligen Gaſſen 
der Univerſitätsſtadt Tübingen ſtiegen, mittelalterlich bemantelt, in 
ſteifſter Gravität lutheriſche Scholaſtiker umher; drunten durch die 
breiten, ſchnurgeraden Straßen von Ludwigsburg tänzelten in Alonge— 
perücken und Bandroſenſchuhen Nachbilder der Verſailler Hofherren, 
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von Sticereien ftrogend, von Bändern und Spigen flatternd, biſam— 
Duftend, qalante Arien aus italiſchen Opern tralfernd. 

Nachdem Die Gewaltfameéciten Der Megterung von Eberhard 
Ludwig's Nachfolger Karl Wlerander durch den ploglichen Tod dieſes 
Fürſten — Dem als tragifches Nachfpiel die Hinrichtung feines ver- 
hapten Minijters, des , Jud Süß“ folgte — ein Ende gefunden, 
qelangte nach kurzem vormundſchaftlichen Interregnum Karl Cugen im 
Jahre 1744 als Sechszehnjahriger zum Regiment und das glühende 
Temperament des jungen Herzogs durdybrad) bald Die Schranken der 
weifen Lehren über Regentenpflichten, welche er aus Dem Munde 
Hriedrich’s Des Grofen zu vernehmen Gelegenheit gehabt hatte, Cs 
war in Dem jungen Fürſten Etwas von dem Stoffe zu einem großen 
Herrſcher, ja vielleteht fiir Altwürtemberg mur ju viel; Denn es mag 
billig angenommen werden, Dag er an der Spige eines großen Staa- 
tes feine ungweifelbaft bedeutenden Gaben zu wohlthätiger Entfal— 
tung gebracht hatte, während er als Herzog von Wiirtemberg Die 
erfte Halfte feiner Regterungszeit an den Verſuch verlor, wenigſtens 
im Styl eines größten Monardhen von Damals ju leben. Befeelt 
von einem Machtgefühl, wie es fouverainer nicht die Brujt des vier- 
zehnten Ludwig’s gefdwellt hatte, wollte der Herzog gewiß nicht ein 
allbefarntes Wort des Bourbon parodiren, fondern nur feine innerſte 
Ueberzeugung kundgeben, als er eines Tages Dem Sprecher einer 
Riirgerdeputation von Tübingen, welder beſcheiden an die Noth des 
Vaterlands erinnert hatte, zuberrfdte: , Was Vaterland? Das Bater- 
land bin id!” Dag diefes abfolute Machtbewuptyein mit der alte 
würtembergiſchen Verfaffung ſchlecht fic) vertrug, verjteht ſich von 
felbft. Wenn aber gefagt werden mug, daß Karl in feinen Zerwürf— 
niffen mit der aus Den Pralaten (Generalfupertrtendenten) und den 
Abgeordneten der Stidte beftehenden Landesvertretung mit äußerſter 
Willkür dreinfubr, fo darf auch nicht verſchwiegen werden, Dag dtefe 
„Landſchaft“ weit mehr mur eine oligarchiſche Familienfette als eine 
wirkliche Volfsreprifentation gewefen ijt. Wie ftreng jedoch immer die 
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Geſchichte über Regiment und Lebensführung des Hergogs bis yun | 
Sabre 1770 urthetlen mag und mug, gewiß iſt, daß es felten einen 
populireren Fürſten geqeben hat, als er war und nod) ijt. Ueberall, 
wobin man tt Altwiirtemberg den Fup fest, lebt Das Andenfen an 
Herzoq Karl oder, landesmundartlich zu fprechen, an ,, Karl Hergich “ 
im Volke fort. Er tft Dem Altwürtemberger, was Der alte Fritz dem 





Altprengen ift, eine halbmythiſche Figure, der Held von hundert Anek— | 
Doten. Alle ſeine Irrthümer und Febler, alles Gewaltfame und Ver— 
fegende, was er felbjt beging oder Höflinge, Soldaten und Beamte | 
mit Herzen von Stein und Stirnen von Bronce, wie Montmartin | 
und Rieger, Wittleder und Gegel, begehen lies, alle Folqen feines 


Soldatenturns und fetner Jagdluſt, feiner zügelloſen Sinnlichkeit und 
feiner Sucht, um jeden Preis zu glänzen, kurz, alle feine Ausſchrei— 
tungen find vergeffen; aber von feiner Leutſeligkeit und Zugänglich— 
feit, von fetner ungemein gefdidten Art, fic) zu Dem gemeinen 
Mann herabzulaffen, von fetnen Sentenzen und Scherzreden erzählt 
man fid) nod) immer in den Kunkelſtuben. Zudem war er ein höchſt 
ftattlicher Man, deffen feuriges Auge und männlich ſchönes Geficht, 
Deffen körperliche Rüſtigkeit und franfes uftreten Der Menge impo— 
nitten, während feine Liebenswürdigkeit, wenn er liebenswürdig fein 
wollte, feinfte Damen in Reifröcken und Stelzchenſchuhen und bare 
füßige Bauernmädchen gleichermaßen bezauberte. 

Zur Zeit, von welcher hier die Rede iſt, war des Herzogs Hof— 
haltung die glänzendſte in Deutſchland und der herzogliche Biblio— 
thefar Uriot hatte vermittelſt im umſtändlichſten Curialſtyl verfaßter 
Feſtbulletins („Déscriptions“) dafür zu ſorgen, daß Mit- und Nach⸗ 
welt hierüber in keinem Zweifel ſein könne. Alles, was zum Hofe 
gehörte, war reich, prächtig, üppig. Zahllos die höhere und niedere 
Dienerſchaft: es wimmelte da von Marſchällen, Kammerherren, Jagd— 
junkern, Pagen, Lakaien, Heiduken, Mohren und Läufern. In mit 
Goldſtickerei bedeckten, mit koſtbarem Rauchwerk beſetzten Uniformen 
zogen die Leibjäger auf, paradirten Die Leibhuſaren, thaten die | 
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Leibtrabanten ihren Dienſt. Bon einer zahlreichen Stalldienerfdaft 
wurden im herzoglichen Marſtall an fechshundert Pferde edler Zucht 
verpflegt. Cin wobhlgeriiftetes Waidgefolge begleitete mit englifden 
und däniſchen Menten den Gebteter zu fetnen Feftinjagden, wobet 
Tauſende von Hirfchen, Wildfehweinen und anderem Gewild erlegt 
wurden, Alles betrieh Der Fürſt in großem Maßſtab. So feine 
Bauluſt, fo fein Gefallen an Muſik, Oper und Ballet. Cr hatte 
zu Architeften einen Leger, Bilfinger, Retti und De fa Guepiere, 
er haute Das neue Schloß zu Stuttgart, das Seehaus, die Solitude, 
Hohenheim. Gutbal malte dte Deen der Prachtſchlöſſer, welche 
Des Gebieters Wink plötzlich in Wald und Wildniß erjtehen lies, — 
Afyle Lindlicher Zurückgezogenheit, wte er meinte, aber bald Sige 
rauſchender Fete. Cine Wolfe vornehmer Gäſte erſchien dabei, 
Dugende von Fürſten, Reichsqrafen und Edeldamen. Jagden, Bane 
fette, bohes Sptel, „Wirthſchaften“, venettanifche Meffen und Con— 
certe flillten Die Fefttage aus. Die Abende brachten theatraliſche 
Augenweide, Balle, Slluminationen und Feuerwerfe, welche Vero— 
nefe, Der „erſte Pyrotechniker Europa's“, anferttgte. Das Opern— 
haus zu Ludwigsburg, nach damaligem Gefchmac tm Innern mit 
Spiegelglas befleidet, war das größte tn Deutſchland. Künſtler von 
europäiſchem Rufe, mit Gewährung jeder Forderung aus Italien und 
Frankreich verfdrieben, waren da thattg. Jomellt führte den Taft- 
ſtock, Noverre leitete Das Ballet, in weldhem Veſtris auftrat, gnädig 
feine Zeit awifthen Paris und Stuttgart theilend. Aprile war Pri— 
muomo, die Mafi Primadonna, Nardini, Lollt und Teller fptelten 
Geige, Rodolfi blies Das Horn, Plas die Hoboe. Wenn in den 
Prunfopern Schlachtſzenen vorfamen, erſchienen vier- bis fünfhundert 
Figuranten und ganze Schwadronen mit beſchuhten Pferden auf der 
Bühne. 

Abſeits von dieſem höfiſchen Glanz, in Kreiſen, welche mit den 
hauptſtädtiſchen nicht in allzunaher Berührung ſtanden, ging inzwiſchen 
die altwürtembergiſche Lebensführung ihren herkömmlich einfachen und 





TO OO ee 




















a a ANAS ieee SENDS TORMENT DOC INE Richa Ty, IE NI 3 a CD I bay aaa lon 











genügſamen Gang. Frucht-, Obſt- und Weinbau bildeten die Nah— 
rungsquellen Der Bevölkerung. Induſtrie und Handel befanden fics 
nod) im Zuſtande ſchüchterner Anfänge wand Verfuche. Die Stande 
waren auch tm gefelligen Verfehre ſchroff getrennt, der durchſchnitt— 
lid) arme und anf Hofdtenft angewieſene Wdel vom Bürgerthum und 
Diefes von Der Bauerſchaft. Das Beamtenthum — Altwiirtemberg 
hieß das , Schretberparadies”, über welchem fic) ein febr erclufiver 
„Verwandtſchaftshimmel“ wölbte — bhildete eine Welt flir fic. Der 
barſche „Er-Styl“ und eine weitſchweifige, mit barbariſchen Latinis- 
men geſpickte Kanzleiſprache bezeichneten die weite Kluft zwiſchen Re— 
gierenden und Regierten. Durchſchnittlich gering beſoldet, ſuchten ſich 
die öffentlichen Diener nicht ſelten durch Erlangung unrechtmäßiger 
Vortheile zu helfen. Die Landeskirche hielt ſich ſtreng innerhalb der 
Schranken lutheriſcher Rechtgläubigkeit und war in ein pedantiſches 
Tabellenweſen verſtrickt. Das ging mitunter bis zum abſolut Lächer— 
lichen Y. Unter Dem Volke wucherte der Pietismus und verlieh ſeinem 
Daſein die Färbung düſterer Reſignation. Für den Volksunterricht 
war übrigens ſeit der Reformation in Würtemberg wenigſtens ſo viel 
geſchehen, daß auch auf dem Lande den Kindern die Möglichkeit 
offenſtand, etwas leſen, ſchreiben und rechnen gu lernen. Aber wie 
überall vor der großen Peſtalozzi'ſchen Reform, war auch hier das 
Volksſchulweſen ein todter Mechanismus?). In philologiſcher und 
theologiſcher Gelehrſamkeit hatten ſeit den Tagen des Reuchlin und 
Brenz die Würtemberger einen guten Ruf. Das Gymnasium illustre 
in Stuttgart, die futherifchen Kloſterſchulen im Lande und dte Uni— 
verfitit Tübingen erzogen Schaaren jener wobhlbefannten „ſchwäbi— 
ſchen Magiſter“, welche als Snformatoren tn alle Welt qingen. Uber 
Diefes ganze altwürtembergiſch-gelehrte Weſen hatte etwas klöſterlich 
Enges, Befangenes, Gedrücktes, vermiſcht nicht ſelten mit einem 
Magiſterdünkel, welcher neuen Ideen den Zutritt nur deßhalb wehrte, 
weil ſie von auswärts kamen. Die aufſtrebende vaterländiſche Lite— 
ratur brach ſich in Würtemberg nur ſchwer und langſam Bahn; denn 
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in gelehrten Kreifen wurde fie Lange als bloße Spteleret über die 
Achſel angefehen, wahrend von den höfiſchen Kreiſen aus die franz 
zöſiſche Bildung gegen fie reagirte. Wllerdings gab es zu Herzog 
Karls Zeiten aud) tr Würtemberg Gelehrte, welche fich nicht damit 
begnügten, auf herkömmlichen Standpunften theologifde und juri- 
ſtiſche Quartanten zu ſchreiben, fondern fiir die geiſtige Bewegung 
des Jahrhunderts ein offenes Auge und einen regen Sinn zeigten; 
allein wie fic) 3u Ddiefer Bewegung die Entſcheidung gebenden Kreiſe 
verhielten, erbellt flar genug aus dem Umſtand, daß gerade die 
erleuchtetſten Getfter, welche bis zum Ende des Jahrhunderts aus 
Dem Lande hervorgingen, in der Heimat keine Stitte Der Wirkſam— 
feit finden fonnten, 

So war, in flüchtigen Umriſſen gezeichnet, Altwürtemberg, als in 
einem unbedeutenden Landſtädtchen, unter dem Dach eines biirgerliden 
Haufes, Das mehr den Ramen einer Hiitte verdiente, der größte Gee 
nius geboren wurde, welden Schwaben dem Vaterlande gegeben hat. 
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Den Neckar liegt am rechten Ufer deffelben auf anſteigendem Boden 
Das Städtchen Marbach. Die Landfehaft trägt ganz den friiher 
beriihrten altwiirtembergijden Charakter: fie iſt weder großartig nod) 
aud) befonders maleriſch, aber der ftillglettende Strom, das Wiefen- 
grün Der Thalfohle, die Rebenhligel mit den Objtbaumgruppen daz 
zwiſchen verleihen thr idylliſche Anmuth. Marbach iſt ein fo echtes 
und gerechtes ſchwäbiſches Landſtädtchen, wie es mur eines geben 
fan. Die während des 15, Jahrhunderts im gothiſchen Styl ſchön 
erbaute Werandersfirde, Ueberreſte einer ſtarken Ringmaner und ein 
wohlerhaltener mittelalterlider Thorthurm bezeugen, daß die Mare 
hacer Commune in fritherer Zett Anläufe genommen habe, wie fie 
fett Den Kriegstrübſalen, welche tm 17, Jahrhundert liber den Ort 
ergingen, nidjt mehr vorfamen, Was heutyutage Die Städte zu 
Stidten macht, die Theilnahme an der tdujtriellen und commerz 








TO OG Oe AAA RR ARRAN ARAL DAL AD DODO RASS ALLL ASOD LO PEL PPD AKAROA REE CR ADD PROPER EEEPELEFE FOS 




















—— — 











ciellen Bewegung, fehlt Dem durch Die modernen Verkehrsmittel zur 
Seite geſchobenen Marbach. Es iſt ein ſogenanntes Bauernſtädtchen, 
dD. h. Die Mehrzahl ſeiner Bewohner beſchäftigt ſich mit Landwirth— 
ſchaft. Dem Fremden mag zunächſt die Menge der Wirthshaus— 
ſchilder das Auffallendſte ſein. 
daß ein guter Theil des in der Umgebung gebauten Weines und 
Ciders in der Stadt ſelbſt ausgeſchenkt werde. 

Aber der Reiſende, welchen eine fromme Abſicht hergeführt, wird 
Die langgeſtreckte Hauptgaſſe — fie macht eigentlich das ganze Städt— 
chen aus — raſch durchmeſſen. Er beugt in ſüdöſtlicher Richtung in 


In der That, es iſt dafür geſorgt, 



































eine gegen die Kirche hinführende Nebengaſſe aus und gelangt auf 
einen freien Platz, wo ein Rohrbrunnen ſteht. 
einem kleinen Hauſe mit Riegelwänden gegenüber, unter deſſen linker 
Dachecke ein plumpes Bäckerſchild vorſpringt. Es ſtellt ſich recht arm 
und niedrig dar, dieſes Bäckerhäuschen, außen und innen. Ein klei— 
ner verrauchter Vorplatz führt dich von der Hausthüre zu einigen 
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hölzernen Stufen, über welche hinweg du in die Stube gelangſt. 
Bänke laufen längs der Wände hin, ein groper Kachelofen und ein 
plumper Tijd) verengen Den obnehin fnappen Raum, Die Stube 
fieht ganz bäuriſch und gewöhnlich aus. Cine fleine ſchwarze Gips- 
büſte in der Wandecke und ein Fleiner Schrank mit etliden Banden, 
Deren Titelſchild ein erlauchter Name ziert, erinnern dic) mur ſchwach 
Daran, DAB du auf geweihtem Boden fteheft. Aber alledem zum 
Trog und felbft Der widerwärtigen Störniß durch eine Unzahl ſum— 
mender Fliegen ungeadtet fühlſt Du tn dir eine Regung vom Cultus 
Des Göttlichen tm Menſchenleben. 

Denn in diefem Raume wurde am 10, November 1759 Fried. 
rid) Schiller qeboren*), Dort in der Ofenecte, wo jest eine große 
Bäckermulde fteht, ftand einſt die Wiege des Didhters. 

An den Umſtand, dag in Schiller’s Geburtshaus nod) jest das 
Bäckerhandwerk betrieben wird, knüpft fic) gwanglos die Bemerkung, 
Dag der Dichter auf vaterlicer und nuitterlider Seite Bier zu Vor— 
fahren hatte. Sein Vater, Johann RKafpar Shiller, gqeboren am 
27. Oetober 1723, war der Sohn des Bäckers und Schultheißen 
Johannes Schiller, welder in Dem großen, zwei Stunden nordwärts 
pon Dem alten Hohenſtaufenſtädtchen Waiblingen gelegenen Dorfe 
Bittenfeld wohnte, wohin des Dichters Urgropvater von Gropheppach 
im Remsthal gezogen war, Wenn aud) nicht mit voller, fo Doc) mit 
einiger Sicherheit läßt fic) Schiller’s väterlicher Stammbaum bis in 
die Zeiten des Bauernkriegs hinauf verfolgen. In dem ſchönen, 
weinreichen Heimatthal mögen die Altvorderen des Dichters ſchon in 
Den Tagen, wo der „arme Konrad” gegen unerträglichen Feudal— 
Dru die Fahne bäuerlicher Empörung erhob, falichte und fleipige 
Winger gewefen fein. Johann Kafpar Schiller verfor im Alter von 
zehn Jahren feinen Vater, Cr wurde gu einem Chirurgen in die 
Lehre gethan, nahm, ein zweiundzwanzigjähriger Jüngling, als Feld- 
ſcherer Dienfte in einem baieriſchen Hufarenregiment, mit weldem er 
in Den Miederfanden den öſtreichiſchen Erbfolgefrieg mitmachte, neben 
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feinen wundärztlichen Pflichten gelegentlich auch die eines Unteroffi- 
ziers erfüllend. Nach Dem Abſchluß des Friedens von Aachen 1748 
in Die Heimat zurückgekehrt, lies er fic) tr Marbac als Wundarzt 
nieder, Hier lernte er tm Hauſe des Bäckers und Gaſtwirths zum 
Lowen, Georg Friedrich) Kodweiß, deſſen Todhter Clifabeth Dorothea 
fennen. Die Bekanntſchaft qedieh zu gegenſeitiger Neigung und im 
Jahre 1749 wurde das Paar Mann und Weib. 

Des Sohnes Ruhm hat auch auf die Eltern einen verflarenden 
Schimmer zurückgeworfen; aber dite poetiſche Wusftaffirung, welche 
man ihnen anthat, halt vor einer näheren Unterſuchung nicht Stand. 
Johann Kafpar und Elifabeth Dorothea Shiller waren redliche, brave, 
qute Menſchen und aud) nidt ohne geiſtige Strebſamkeit; allein das 
Bemühen, Andeutungen von Genialitdt in ihnen aufzuzeigen, ijt ein 
eitles, Der Chirurgus Schiller war etn Mann von kleiner Statur, 
aber woblproportionirt, rüſtig und lebhaft, verftindigen Gefichtsaus- 
druckes, etwas ſteifmilitäriſcher Haltung und nicht ohne einen Zug 
pon Bedanterie um den Mund. Redlic) bemüht, auc) in fpateren 
Jahren nod) die Lücken ſeiner Buldung möglichſt auszufüllen, entzog 
er ſich den Einwirkungen der aufkläreriſchen Tendenzen jener Zeit 
nicht, ohne darum im Weſentlichen den religiöſen Ueberzeugungen 
ſeiner Jugend untreu zu werden. Er hielt ſein Lebenlang mit Ent— 
ſchiedenheit die Bräuche lutheriſcher Hausandacht feſt, aber er war 
auch einſichtsvoll genug, dem großen Sohne nicht mit engherzigen 
Bekehrungsverſuchen zur Laſt zu fallen. Ein Mann ſtrenger Ord— 
nung und Pflichterfüllung, gewann er ſich das Vertrauen ſeiner Vor— 
geſetzten und die Achtung ſeiner Untergebenen im hohen Grade. Es 
muß bei all der Feſtigkeit, womit er auf ſein hausväterliches Anſehen 
hielt, in ſeinem Gebahren etwas Tiefgemüthliches geweſen ſein; denn 
Gattin und Kinder bezeugten ihm bis zuletzt nicht allein tiefe Ehr— 
erbietung, ſondern auch innigſte Liebe. Zuweilen ſcheint ſein vorwie— 
gend praktiſches Naturell eines höheren Aufſchwungs fähig geweſen 
zu ſein und es wäre möglich, daß er in einer ſolchen Stunde wirk— 
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fic) jenen Morgenpſalm in Reimen verfabt hatte, welchen man ſpäter 
unter Den Papieren feiner Gattin fand4). Frau Clifabeth Dorothea 
war bet ihrer Verheivatung ein ſchlankes Madchen mit hochblonden, 
ins Rothliche fpielenden Haaren. Ohne ſchön zu fein, befaw fie eine 
edelgebildete Stirne, gewinnend milde Züge und feelenvolle Augen, 
Deren Blick gu der lauteren Herzensgüte ſtimmte, welche in jungen 
und alten Tagen ihre Phyfionomie wohlthuend auszeichnete. Sant 
und Demiithig hing fie mit Zartlichfeit an den Ihrigen, ertrug ſtill— 
gefaßt die Pritfungen des Lebens und wartete ihrer Pflichten mit 
geräuſchloſem Fleiß. Sie war keine Empfindlerin oder Schwärmerin, 


auch keine Muſikerin oder gar Dichterin, zu was Allem eine übel— 


berathene Pietät ſie hat machen wollen), Aber ihr religiöſes Ge— 
fühl war tief, und wenn ihre Bildung über das Maß der Kenntniſſe 
eines altwürtembergiſchen Bürgermädchens im Ganzen nicht hinweg— 
ragte, ſo wohnte ihr doch ein reger Sinn für die Natur, wie für 
das Schöne und Große in der Geſchichte inne. In ihren knappzu— 
gemeſſenen Mußeſtunden las ſie gerne, neben der Bibel die Gedichte 
von Gellert und Uz, auch Naturgeſchichtliches und mit beſonderer Vor— 
liebe die Lebensbeſchreibungen großer Männer. 

In Betracht der genügſamen bürgerlichen Verhältniſſe von da— 
mals begann der Hausſtand der Neuvermählten unter nicht ungün— 
ſtigen Umſtänden. Der Bräutigam hatte als Junggeſell ſparſam 
gelebt und der Marbacher Löwenwirth, welcher ſpäter verarmte, war 
zu jener Zeit noch ein Mann, der ſeiner Tochter Etwas mitgeben 
konnte. So brachten die jungen Eheleute ein Vermögen von ſieben— 
hundert Gulden gufammen®), Allein obgleich thr Bund acht Jahre 
lang kinderlos blieb, mußte der Gatte bald bemerken, daß die Er— 
trägniſſe ſeiner Barbierſtube und ſeiner wundärztlichen Praxis doch 
nur ein kümmerliches Auskommen boten. Gerade zur Zeit, als der 
ſiebenjährige Krieg ausbrach, ſcheint er ſich verlangender als bisher 
nach einer Aenderung und Beſſerung ſeiner Lage umgeſehen zu haben. 
Vielleicht auch ermunterte ihn das Beiſpiel ſeines Herzogs, den Krieg, 
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wie diefer in Form eines Subfidienvertrags mit Frankreich im Großen, 
fo für feine Perfon und mit Cinfegen feiner Perfon im Kleinen zu 
einer Grverbsquelle gu machen. Wabhrfcheinticher jedoch ijt, dap er 
es fatt hatte, den Marbachern thre Wochenbärte abzunehmen und den 
Marbacherinnen zur Ader gu faffen. Genug, er nahm wieder Militär— 
Dienfte und erbtelt cin Patent als Fähnrich und Adjutant tm würtem— 
bergifchen Regiment Pring Louis. Während er fic) anfehictte, amit 
Demfelben nad) Böhmen yu rien, gab Frau Elijabeth Dorothea 
ihrem Eheherrn im September 1757 das erjte Kind, ein Töchterlein, 
weldes den Namen Chrijtophine erhielt. Bekanntlich haben fich der 
Herzog yon Wlirtemberg und feine Soldaten tm Kampfe gegen den 
alten Frik, wie der große Preußenkönig an den Beiwadhtfeuern fehon 
Damald hieß, nicht eben Hhervorgethan, auper efwa in dem, was in 
Der neueren und neneften Krieqsfprache euphemiſtiſch „Rückwärtscon— 
centriren“ genannt wird. Der Fähnrich Schiller indeffen hatte Gee 
legenheit, ſeine vielfachen Gaben fir feine Kameraden nugbar zu 
machen, indem er neben dent Degen qelegentlich aud das chirur— 
giſche Beftec! flihrte und außerdem, wo es noththat, den Dienjt 
eines Feldfaplans verſah. 

Es war im Spatherbft 1759, als Schiller, zum Lieutenant tm 
Roman den Infanterieregiment avancirt, in dem Uebungslager 
ftand, weldhes, fo lange die Soldatentuft des Herzogs währte, zu 
Diefer Jahreszeit jedesmal auf dem Necfarplateau zwiſchen Ludwigs— 
burg und Cannſtadt aufgeſchlagen war. Zufolge einer Ueberlieferung, 
welche angugweifeln kein Grund vorliegt, ftattete Frau Eliſabeth von 
ihrem elterlichen Hauje in Marbach aus ihrem Gatten einen Beſuch 
im Lager ab und wurde inter dem Dach fetes Zeltes von den Vor 
wehen ihrer gweiten Miederfunft überfallen. Mit Moth fonnte fie 
nody Die furze Strecfe ins Elternhaus zurücklegen und wurde bier 
am 10, November von einem Knaben enthnden7), Vielleicht dachte 
Die Mutter lebhaft an jenen Lagerbefuch zurück, als fie fpater ,, Wal 
lenſtein's Lager” (as, 
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auf die Namen Johann Chriſtoph Friedrich. Er war ein zartes 
Kind, welches von den Kinderkrankheiten viel zu leiden hatte. Be— | 
fonders hart fegten ihm die Kinderkrämpfe yu, welche man in Schwa— 
ben mit Dem Namen „Gichter“ bezeichnet. Wie genuithlich, war der 
Junge aud) forperltce mehr nad) der Matter als nach dem Vater 
geartet, Bon Frau Eliſabeth hatte er den ſchlanken Ksrperbau, das 
röthlichblonde Haar, dte breite Stirne und die ſanftblickenden Blau— | 
angen, welche, in jungen Jahren oft frankhaft affteirt, ein gutmüthig-⸗ 
ſchelmiſches Blinzeln ſich angewöhnten. Die robujte Gefundheit, das | 
rüſtige Wefen des Baters fehlte Dem Minde; aber es hatte von dem— 
felben andere treffliche Anlagen überkommen, die fich ſpäter zu ſchön— 
ſten Charaktereigenſchaften entwickelten. 
Der kleine Fritz blieb mit der Mutter und Schweſter im groß— | 
väterlichen Hauſe zu Marbach, bts nad) Abſchluß des Hubertshurger 
Friedens (1763) der Vater nad) Witrtemberg zurückkam. Cine blei- | 
bende Stitte war aber der Familie Schiller noch nicht bereitet. Fran | 
Eliſabeth mußte ihrem Gatten nach Cannſtadt folgen, wo er in Gare 
niſon ftand, und von da bet Der Verlegung fetes Regiments nad 
Ludwigsburg. Jetzt begann auch die vaterliche Einwirkung auf den 
Knaben und zwar war dtefelbe nach der Sinnesweiſe des Baters 
hauptſächlich eine religiöſe. Schweſter Chriftophine, in ſchwäbiſcher 
Abkürzung Phinele, welche mit gränzenloſer Liebe an Dem Bruder 
hing, hat, hodbetagt, aus dem Schacht ihres augerordentlic) treuen 
Gedächtniſſes Erinnerungen heraufgeholt, wie fic) der Fleine Frig bet | 
Dem patriarchaltfchen Hausqottesdtenft der Familie benahm. Wenn 
Der Vater, erzählt fie, aus der Bibel vorlags oder die Morgen- und | | | 
Abendgebete ſprach, , da war e8 ein rührender Anblick, den Ausdruck 
Der Andacht auf dem lieblichen Kindergeficht gu fehen. Dte frommen 
blauen Augen gen Himmel geridtet, das lichtgelbe Haar, das die 
belle Stirne umwallte, und die fletnen mit Inbrunſt gefalteten Hande 
gaben ihm das Anſehn eines Engelsköpfchens.“ Chriftophine hat uns 
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auch einen weiteren charakteriſtiſchen Zug aus ihren und ihres Boe 
Devs Kindertagen überliefert. Frau Eliſabeth pflegte die ſonntägliche 
Muße zu benugen, unt mit ihren Kindern von Ludwigshurg aus ins 
qropodterlide Haus nad) Marbach gu wander, Auf einem ſolchen 
Gang an einem friihlingsmilden Oftermontag erzählte die Mutter 


Den Kindern die evangelifche Geſchichte, wie fic) auf dem Wege Der 


wet Singer nad) Emmaus Jeſus zu ihnen gefellte. Während der 
Erzählung waren die Drete auf den Gipfel Der Anhöhe gelangt, wo 
Der Weg ins Necfarthal abfällt, und, hingeriffen von Dem Zauber 
feiertiglicer Rube ringsher und wie infptrirt von Dem Hache der 
Andacht, welder aus dem evangeliſchen Berichte fie anwehte, knieten 
Matter und Kinder auf Den Rafer wieder und beteten ftitl. 

Im Jahre 1765 ward Herr Johann Kafpar unter Verleihung 
des Hauptmannsdarafters mit einer Miſſion betraut, welche gewiß 
feinen Wünſchen nicht fehr entfprach. Er wurde commanditt, als 
Werboffizier nach der Reichsftadt Schwäbiſch-Gmünd zu geben, mit 
Der Erlaubniß, in dem wiirtembergifchen Gränzflecken Lord) zu wohnen. 
Der Hauptmann nahm feine Familie mit und ſchlug zu Lord) in der 
Herberge zur Sonne fein Quartier auf. Das langgeftredte Dorf liegt 


anderthalh Stunden unterhalh der genannten Stadt an der Rems. 
Durch tiefgriinen Wiefengrmd fehlingelt fic) der Flug. Tannen- 
bewaldete Hohen ſchließen das Thal ein. Oſtwärts vor dem Dorfe 
windet fic) Die Rems um den Fuß eines ftetlvorjpringenden Hiigels, 
Der auf feinem breiten Rücken das alte Kloſter Lord) tragt, welches 
mit vielem Anderen aus der hohenſtaufiſchen Verlaſſenſchaft an das 
Haus Wiirtemberg gekommen. Zur Zeit der Römerherrſchaft im ſüd— 
lichen Deutſchland ftand Hier ein Caftell, welches die Römerſtraße 
Durd den Welsheimer Wald decfte. Die Hohenſtaufen beqabten das 
Kloſter reichlich und machten die Kloſterkirche zu threr Familiengruft. 
Doch ruht keiner der großen Kaiſer und Könige des Hauſes in der— 
ſelben, wohl aber neben vielen Gliedern der Familie jene byzanti— 
niſche Prinzeſſin Irene, Gemahlin des durch Otto von Wittelsbach 
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ermordeten Königs Philipp, welcher der Sehrecen and Gram tiber 
Die Unthat Das Herz brad. Auf der Nordſeite Des im Bauernkrieg 
halbzerſtörten Kloſters breitet cine ungeheure, vielhundertjährige Linde 
ihre Aeſte aus. Von der ſüdlichen Ringmauer herab genießt man 
eines prächtigen Ausblickes auf das Remsthal und auf die kühnge— 
formte Bergreihe des Albuch. Von dieſer zweigen ſich drei iſolirte 
Kalkſteinpyramiden ab, der Hohenſtuifen, der Hohenrechberg und der 
Hohenſtaufen, welche ſich auf der Hochebene zwiſchen Rems-—- and 


Filsthal wie die Winkelpunkte eines unregelmäßigen Dreiecks gegen— ; 
liberftehen. Es iſt ein zugleich heimelig und romantiſch gelegener 
Ort, dieſes Lorch, und mit ſeiner Natur, ſeinen ſagenhaften Ueber— 


lieferungen und geſchichtlichen Erinnerungen wohlgeeignet, in jungen 
begabten Menſchen dichteriſche Stimmungen zu erregen. Wohl mög— 
lich daher, ſogar wahrſcheinlich, daß während ſeines Aufenthalts in 
Lorch den kleinen Fritz zum erſten Mal jene ebenſo vage als ſüße 
Träumerei und Traumbildnerei überkam, jener gaukelnde Inſtinkt des 
Schaffens und Geftaltens, welder zu Dichtern Geborene ſchon mit 
Knabenaugen die Welt anders anfehen lehrt, als gewöhnliche Men— 
ſchenkinder jie feben. 

In Lord) erhielt der Knabe Den erſten regelmäßigen Unterricht 
und gwar durch den Pfarrer des Ortes, Philipp Ulric) Mofer, welder 
Der Hausfreund der Schiller'ſchen Familte wurde. Cr hatte gum Mit— i 
ſchüler den Sohn des Pfarrherrn, Chriftoph Ferdinand Moſer, mit 
welchem und der Schweſter Chriſtophine er gemeinſam leſen, ſchreiben 
und die übrigen Anfangsgründe des Wiſſens lernte. Bald wurde 
auch zum Latein vorgeſchritten. Der Lehrer war eifrig und ſtreng, 
gewann ſich aber doch die Zuneigung ſeines von Haus aus an ernſte | 
Zucht gewöhnten Zöglings. Was Frigens Vorſchritte im Lernen be 
trifft, ſo waren es keine ungewöhnlichen. Cr iſt überhaupt keines 
jener frühreifen Wunderkinder geweſen, deren ungeſunde Treibhaus— 
entwicklung nur in ſeltenſten Fällen die erregten Erwartungen erfüllt. 
Man weiß auch von keinen pikanten Einfällen und vorzeitigen Genie— 
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blitzen aus feinen Kinderjahren oder, wo folche etn Biograph fritiflos 
Dem andern nacherzählte, laſſen fie fic) unſchwer auf die tribe Quelle 
Oemler'ſcher Phantajie zurückführen. Unzweifelhaft wahr dagegen ijt 
die bekannte Erzählung Chriſtophine's, daß ihr kleiner Bruder ſchon 
frühzeitig das Bedürfniß fühlte, den Vorſtellungen, welche ihn beweg— 
ten, Worte zu verleihen, und bei der vorherrſchenden Richtung, welche 
die ſchwäbiſche Bildung damals zur Theologie hatte und zum Theil 
noch jetzt hat, ging es ganz natürlich zu, daß Fritzle von der Mutter 
oder Schweſter ſich eine ſchwarze Schürze umbinden und ein Käppchen 
aufſetzen ließ, auf einen Stuhl ſtieg und von dieſer Kanzel herab 
eine Predigt hielt. Wie Kinder zu thun pflegen, nahm er die Sache 
ſehr ernſt und wurde unwillig, wenn Jemand über ſeine Vorträge 
lachte. „Tiefer Sinn liegt oft im kind'ſchen Spiele.“ Allerdings, 
nur darf man dabei Zweierlei nicht vergeſſen: erſtlich, daß Schiller 
vermöge ſeiner ganzen Geiſtesanlage weit mehr dazu berufen war, 
ein Prediger für die Menſchheit als für die Kirche zu werden, und 
zweitens, daß die Symptome theologiſcher Neigungen in dem Knaben 
ſicherlich von der Mutter und wohl auch vom Vater genährt wurden, 
theils aus frommem Sinn theils in Berückſichtigung des Umſtandes, 
daß die im proteſtantiſchen Würtemberg beſtehenden Kloſterſchulen die 
Mittel boten, den Sohn ohne bedeutende Koſten zu einem geachteten 
Berufe heranzubilden. 

Fritz hielt ſich fleißig zur Schule und Kirche und ſeine unbe— 
gränzte Herzensgüte gewann ihm die Liebe Aller, mit welchen er in 
Berührung kam. Das Leben im elterlichen Hauſe oder vielmehr 
Quartiere war einfach, ſparſam, ſelbſt dürftig, denn Der Sold des 
Vaters blieb aus und die Familie mußte von den kleinen Erſpar— 
niſſen früherer Jahre zehren. Doch herrſchte Friede und Eintracht 
in dieſem genügſamen Kreiſe. Kam der Vater von ſeinen Geſchäfts— 
gängen heim, ſo beſchäftigte er ſich viel mit den Kindern, erklärte 
ihnen die geſchichtlichen Denkmäler der Gegend, erzählte ihnen vom 
großen Friedrich und ſchilderte, was er ſelbſt vom Kriege und Lager⸗ 
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leben gefehen. In ihren Freijtunden tummelten fic) die Gefchwifter 
mit Dem jungen Mofer in Feld und Wald wand machten weite Gange 
it Die Verge. Zu den drei Sptelqenoffen hatte fid) nod) ein vierter 
qefellt, Der einige Sabre jlingere Karl Philipp Conz aus Lord), welder 
fic) ſpäter in feinem Hetmatland als Philolog und Poet befannt 
machte und ett trener Freund Sehiller’s blieb. Waren Die Kinder 
ſpielmüde, fo ſaßen fie wohl mitſammen droben unter der uralten 
Kloſterlinde, fahen tm die ſchöne Landſchaft hinaus, erzählten fic 
Geſchichten und vertrauten einander, was fie Alles im Leben werden 
und thun wollten §), 

Eindrücke und Anregungen ganz neuer Wrt mußte Fritz in der 
nahen Stadt Gnuind empfangen, wohin er mit Vater und Mutter 
nicht felten fam). Gs gab hier fiir einen ftreng tm lutheriſchen 
Lehrbeqriff erzogenen Knaben vtel UeberrafMendes yu ſehen und zu 
Hiren. Die alte Reichsftadt, fowte Die an ihr kleines Gebiet angrän— 
zende Grafſchaft Rechberg waren tm Gegenfak zum würtemberger 
Land der alten Confeffion zugethan geblteben. Die Gmiinder galten 
ſogar weitum für gang befonders eifrige Ratholifen, Die Stadt 
zählte nicht weniger als vier Mönchsklöſter und zwei Nonnenklöſter. 
Aber ihre Einwohner, durch eine blühende Gold- und Silberinduſtrie 
und einen ausgebreiteten Handel in behaglichen Umſtänden, waren 
nicht nur ſehr katholiſch, ſondern auch ſehr lebensluſtig. Daher 
begleitete ein ebenſo glänzender als heiterer Pomp die zahlreichen 
religiöſen Feſte. Auf Dem freien Platz bet der ſchönen gothiſchen 
Kathedralkirche war zu Oſtern die weitläufige Myſterienbühne auf— 
geſchlagen, auf welcher nach mittelalterlichem Brande die Paſſions— 
geſchichte Chriſti tragirt wurde. Es iſt aber kaum anzunehmen, daß 
bei Anſchauung dieſes Myſterienſpiels der junge Schiller die erſten 
theatraliſchen Eindrücke erhalten habe, und zwar darum nicht, weil 
dem ſtrengen Vater ſolches Spiel wie eine Profanirung von Heiligſtem 
vorkommen und er deßhalb die Seinigen davon fernhalten mochte. 
Dagegen iſt ausgemacht, daß Fritzle und Phinele häufig nach dem 
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fogenannten Salvator oder Kalvarienberg bet Gmünd gingen, einem 
aus der fatholifchen Umgegend außerordentlich ftarf beſuchten Wall 
fabrtsort, Eine Reihe von Halboffenen Kapellen, in welchen die 
Leidenshiſtorie Jeſu ur lebensgroßen, bemalten Figuren und Gruppen 
aus Holz und Stein dargeſtellt tft, zieht fic) die Anhöhe hinauf. 
Oben fieht eine weitſchichtige, zum Theil in den lebendigen Fels 
gehauene Kirche. An gewiffen Fefttagen war der Salvator, deſſen 
Hohe cine reizende Fernfidt gewährt, das Biel ſtattlicher Prozeſ— 
fionen, welche fic) mit webenden Fahnew, tönenden Hymnen und 
flingender Muſik Den Berg hinaufbewegten. Droben wurde im Freier 
qepredigt und hierauf in einer offenen Halle, wo Die am Altar die— 
vende Priefterfehaft Der verfanumelten Bolfsmaffe fidthar war, ein 
jolennes Hochamt celebrirt. Weihraudwolfen wirbelten empor, Orgel: 
flinge antworteten Dem Meßgeſang des Priefters und die didhtge- 
Dringte Menge fanf vor der erhobenen Monſtranz auf die Kniee, 
Ich glaube fener Willkürlichkeit mich ſchuldig zu machen, wenn ich 
annehme, daß auf den Anblick dieſes Schauſpiels, deſſen der junge 
Schiller zu wiederholten Malen genoſſen haben mag, die Keime 
jenes äſthetiſchen Intereſſes für das Poetiſche im katholiſchen Cult, 
von welchem tn Gang nad dem Eiſenhammer, in der Maria Stuart 
und in Der Jungfrau von Orleans fo beredte Beweiſe gegeben find, 
zurückzuführen fein Diirften. 

Den Hauptmann drängte es inzwiſchen um fo mehr, von feinem 
unergiebigen Poften wegzukommen, als fic) ſeine Familie gu Anfang 
Des Jahres 1766 wieder wm cin Töchterlein, Luiſe, vermebhrt hatte. 
Sr war außerdem vielleicht der ganzen Soldateret und jedenfalls 
Des Werbgefchaftes mide. Seine Herzensneigung ging auf die 
Landwirthſchaft wand gwar fpegiell auf die Obſtzucht, deren theore- 
tiſche und praftifde Seite er eifrigſt cultivirte. Hiezu erhielt ev 
Selegenheit, als ihn auf cine nachdrückliche Vorſtellung hin der 
Herzog 1768 endlich von Lore abrtef und zur Garnifon von Lud 


wigshurg commandirte. Der einformige Garnifonsdienft genügte 






































Dem Thitigheitstrieh des Mannes nicht, Er miethete im der Une 
gebung der Stadt ein Stück Land und legte auf dDemfelben eine 
Baumſchule an, Deven trejfliches Gedeihen bald auch die Aufmerkſam— 
feit Des Herzogs ervegte, welder bet allen feinen Fehlern dod) ſchon 
Damals ein Auge für Tüchtigkeit und Strebfamfeit Hatte, Was den 
jungen Fritz angeht, fo modhte ev fic) nur fewer und ungern vor 
Dem thm Liebgewordenen Lord trennen. Wenigftens hat er im ſpä— 
terer Zeit germ und oft an das vom Hohenſtaufen überragte Nems- 
thal zurückgedacht. Auch feines Dortigen Lehrers Moſer erinnerte er 
ſich mit dankbarer Pietit, wie Das edfle Dem würdigen Paftor in den 
Räubern aufgerichtete Denkmal bezeugt. 

Zunächſt freilich mag das rauſchende Leben, welches ſich damals 
auf Den breiten Straßen von Ludwigsburg entfaltete, die Erinnerung 
an das idylliſche Lorch in dem Knaben zurückgedrängt haben. Die 
Stadt war zu dieſer Zeit herzogliche Reſidenz, Denn Karl hatte ſeine 
ewigen Handel mit der „Landſchaft“, die in Stuttgart tagte, diefe 
Hauptitadt des Landes dadurch entgelten laſſen wollen, daß er feinen 
glänzenden Hof nach Ludwigsburg verlegte. Wir haben dieſen Glanz 
ſchon frither berührt und tft alfo hier nur zu fagen, daß die Szenen 
des Luxus und Prunkes, namentlich die phantaſtiſchen Aufzüge zur 
Carnevalszeit, die venetianiſchen Meſſen und dergleichen Schauſtel— 
lungen mehr, auf Fritzens lebhafte Phantaſie bedeutend gewirkt haber 
müſſen. Er ſah auch — bei welcher Gelegenheit, iſt nicht anzu— 
geben — zum erſten Mal eine theatraliſche Darſtellung, eine jener 
italiſchen Prunkopern, welche mit der höchſten Verſchwendung von 
Decorations- und Maſchineriekünſten über die Bretter des prächtigen 
Opernhauſes gingen. Die Folgen blieben nicht aus. Der künftige 
Dramatiker regte ſich in dem heranwachſenden Knaben. Pläne zu 
Trauerſpielen gingen ihm durch den Kopf und auch zu Verſuchen zur 
Ausführung derſelben kam es, aber die Hauptſache blieb doch vorerſt 
eine ſpielende Nachahmung des Geſehenen. Mit Beihülfe der treuen 
Chriſtophine, welche ein hübſches Talent zum Zeichnen und Malen 
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beſaß, wurde ett Theaterdhen zuſammengepappt, wurden Fiquren aus— 

t | qefdnitten und fo ward ett leidliches Puppenſpiel zuwegegebracht, ees 
| weldes Die Geſchwiſter mitſammen agirten, vor einem Rreife von 
feeren Stühlen, welche die Zuſchauerſchaft voritellen follten. 
Damals muß Frig auf den Stragen von Ludwigsburg. oft einem | ; 

Manne begegnet fein, aus deſſen ſchwelgeriſch aufgedunſenem Geſicht 


unter einer prachtvollen Stirne hervor geiſtvolle Augen keck in die 
Welt blickten und der ſeinen modiſchen Anzug amit genialer Nach— 
läſſigkeit trug. Das war Chriſtian Friedrich Daniel Schubart, der 
Poet und Muſiker, welcher, nachdem er in dem Bergſtädtchen Geiß— 


lingen den Schulmeiſterbakel geführt und ein ehrſames Bürgermädchen 
geheiratet hatte, als Stadtorganiſt nach Ludwigsburg berufen worden 
war. Nicht zu ſeinem Glücke, denn das heiße Temperament des 
Mannes fand ur der üppigen Reſidenz, wo ihn ſein Witz und ſeine 
poetiſchen und muſikaliſchen Gaben in den Kreiſen vornehmer und 
niedriger Lebemänner beliebt machten, Gelegenheit zu zügelloſer Ent— 
wicklung. Ludwigsburg war in jenen Tagen eine Stätte ſittlicher Ver— 
dorbenheit und die überwiegende Mehrzahl der dortigen Geſellſchaft 
illuſtrirte recht klärlich das goldene Dichterwort von den ſchlimmen 
Einflüſſen fürſtlicher Ausſchreitungen 1oe). Schubart ſchwamm luſtig 
mit dem Strome. Nicht genug, daß er das Trinken bis zum Exceß 
trieb, er hielt ſich auch eine Art von Maitreſſe. Einen ſchroffen 
Gegenſatz zu dem leichtſinnigen Organiſten bildete aber ſein Vor— 
geſetzter, der Special Zilling, ſeines Zelotismus halber vom Volke 
nur „der lutheriſche Pfaff“ genannt. Dieſer Zilling iſt eine recht 
typiſche Figur eines altwürtembergiſchen Hierarchen. Orthodox bis 
zur Bornirtheit, hielt er, wenigſtens nach unten, mit ſolcher Gravität 
auf ſeine geiſtliche Würde, daß ihm ſogar ſein leiblicher Bruder, 
welchen der Zufall zu ſeinem Küſter gemacht, den Kirchenrock nicht 
ohne tiefe Verbeugungen umhängen durfte. Zwiſchen ihm und Schu— 
bart mußte es natürlich bald zu heftigen Reibungen kommen. Der 
leichtfertige Lebenswandel des Organiſten bot dem Spectal begierig 
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ergriffene Gelegenheit zu Denuneiationen; allein er drang entſchei— 
denden Ortes erſt Dann damit durch, als Schubart's unbezähmbarer 
Hang zu Spott und Satire über die Zilling'ſche Region hinaufgriff. 
Jetzt erbhielt Der Poet tm Mat 1773 jenen Laufpaß, welcher eine fo 
foftliche Probe altwürtembergiſchen Kanzleiſtyls abgibt™), und begann 
fofort feine publiziſtiſche Odyſſee, welche vier Jahre ſpäter in der 
Kerkerhöhle auf Hohenafperq ein ſchreckliches Ende nehmen follte. 
Bei der Ueberſiedelung der Eltern nach Ludwigshurg wurde 
Hrig ein Zögling der lateiniſchen Schule der Stadt, wo, da die 
felbe wefentlich eine Vorbereitungsanftalt fiir die theologiſchen Klo— 
ſterſchulen war, hauptſächlich Latein, ſowie die Anfangsgründe des 
Griechiſchen und Hebräiſchen gelehrt wurden. Der Magiſter Johann 
Friedrich Jahn, unter deſſen Obhut Fritz hier kam, war weder mehr 
noch weniger Pedant als andere Magiſter von damals, und wenn 
er gerne vermittelſt des Stockes ſeinen Schülern „der großen Römer 
Weisheit auf den Rücken matte” 12), fo that er damit weder mehr nod 
weniger als andere Praiceptoren cach. Gegen Oftern 1769 mußte 
Hrig nach Stuttgart wandern, wm dort das Landeramen zu beſtehen. 
„Landexamen“! furchtbares Wort, deſſen Furchtbarkeit in threm ganzen 
Umfang nur ein altwürtembergiſches Knabenherz ermeſſen kann. Die 
Einrichtung beſteht meines Wiſſens noch heute. Alljährlich müſſen 
Die Zöglinge Der niederen lateiniſchen Schulen, welche ſich der Theo— 
logie widmen wollen, nach Stuttgart kommen, um ſich von den Leh— 
rern des dortigen Gymnaſiums prüfen zu laſſen, ob ſie der Aufnahme 
in die klöſterlichen Seminarien” würdig ſeien. Viermal, von 1769 
— 72, hat der junge Schiller dieſe Prüfungen mit gutem Erfolg 
beſtanden. Er war ein fleißiger Schüler, ſchon um dem ſtrengen 
Vater genugzuthun. Nur mit der Religion haperte es, d. h. der 
mürriſche Präceptor konnte es gar nicht begreifen, daß, während er 
in der Schule mit der ganzen troſtloſen Trockenheit damaliger Ka— 
techetik dogmatiſche Langeweile trieb, der Fritz lieber unter der Bank 
heimlich geiſtliche Lieder von Luther und Gerhard las. Da wurde 
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Denn Der Sto in Thatigheit gefegt und ohne Weiteres der Schluß 
gezogen, es habe ,, der Knabe nod) gar keinen Sinn fiir Religion. “ 
Charakteriſtiſch genug las Fritz zur nämlichen Zeit, wo dieſer Aus- 
fprud) geſchah, gerade mit befonderem Eifer die Pſalmen und die 
Viſionen und Orafel der Propheten, Bon Dem Genius, welcher in 
Dem Knaben ſchlummerte, hat Feiner fetner Ludwigsburger Lehrer arch 
mur die entfernteſte Ahnung gebabt und man fant es thnen ard 
frum verdenfert, eben weil dieſer Genius noc ein ſchlummernder 
war, Frig gehörte gwar zu den beſten Zöglingen der Schule und 
that jic) in Den oberen Claffen, wo Ovid, Virgil und Horaz_,, trace 
tirt“ wurden, namentlich tm Latett hervor. Aber es muß gefagt 
werden, Dag die lateiniſchen Diſtichen, welche er Da verfertigte, den 
libriggebliebenen Proben nach yu urtheilen, den künftigen Dichter 
nicht errathen ließen. Sie erheben fich, fowohl Snhalt als Form 
betreffend, durchaus nicht liber Das Niveau derartiger Schulerercitien. 
Lebhaft erbhielt fic) unter feinen Schulfameraden dte Erinnerung an 
feine Seelengüte und Liebenswürdigkeit. Dte ſchwächeren feiner Mit— 
ſchüler appellirten nie vergeblich an feine Gutmiithtgfeit, Den ſtärke— 
ren tmponirte fein furchtlofer Ginn. 

Das Jahr 1770 entzog dem Knaben das Glück des Familien- 
lebens. Herzog Karl qlaubte nimlich mit Grund, tr dem Hauptmann 
Shiller den rechten Mann gefunden zu haben, die Aufſicht über dite 
umfangreichen Garten und Baumpflanzungen gu flibren, welche wm 
Das prichtige, im Den Jahren 1763 — 67 erbaute Luſtſchloß, die 
Solitude”, her angelegt worden. Dorthin wurde Herr Johann 
Kaſpar verfegt, bezog im einem der zahlreichen Nebengebaude des 
SmHloffes cine Amtswohming und verbrachte, ſpäter zum Rang eines 
Majors erhoben, tn diefer neuen Stellung feine ganze tibrige Lebens- 
zeit. Frau Eliſabeth gebar auf der Solitude 1777 thr legtes Kind, 
Nanette oder, wie fie in Den Briefen der Familie heißt, Mane. Der 
Bater foll bis yu feinem Tode nicht weniger als 60,000 Baumſtämme 
gepflangt haben. Auch trat er in feinem Face als Schriftftetler auf, 
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indem er 1795 das geſchätzte Buch , die Baumzucht im Großen“ herz 
ausgab. Fritz blieb, ſeinen Schulcurfus zu beendigen, in Ludwigs- 
burg zurück und wurde beim Präceptor Jahn in Wohnung und Koft 
gegeben, Das war ein ſchlimmer Tauſch und unter der 3uchtruthe 
des wohlmeinenden und in feiner Art tüchtigen, aber griesgrämigen 
und nachſichtsloſen Mannes verdiifterte fid) das muntere Weſen des 
Knaben. Cs fonnte nicht an , Collifionen” zwiſchen ihm und dem 
Präceptor fehlen. Zum Glück hatte er unter feinen Schulfameraden 
zwei Herjensfreunde gefunden, Frtedrid) Wilhelm von Hoven und 
Immanuel Gottlieb Chvert, bet denen er, wte fie feine Knaben— 
frenuden gethetlt batten, jetzt in ſeinen Knabenleiden Troft fand. Uber 
nod trojtlicher war eS Dod), wenn er fich Der geliebten Mutter mite 
theilen fonnte, und wie ſehnſüchtig mag er ftets Dem Sonntag ent- 
gegengeharrt haben, wo er die ſchnurgerade, fajt drei Stunden Lange 
Allee, weldhe von der Stadt zur Solitude fiihrte, hinaufetlen durfte, 
unt Droben Die Liebe gu finden, wie mur eine Mutter fie qeben fann. 

Die gedrückte Stimmung, die fic) während feiner zwei letzten 
Ludwigsburger Schuljahre bei dem Knaben bemerklich machte, wurde 
gewiß eher vermelrt als gemindert Durd) Den Umſtand, dag er bet dem 
feidigen Zionswächter Zilling den Vorberettungsunterridht zur Confir— 
mation ausftehen mußte. Der Spectal hat thn aud am 1. Mat- 
fonntag 1772 eingeſegnet. Es wird uns erzählt, daß am Borabend 
Diefes religiöſen Actes Sehiller’s erſtes Gedicht in deutſchen Retmen 
entftanden fet. Denn dte Mutter fet von der Solitude herabgefommen 
und habe ihren Frig müßig auf der Straße ſchlendernd getroffen, 
ſtatt daß er Daheim auf den morgigen Taq andächtig fic) gefammelt 
hatte. Sie warf ihm dieſe Gleichgitltiqfeit vor und, den Vorwurf 
au entkräften, babe der Knabe feine Confirmandengeflihle nod an 
Demfelben Abend in einem lyriſchen Erguß ausgefproden, Die gute 
Frau Elifabeth wurde dadurch ficherltch beſänftigt, als aber der Sohn 
am folgenden Tage fein Gedicht auch dem Bater jeigte, fragte thn 
Diefer muir mit Lächeln: „Biſt Du närriſch qeworden, Fritz?“1s5) Im 
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Herbſt ſollte er in eine der niederen Kloſterſchulen eintreten, um 
daſelbſt in mönchiſcher Tracht und Zucht einen mehrjährigen Vor— 
bereitungscurſus zum theologiſchen Univerſitätsſtudium durchzumachen. 
Bei Annäherung des entſcheidenden Zeitpunktes verdoppelte Fritz 
ſeinen Fleiß. Ein ſtrenger Examinator gab ihm das Zeugniß, „er 
überſetze die im Den Trivialſchulen eingeführte collectionem autorum 
latinorum, nicht weniger das griechiſche neue Teſtament, mit ziem— 
licher Fertigkeit; er habe auch einen guten Anfang in der lateiniſchen 
Poeſie, doch ſeine Handſchrift ſei ſehr mittelmäßig.“ Der Knabe ſollte 
aber das zunächſt geſteckte Ziel ſeines Eifers nicht erreichen. Es war 
anders beſchloſſen. 

Wie ſehr haben wir es zu beklagen, daß Schiller nie die nöthige 
Muße gefunden, uns mit eigener Hand den Entwicklungsgang ſeines 
Geiſtes zu zeichnen. Welch ein ganz anderes Bild würde uns dann 
ſchon ſeine Knabenzeit gewähren, über welche jetzt nur dürftige und 
abgeriſſene Notizen auf uns gekommen ſind. Der Dichter ſcheint in 
der That einmal mit dem Gedanken ſich getragen zu haben, ſeine 
Jugendgeſchichte ſelber zu ſchreiben. Es war in der Zeit ſtiller 
Befriedigung in den erſten Tagen ſeiner Ehe, als er ſeinen Vater 
bat, ihm Alles zu ſenden, was ſich unter deſſen Papieren von ſeinen 
früheſten Arbeiten etwa nod) vorfinden möchte, weil thr „dieſe Dinge 
jetzt intereſſirten und er ſie zur Geſchichte ſeines Geiſtes brauche.“ 
Der Vater intereſſirte fic) höchlich für Den in dieſen Worten ange— 
deuteten Vorſatz, welcher leider unausgeführt bliebi). Cur reizendes 
reichsſtädtiſches Idyll, liegt die Jugendgeſchichte Göthe's in „Wahr— 
heit und Dichtung“ vor uns. Schillern ſollte es nicht ſo gut werden, 
eine ſolche Kinderzeit zu durchleben und fie ſpäter im behaglicher Rie 
erinnerung mit künſtleriſcher Anmuth zu beſchreiben. Doch hier iſt 
noch nicht der Ort, hervorzuheben, wie ſehr ſeinem großen Freunde 
und Mitſtrebenden gegenüber Göthe ein Glücklicher genannt wer— 
Den mugs. 
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Später als in vielen anderen deutſchen Ländern erfolgte in Alt— 
t aberg die Wendung von der gedankenloſen Willkürherrſchaft zu 
ener Regierungsweiſe, welche in Der zweiten Hälfte Des 18. Jahr— 
hunde als „aufgeklärter Deſpotismus“ auftrat und als ſolcher in 
Der Einleitung charakteriſirt worden tft. Aber Dod) erfolgte auch hier 
dieſe Wendung. Der helle Verſtand, womit Herzog Karl begabt 
war, trat aus der vieljährigen Verdunkelung durch ein Leben voll 
Saus und Braus und die Schmeichlerkünſte ehrvergeſſener Menſchen 
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mehr und mehr hervor. Fretlic) war die Befferung feine plötz— 
fide und konnte eS auch nicht fein. Man verlegt Die Sitten nicht 
wungeftraft, man tritt Die Gefege nicht ungeftraft mit Flipen. Die 
augenblicklichen Aufwallungen und Launen der Willkür verharten fich 
gar zu leicht zu Gewohnheiten und das verfeftigte Bewußtſein abſo— 
luter Machtvollkommenheit wird nur ſchwer dazu gebracht, anzuer— 
kennen, daß auch Andere Rechte haben. Indeſſen mußte der Herzog 
einſehen, daß in der bisherigen Weiſe nicht mehr fortzufahren ſei. 
Die Mittel waren ſchlechterdings nicht mehr zu erſchwingen. Und 
dann, wie ſehr auch die deutſche Reichsgewalt heruntergekommen 
war, in den Händen eines redlichen Mannes, wie Kaiſer Joſeph II. 
geweſen iſt, erwies ſie ſich doch noch immer „competent“ genug, zu 
entſcheiden, daß die Bewohner eines deutſchen Reichslandes doch nicht 
ſo ganz nur eine Schaar frohnender Knechte ſeien. Genug, die 
würtembergiſchen Stände hatten ihren Herzog gehäufter Verfaſſungs— 
verletzungen halber beim Kaiſer verklagt und nach langem Hin- und 
Herziehen der Sache kam, unter preußiſcher Vermittelung, zwiſchen 
Karl und der „Landſchaft“ 1770 jener Ausſöhnungsvertrag zu Stande, 
welcher unter dem Namen „Erbvergleich“ in der Geſchichte Würtem— 
bergs bekannt iſt und demzufolge der Fürſt ſich verpflichtete, fortan 
nach Verfaſſung und Geſetz zu regieren, das Land der übermäßigen 
Belaſtung zu entheben und jene ſchreienden Mißbräuche abzuſtellen, 
welche die rächende Muſe in „Kabale und Liebe“ mit unauslöſch— 
lichen Flammenzügen verzeichnet hat. 

Der gute Wille Karl's mochte ein aufrichtiger ſein, denn die 
Zeit hatte das Feuer ſeiner Leidenſchaften gedämpft. Es fehlte auch, 
ihn nachdenklich zu ſtimmen, nicht an düſteren Erlebniſſen, wie z. B. 
ein ſolches die Gefahr war, durch die Hand der eigenen, an den 
Fürſten Anſelm von Th... vermählten Schweſter vergiftet zu werden. 
Aber die Gewohnheit war ſtark und man darf mit Grund bezweifeln, 
daß die Beſtimmungen des Erbvergleichs zur Ausführung gekommen 
wären, wenn nicht um dieſe Zeit eine ſeltene Frau den heilſamſten 
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Einfluß auf den Herzog zu üben begonnen hätte. Man mag über 
das Verhältniß Franziska's von Hohenheim zu Karl unter dem Ge— 
ſichtspunkt ſtrenger Moral urtheilen, wie man will, immer wird man 
zugeben müſſen, daß daſſelbe dem Land zum Heile geworden. Fran— 
ziska, nicht fo ſehr durch Schönheit als vielmehr durch Grazie in 
Haltung, Benehmen und Ausdrucksweiſe ausgezeichnet, war als armes 
Edelfräulein 1748 zu Adelmannsfelden bei Aalen geboren. Ihr Vater, 
ein Herr von Bernardin, hatte ſie mit einem buckligen, aber reichen 
Herrn von Leutrum verheiratet. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, 
als der Herzog ſie bei einer Adelsreunion zu Pforzheim kennen lernte 
und einen ſo außerordentlichen Eindruck von ihr empfing, daß er auf 
der Stelle ſeine Maßregeln traf, um in den Beſitz der jungen Frau 
zu gelangen. Er ernannte den Herrn von Leutrum ſofort zu ſeinem 
Reiſemarſchall, was dieſem die Verpflichtung auferlegte, dem heim— 
reiſenden Herzog vorauszueilen, während ſeine Gemahlin die Reiſe 
in der herzoglichen Kutſche machte. Dieſe hielt vor dem Luſtſchloß 
La Favorite im Ludwigsburger Parke, wo ſich der Herzog mit der 
Dame verſtändigte. Einer munteren Sage zufolge, die, wahr oder 
erfunden, jedenfalls das Hofleben von damals kennzeichnet, habe ſich 
der Herr Reiſemarſchall, während drunten in der Favorite ſeine Frau 
die Favorite Karl's ward, droben im Stadtſchloß im Gefühl ſeiner 
neuen Würde gebläht, ohne ſich das Flüſtern und Lächeln der Hof— 
leute deuten zu können. Weil aber ſeine Anweſenheit unbequem 





geworden, habe ein gewiegter Kammerherr auf einen Wink Sereniſ— 
ſimi dem Herrn Reiſemarſchall die erſtaunliche Neuigkeit mitgetheilt, 
es ſei in der Reſidenz ein ſeltenes Wunderthier angelangt, ein 
Dromedar, das auf der Herreiſe plötzlich in einen Hirſch von ſechs— 
zehn Enden ſich verwandelt hätte. Da endlich habe der arme Mann 
gemerkt, welche Stunde die Glocke geſchlagen, und ſei, ohne die ent— 
führte Gemahlin zu reclamiren, auf ſeine Güter abgereiſt. 

In Franziska gewann der Herzog nicht allein eine Geliebte, ſon— 
dern auch eine Freundin, die es verſtand, ihren Liebhaber, wenn nicht 
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ganz, fo doch großen Theils auf eine beffere Bahn zu lenken. Shr 
vorzugsweiſe tit die Unnvandhing des Fürſten zuzuſchreiben. Die 
verfaſſungsmäßige Regierung wurde jetzt wenigftens annähernd eine 
Wahrheit. Die gröblichſten Uebelthäter und Quäler, wie Mont— 
martin und Wittleder, erhielten ihre Entlaſſung und es wurden mit 
Eifer und Kenntniß vom Herzog Anſtalten getroffen, dem erſchöpften 
Lande aufzuhelfen. So durch Minderung des zerſtöreriſchen Wild— 
ſtandes, durch Verbeſſerung der Landwirthſchaft, Veredlung des Wein— 
baus, Anlegung von Straßen und Wegen, Einführung einer Forſt— 
polizei, Abſtellung der koſtſpieligen Soldatenpracht, Unterſtützung von 
Gewerben und neuen Induſtriezweigen. Franziska, den rauſchenden 
Vergnügungen abgeneigt, insgeheim von einem brennenden Scham— 
gefühl gequält, daß ſie im beſten Falle doch nur einen tiefſinnig 
Shakſpeare'ſchen Spruch beſtätige!s), und deßhalb die Zurückgezogen— 
heit ſuchend, wußte auch dem Herzog Geſchmack an ländlicher Stille 
beizubringen. So wurde jetzt das Schloß Hohenheim Hauptreſidenz 
Karl's. Er hatte es 1768 zu bauen angefangen, auf der Hochebene 
zwiſchen Stuttgart und Echterdingen, wo Angeſichts der Bergſpitzen 
der ſchwäbiſchen Alp der Garbenhof geſtanden. Anfangs war es nur 
auf den Bau eines Landhauſes abgeſehen geweſen, aber es ging auch 
hier, wie es mit Der Solitude gegangen war, Hohenheim wurde 
ein Prachtpataft, umgeben von ausgedehnten Gartenantagen mit all 
Den bizarren Sptelereten Der Horticultur von damals. Wber das 
buntſchimmernde Getiimmel von Höflingen, Gäſten, Künſtlern und 
Soldaten, welches vormals die Wälder der Solitude mit Feſtgeräuſch 
erfüllt hatte, zog nicht mit in Hohenheim ein. Der Herzog lebte 
hier nicht ſo faſt auf fürſtlichem, als vielmehr auf dem Fuß eines 
wohlhabenden Gutsbeſitzers. Daher verödete Ludwigsburg, die Soli— 
tude entſprach jetzt mehr und mehr ihrem Namen und aus Stuttgart 
verſchwanden die vornehmen Paraſiten, die italiſchen Trillerſchläger 
und Tänzerinnen, die franzöſiſchen Virtuoſen und Actricen. Fran— 
ziska lehrte den Herzog zum erſten Male in ſeinem Leben das Glück 









































Der Häuslichkeit kennen und er erwies fic) Dankbar dafür. Er fief 
Die Freundin, fein „Franzele“, durch Den faiferlichen Hof zur Reichs— 
quifit von Hohenheim ernennen, vermählte fic) nach dem Tode 
feiner Gemabhlin mit thr (1786) und erhob fie gulegt förmlich yur 
Herzogin. 

Unter dem ſanften, aber dauernden Hausregiment dieſer Frau 
ſcheint den alternden Fürſten beim Rückblick auf die Vergangenheit 
zuweilen eine Empfindung von Scham und Reue angewandelt zu 
haben. Hieraus erklärt ſich die Entſtehung jenes höchſt eigenthüm— 
lichen Actenſtückes, welches Karl 1778 ausgehen ließ, damit es am 
11. Februar, ſeinem fünfzigſten Geburtstag, von allen Kanzeln des 
Landes verleſen werde. Es war ein förmliches Sündenbekenntniß 
mit angehängter Reuebezeugung und dem ſchließlichen Verſprechen an 
ſeine Unterthanen, daß „die Zukunft von nun an von ihm einzig 
zum Wohle derſelben verwendet werden ſolle, ſo daß ſie in ihrem 
Landesherren ſtets einen ſorgenden, treuen Vater würden verehren 
können.“ So ganz ſtreng und jtricte wurde dieſes feierliche Gelöb— 
niß freilich nicht erfüllt. Es fehlte auch in der zweiten Hälfte von 
Karl's Regierung nicht an ſtarkem Mißbrauch der Gewalt. Selbſt 
von der früher im weiteſten Umfange betriebenen Seelenver — mie— 
therei könnte ev nicht ganz abſtehen amd noch tm Sabre 1786 wur— 
den tauſend Mann würtembergiſcher Soldaten an die Holländer zum 
Dienſt in den Colonien , liberlaffen”. Auch die an Dem unglücklichen 
Schubart, der nicht einmal eit Untterthan des Herzogs war, mit An— 
wendung ſchnöder Lift verübte Rache gehört hieher. Dtefer Streich 
fand gerade ein Jahr vor Veröffentlichung des erwähnten Sünden— 
bekenntniſſes ſtatt und Karl's Zerknirſchung ging keineswegs ſo weit, 
das ſchreiende Unrecht ſofort gutzumachen. Schubart wurde von Ulm 
weg, wo er in reichsſtädtiſcher Sicherheit ſeine „Deutſche Chronik“ 
ſchrieb, in den letzten Tagen des Januar 1777 durch einen würtem— 
bergiſchen Beamten nach Blaubeuren gelockt, dort gefangen genome 
men und auf den Aſperg geſchleppt, wo er zehn volle Jahre ohne 
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Verhör und Urtheil ſchmachtete. Man hielt es nicht einmal der Mühe 
werth, ihm zu ſagen, warum dieſer Frevel an ihm begangen werde; 
zweifelsohne aber geſchah es aus Rache, denn Schubart hatte ſich in 
ſeiner Zeitſchrift und mehr nod) am Wirthshaustiſche mißfällige An— 
ſpielungen auf den Herzog erlaubt. Der Herzog war ſelber auf den 
Aſperg gekommen, um der Einkerkerung des unglücklichen Mannes 
zuzufehen 16). Franziska war mit ihm und dieſer Umſtand heftet einen 
dunkeln Makel an den Charakter derſelben. Die ſonſt ſo gutmüthige 
Frau ſcheint nicht die Kraft gehabt zu haben, zu vergeſſen, daß der 
arme Poet beim Weinglas nicht eben erbauliche Witze über ihr Ver— 
hältniß gum Herzog losgelaſſen und thr den Spottnamen , Donna 
Schmergalina“ geſchöpft hatte. 

Karl konnte nicht ſtillſitzen. In dem Grade, in welchem ſeine 
Genußſucht nachließ, wuchs ſein Thätigkeitstrieb. Auch jetzt nod) 
ſollte und mußte von ihm geſprochen werden, aber nicht mehr um 
ſolcher Großthaten willen, wie ſie Uriot vordem in die Welt hin— 
auspoſaunt hatte. Eine Liebhaberei mußte er haben, er mußte ein 
Steckenpferd tummeln und man könnte glauben, daß ein bloßer 
Zufall ihm gerade das pädagogiſche untergelegt habe, wüßte man 
nicht, daß die Erziehungsluſt mit zur Signatur der Zeit gehörte. 
Rouſſeau's „Pmile“ war 1762 erſchienen und hatte ſeine epoche— 
machende Wirkung auch auf Deutſchland ausgedehnt. Es iſt freilich 
entſchieden zu verneinen, daß die pädagogiſche Liebhaberei des Her— 
zogs direet auf Rouſſeau zurückzuführen ſei. Eine ſo autokratiſche 
Natur, wie die Karl's, mußte ſich, ganz wie die Friedrich's des 
Großen, von dem Demokratismus des berühmten Genfers nicht 
angezogen, ſondern abgeſtoßen fühlen. Aber der pädagogiſche Trieb 
lag einmal in der Luft, er machte einen weſentlichen Theil des auf— 
geklärten Deſpptismus aus und traf außerdem bet Karl mit einer 
bedeutſamen Wendung ſeines Lebens zuſammen. Es war ſeine Art, 
was er angriff, mit leidenſchaftlichem Eifer anzugreifen und gering— 
fügige Anfänge raſch zu großartigen Veranſtaltungen zu erweitern. 





— 9] Sea 











Die ſchulmeiſterliche Färbung feines Wefens wurde binnen furzer 
Zeit eine fo prononcirte, dag fie Den Spott herausforderte. Aber 
als Schubart ſeinen bekannten Witzpfeil auf den Herzog abſchoß '7), 
Da hatte er ſich wohl nicht träumen laſſen, dag der Berfpottete zehn 
Jahre hindurch feine pädagogiſche Buchtruthe über thm fchwingen 
würde. Es fieht nämlich ganz fo aus, als wäre Die Gefangenhal- 
tung Des Dichters, wennſchon zunächſt vom Rachegefühl eingegeben, 
von Dem Herzog wie ein pädagogiſches Experiment betrachtet worden. 
Das Experiment blieb Denn auch nicht erfolglos: die Kerkerſchule auf 
Dem Aſperg knickte Den hochftrebenden Geiſt Schubart's und machte 
den Mann zum Heuchler und Hofpoeten. In Wieland's Agathon 
hat man ebenfalls ſatiriſche Anſpielungen auf den Schulmeiſtertie 
Karl's gefunden, aber Wieland entging wenigſtens dem Unglück, mit 
demſelben nähere Bekanntſchaft zu machen!8). Sm Uebrigen ijt es 
ſelbſtverſtändlich, daß der eitle oder komiſche Anſtrich, welchen des 
Herzogs pädagogiſcher Eifer nicht ſelten zeigte, uns nicht abhalten 
darf, anzuerkennen, daß Karl mit ganzer Seele bei der Sache war 
und daß er durch Gründung einer Anſtalt, aus welcher eine ganze 
Reihe ausgezeichneter und ausgezeichnetſter Männer der Kunſt und 
Wiſſenſchaft, ſowie treffliche Generale und 
gangen ſind, Deutſchland und der Welt einen großen Dienſt erwie— 
ſen hat. 

Die Anfänge dieſer Anſtalt waren ſo, daß nicht zu vermuthen 


Staatsmänner hervorge— 


ſtand, es würde ſich daraus die berühmte Militär-Akademie ent— 
wickeln, welche, zur Zeit ihrer Blüthe mit Zöglingen aus der Heimat 
und Fremde angefüllt, endlich durch kaiſerliches Diplom (datirt vom 
22. Dezember 1781) förmlich zur Hochſchule erhoben wurde und 
zwar unter Dem offiziellen Titel: „Die Hohe Karlsſchule“ oder 
„Karls-Hohe-Schule“19). Der Herzog hatte 1770 auf der Solitude 
iter Dem Ramen „Militäriſches Waiſenhaus“ ein Erziehungs- und 
Wohlthätigkeitsinſtitut geſtiftet, beſtimmt, arme Soldatenfinder auf 
zunehmen und Dtefelben zum Dienſt in den herzoglichen Garten und 
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bet Den herzogliden Bauten herangubilden. Die Leitung hatte der 
Hauptmann Seeger, eit wohlmeinender Mann, deffen Ein- und 
Umſicht aber mit militäriſcher Pedanteret ftarf verquidt war. Im 
Februar 1771 erbielt das Watfenhaus den Namen „Militär-Pflanz— 
ſchule“ und zugleich ein erweitertes Reglement, wonach in Dieser 
Anſtalt nicht nur Soldatenſöhne zu Handwerkern und „Artiſten“, 
ſondern auch „junge Cavaliers- und Offiziers-Knaben zu künftigen 
Miniſterial-, Hof- und Kriegsdienſten gebildet werden ſollten.“ Dem— 
zufolge wurde das Lehre und Aufſichtsperſonal bedeutend vermehrt, es 
wurden Profeſſoren fiir wiſſenſchaftliche und künſtleriſche Disciplinen, 
ſowie Fechtmeiſter, Stallmeiſter, Tanzlehrer und Exerciermeiſter ange— 
ſtellt. Schon 1771 zählte das Inſtitut 361 Zöglinge, welche in 
18 Zimmer und Säle „einrangirt“ waren. 

In dieſe militäriſche Pflanzſchule auf der Solitude trat zu An— 
fang des Jahres 1773 der vierzehnjährige Friedrich Schiller als Zög— 
ling ein, angethan mit „einem blauen Röcklein nebſt Camiſol ohne 
Ermel“, im Beſitze von fünfzehn Schulbüchern und einer Baarſchaft 
von 43 Kreuzern. Er kam nicht freiwillig. Der Herzog, begierig, 
ſeine Pflanzſchule möglichſt raſch mit Pflänzlingen zu füllen, hatte 
in den Schulen Nachfragen nach fähigen Offiziersſöhnen anſtellen 
laſſen. Fritz wurde ihm als ein ſolcher bezeichnet und der Fürſt 
machte Dem Hauptmann den, wie er meinte, höchſt gnädigen Vor— 
ſchlag, deſſen Sohn in der Pflanzſchule koſtenfrei unterrichten und 
erziehen zu laſſen. Dieſe Gnade war ein Befehl: hing doch die 
ganze Exiſtenz der Schiller'ſchen Familie unbedingt von dem Herzog 
ab. Damals mögen viele bittere Thränen aus Frau Eliſabeth's 
Augen gefloſſen ſein; denn ſie mußte ihren Herzenswunſch, den 
geliebten Sohn dereinſt auf der Kanzel zu ſehen, einem Willen 
opfern, welcher keinen Widerſpruch duldete. Daß Fritz ſelber den 
Eingriff in ſeinen Lebensplan ſchmerzlich empfand, iſt gewiß; dop— 
pelt ſchmerzlich deßhalb, weil dadurch die Lieblingshoffnung der heiß— 
geliebten Mutter ſcheitern ging. Herr Johann Kaſpar, der ſich eben— 





— & 
8 























—ñi “4, 


GS 
Pe 





2) 





falls gewöhnt hatte, in ſeinem Sohne den fiinftiqen Geiftlichen zu 
erblicken, mochte ſich im Stillen grämen; aber den Seinigen zeigte 
er ein ftrenges Geficht und ſprach davon, daß es eines Offiziers 
„verfluchte Pflicht und Schuldigkeit“ fet, die Ordre feines Kriegs— 
herr zu pariven. Alſo keine Winkelzüge, fein Geſeufze, fein Gee 
greine! Was fein mug, mug fei, und zudem, Sereniffimus meint 
es ja fo gut mit dem Sungen! . . . Es ijt der Fluch der Willkür, 
DaB fie felbit Da, wo fie wohlthun will, Schmerzen bereitet. Einigen 
Troft mochte Der betrithten Mutter der Umſtand gewähren, daw ibr 
Brig, welder — fo wollte es der Herzog — ſtatt eines Predigers 
ein Surijt werden ſollte, zunächſt in ihrer Nahe, im Umereife der 
Solitude lebte. 

Verfolgt man die vom Rothenbildthor Stuttgarts aus den Hafen- 
berg hinanführende Strage, fo empfängt Cinen auf der Hohe ein 
Buchenwald, durch welchen hin man binnen einer Stunde bequem 
Dem berühmten Luſtſchloß zuſchlendert. (Gs fteht mit feinem Treppen— 
vorbau und feiner ſchönen Kuppel jest recht ſtill an Dem Bergabbang, 
von weldem man über Das weite Bladhfeld hinweg zum Aſperg Hine 
überſieht. Mur Gonntags wird die herrſchende Stille durch ſtädtiſche 
Beſucher für ein paar Stunden unterbrochen. Von den zahlreichen 
Nebengebäuden des Schloſſes exiſtiren nur noch wenige. Auch die 
Militär-Akademie — denn dieſen Namen erhielt die Pflanzſchule 
ſchon 1773 — tft verſchwunden. Ebenſo die Wunder damaliger 
Gartenkünſte. Spuren derſelben triffſt du noch überall bei einer 
Wanderung durch die Umgebungen des Schloſſes, und wenn du dich 
endlich ermüdet auf einer Raſenbank in einem verwilderten Boskett 
niederläſſeſt, haſt du vielleicht eine Stelle betreten, wo vor Zeiten 
Friedrich Schiller ſein vierzehnjährig Herz in den Entzückungen des 
Klopſtock'ſchen Meſſias badete. Denn Klopſtock war der große Lieb— 
Ling Des werdenden Jünglings und der erhabene Idealismus dieſes 
Dichters hat unſtreitig auf ſeinen jungen Verehrer bedeutſame Wir— 
kung gethan. Aber die Gelegenheit, auf einſamen Spaziergängen 
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oder etwa in Gefellfchaft feines Sugqendfameraden Hoven, mit welchem 

rig in der Pflanzſchule wieder zuſammengetroffen, folchen poetifchen 

Geniffen zu frébnen, war fetne haufige, Der Herr Major von 

Seeger, welder dem Suititut als Intendant vorgefegt war, hielt 

ſtreng anf das Reglement, das mit militirifcer Pünktlichkeit eine 

Tagesordnung feſtſetzte, welche für Allotria, wozu die vaterline 

diſche Literatur gerechnet wurde, nur ſpärlichſten Raum ließ. Fritz 

hatte genug zu thun, ſeine Vorbereitungsſtudien zur Jurisprudenz 

vorſchriftsmäßig zu treiben. Er vervollkommte ſich im Latein und 

beim Stiftungsfeſt der Akademie am 14. Dezember 1773 erhielt er 

Den erſten Preis in Der griechiſchen Sprache, eine ſilberne Medaille 

mit Dem Bilde des Herzogs, welcher fo recht con amore fein päda— 

gogiſches Stecenpferd ritt. Cr war faft täglich im der Wfademte, 

wobnte den Lectionen und Prüfungen an, verfebrte traulic mit den 

Zöglingen, nannte fie feine Sohne, und wenn er mit feiner „Franzel“ 

nad) Stuttgart hinabfuhr, ſah man die herzogliche Kutſche nicht felten 

außen und innen mit Pflanzſchülern vollgepfropft, welche zur Beloh— 
J nung guter Aufführung dieſe Fahrten mitmachen durften. 

Gewöhnliche Geiſter konnten einen ſo väterlich geübten Zwang, 

welcher übrigens auch häufig zum Stocke griff und mit verletzenden 

Strafmaßregeln dreinfuhr, unſchwer ſich gefallen laſſen und in den 

Geleiſen reglementariſcher Studien gemächlich fortſchlendern. Ebenſo 

natürlich aber iſt es, daß ein Jüngling, in welchem der Genius ſich 

zu regen begann, nur widerwillig in eine Exiſtenz ſich fand, welche 

zugleich Die einer Kaſerne und eines Kloſters war. Wir wiſſen daher 

von bitteren Klagen, welche der junge Schiller tr Briefen an Jugend— 

freunde ausſtieß, Die mit Der größten Heimlichfeit geſchrieben und an 

ihre Wdreffen geſchmuggelt werden mußten. Doch waren folde tribe 

Stimmungen vorerſt mehr nur voritberqehende als bleibende und es 

hatte fic) des vulkaniſchen Feuers nocd nist genug in der Bruſt des 

Jünglings angeſammelt, um fehon jest auszubrechen. Wir befigen 

ett merkwürdiges Document, aus welchent erfichtltd tit, in welchem 























Lichte Schiller während der erften Jahre feines Xufenthalts in der 
Afademie feinen Mitſchülern erſchien. CEs war nämlich vom Herzog 
angeordnet worden, DAB die Zoglinge von Zeit su Zeit Aufſätze an 
ibn eintiefern ſollten, in welden fie fich felbft und thre Mitzöglinge 
ſchilderten. Eine Zuſammenſtellung der Aeußerungen vow 47 Akade— 
miſten über Schiller ergab in der Hauptſache folgendes Reſultat: — 
„Schiller iſt faſt in allen Stücken dem Eleven von Hoven gleich 
und geht auch beſonders Beider Neigung auf die Poeſie, und zwar 
bei Schiller auf die tragiſche. Iſt ſehr lebhaft und luſtig, hat gar 
viel Einbildungskraft und Verſtand; iſt ſehr beſcheiden, ſchüchtern, 
ſehr freundlich und mehr in ſich ſelbſt vergnügt, als äußerlich, lieſt 
beſtändig Gedichte. Seiner Kränklichkeit iſt es zuzuſchreiben, daß er 
ſich in den Wiſſenſchaften nicht ſo ſehr, wie Andere, hat hervorthun 
können. Gegen ſeine Vorgeſetzten iſt er ehrfurchtsvoll. Legt ſich auf 
Rechtsgelehrſamkeit. Sehr dienſtfertig, freundſchaftlich und dankbar, 
ſehr aufgeweckt und ſehr fleißig. Iſt gewiß ein guter Chriſt, aber 
nicht gar reinlich. Neigung zur Poeſie. Iſt zwar nicht ganz mit 
ſich ſelbſt, aber doch vollkommen mit ſeinem Schickſal zufrieden. Hat 
einen Hang yur Theologie. Wendet ſeine Gaben nicht que an ?6).“ 

Man ſieht, dieſes Bild iſt ein ziemlich ſchwankendes. Aber drei 
Züge treten an demſelben mit Beſtimmtheit hervor: der gute Cha— 
rakter Des Jünglings, dann ſeine Kränklichkeit, welche, ac, Die Qual 
ſeines ganzen Lebens werden ſollte, und endlich der dichteriſche In— 
ſtinkt, welcher ſich noch während des Aufenthalts auf der Solitude 
mehr und mehr zum Bewußtſein heraufbildete. Freilich äußerte ſich 
der poetiſche Drang Schiller's zunächſt mehr nur empfangend und 
nachbildend denn ſchöpferiſch. Klopſtock's Meſſias gab ihm den Ge— 
danken ein, Moſes zum Helden eines religiöſen Epos zu wählen, 
Die düſtere Tragik von Gerſtenberg's Ugolino, welchen er ſchon 1773 
kennen lernte, regte ihn an, ein Trauerſpiel, der Student von 
Naſſau, zu verſuchen, und Leiſewitz's Julius von Tarent begeiſterte 
ihn zu einer Nachahmung, welche den Titel Cosmus (oder Julian?) 





Fs "CKO 











COKQ ann 


\ 














yon Mediei führte. Dtefe nachmals verfdollenen Verſuche fanden in 
Dem engeren Freundesfretje, welcher fic) um Schiller her qebildet hatte, 
beifällige Anerkennung, wm fo mehr, Da Frig die poetiſchen Anläufe 
jetner Freunde Hoven, Peterfen und Scharffenſtein ebenfalls ſchön 
fand. Der Abgott der ftrebjamen Jünglinge war Göthe, deffen 
Götz und Werther, eben erſchienen, etne fo unwiderſtehliche Wie 
fing thaten, daß fic) ſelbſt die ſtreng gehüteten Thore Der Militär— 
Akademie auf Der Solttude nidt vor dieſen Werfen eines Genius 
verſchließen koönnten, mit dejfen Auftreten ete neue Epoche Der deut— 
jeden Literatur anhob. Herzog Karl freilich, durch und durch ein 
Adept Der franzöſiſchen Bildung, war nicht geneigt, dieſem neuen 
Ton Zutritt yu geftatten, and) vorausgefegt, daß ev Denfelben ver 
jtanden hätte. Oder verftand er thn vielleicht mur allzugut? Ahnte 
er, daß Die nene fraftgeniale Poefie einen Geijt großzog, welder 
allem Defpotismus todfeindlich qefinnt war? Wenigſtens that er fein 
Möglichſtes, dieſen Geiſt von fetner Akademie fernzuhalten. Mit 
welchem Erfolge, beweiſt, von Schiller ganz abgeſehen, ſchon der 
Umſtand, daß der alte Fürſt ein Jahr vor ſeinem Tode, als er bei 
dem furchtbaren Gange, welchen die franzöſiſche Revolution genommen, 
in ſeiner Akademie eine antirevolutionäre Warnungs- und Strafrede 
hielt, von den Karlsſchülern förmlich ausgepfiffen wurde. Es muß 
Die bitterſte Kränkung geweſen ſein, die er in ſeinem Leben erfahren. 
Er hat damals zur Antwort bloß einen ſtummen Blick kummervollen 
Vorwurfs auf die kecken Jünglinge geworfen und von da ab die 
Räume der Karlsſchule mur noc ſelten betreten. 

Auf unſer vierfältiges Kleeblatt von angehenden Poeten zurück— 
zukommen, ſo iſt zu ſagen, daß man den jungen Leuten einige 
Selbſtgefälligkeit bet gegenſeitiger Anerkennung ihrer Verſuche ſchon 
zu gute halten wird, wenn man bedenkt, daß ſie Zeit und Gelegen— 
heit zur Uebung in dichteriſcher Kunſt einem unnaächſichtigen und 
pedantiſchen Aufſichtsperſonal förmlich abliſten mußten. Charakteri— 
ſtiſch war dabei die frühzeitige Hinneigung Schiller's zu großen oder 
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; wenigſtens tragiſchen Stoffen, welche ibn jene träumeriſche Weichheit 
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; und Sentimentalitit, wie fie dem erſten Jünglingsalter häufig eigen, 











verſchmähen ließ. Als Scharffenſtein in den Tagen feines Alters 
ſeine Erinnerungen an jene Zeit ſammelte, machte er die treffende 
Bemerkung, die eigentliche Wurzel der erwachenden Poeſie ſeines 
großen Freundes ſei deſſen Haß gegen den Zwang der Convenienz 
geweſen, welchem er in der Akademie unterworfen war. Wenigſtens 
in Verſen wurde gegen einen Druck angekämpft, deſſen Wucht gerade 
die begabteren Zöglinge doppelt fühlen mußten. Es unterliegt kei— 
nem Zweifel, das Leben in der Akademie gab dem Genius Schil— 
ler's für immer jene Richtung auf die Freiheit, welche auch Göthe 
als das große Merkmal der Schiller'ſchen Dichtung anerkannt hat 2!) 
Scharffenſtein erzählt uns, dag Schiller cine Ode, in welcher er die 
freimüthige Feſtigkeit feierte, welche der Freund (Scharffenſtein) bei 
Gelegenheit gegen den Intendanten bewieſen, für das beſte ſeiner 
Erſtlingsgedichte gehalten hätte. Den ernſten, auf das Tüchtige und 
Große gerichteten Sinn des Jünglings erkennt man auch aus ſeiner 
damaligen Lectüre. Er las mit Vorliebe die luther'ſche Bibelüber— 
ſetzung, welche auf die Bildung ſeines Styls bedeutenden Einfluß 
hatte, Dum die Schriften von Leſſing, Mendelsſohn und Garve., 
Aber über Alles ging ihm Plutarch, welder die großen Gejftalten des 
Alterthums an feiner Seele voritbherflihrte, Wenige Jahre ſpäter lag 
im Der Militärſchule zu Brienne der junge Bonaparte Den Plutarch 
mit Der nämlichen Borliebe, aber Der junge Corfe zog eine andere 
Nahrung dDaraus als der junge Schwabe. Während der griechiſche 
Rhetor dieſen helleniſche Humanität und römiſchen Republikanismus 
lehrte, begeiſterte er jenen für die Idee des Cäſarismus. 

Die Ausdehnung, welche die Militär-Akademie binnen wenigen 
Jahren gewonnen hatte, machte eine Erweiterung dev Räumlichkeiten 
nöthig, in welchen Die Anſtalt untergebracht war. Der Herzog hatte 
ſchon 1772 den Plan zu einem großen neuen Gebäude entwerfen 
laſſen und die feierliche Grundſteinlegung hatte auf der Solitude 


























| ftattgefunden. Dabet blteb es aber; denn Karl beſchloß, die Aka— 

| demie nad) Stuttgart zu verleqen, und zwar in Die Kaſerne hinter 
: : 5 

Dem neuen Schloſſe, welche gu dieſem Zwecke zu einem großen vier— 

flügeligen Hauſe umgebaut wurde. Das Gebäude trägt noch heut— 

zutage Den Namen Akademie: es breitet ſeine langen Fenſterreihen, 

ſeine Corridore und Hofräume zwiſchen der ſogenannten Planie, der 


Neckarſtraße und dem Schloßpark aus. Man hatte zwar einiges 
Bedenken getragen, Die jungen Leute Den Gefahren der „verführeri— 

ſchen“ Stadt — für etne folche galt Stuttgart dDamals — auszu— 
; fegen, aber man qlaubte dtefen Gefahren vermittelft etner Potenzirung 
: | Der militäriſchen Disziplin und einer raffinirten Ueberwachung doch 


wohl die Spike bieten zu können. Die feftliche Ueberſtedelung der 
Anjtalt im die Hauptftadt erfolgte am 18. Movember 1775, Der 
Herzog wollte den Stuttgartern, welchen er durch Verlegung der 
Abademie Feinen geringen Vortheil zuwandte, Deutlic zeigen, wie 

jebr ibm das Inſtitut am Herzen fag. Cine feierliche Einholung 
; war angeordnet. Karl begab fic) Vormittags, gefolqt von Dem nod 
jebt beftehenden Corps der bürgerlichen Strdtreiter, Den Hafenberg 

hinauf, auf deffen Hohe er Die Akademiſten erwartete. Geführt von 
| tbren Offizteren, famen fie tr Paradeuntform von der Solitude here 


übber und Ddefilirten vor Dem Herzog, welcher ſich gu Pferde an die 
: | Spike Des Zuges fete und denfelben die Steige hinab und im 


| Parademarſch durch die Stadt führte. Jn Dem von den Stuttgare 
tern mit lautem Zuruf begrüßten Zuge marſchirte auch der ſechszehn— 
jährige Schiller, aber der langhalſige Jüngling, deſſen blaſſes Geſicht 
Sommerſproſſen bedeckten, muß nicht eben reizend ausgeſehen haben 


in ſeiner hellblauen Aermelweſte von Commißtuch mit Kragen und 
Aerwmelaufſchlägen von ſchwarzem Plüſch, weißtuchenen Hofen, in 
ei welden unverhältnißmäßig lange Beine ftecten, auf dem Kopf einen 


fleinen Dreimafter, unter welchem an den Schläfen zwei mit Gips 
| gefleijterte Papilloten hervorſtanden, während hinten ett enormer 
falſcher Zopf vom Nacken den Rücken hinabbaumelte. Beim Eintritt 
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int Die Akademie wurde der Herzog von Den Profefforen der Anſtalt 
empfangen, worauf fic) Der Zug unter Trompetene and Paukenſchall 
nach Der Akademiekirche bewegte. Der Prälat Faber hielt die Feſt— 
predigt, nad Deren Beendigung der Herzog felbjt die Zöglinge in 
ibre neue Behaufung einführte und einem jeden feinen Plas anwies. 
Gin Bankett in dem großen Speiſeſaal beſchloß die Feter 22). Bue 
gleich mit der Akademie wurde noch ein zweites Inſtitut von der 
Solitude nach Stuttgart verlegt und daſelbſt im alten Schloß unter— 
gebracht, die unter dem Patronat der Gräfin von Hohenheim ſtehende 
»Ecéle des Dewoiselles“, in welcher Töchter adeliger Häuſer für das 
vornehme Geſellſchaftsleben und arme Bürgermädchen zur Ausübung 
der „Theatralkünſte“ erzogen und gebildet wurden. Die Planie 
trennte die beiden Anſtalten. Hüben regierte der Herr Intendant 
Seeger, drüben Die Frau Intendantin-Seeger. 

Die Ueberſiedelung der Akademie nach Stuttgart wurde wiederum 
zu einem Wendepunkte in Schiller's Jugendleben und zwar nicht allein 
in örtlicher Beziehung. Er hatte während des erſten in der Akademie 
verbrachten Sabres alte Sprachen unter dem Profeſſor Naſt, Fran— 
zöſiſch unter Uriot, Geographie und Geſchichte unter Schott, Mathe— 
matik unter Moll und Philoſophie unter Abel ſtudirt. An den Letzt— 
genannten, den populärſten Lehrer der Anſtalt, hatte er ſich innig 
angeſchloſſen. Im zweiten Jahre hatte er das Rechtsſtudium zu 
betreiben angefangen, aber es in dem noch dazu von zwei entſchie— 
denen Pedanten vorgetragenen ſpitzfindigen Formelweſen, welches 
damals Jurisprudenz hieß, nicht eben weit gebracht. Ja, er war 
hinter ſeinen Mitzöglingen ſo offenbar zurückgeblieben, daß die oben 
mitgetheilten ungünſtigen Cenſuren hierin ihre Erklärung furden, 
Hoven, deſſen Selbſtbiographie manchen Lichtſtral auf die Jugend— 
geſchichte ſeines großen Freundes wirft, erzählt, einer der Rechts— 
lehrer auf der Solitude hätte Schiller zuletzt geradezu für talentlos 
erklärt. Da fet aber der gerade anweſende Herzog, deſſen pſycholo— 
giſcher Blick tiefer ging als der des Kathedermannes, dazwiſchen— 
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qetreten mit den Worten: „Laßt mir Den Da nur gewähren; ars 
Dem wud was!” Dag einen jungen Menfehen, Der bet äußerſt leb— 
hafter und reigbarer Phantaſie in den unklaren Stimmungen und 
Strebungen der Entwicklungsperiode ſchwankte, inſtinktmäßig ſeiner 
wabren Beſtimmung entgegenſchritt und doch bet jedem Schritte von 
äußeren Verhältniſſen gehemmt und zurückgehalten wurde, die Juri— 
ſterei von damals nicht anziehen konnte, begreift ſich leicht. Ebenſo, 
daß er eine gebotene Gelegenheit, das unerquickliche Berufsſtudium 
mit einem anderen zu vertauſchen, gerne ergriff. Der Herzog hatte 
bet Verlegung der Akademie nad) Stuttgart derſelben neben anderen 
Erweiterungen auch eine mediziniſche Faeultät beigefügt und unter 
Den Zöglingen Umfrage halten Laffer, welche von ihnen zum Stu— 
dium der Arzneiwiſſenſchaft geneigt wären. Unter den Sieben, welche 
ſich zunächſt meldeten, waren Schiller und Hoven, welche, im akade— 
miſchen Styl zu ſprechen, nur der Abſcheu vor der Themis dem 
Aeskulap ur die Arme trieb. Herr Johann Kaſpar auf der Solitude 
droben murrte über dieſe abermalige „Umſattelung“ ſeines Fritz und 
brummte ſo etwas von den koſtſpieligen juriſtiſchen Büchern, welche 
vergeblich angeſchafft worden ſeien; aber der Herzog, welcher nun 
einmal in ſeiner Akademie auch Mediziner haben wollte, billigte die 
Umſattelung vollkommen. 

Der Rahmen der Militär-Akademie war jetzt ein ſo weitge— 
ſpannter, daß innerhalb deſſelben Juriſten, Verwaltungs- und Finanz— 
beamte, Mediziner, Offiziere, Kaufleute, Baukünſtler, Maler, Bild— 
hauer, Kupferſtecher, Modellirer, Muſiker, Schauſpieler, Tänzer, 
Kunſtgärtner, Jäger und Bereiter thre Ausbildung finden konnten. 
Die ganze Organiſation der Anſtalt war bekanntlich eine ſtreng mili 
täriſche. Die Direction hatte der Oberſt Seeger, unter ihm comman— 
dirten Die Majore Alberti und Wolff, ſowie Aufſeher verſchiedener 
Grade, unter welchen der Lieutenant Nieß ſich hervorthat, cine Gor 
poralsnatur höchſter Potenz, zugleich der Schrecken der Akademiſten 
und die Zielſcheibe aller guten und ſchlechten Witze, welche von den 


























jungen Lenten ausgeheckt wurden. Diefer Nieß witterte verpönte 


Biicher hinter wohlverſchloſſenen Schrankthüren, und wehe Dem Sing — 


fing, welcher Der Sebnfucht feines Alters nad) Dem verbotenen Genuß 
einer Pfeife in einem entferntejten Winkel Der WAfademie nadgab. 
Der Nieß ſchnüffelte Rancher und fogar Schnupfer unerbittlich auf 
und hatte es bald herausgebradht, daß Schiller zu dieſen betden 
Claſſen von Verbrechern gehörte. Dte ordonnanzmäßige ,, Propreté “ 
Des Lieutenants ſtieß fich aud) nicht wenig an der Läſſigkeit, womit der 
Eleve Schiller fein Aeußeres behandelte und welche allerdings weit 
qeqangen fein mug, Denn wir haben allen Grund, anzunehmen, daß 
Herr Nieß feineswegs ohne Urfache eines Tages yu dem Eleven Schil— 
fer das hiſtoriſche Wort gefproden habe: „Er it etm Schweinpel;! “23) 
Freilich ijt es nicht unbegreiflich, daß eine Schiller'ſche Natur gerade 
durch Die unausgeſetzte Nöthigung zur, Propreté”, deren widermar- 
tigſte Seite Das ewige Zopfmachen und Frifiren war, wobei ſich die 
Zöglinge gegenfeitiq helfen mußten, in das entgegengefegte Extrem 
verfiel. 

Die Akademiſten waren in fünf Diviſionen eingetheilt, deren 
jede von einem Hauptmann commandirt wurde. Die erſte Diviſion 
bildeten ausſchließlich die „Cavaliersſöhne“, welche unter anderen 
Vorrechten auch das beſaßen, dem Herzog bei feierlichen Gelegen— 
heiten die Hand küſſen zu dürfen, während die Offiziersſöhne und 
übrigen bürgerlichen Eleven ihre Huldigungsküſſe einem Zipfel des 
herzoglichen Rockes aufdrücken mußten 24), Jede Diviſion hatte thre 
beſondere Tafel in dem großen Speiſeſaal und ihren beſonderen 
Schlafſaal. Der Herzog hatte auch einen akademiſchen Orden „bene 
meérentibus“ geſtiftet und die damit Beliehenen, die „Chevaliers“, 
deren Zahl aber ſelten mehr als acht oder neun betrug, genoſſen 
ebenfalls einiger Privilegien, bekamen an ihrer eigenen runden Tafel 
beſſere Gerichte und hatten ein eigenes Schlafzimmer 25). Trommel— 
ſchlag und Commandowort regelten Alles. Auf Commando wurde 
Toilette gemacht, wurden die Lectionen gehört, wurde ſtudirt, ge— 






































fpetft, qebetet, ſchlafen gegangen 2e). Das ging fo das ganze Jahr 
hindurch, denn Ferten gab es in der Akademie keine. Spaziergänge 
im Freien wurden nur ſelten gemacht und dann immer unter ſtrenger 
Aufſicht. Doch fehlte es den Akademiſten nicht an Gelegenheit zur 
Bewegung, denn ſie erhielten Unterricht im Tanzen, Fechten und 
Reiten. In dem geräumigen Garten war jedem ein Beet zuge— 
theilt, das er ſelbſt bebaute, und auch Waſſerbaſſins zur Uebung 
im Schwimmen waren da, Wunderlich machte es ſich, wenn die älte— 
ren Eleven zuweilen Winters truppweiye auf Masfenballe („Redou— 
ten”) commandirt wurden, Sie mußten dabei paarweiſe mit den 
Schülerinnen der Ecole des Demoiselles gehen und das linkiſche 
Benehmen der jungen Leute, Die unter dem unausgeſetzt über ihnen 
febwebenden Commandoſtock in hölzerner Schüchternheit neben ete 
ander hergingen, erregte auf der Redoute immer große Heiterkeit. 
„Da kommen die Mönche und Nonnen!“ hieß es bei ihrem Erſchei— 
nen. Im Uebrigen wurden die Eleven vor Berührungen mit dem 
weiblichen Geſchlechte ſorgfältigſt gehütet. Nur Müttern und uner— 
wachſenen Schweſtern war an beſtimmten Tagen der Eintritt in die 
Akademie geſtattet. Außerdem durfte vom geſammten Frauengeſchlecht 
nur die Gräfin Franziska dieſe Räume betreten, wo in engem Bunde 
gelehrte Pedanterei und ſoldatiſcher Kamaſchendienſt ihre Herrſchaft 
aufgeſchlagen hatten. Es konnte nicht fehlen, daß ſich viele Karls— 
ſchüler ſpäter der Erſcheinung dieſer anmuthigen Frau wie eines 


Sonnenſtrals erinnerten, welcher tröſtend und erheiternd in die 
dumpfe Kaſernenwirthſchaft fiel »7). 

Der Herzog kam, wenn er in der Gegend war, viele Jahre 
hindurch faſt täglich aus dem Schloſſe herüber oder von Hohenheim 
herab. Die Akademie war jetzt ſeine Leidenſchaft. Er unterſuchte 
Alles bis ins Einzelnſte hinein, vertheilte Belohnungen und dietirte 
Strafen 28). Neben Dem großen Speiſeſaal hatte ev ſich ein bekup— 
peltes Gemach mit korinthiſchen Säulen einrichten laſſen, wo er oft 
mit ſeiner „Franzel“ Abendtafel hielt, zu welcher Beamte oder Pro— 























fefforen Der Anſtalt qezogen wurden. Mit Den Zöglingen unterbielt 
er fic) häufig, oft ganz cordial und väterlich. Den vierteljabrlid 
wiederfebrenden Prüfungen wobhnte er vont Anfang bis zum Ende 
bet, miſchte fic ancy wohl ſchulmeiſterlich darein, felbjt auf die Gee 
fabr bin, daß fein Mangel an Fachfenntniffen ihn arg projtituirte 2%), 
Der Fürſt fonnte das Brillivemvollen nod) immer nicht laſſen und 
Daher mußte fic) fein akademiſches Stecfenpferd nicht felten, nament- 
{ich vor fremden Gäſten, zum wohldreſſirten Paraderoß aufputzen. 
So beſonders am 14. Dezember, dem Tag der Stiftungsfeier der 
Akademie, und an den Geburtsfeſten des Herzogs und der Gräfin 
von Hohenheim. Da wurden Preiſe ausgetheilt, von Profeſſoren 
und Eleven Feſtreden gehalten, deren adulatoriſchen Weihrauch der 
Fürſt wohlgefällig einſog, und da wurden auch auf dem in der Aka— 
demie eingerichteten, unter Uriot's Leitung ſtehenden Theater eigens 
zu dieſen Feſten gedichtete und von Zöglingen der Akademie in Muſik 
geſetzte Feſtſpiele aufgeführt, und zwar von Den Akademiſten ſelber 
in Gemeinſchaft mit Den Demoöoiſelles der Ecole, welchen in dieſen 
allegoriſchen Stücken die Rollen der Göttinnen und Nymphen zufie— 
fen, während die übrigen Frauenrollen wohl oder übel von Karls— 
ſchülern geſpielt werden mußten. Natürlich beſtand das Ocrcheſter 
ebenfalls aus Mitgliedern der Auſtalt. Daß Schiller bei ſolchen 
Gelegenheiten wiederholt als Schauſpieler aufgetreten, iſt gewiß; 
nicht minder aber, dag er ett wahrhaft ſchrecklicher Schauſpieler war, 
Der fic) tn komiſche Rollen gar nicht gu finden wußte and in fragt 
ſchen Den Herodes fo überherodiſirte, Dag er Die Zuſchauer viel mebr 
zum Lachen als zum Weinen brachte. Am argften mug er es, dem 
Beridt des Augenzeugen Peterfen zufolge 3), als Traiger der Titel- 
rolle von Göthe's Clavigo getrieben haben, welches Stück die Aka— 
Demijten zur Feter des herzoglichen Geburtstages am 11, Februar 
1780 aufführten. In der großen Szene mtt Beaumarchais fet Cla— 
vigo-Schiller wie beſeſſen auf dem Stuhle herumgerutſcht, ſo daß 
Die Zuſchauer lachend erwarteten, er würde herunterfallen. Dagegen 





























ſcheint er als FeftredDner mehr Glück gemacht zu haben. Cr wurde 
bet zwei Geburtsfeften der Grafin vow Hohenheim (1779—80) zu 
einem ſolchen beftellt und fprac das eine Mal iiber das vom Herzog 
gegebene Thema: „Gehört allzu viel Giite, Leutfeligfeit und große 
Freigebigkeit im engſten Verftand zur Tugend?“ — das andere Mal 
liber Das Thema: , Die Tugend, in ihren Folgen beleuchtet.” Beide 
Reden find voll von Bombajt, durch welchen Dam und warn ein 
rhetoriſcher Blitz zuckt, und beide laufen auf die Verherrlichung des 
Herzogs und der Grafin hinaus. 3u ihrem Geburtsfeft i. J. 1778 
brachte Schiller tm Mamen der Akademie Der Grafin auch ein Hul— 
digungsgedicht Dar, in welchem fie, Die Damals eben Dod) mur Die 
Maitresse en titre war, als „das Muſterbild der Tugend” gefeiert 
wurde 3), Zu einent dev Geburtsfejte des Herzoqs endlich) ſchrieb 
Shiller ein kleines Vorſpiel, betitelt , der Jahrmarkt“, welches in 
Der gewöhnlichen Weiſe von Den Eleven aufgefiibrt wurde. Ciner 
Der Lebensbeſchreiber des Dichters adoptirt in Beziehung auf diefe 
jugendliden Producte Den Sag einer Zeitfchrift vom Jahr 1805, 
wo gefagt tit, es Mitten dieſe Verfuche fron Den genialiſchen Kopf 
verrathen, , der mit Proteus’ Zauberfraft fic) tn jede Form yu wan— 
Delt wußte.“ Wir wunfererfeits können beim beften Willen wenig 
Genialitit in diefen Sachen finden, wohl aber Spuren jener Ver— 
wirrung der fittliden Begriffe, wie fie, von oben herab gepflangt 
und ermuthigt, Damals tm Deutſchland häufig genug war. Oder 
follen wir aud) den Nebenumſtand in Anſchlag bringen, Dag ſämmt— 
fiche Akademiſten, wie uns einer derſelben ausdrücklich bezeugt, in 
Die Grifin von Hohenheim „ſo yu fagen förmlich verliebt waren?“ 
Aber wenn auch, fo bletht tmmer die Thatfacde ſtehen, Dag der 
jugendliche Schiller zur gleichen Bett in öffentlichen Lobpreifungen 
Des Herzogs und der herzoglichen Geltebten fic) erfchspfte, wo er im 
SGebetmen ſchon an den Räubern dichtete, fein Genius alfo bereits 
fic) gefunden hatte. Wollen wir Damit einen Vorwurf ausſprechen? 
RKeineswegs. Wäre es Doc) eine große Thorbhett, von einem neunzehn— 
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jährigen Jüngling yu fordern, daß er im Beſitz einer confequenten 
Charakterbildung fei, und iiberdies erſcheint uns Schiller in feiner 
Lobrednerrolle durchaus in der Lage eines Sflaven, welder weiß, 
Daf er oben und Huldigen mug, und deßhalb in einer Art von 
Verzweiflung fieber den Mund gleich recht voll nimmt. 

Es ware ungerecht, wollte man die Den Akademiſten gebotene 
Gelegenbheit, als Mimen und Rhetoren öffentlich ſich hervorzuthun, 
durchaus nur auf Herzog Karls Sut, zu glänzen, zurückführen. 
Allein an den gelegentlich früher von einem ehemaligen Karlsſchüler 
ſelbſt hervorgehobenen Tadel der ganzen Anſtalt, daß ſie einſeitig 
auf Stachelung des Ehrgeizes hingewirkt habe, iſt hier doch zu erin— 
nern. Welche Verlockung jugendlicher Gemüther zur Eitelkeit lag in 
allen dieſen Schauſtellungen! Zumal für Schiller, dem noch von 
anderer Seite her eine gute Meinung von ſich ſelbſt beigebracht 
wurde. Da waren die befreundeten Akademiegenoſſen — zu den 
ſchon früher Genannten Hatten ſich in Stuttgart nod) Zumſteeg, 
Dannecker, Schlotterbeck, Heideloff, Haug und Kapf geſellt — welche 
Den angehenden Poeten bewunderten. Da war ferner Balthaſar 
Haug, der Vater des eben erwähnten Eleven, welcher an der Aka— 
demie ſchöne Wiſſenſchaften und deutſche Styliſtik docirte und, ſelber 
ein Stück Poet, eine Monatſchrift, das „Schwäbiſche Magazin“, 
herausgab, in welchem den ſchwäbiſchen Muſen von damals Raum 
zur Aeußerung gegeben war, Es modte Dem Lehrerbewußtſein des 
Profeſſors nicht wenig wohlthun, als er im 10. Stück des Jahr— 
gangs 1776 ſeiner Zeitſchrift ein Gedicht von ſeinem Schüler Schiller, 
betitelt, der Abend”, abdrucken und darunter ſchreiben könnte: , Dies 
Gedicht hat einen Jüngling von ſechszehn Jahren zum Verfaſſer. 
(Ss dünkt mich, derſelbe babe ſchon gute Autores geleſen und 
bekomme mit Der Zeit os magna sonaturum.“ Go ſah ſich alſo Dev 
ſechszehnjährige Knabe zum erſten Mal gedruckt — wonnevolle Em— 
pfindung, wie ſie eben nur ein werdender Autor kennt — und es 
ſteht zu vermuthen, daß das Blatt ſofort nach der Solitude gewan— 
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Dert fei und dort Der zärtlichen Mutter eine Freudenthrane, ja felbft 
Dem ftrengen Herm Hauptmann ein beifälliges Kopfnicken entlockt habe. 

Dieſes erſte von Schiller gedruckte Gedicht iſt eine Art Pſalm, 
in welchem eine ans Uz'ſchen und Klopſtock'ſchen Tönen gemiſchte 
Reminiscenz vorſchlägt. Solche Anlehnung an hochgehaltene Vor— 
bilder iſt bei dem Alter, in welchem der Dichter ſtand, ſehr begreif— 
lich. Man weiß, daß die Erſtlinge ſelbſt größter Dichter wenig 
Originalität verrathen. Dante ſchrieb Canzonen im Styl der pro— 
vençaliſchen und ſiziliſchen Troubadours, bevor das Exil ihn zum 
Schöpfer Der Göttlichen Komödie weihte, Shakſpeare erging ſich in 
Der aus Italien nach England verpflanzten Conecettilyrik ſeiner Zeit— 
genoſſen, bevor er in Romeo und Julie als er ſelbſt auftrat, und 
auch blindeſte Göthomanen werden kaum behaupten wollen, daß ſchon 
in der „Laune des Verliebten“ oder in den „Mitſchuldigen“ der 
Dichter des Fauſt, der Iphigenie und Dorothea ſich angekündigt 
habe. Zwei Stellen jedoch müſſen in dem Gedicht, womit Schiller 
zuerſt vor die Oeffentlichkeit getreten iſt, als eigenthümlich betont 
werden, Die, wo er Gott nicht um Macht und Reichthum, ſondern 
um Geſänge bittet 32), und dte Anfangsftrophe, in welder man wohl 
mit Grund eine Andeutung der außerordentlichen Theilnahme erblictt 
hat, welche der Unabhangigfeitsfampf Der Nordamerikaner zu fener 
Zeit in allen jungen Herzen erregte %). Die Zöglinge der Akademie 
ſchwärmten fiir Washington und Franflin, wenigitens die Mebhryahl; 
Derm es gab unter ihnen anc) Parteigänger der Englander wand fo 
fand Der große welthijtorifche Streit jenfeits des Ozeans in der ftreng 
foldatifeh cingerichteten Lieblingsanftalt eines deutſchen Fürſten fein 
fleines Spiegelbild. Gs hatte muiffen mit einem Wunder zugehen, 
wenn Schiller diefer Angelegenheit fein Intereſſe abgewonnen hatte. 
Mag fein, Dag er, wie Peterfen verfichert, Damals wenig Zeitungen 
{as — fie waren auch darnad allein ſchon Der glühende Fluch, 
welchen er in dem Gedicht „der Eroberer“, das 1777 im Schwäbi— 
ſchen Magazin erſchien, dem Deſpotismus zuſchleuderte, verräth laut 
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qenug, daß Der Jüngling das Wehen des Sturm- und Dranggeiſtes 
Der Beit au fühlen angefangen hatte. 

Mie fehr ihm aber dieſer Geiſt die Seele ſchwellen mochte, feine 
in widermartiqen Verhältniſſen frühgeübte Kraft des Willens lebrte 
ibn eine Selbſtbeherrſchung, welche ihn nur felten mit Der Disziplin 
Der Akademie in Conflict fommen ließ. Sm Kreiſe feiner poetiſchen 
und künſtleriſchen Freunde wid) er einem Scherze nicht aus, verfuchte 
fic) mit Denfelben in dichteriſchen Kampfſpielen, Die nicht gerade tmmer 
anf dem fauberften Boden fic) bewegten, und ließ manche verfifizirte 
Neckerei ausgehen. Sonft lebte er ernjt und ſtill vor fic) hin. Biel 
in fic) gefebrt, wie er war, ſchenkte er der äußeren Welt nicht jene 
geſchmeidige Aufmerkſamkeit, welche fie fordert, und Diefem Umſtand, 
perbunden mit Dem etwas fteifen Gange und der aufrechten Haltung 
Des Jünglings, mag es zugeſchrieben werden, daß er Solden, die 
ihm nicht näher ftanden, ſtolz erſchien. Wie mtr aber fcetnen will, 
mus etwas von dem , Stolen und Grofartigen” in Haltung und 
Gang, welches ſechsundvierzig Jahre ſpäter Gsthe Dem heimgegange- 
nen Freunde nachrühmte, wohl fon in diefer Zeit hervorgetreten fein. 
Eine Frau, welche ihren Sohn in Der Wfademie beſuchte und bet 
Diefer Gelegenheit Schiller den Schlafſaal hinunterſchreiten fab, rief 
überraſcht aus: „Sieh' Dod, der Dort bildet fic) wohl mehr ein als 
Der Herzog von Würtemberg 34). Mitunter fam aud) wohl die dich 
teriſche Begeifterung fo wild und gewaltfam über thn, dag er thre 
Eingebungen unter wiithendem Auffahren, Zucken und Schnauben zu 
Paptere bradhte, mit den Füßen den Boden ftampfend. Einem Kran— 
fen, bet dem er im Kranfenzimmer Der Akademie wachte, erſchien er 
in einem folchen Augenblicke wie ein Tobſüchtiger 35), Cs kochte und 
ſtürmte Damals aber aud) heftiq im der jungen Dichterbrujt. Bon 
ſeinem Berufsſtudium nur nad der phyſiologiſchen und pſychologi— 
ſchen Richtung hin angezogen, gab ſich Schiller den Einwirkungen 
einer ziemlich bunten Lectüre mit Begierde hin. Voltaire's ätzender 
Spott ſtieß thn ab, obwohl es nicht fehlen fonnte, daß im Vorſchritt 
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feiner Bildung jene bibliſch-klopſtock'ſche Gläubigkeit, welche nod das 
Gedicht ,, der Whend” geathmet hatte, mehr und mehr der Skepſis 
wich. Den ſüßen Rauſch, womit Nouffeaws Nene Heloiſe junge und 
unverdorbene Genuither unwiderſtehlich erfiillen mug, hat er redlich 
Durchgefoftet, Cine Zeitlang nahm ihm die melancholiſche Natur 
ſchwelgerei Der Lieder Offian’s gefangen, welche ihm Peterfen und 
Hoven verdeutſchten. Aus den fraftgenialifchen Dramen Klinger’s 
ſprach thn cine verwandte Natur an. Aber am nachhaltigſten wirfte 
auf thn die Befanntichaft mit Shakfpeare. Wie er fie machte, ift 
bekannt. Profeſſor Abel, ein Mann von Geift, war gewohnt, in 
feinen Vorträgen philoſophiſche Sage Durd) Stellen aus Dichtern zu 
iluftriven. So verdeutlidte er eines Tages feinen Zuhörern die Gone 
flicte Der Leidenſchaften, indem er pafjende Züge aus Shakſpeare's 
Othello nad) Wieland's Ueberfesung anführte6). Shiller ſchaute 
hod) auf und wurde ganz Ohr. Nach beendigter Stunde erbat ev 
fic) von dem Profeffor das Buch und warf fic) mit Feuereifer auf 
das Studium des großen Dichters. Won Den erften Eindrücken 
Deffelben auf fein Gefühl hat er ſpäter in feiner Abhandlung über 
naive und fentimentale Dichtung flare Nechenfebaft qeqeben 37) und 
es tft von nicht geringem Sntereffe, mit Der betreffenden Aeußerung 
Shiller's jene Stellen in Wilhelm Meiſter's Lehrjahren und im 
elften Bud) von Wahrheit und Dichtung zuſammenzuhalten, wo fich 
Göthe über dte erfte Wirfing Shakfpeare’s anf thn auslipt Auf 
Göthe wirfte Der Brite unmittelbar und allgewaltiq wie eine wunge- 
Heure Naturerſcheinung, Schiller dagegen mußte fic), um eine reine 
und große Wirkung yu empfangen, das Verſtändniß Shakfpeare’s erſt 
philoſophiſch vermitteln. 

Während in Der angedeuteten Weife die Welt der Phantajie wm 
Den Jüngling ber fid) erweiterte, qingen auch in der Wirklichkeit ete 
Drucdsvolle Erſcheinungen an thm voriiber, Wenn Herzog Karl bezweckt 
hatte, Die Wugen der Welt auf feine Akademie zu lenken, fo konnte 
er fich freuen, daß Diefe Whficht in Bälde vollauf erreicht wurde. Der 
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Ruf Der Anſtalt ging weit. Nicht mur ang der Mehrzahl Der euro— 
päiſchen Linder, fondern felbjt aus Wmerifa und Oftindien famen 
Zöglinge und aus Dem In- und Auslande führte Theilnahme oder 
MNengier Befucher aus allen Stinden herbei. Gewiß war es erjtere, 
welde Den Beſuch Kaijer Joſeph's I. verantapte. Unter dem Namen 
eines Grafen von Falfenftein fam der edle Monarch auf feiner Reiſe 
nad Paris am 7, April 1777 in Stuttgart at, wo er mehrere Tage 
perweilte und mit feiner qewohnten Cinfadbeit und Unfcheinbarfeit 
auftrat. Er wollte aud hier fernen und verbradte Daher fat feine 
ganze Beit im Der Afademie, welche thm zeigen gu können Der Herzog 
nicht wenig ftoly war. Der Kaifer hörte am erjten Taq ein von den 
Eleven geqebenes Concert und fah fic) thren Aufmarſch im großen 
Speifefaat an. Am zweiten Tage befuchte er mehrere Vorlefungen 
in Der Akademie, unterhielt fic) in ſeiner ſchlichten und freundlichen 
Weife mit Profefforen und Zöglingen und lies fic) Abends die Auf— 
flibrung einer Oper durch Afademiften und Demoiſelles der Ceole 
gefallen. Er hinterließ einen febr günſtigen Eindruck. 

Aber mochte es auch für den Eleven Schiller kein geringes Er— 
eigniß ſein, zu ſehen, wie das Haupt des heiligen römiſchen Reiches 
deutſcher Nation, der, wenn auch nicht mehr der Macht, ſo doch 
immer noch dem Titel und der Würde nach höchſte Potentat der 
Erde, ſo menſchlich frei und gut in ſeiner Nähe verkehrte, — den— 
noch darf angenommen werden, daß ein anderer Beſuch, welcher 
anderthalb Jahre ſpäter in der Akademie eintraf, den jungen Dichter 
noch tiefer bewegt habe. Auf der Rückkehr von der „Geniereiſe“, 
welche Karl Auguſt von Weimar mit ſeinem Freunde Göthe im 
Herbſt 1779 nach der Schweiz unternommen, wurde der Stuttgarter 
Hof beſucht und kamen die Reiſenden noch gerade recht, das Stif— 
tungsfeſt der Akademie am 14. Dezember mitzubegehen. Nachdem 
Göthe und fein herzoglicher Freund der Morgenfeier in der Akademie— 
kirche angewohnt und im Schloſſe geſpeiſt hatten, führte Herzog Karl 
ſeine Gäſte Abends in den großen Saal der Akademie, wo die feſt— 





























fiche Preisverthething ftattfand. Draugen ſchlug dte Trommel, Conv 
mandoworte tönten, die beiden großen Pforten thaten ſich auf und 
herein marſchirten Die Colonnen der Eleven, Die leuchtenden Augen 
Hunderter von Jünglingen, die fic) am Götz begetitert, am Werther 
beraufeht batten, waren anf die lange Tafel am oberen Gaalende 
gerichtet, auf welcher die zu verthetlenden Preiſe lagen. Dort ftand 
Herzog Karl, zu feiner Rechten Der Herzog von Weimar, yu feiner 
Linfen der Dichter mit der ftattlichen Geftalt und den männlich— 
ſchönen Zügen, mit dunkeln Feueraugen das eigenthümliche Schau— 
ſpiel betrachtend. Den jugendlichen Herzen mochte es wohlthun, zu 
bemerken, daß Herzog Karl wie ſeinen fürſtlichen Gaſt ſo auch deſſen 
Freund mit ausgezeichneter Artigkeit behandelte 38). Profeſſor Cons— 
bruch hielt die Feſtrede und der Eleve Hoven will bemerkt haben 9), 
daß darin eine Anſpielung auf den Werther vorgekommen und Göthe 
darüber roth geworden fet. Als die Eleven, welche ſich tm abge— 
laufenen Schuljahr ausgezeichnet hatten, zur Empfangnahme der 
Preiſe aufgerufen wurden, näherte ſich auch Schiller der Tafel, denn 
ev hatte ſich Preiſe in zwei mediziniſchen und einem chirurgiſchen 
Fache verdient. Wie muß ihm das Herz gepocht haben, als er ſich 
da dem berühmten, auch von ihm ſo ſehr bewunderten und geliebten 
Dichter gegenüberſah, welchen Fürſten wie Einen ihres Gleichen behan— 
delten! Ob Göthe damals den hochaufgeſchoſſenen Jüngling beach— 
tete? Schwerlich. Ging er doch, wie wir ſehen werden, bei einer 
zweiten, viel näheren Begegnung theilnahmlos an ihm vorüber und 
noch mußten nachher Jahre vergehen, bevor die beiden größten 
Geiſter ihres Landes im Freundſchaft ſich zuſammenfanden. 

Aber hier unterbrechen wir für eine Weile die Fortführung der 
Jugendgeſchichte Schiller's; denn es ſcheint mir paſſend, an die Er— 
ſcheinung des Chorführers der Sturm- und Drangzeit unſerer Litera— 
tur in der Militär-Akademie eine Schilderung dieſer denkwürdigen, 
in Das deutſche Kulturleben fo tief eingreifenden Epoche zu knüpfen. 
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Sturm und Drang. 


Die Stürmer und Dranger oder Kraftgenies. — Der Gottinger Hainbund. — Mite 
alicder, Tendenzen und Lebensführung deſſelben. — Teutoniſcher Patriotismus, ſitt— 
licher Rigorismus und ſentimentale Schwärmerei. — Die main- und rheinländiſche 
Dichtergenoſſenſchaft. — Herder. — Shakſpeare in Deutſchland. — Lenz. — Klinger. 
— Samann. Gothe. Merck. Lavater. — ,,Geniercifen.“ — Die Geniezeit 
in Weimar. — Herzogin Amalia. — „Ein neuer Stern geht auf.“ — Herzog Karl 
Auguſt und Herzogin Luiſe. — Der Weimarer Kreis. — Kraftgenieſtyl. — Gäſte. — 
Das „Wüthen.“ — Theatraliſche Freuden und Leiden. — Ende der Geniewirthſchaft. 





Während der junge Schiller in Ludwigsburg auf der Schulbank 
ſaß und dann auf der Solitude und zu Stuttgart in der akademi— 
ſchen Clauſur ſeinen Studien oblag oder unſicheren Schrittes die 
erſten Gänge in der Welt der Phantaſie verſuchte, hatte ſich draußen 
it Deutſchland eine literariſche Revolution vollzogen, welche vielfach 
auch auf das ſoziale Gebiet herüberſpielte und überhaupt in ganz 
unverhältnißmäßig höherem Grade, als es bis dahin der Fall gewe— 
ſen, Literatur und Leben in Wechſelbeziehung und Wechſelwirkung 
ſetzte. Man iſt übereingekommen, die Helden dieſer tumultuagriſchen 



































Bewegung unter dem Gefammtnamen der, Stiirmer und Dranger “ } 
oder aud) Der „Kraftgenies“ zu begreifen, und es tit Die erjtere 
Bezeichnung von ihnen felbft, die legtere von thren Gegnern auf 
gebradt worden, Sov ein Collectivname verleitet aber leicht zu Miß— 
verſtändniſſen, und wenn aud wabr ijt, daß ſämmtlichen Stürmern 
und Drängern die mehr oder weniger ungeftiime, mehr oder weniger 
rückſichtsloſe Fehdeluſt gegen alles Aus- und Abgelebte, Greifenhafte, 
Unzulängliche und Verrottete im Kunſt und Wiſſenſchaft, Dichtung 
Und Wirklihfeit, Staat, Kirche und Gefellfchaft, ein mehr oder went- 
ger tapferes Sturmlaufen gegen religiöſe, ſoziale und literariſche Be- 
fArinftheit, gegen Kajftenwefen und Standesvorurthetle, gegen die 
Zopfigfeit in Denkweife, Sitte und Tradt, als Das gemeinfame 
Merfmal zukommt, fo muß dod betont werden, dag innerhalb Der 
„Partei Der Zukunft“ von Damals fehr bedeutende Unterfdiede und 
Farbennuancen vorfamen, dag man weder über den ſchließlich zu 
erreichenden Zweck noch über die anzuwendenden Mittel einig war 
und daß daher die Einen den Bruch mit der Vergangenheit prin— 
zipiell, die Andern nur formell verſtanden wiſſen wollten. Die ver— 
ſchiedenen Urſachen und Anregungen, deren Zuſammenwirken den 
Anſtoß zu der in Rede ſtehenden Bewegung gab, habe ich in der 
Einleitung zu meinem Buche ausreichend dargelegt, darf alſo, dort— 
hin zurückweiſend, hier der Wiederholung mich enthalten und kann 
ſogleich an die drei Gruppen oder Kreiſe herantreten, in welchen 
hauptſächlich das Thun und Treiben der Original- und Kraftgenies 
ſich ſammelte. Demnach werden wir zunächſt den Göttinger Hain— 
bund ins Auge faſſen, dann von der Dichtergenoſſenſchaft reden, 
welche ſich in den Rhein- und Maingegenden um ihren Mittelpunkt 
Göthe zuſammenthat, und uns endlich die „Geniewirthſchaft“ mit— 
anſehen, welche einige Jahre hindurch am Weimarer Muſenhof ſauſte 
und brauſte. 

An der Univerſität Göttingen, einem Hauptſitze der deutſchen 
Aufklärung des vorigen Jahrhunderts, hatte ſich zu Anfang der 
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ſiebziger Sabre cin Kreis von ftrebjamen Männern und Jünglingen 
zuſammengefunden, welde von Der aufgereqten Zeitſtimmung alle mehr 
oder weniger tief ergriffen waren: Bog, Hölty, Miller, Webrs, Gwald, 
Hahn, die beiden Grafen Chriſtian und Friedrich) Stolberg, Esmarch, 
Clauswitz, Clofen, Cramer, Klöntrup, Birger. Die Molle eines 
Mentors hatte in dieſem Kreiſe der empfängliche, aber bedächtige 
Boie, welcher 1770 den Göttinger Muſenalmanach gründete als 
einen Sammelplatz für junge Poeten. Auch Leiſewitz, der Dichter 
des Julius von Tarent, ſtand dem Göttinger Kreiſe nahe und ebenſo 


Claudius, unter dem Namen des Wandsbecker Boten vielgenannt, 
ein Sänger von Liedern, deren Schönheit ſelbſt ihre mitunterlaufende 
pietiſtiſche Verdüſterung kaum beeinträchtigen kann. Die Poeſie des 
Alterthums, mehr aber noch die engliſche Literatur, ſo eben durch die 
Percy'ſche Sammlung alter Balladen und durch den Macpherſon'ſchen 
Oſſian, dieſe keckſte und zugleich genialſte aller literariſchen Fälſchun— 
gen, aufgefriſcht, wirkten bedeutend auf die Göttinger ein. Wm aller— 
meiſten aber that dies Klopſtock, Der Abgott dieſer Jünglinge, welche 
Die geſchworenen Feinde der Wieland'ſchen Richtung waren, die um 
dieſe Zeit durch Die Nieolay (nicht zu verwechſeln mit Dem Aufklärer 
Nicolai) und Meißner zu langweiliger Breite ſich fortſpann, um in 
Alxinger zur Plattheit und in Blumauer zur baaren Gemeinheit abzu— 


ſinken. Das echteſte Dichtertalent der ganzen Genoſſenſchaft war ohne 
Frage Bürger, zu frühe und nicht ohne eigene Schuld vom Wirbel 
unglücklicher Verhältniſſe verſchlungen, als daß es ihm vergönnt 
geweſen ware, das Gold ſeiner Poeſie von ihren Schlacken reinzu— 
ſchmelzen, aber bei Alledem als urkräftiger Balladenmeiſter in die 
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Entwicklung unſerer Literatur ſchöpferiſch eingreifend. Auch in Bürger 


wühlte Der Sturm und Drang fener nad neuen Lebensformen unſicher 
taſtenden Sett heftig qenug, aber ev war dod) lange nicht hinreichend 
ſchwärmeriſch, die Illuſion ſeiner Freunde yu thetlen, das Poetiſche 
würde ſich in Form eines Dichterbundes auch ſozial verwirklichen 
laſſen. Der Hauptträger dieſer Idee war Voß, nachmals durch Ver— 


~ 








| 
| 
i | 
} i 


8 
* 
* 


* 


| 
| 

















Deutfchung des Homer um die deutſche Kultur fo hochverdient und ; 
bis ju ſeinem Tode cin unerfchiitterlich thatfraftiger Kämpe fiir Vere 
nunft und Recht, ein Mann, cin Charafter, wie es in unſerer Lite- 
ratur nur wenige gibt. Bon Kindheit auf hatte er die Mittel feiner ; 
Bildung der Entbehrung abgerungen und es bewegt Einem das Herz, 
au feben, welche Reinheit und Weichheit des Gefühls, welchen hoch— 
fliegenden Idealismus unter allem Druck friihzeitiger Sorgen der ; 
Ringling fic bewahrte. Selbſt da, wo diefe Hingabe an das Ideal 
in findliche Schwärmerei, ja mitunter felbjt in thranenfelige Senti- 
mentalitat fic) verliert, ijt fie tmmer noc) achtungswerth, wenigftens 
verglichen mit dem bronceftirnigen Realismus unſerer Tage, und 
wenn andererfetts der ebenfo yage als iiberftiegene Teutonismus, 
welchem wir in dem Géttinger Kreiſe begegnen, nicht felten ein j 
Viche auf unfere Lippen rufen mug, fo iſt darob doch nit gu 
vergeffen, daß es Ut Dent erniedrigten Deutſchland von damals nichts 
Kleines war, fich als Deutſcher gu flihlen und auszuſprechen. Endlich 
ijt tr Dem Treiben Der Göttinger ein idylliſcher Jug, welcher Feden 
anmuthen mug, welchem ur dent Geräuſch und Naffinement von heute 


Der Sinn für Maturfreude und Cinfachheit in Führung des Lebens 
nod) nicht abhanden fom, ; 

Voll der Begeiſterung für Freundfehaft, Fretheit und Vaterland, 
welche Die Poefie Klopſtock's in ihm angefacht hatte, war Voß nach 
Gottingen gekommen, wm feine Studien fortyufegen, und bald fame 
melten ſich um ihn wid Bote die fon oben Genannten, welche alle 
Mehr oder weniger Dichter waren oder fic) wenigftens dafür hielten. 
Denn es mag gleich Hier geſagt werden, Dag die poetiſchen Reſul— 
tute Des Hainbundes, wenn wir die Gedichte von Voß, Biirger, 
Hölty und etwa dte Des jlingeren Stolberg ausnehmen, den großen 
Anläufen und Erwartungen keineswegs entſprachen. Wher Das Leben 
und Trethen innerhalb des Bundes felbjt macht eine eigenthümlichſte 
Epiſode der deutſchen Literaturgeſchichte aus. Die Briefe von Bos 
an feinen Freund Brückner und an feine nachmalige Frau, Crnejtine 
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Bote 4), führen uns mit köſtlicher und unnachahmlicher Naivetät und 
Friſche dieſes kulturgeſchichtliche Idyll vor, in welchem Kraftgenialität 
und Empfindſamkeit ſeltſam genug ſich miſchen. Am 17. Juni 1772 
deutet Voß in einem Brief an Brückner an, daß die Grundlagen 
des Bundes gelegt ſeien: — „Wir verſammeln uns der Reihe nach 
bet einem, gemeiniglich Sonntags Nachmittags. Die Producte eines 
jeden — (nämlich die von jedem Mitglied des Kreiſes die Woche 
über gefertigten Gedichte) — werden vorgezeigt und beurtheilt und 
von Boie verbeſſert.“ Schon Ende Septembers wird dann der 
Freund von der förmlichen Stiftung des Bundes der Barden — die 
Klopſtock'ſche Fiction von altdeutſchem Bardenweſen wurde nämlich 
von den Jünglingen adoptirt — freudig in Kenntniß geſetzt: — 
„Ach, den 12. September hätten Sie hier ſein ſollen. Die beiden 
Miller, Hahn, Hölty, Wehrs und ich gingen noch des Abends nach 
Der Abend war außerordentlich heiter 
und der Mond voll. Wir überließen uns ganz den Empfindungen 
der ſchönen Natur. Wir aßen in einer Bauernhütte eine Milch und 
begaben uns darauf ins freie Feld. Hier fanden wir einen kleinen 
Eichengrund und ſogleich fiel uns allen ein, den Bund der Freund— 
ſchaft unter dieſen heiligen Bäumen zu ſchwören. 


einem nahegelegenen Dorfe. 


Wir umkränzten 
die Hüte mit Eichenlaub, legten ſie unter den Baum, faßten uns 
alle bei den Händen und tanzten ſo um den eingeſchloſſenen Stamm 
herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen unſeres Bundes 
an und verſprachen uns eine ewige Freundſchaft. Dann verbündeten 
wir uns, die größte Aufrichtigkeit in unſeren Urtheilen gegen ein— 
ander zu beobachten und zu dieſem Endzwecke die ſchon gewöhnliche 
Verſammlung noch genauer und feierlicher zu halten.“ Ueber die 
Einrichtung dieſer Verſammlung gibt dann ein Schreiben vom 3. No— 
vember das Nähere an. „Alle Sonnabend um 4 Uhr kommen wir 
bei einem zuſammen. Klopſtock's Oden und ein in ſchwarz-vergol— 
detes Leder gebundenes Buch mit weißem Papier liegen auf dem 


Tiſche. Sobald wir alle Da find, lieſt einer eine Ode aus Klopſtock 
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her und man urtheilt alsdann über die Schönheiten derfelben. Dann 
wird Kaffee getrunken und dabei, was man die Woche etwa gemacht, 
Hergelefen und darüber gefproden. Das ſchwarze Buch heist das 
Bundesbuch und foll etre Sammlung von Gedichten unſeres Bundes 
werden.” Es ging aber in Den Verſammlungen der Barden nicht 
immer fo trocden her. Wm 26, October ſchrieb Voß: „Einige Tage 

vor feiner Abretfe nöthigte Gwald den ganzen Htefigen Parnas zum 
Abſchiedsſchmauſe. Das war nun eine Dichtergefellfehaft und wir 
zechten aud alle wie Anafreon und Flaceus. Bote oben im Lehn— 
ftubl und gu beiden Seiten der Tafel, mit Eichenlaub befringt, die 
Bardenſchüler. Geſundheiten wurden getrunken. Erſtlich Klopſtock's. 
Boie nahm das Glas, ſtand auf und rief: Klopſtock! Jeder folgte 
ihm, nannte den großen Namen und nach einem heiligen Still— 
ſchweigen trank er. Nun Ramler's, nicht voll ſo feierlich; Leſſing's, 
Gleim's, Geßner's, Gerſtenberg's, Uzens wu. ſ. w. und mut mein 
allerliebſter beſter Brückner mit ſeiner Doris. Ein heiliger Schauer 
muß Sie den Augenblick ergriffen haben, wie der ganze Chor, die 
Miller mit ihrer männlichen deutſchen Kehle, Boie und Bürger mit 
Silberſtimmen und Hölty und ich mit den übrigen das feurige: Lebe! 
ausriefen. Jemand nannte Wieland, mich deucht Bürger war's — 
(ohne Zweifel, denn der Dichter der Lenore theilte die Klopſtock'ſche 
Befangenheit ſeiner Freunde nicht). Man ſtand mit vollen Gläſern 
auf und — Es ſterbe der Sittenverderber Wieland! es ſterbe Vol— 
taire!“ 

Nicht ſelten fällt der heilige Eifer, womit die jungen Leute ſich 
ans Dichten geben, ins Komiſche. So ſchreibt Voß am 8. Novem— 
ber: „Bei Boie war eben der Bund verſammelt und wie wir um 
ſieben Uhr weggingen, flüſterte mir Boie ins Ohr, die Grafen Stol— 
berg würden um neun Uhr ihn beſuchen; ich ſollte auch kommen. 
Ich ging nach meiner Stube, fühlte aber Begeiſterung und wollte 
anfangen zu ſchreiben, als Hahn hereintrat. Kurz, er fühlte auch ſo 
was und wir entſchloſſen uns, Hölty abzufordern und wieder ins 
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Dorf zu gehen, um die Nacht hindurch Verſe zu machen. Ich ſagt' 
es Boie; der nahm mich lächelnd beim Arm, ſchob mich zur Thüre 
hinaus und gab mir ſeinen Segen. Und ſo wanderten wir drei bei 
Mondſchein nach Wehnde und da dichteten wir um die Wette.“ Der 
Eintritt der beiden jungen Grafen Stolberg in den Hainbund erhöhte 
die Hoffnungen der Mitglieder ſehr bedeutend und bei der ſchroffen 
Ständeſcheidung, welche damals wie im politiſchen ſo auch im geſel— 
ligen Leben Deutſchlands noch exiſtirte, war dieſe enge Befreundung 
hochadeliger Studenten mit armen bürgerlichen in der That ein Er— 
eigniß, Das einem Symptom bevorſtehender Umwälzungem gleichſah. 
Fritz Stolberg insbeſondere ſchloß ſich innig an Voß an und wett— 
eiferte mit dieſem in urteutoniſcher Begeiſterung, wie denn der Letz— 
tere einmal (16. Juni 1773) ſeiner Erneſtine ſchreibt, er ſei mit 
dem jüngeren Stolberg und Hahn bis Mitternacht ohne Licht in 
ſeiner Stube herumgegangen und „da ſprachen wir von Deutſchland, 
Klopſtock, Freiheit, großen Thaten und von Rache gegen Wieland, 
der das Gefühl der Unſchuld nicht achtet. Es ſtand eben ein Ge— 
witter am Himmel und Blitz und Donner machten unſer ohnedies 
ſchon heftiges Geſpräch ſo wüthend und zugleich ſo feierlich ernſthaft, 
daß wir in dem Augenblick ich weiß nicht welcher großen Handlung 
fähig geweſen wären.“ 

In der That, ſie träumten vom Handeln, dieſe jungen Lyri— 
ker, während ſie ihre zornſchnaubenden Tyrannenoden dichteten und 
einander vordeclamirten. Bom „Hain“(-Bund) hegten fie eben fo 
große als unbeſtimmte Erwartungen. „Es kann nicht anders ſein,“ 
ſchreibt Voß am 24. Februar 1773 an Brückner, „der Bund muß 
einmal Deutſchlands Vortheil ſtiften, mit dem Eifer, der alle ſeine 
Glieder beſeelt und dem würdigen Zuwachs, den er erhält.“ Als 
vollends Klopſtock mit dem Bunde in freundlichen Verkehr trat und 
deſſen Tendenzen billigte, kannte der Enthuſiasmus keine Gränzen 
mehr. „Komm her, mein liebſter Bundesbruder, und umarme mich!“ 


ruft Voß unterm 6. März 1774 Brücknern zu. „Boie hat einen 
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Brief von Klopſtock an den Bund mitgebracht. Der größte Dichter, 


der erſte Deutſche von denen die leben, der frömmſte Mann, will 
Antheil haben an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er 
Gerſtenberg, Schönborn, Göthe und einige Andere, die deutſch ſind, 
einladen und mit vereinten Kräften wollen wir den Strom des Laſters 
und der Tyrannei aufzuhalten ſuchen.“ Als Klopſtock im Spätherbſt 
1774 nad) Gottingen kam, wurde ev von den Hainbündlern mit einer 
Ehrfurcht empfangen, wie fie folche keinem Kaiſer gezollt Hatten. Sie 
faBen Den gangen Tag „um ihn berum”, feinen Worten zu lauſchen. 
Der verehrte Mann zeigte feinen Jüngern auch den Brief, vermiittelft 
Deffe ihn Der Markgraf Karl Friedrich von Baden zu ſich eingeladen 
hatte 4), Das Jahr zuvor hatte der Hainbund den Geburtstag des 
Chriſtus- und Hermannsſängers mit großer FeterlichFeit begangen 2). 
Ein Brief von Voß an Brückner (4. Aug. 1773) zeichnet das charak— 
teriſtiſche Bild dieſer Feier. „Gleich nach Mittag kamen wir auf 
Hahn's Stube (es regnete den Taq) zuſammen. Cine lange Tafel 
war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben ſtand ein Lehnſtuhl 
ledig, für Klopſtock, mit Roſen und Levkoien beſtreut, und auf ifm 
Klopſtock's ſämmtliche Werke. Unter dem Stuhl lag Wieland's Idris 
zerriſſen. Jetzt las Cramer aus den Triumphgeſängen und Hahn 
etliche ſich auf Deutſchland beziehende Oden von Klopſtock vor. Und 
darauf tranken wir Kaffee; die Fidibus waren aus Wieland's Schrif— 
ten gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte doch auch einen anzünden 
und auf den zerriſſenen Idris ſtampfen. Hernach tranken wir in 
Rheinwein Klopſtock's Geſundheit, Luther's und Hermann's Andenken, 
Des Bundes Geſundheit, dann Ebert's, Göthe's, Herder's. Klopſtock's 
Ode der Rheinwein ward vorgeleſen. Nun war das Geſpräch warm. 
Wir ſprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutſch— 
land, von Tugendgeſang, und du kannſt denken, wie. Dann aßen 
wir, punſchten und zuletzt verbrannten wir Wieland's Idris und 
Bildniß.“ 

Gewiß konnte der ehrliche Voß, als er einundzwanzig Jahre 



































{pater Wieland's Haus betrat und daſelbſt mit Der ganzen Bonhom— 
mie Des Geſchichtsſchreibers der Abderiten empfangen wurde, nicht ohne 
ein Gefühl von Sham und Rene auf diefes Autodefé zurückblicken 4), 
Faſt aber will mtr feheinen, in dem erwähnten Brandopfer verrathe 
ſich ſchon cit Vorgefdymad von der Ketzerriecherei und Ketzerrichterei 
Des ſpäter — einen Voß'ſchen Ausdruck zu gebraucen — unter die 
„Dunkler“ gegangenen Frig Stolberg, welder fic) ja andy, wie 
wir fetes Ortes fehen werden, durch Erlaſſung eines Febdebriefes 
gegen Schiller den Heiligenſchein zu verdienen ſuchte. Während 
ſeines Zuſammenlebens mit den Hainbündlern in Göttingen war 
jedoch Stolberg ganz Feuer und Flamme, ganz Kraftgenie, deſſen 
poetiſche Manifeſte gegen Deſpoten und Pfaffen nicht ſelten in ein 
unarticulirtes Lallen der Wuth verliefen. Aus ſolchem aufgebauſchten 
Zürnen fielen unſere jungen „Tyrannenerſchütterer“ dann häufig in 
die allerweichſten Rührungen, ſo daß man z. B. glauben könnte, es 
handle ſich um ein ungeheuerſtes Unglück, wenn Voß ſeiner Erneſtine 
am 18. September 1773 den Abſchied der Stolberge beſchreibt: — 
„Der 12. September wird mir noch oft Thränen koſten. Es war 
der Trennungstag von den Grafen Stolberg. Der ganze Nachmittag 
und der Abend waren noch ſo ziemlich heiter, bisweilen etwas ſtiller 
als gewöhnlich; einigen ſah man geheime Thränen des Herzens an. 
Des jüngeren Grafen Geſicht war fürchterlich. Er wollte heiter ſein 
und jede Miene, jeder Ausdruck war Melancholie ... Jeder wollte 
den Andern aufheitern und daraus entſtand eine ſolche Miſchung von 
Trauer und verſtellter Freude, die dem Unſinn nahekam (ja wobl!). 
Jetzt wollten wir durch Geſang die Traurigkeit zerſtreuen; wir wählten 
Miller's Abſchiedslied. Hier war nun alle Verſtellung, alles Zurück— 
halten vergebens; die Thränen ſtrömten und die Stimmen blieben 
Das Geſpräch fing wieder an. Wir fragten 
zehnmal gefragte Dinge, ſchwuren ans ewige Freundſchaft, umarmten 
Jetzt ſchlug es 3 Uhr. Nun wollten wir den Schmerz nicht 
länger verhalten, wir ſuchten uns wehmüthiger zu machen und ſangen 


nach und nach aus. 
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von Neuem das Abſchiedslied und ſangen's mit Mühe zu Ende. Es 
ward ein lautes Weinen.“ — Natürlich konnte bei ſo empfindſamer 
Dispoſition auch die Liebe nicht ausbleiben. Es wurde im Hain— 
bund eine ſchwere Menge von Oden und Elegieen „an die unbe— 
kannte Geliebte“ gemacht, aber wenn dann an die Stelle der Phan— 
taſiebilder ein wirkliches Mädchen trat, ſo ging es dabei höchſt ehrbar 
her. Dieſen Jünglingen war es Ernſt mit ihren Tugendgefühlen und 
Tugendgeſängen und ſie dachten nur daran, die Erwählte ihres Her— 
zens als ehrſame Hausfrau heimzuführen. Dann und wann miſcht 
ſich in dieſe hainbündleriſche Erotik auch ein komiſch-ſpießbürgerlicher 
Ton: fo, wenn der gute Voß mitten im Dem erſten halb ſchüchternen 
halb ekſtatiſchen Geſtändniß, womit er gegen ſeine Erneſtine heraus— 
geht, plötzlich nach ſeiner Tabakspfeife ruft H. 

Wie leicht erklärlich, zerrannen alle die großen Entwürfe und 
Hoffnungen Des Hainbundes in Michts. Die jumgen Leute zerftreuten 
fic) bald nach allen Himmelsgegenden und wandelten ſehr verſchiedene 
Wege im Leben. Voß heivatete feine Erneftine, zog mit ihr nach 
Wandsbeck, wo er, ſeine Ueberfegung Homer’s beginnend, mit feiner 
jungen Gattin und mit der Familte des Wandsbecker Boten ein fo 
idylliſch-genügſames Leben führte, Dab wir Epigonen kaum begreifen 
können, wte man in folder Beſchränkung und Armuth nicht nur 
idealiſtiſch geſtimmt bleiben, ſondern auch zufrieden und glücklich fein 
founte. Sm Herbſte 1778 fam Voß als lateiniſcher Schulmeiſter 
nach Otterndorf im Lande Hadeln und von dort 1782 in gleicher 
Eigenſchaft nach Eutin, wo er wieder mit Fritz Stolberg zuſammen— 
traf, aber auch den Jugendfreund durch deſſen Uebertritt zum Katho— 
licismus verlor. Später ging er nach Jena und von da endlich nach 
Heidelberg. Er hatte ſich an der Hand der Griechen und Römer, die 
ev verdeutſchte, aus Den Nebelregionen Klopſtock'ſchen Teutonismus zu 
klareren Anſchauungen emporgearbeitet und für das eigene Talent in 
der poetiſchen Schilderung des bürgerlichen und bäuerlichen Klein— 
und Stilllebens den paſſenden Ton gefunden, wie ſeine Idyllen von 






































Der Pfarverstodter Luife und vom redlichen Dorfſchulmeiſter Tamm 
unvergänglich bezeugen. Aber Die Erinnerung an die enthuſiaſtiſche 
Beit Des Hainbunds blieb Dem trefflichen Manne ftets eine goldene 
und nocd tm Fabre 1803 ſprach er in einem Briefe an Miller in 
Um feine Sehnſucht , nad) der ſpäten Erneuerung eines ehemaligen 
Bundestages “ as. 

Etwas früher als in Gottingen dte jugendlice Kraftgenialitat 
triumte, ſchäumte und — weinte, hatte ſich in Straßburg um den 
jungen Göthe, welder tm Frühjahr 1770 zur Bollendung feiner 
Rechtsjtudten dtefe Univerfitdt bezog, eit Kreis von Stlirmern und 
Dringern gefammelt. Göthe ſelbſt erfubr hier wirkſamſte Anregungen 
flir Die Entfaltung feines Genius und zugleich wob fic) im ſchönen 
Elſaß in das vielbewegte und unrubvolle Treiben Des jungen Dichters 
Die reizendjte Epiſode ſeines Lebens, feine Liebe zu Friederife Brion, 
Die anmuthige, qute und edelmüthige Pfarrerstochter von Sefenheim. 
Viele Jahre fpater, als ev fetne Selbjthiographie niederſchrieb, ging 
Dem alten Herm nocd Das Herz auf, als er fic) Den Augenblick ver- 
gegenwärtigte, wo das ſchöne Kind zum erften Mal vor ihn trat, 
„ſchlank und fetcht, als wenn fie Nichts an ſich zu tragen hatte, ans 
heitern blauen Augen deutlich umberblicend, die gewaltigen blonden 
Zöpfe vom niedlichen Köpfchen niederhangend, im furzen, weifen, 
runden Röckchen mit einer Falbel, nicht finger, als daß die netteften 
Füßchen bis an die Knöchel fichthar blieben, im knappen weifen 
Mieder und ſchwarzer Taffetſchürze auf der Grange zwiſchen Bäuerin 
und Städterin ſtehend.“ Kein Zweifel, mancher von jenen innigſten 
Herzenslauten, denen wir in Göthe's Werken begegnen, iſt durch 
Friederike hervorgerufen worden. Aber der Verlauf, welchen das 
Verhältniß des Dichters zu dieſem Mädchen nahm, kann uns auch 
zeigen, DAB tm Göthe'ſchen Kreiſe im Sachen der Liebe weit, genia— 
liſcher“ verfahren wurde als in Dem der Hainbündler. 

Ws Das „bedeutendſte Ereigniß“, welches in ſeinen Aufenthalt 
zu Straßburg fiel, hat Göthe ſeine daſelbſt mit Herder gemachte 
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Bekanntſchaft bezeichnet. Herder war als Hofmeiſter eines Prinzen 
von Holſtein-Eutin nach Straßburg gekommen und verweilte längere 
Zeit daſelbſt, um ärztliche Hülfe gegen ein ſchmerzhaftes Augenübel 
zu ſuchen. Fünf Jahre älter als Göthe liebte er es, dieſen um der 
fahrigen Unruhe oder, wie ſich Herder ausdrückte, um des „Spatzen⸗ 
mäßigen“ in ſeinem Gebahren willen yu hofmeiſtern. Trotzdem bil— 
dete ſich bald ein freundſchaftliches Verhältniß zwiſchen ihm und Göthe, 
denn dieſen ließen die großen Vorzüge Herder's deſſen Wunderlich— 
keiten mit guter Laune ertragen. Herder war bereits ein Mann von 
Ruf. In die Fußſtapfen Leſſing's tretend, hatte er wie dieſer ſeine 
Laufbahn als Kritifer beqonnen, aber, ein Product der Sturmz und 
Drangperiode, ging die Kritif in Herder’s Erſtlingsſchriften (, Frage 
mente liber Die nenere deutſche Literatur” und „Kritiſche Walder”) 
im Sturmfehritt einher. Schon im diefen Augendarbeiten jedod lies 
Herder Das Wefen feiner raftlofen und wmfajfenden literariſchen Thä— 
tigkeit durchblicken: — das Vermitteln der antiken Bildung mit der 
chriſtlichen, die univerſelle Empfänglichkeit für die über den ganzen 
Erdboden hin zerſtreuten Kultürſchätze, das kosmopolitiſch gebildete 
Ohr, welches die Klänge der Univerſalharmonie der Poeſie vernahm, 
Man weiß, daß die edle 
Natur Herder's ſpäter vielfachen Trübungen ausgeſetzt war, in Folge 
deren auch das herzliche Verhältniß zu Göthe zuletzt völlig ſich löſte. 
Unzufrieden, ein Geiſtlicher zu ſein, und doch zu gewiſſenhaft und 
zu ſtolz, um die Pflichten ſeines Amtes nicht mit Würde zu erfüllen, 
unzufrieden mit ſeiner amtlichen wie mit ſeiner ſozialen Stellung, 
gerieth der große Schriftſteller in älteren Jahren auch zur Literatur 
ſeines Landes in ein ſo unerquickliches Verhältniß, daß er die beſten 
Geiſtesthaten Göthe's und Schiller's nicht mehr verſtehen fonnte oder 
wollte und fic), wie wir ſpäter erfahren werden, nicht ſcheute, dem 
Schönſten gegenüber das Elendeſte anzupreiſen. 

In der Straßburger Zeit jedoch waren Herder's Verſtimmungen 
wid Moroſitäten erſt nur vorübergehende. Mit offener Seele ließ 


verſtand und Andere verſtehen machte. 
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er die hochwogende Flut jener Tage auf ſich wirken und ſeine Ge— 
dichte aus dieſer Periode tragen den Stempel der Kraftgenialität. 
Göthe ließ ſich gerne von ihm belehren und Herder verſtand es, dem | 
jungen Titanen ganz neue Blicke im Wefen und Form Der Dichtfunft 
aufzuthun. Herder Drang überall auf das Urſprüngliche, verwarf das 
franzöſiſch Gemachte und Geftinftelte, grub mit ficherer und frommer | 
Hand die Quellen der Volfspoefie auf und ließ nur ſolche Dichter 
qelten, welche aus Diefem ewigen Jungbrunnen thre Inſpiration ; | 
qefchopft batten. Go erſchloß er Dem Freunde die Welt Homer's, 
Offiaw’s und Shakſpeare's. Wer Göthe kennt, weiß, wie dieſe Dret 
auf ihn gewirft haben. Was insbefondere Shakfpeare angebt, fo it 
Jedem bekannt, welches wichtige Moment in der Aufſchwungsgeſchichte 
unferer Literatur die Bekanntſchaft mit dtefem Heros abgab. Und 
Dod) war eS nod gar nicht Lange her, fett der Name Shaffpeare’s 
in Deutfhland befannt geworden. Zwar hatte denſelben Georg 
Morhof fon 1682 zum erſten Mal erwähnt und dann 1708 Bart- 
hold Feind, aber nod) Bodmer kannte nicht einmal den wahren | 
Namen des Dichters und nannte in feiner Abhandlung vom Wun— 
Derbaren in Der Poefie (1740) dDenfelben Safpar oder Safper. Cin | 
Jahr Darauf erſchien zu Berlin die erjte Ueberſetzung eines Shake 
ſpeare'ſchen Stites, Des Julius Cajar, und gab Gottſched Gelegen- 
Heit zu einem bornirten Verdict 4), Allein felbjt Wieland nod 
| äußerte in Den Anmerkungen zu ſeiner Verdeutſchung Shakſpeare“ 
| {cher Dramen ganz abgeſchmackte Anſichten über den größten der | 

Dichter, welchem erſt durd) Leffing und Herder eine richtigere Wür— a | 
digung widerfuhr. 

Für die rhein- und mainländiſche Dichtergenoſſenſchaft, in welcher 
neben Göthe Klinger, Lenz, Hahn (nicht zu verwechſeln mit dem 
Hainbündler dieſes Namens) und Wagner hervorragten, war Shak— 











ſpeare das A und. O. Die Strebungen dieſer Jünglinge, welche 
mit Dem ganzen Feuer und Ungeſtüm der genialen Qugend von | | 
damals gegen Das Herkömmliche in Literatur und Leben fir aufe | | | 
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{ehnuten, werden ganz qut mit dem Wort Titanismus bezeichnet. 
Denn it Wahrheit wiihlte und braujte in ihnen ein titanifdes 
Wollen, eine Kraftgenialitit, deren Geflihle und Ueberzeugungen fie, 
im Gegenfage zu der lyriſchen Richtung der Hainbündler, mit Vor— 
liebe vermittelft Der „Wucht Des dramatiſchen Pathos” geltend zu 
machen fuchten. Keck qriffen fie nad) den größten Stoffen und For 
men, riſſen Die Sprade aus ihrem anſtändig-langweiligen Menuett- 
gang heraus, lehrten fie nene Wendungen und gewagtefte, aber auch 
vielfach gelungenſte Spriinge und gaben der in den Studirftuben 
Verblaßten wieder ein lebensfrifches Colorit, indem fie an die Stelle 
Der conventionellen Phraſe den leidenſchaftlich-unmittelbaren Ausdruck, 
an die Stelle des abjtracten Begriffs dte concrete volfsthiimltche An— 
ſchauung febten. Es tft wahr, Die deutſche Muſe ftrdubte fic Anfangs 
gegen die gewaltſamen Umarmungen der Wildlinge, aber bald erwi— 
derte ſie die feurigen Küſſe der munteren Jungen, obgleich dieſe 
nicht ſehr ceremoniös mit ihr verfuhren. Denn ſie ſchlugen ihr das 
thurmartige Toupet vom Kopfe, daß der Puder davonſtob, traten 
ihr die ſtelzenhaften Abſätze von den Schuhen, wiſchten ihr Schminke 
und Schönpfläſterchen von den Wangen, entſchnürten ſie ohne Um— 
ſtände des Fiſchbeinharniſches, genannt Corſet, entledigten ſie des 
ſchrecklichen Reifrocks und führten ſie in einem mitunter nicht gerade 
übermäßig decenten Anzug hinaus in Wald und Gebirge, mitten 
hinein wie in den Kirmeßjubel unter der Dorflinde ſo auch in den 
Tumult der Weltgeſchichte. 

Aber freilich entſprach zunächſt nur bei dem einen Göthe dem 
dichteriſchen Wollen vollauf das Können. Einige ſeiner Mitſtreben— 
den, wie Hahn und Wagner, verſchwendeten ein unzulängliches Talent 
an tragiſchen Vorwürfen, aus welchen ſie nur kraftgenialiſche Unge— 
heuerlichkeiten zu machen verſtanden, Andere wußten ſich trotz reichſter 
Begabung weder im Leben noch in der Dichtung zurechtzufinden. So 
beſonders der arme Lenz, den der Zwieſpalt von Ideal und Wirklich— 
keit endlich nach Verübung zahlloſer genialiſcher „Affenſtreiche“ dem 
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Wahnſinn or die Arme jagte und Der zuletzt tm fernen Moskau 
efend verkam. Seine Dramen veranfchaultchen, was Göthe damit 
meinte, wenn er fagte, die Berehrung Shaffpeare’s fet unter feinen 
Fugendfreunden bis zur Anbetung geftiegen. Hier ijt überall ein 
Stück Shakipeare, aber ein tollgewordener Shakfpeare. Da fährt 
Tragif und Komif, das Barodjte, Fragenhaftefte und Dod) aud 
wieder Zarteftes und Innigſtes tr einem Gewimmel und Gewuſel 
Durdheinander, Dag es Einem vor den Augen flimmert. Bon gedte- 
qenerem Stoffe war Klinger, ein Mann voll fittltchen Ernſtes, nach 
Ueberwindung ſeines jugendlichen Vulkanismus in der Uniform eines 
ruſſiſchen Generals die ſtoiſchunabhängige Geſinnung eines altrömi— 
ſchen Republikaners bewahrend. Unter ſeinen Erſtlingswerken findet 
ſich Das Drama „Sturm und Drang“, welches dieſer ganzen Litera— 
turperiode ihren Namen gegeben hat. Die Perſonen, welche darin 


auftreten, charakteriſiren recht gut den titaniſchen Uebermuth und die 


titaniſche Verzweiflung einer poetiſchen Jugend, welche ſich, mit Klin— 
ger zu reden, „über eine Trommel ſpannen laſſen wollte, um eine 
neue Ausdehnung zu kriegen, oder im Raume einer Piſtole hätte 
exiſtiren mögen, harrend, daß eine Hand fie in die Luft knallte “46, 
Das wahre Weſen der Kunſt, ihre Selbſtherrlichkeit, hat Klinger mnie 
begriffen. Er vulkaniſirte erſt in einer Reihe von Trauerſpielen, 
welche jetzt nur noch als erſtarrte Lavablöcke in der Literaturgeſchichte 
daſtehen, dann in einer Reihe von Romanen, um zu demonſtriren, 
zu warnen, zu ſtrafen. Und worauf lief ſeine ganze Weltanſchauung 
hinaus? Auf das bekannte Rouſſeau'ſche Axiom, daß Alles, wie es 
aus der Hand der Natur komme, gut ſei und daß Alles unter den 





Händen der Menſchen ſchlecht werde ein Axiom, welches in Klin— 
ger's Schriften zu der troſtlos fataliſtiſchen Ueberzeugung verſteinerte, 
das Gute und Edle fet in dem großen Narrenhaus, genannt menſch— 
liche Geſellſchaft, nur da, um zu leiden und unterzugehen, während 
das Böſe triumphire. 

Göthe ſelbſt war in der Straßburger Zeit eine Beute der wider— 


























jtrebenden Stimmungen und Tendenzen, welche durch das ,, Labyrinth “ 
feiner Brujt ſchwankten. Der Tumult um ihn ber mußte aud ihn 
vermtrren, Er hatte trog feiner Jugend ſchon viel erlebt, mehr nocd 
gefeben, manches verſucht. Mit den beengend religiöſen Eindrücken, 
welche der Umgang mit dem frommen Fräulein von Klettenberg in 
ihm hinterlaſſen, war er nach Straßburg gekommen und hier war ſein 
ſchon vorher erregtes Intereſſe fir Hamann, einen Frommen anderer 
Art, Durch Herder aufgefriſcht worden. Hamann, der „Magus im 
Norden“, wie ſeine Verehrer ihn hießen, hat ebenſo ſehr in die 
religiöſe wie in die literariſche Bewegung jener Zeit mächtig einge— 
griffen. Durch alle ſeine zahlloſen Pamphlete, geſchrieben in einem 
dunkeln, ſibylliniſch-orakelnden „Heuſchreckenſtyl“, geht der kraftgenig— 
liſche Grundgedanke, daß dem greiſenhaften Geiſt der Ueberlebung, 
Der gelehrten Kleingeiſterei und Pedanterei, allen Den veralteten 
Schulſatzungen im Leben und Dichten ein Ende gemacht werden 
ſollte. Zur Natur, zum Kindesalter der Völker müſſe man zurück— 
kehren, damit aus der Einfalt des kindlichen Glaubens eine neue 
Einheit des Bewußtſeins, eine neue Geſellſchaft, eine neue Poeſie 
hervorgehe. Dieſe Forderungen konnten ſich, mit Abrechnung der 
Hamann'ſchen Bibelgläubigkeit, die Originalgenies ſchon gefallen 
laſſen. Herder's mehr humaniſtiſche und äſthetiſche als theologiſche 


Betrachtung der alten Religionsurkunden wies dem Wolfgang einen 


Weg, zu menſchlich-freier Auffaſſung der religiöſen Probleme zu 
gelangen, und da Naturgenuß und Freundſchaft, mehr aber noch 
die ſonnige Liebe Friederike's ihm das Herz wärmte, ſo trieb den 
jungen Dichter Alles, die „inneren Stimmen“ ſprechen und ſingen 
zu laſſen. Mehrere ſeiner ſüßeſten Lieder ſind damals entſtanden 
und großartigſte Stoffe drängten ſich an ihn heran: Mohammed, 
Ahasver, Prometheus, Fauſt. Er entſchied ſich aber, wie bekannt, 
zunächſt für Den Gig von Berlichingen, welchen ihm ſeine damalige 
enthuſiaſtiſche Hinneigung zu „deutſcher Art und Kunſt“ nahegebracht 
hatte. Zu dieſem Drama kam nach dem Aufenthalt in Wetzlar, 





























wohin der Doctor Göthe tm Sommer 1772 geqangen, um beim 
Dortigen Reichsfammergeridt ſchleppenden WAndenfens, wie fein Vater 
wollte, , fic) in praxi zu verfuden”, der Roman Werther’s Leiden, 
welchen er, die volle Glut fetner Leidenfchaft für Die einem Wnderen 
verlobte Lotte Buff ausſtrömend, binnen vter Wochen aufs Papier 
warf. Mit dieſen beiden epochemachenden Dichtungen entridtete 
Göthe der Sturme und Drangſtimmung feinen Tribut. Was feine 
Zeitgenoſſen fühlten und dachten, ev ftellte es jum Kunſtwerk gejtaltet 
por fie bin, Der GH‘ veranſchaulicht den tr weit höherem Grade 
reinmenſchlichen und individuellen als politiſchen Frethettsdrang jener 
Zeit; Der Werther reprajentirt die andere Sette der Kraftgentalitit, 
Die abfolute Vertiefung in Weale Herzensbediirfuiffe, eine Schwär— 
meret, welche an Der Klippe der Convenienz lieber ſcheitern als fie 
umſchiffen will, 

„Bei Zeit auf dte Zäun', fo trocknen die Windeln!“ hatte der 
Kriegszahlmeiſter Merce gemahnt, als Göthe, ts väterliche Haus 
nad) Frankfurt zurückgekehrt, mit Veröffentlichung des GSK und Were 
ther zögerte. Die Freundſchaft Merck's, des verjtindigen, mit friti- 
ſchem Taft und doch aud) mit lebhaftem Intereſſe fir alles Schone 
und Tüchtige ausgeftatteten Mannes, war etter der beften Gewinnſte, 
welde Göthe aus der Glücksurne zog. Ueberhaupt machte es einen 
Theil feines Glückes aus, daß er in jeder Pertode feines Lebens 
Freunde fand, die wabhrhaft fördernd auf die verſchiedenen Phaſen 
feines Genius einwirkten. Der Dichter bat in feinem Alter nicht 
ganz gerecht den trefflichen Merck als Den Mephiſto des Fauſt-Göthe 
bezeichnet. Denn der Freund war keineswegs ein Geiſt, der ſtets 
verneinte. Allerdings warnte er: „Die Andern — (dies ging wohl 
auf die Hainbündler) — ſuchen das Poetiſche, das Imaginative zu 
verwirklichen und das gibt nur dummes Zeug; dein Beruf iſt es, 
dem Wirklichen eine poetiſche Geſtalt zu geben“ — und warf wohl 
auch ein trockenes Wort hin, „keinen ſo Quark zu machen, wie die 
Andern auch machen könnten“, aber gerade in einem der angeführten 
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an Merck: „Ich treib's hier freilich toll genug. Wir machen Teufels— 
zeug“ — und Wieland meldet Demſelben (26. Jan. 1776): „Göthe 
lebt und regiert und wüthet und gibt Regenwetter und Sonnen— 
ſchein tour à tour, comme vous savez, und macht uns Alle glücklich, 
er mache, was er will.” Gothe, ein Virtuos in allen körperlichen, 
wie in fo vielen geiftiqen Uebungen — er fiibrte unter Anderem 
aud das Schlittſchuhlaufen in Weimar ein — hat gwar in dem 
fraftgentalen Tumult, deffen Mittelpunkt er war, fein edleres Selbſt 
wie verforen, aber Dod) war er immer mit Dabet, wo es galt, ,, die 
beſtialiſche Natur zu brutaliſiren“67), nicht felten bis zum Ueber— 
maß. „Wir waren oft ſehr nahe am Halsbrechen,“ erzählt er ſelbſt. 
„Auf Parforcejagden über Hecken und Graben und durch Flüſſe, berg— 
auf, bergab, Tage lang ſich abzuarbeiten und dann Nachts bei einem 
Feuer tm Walde yu campiren, das war nach des Herzogs Sin “ 8), 
Die Luſtſchlöſſer Belvedere, Cttershurg und Tieffurt, Dann die Um— 
gebungen von Stitkerbad, Slmenau, Dornburg, Lauchſtädt waren 
Die Schauplätze des poetiſchen Zigeunertreibens, wobet natürlich tüch— 
tig poculirt und nicht weniger „gemiſelt“ d. h. geliebelt wurde, denn 
Die Mädchen hießen in dem kraftgenialen Rothwelſch „Miſels“. 
Das vergrößernde Gerücht, d. h. eine von neidiſchem Uebelwollen 
aufgeſtachelte Klatſchſucht ließ es nicht fehlen, die geniewirthſchaft— 
lichen Vorkommniſſe ins Ungeheuerliche auszumalen und ſo konnte 
Zimmermann aus Hannover an Herder die lächerlichen Worte ſchrei— 
ben, er habe aus Weimar eine Menge Dinge vernommen, bei denen 
ſich „alle ſeine Haare ſenkrecht in die Höhe gerichtet hätten.“ Das 
eben war das Eigenthümliche der Weimarer Kraftgenialität, daß 
durch die Unbändigkeit, ja durch die mitunterlaufende Rohheit der— 
ſelben, wie Göthe tm dem eben citirten Gedicht ſagt, immer wieder 
edle Sitte durchſchluge“). War man des Treibens und Hetzens und 
„Wüthens“ in Feld und Wald und Gebirge müde, ſo griff man 
daheim zum Komödienſpiel, der Herzensfreude der Herzogin Amalia—. 
Weimar hatte damals noch kein ſtehendes Theater und nur eine 
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RKomsdiantenbande unter Bellomo’s Direction ging ab und zu. In 
Der eigentlichen Genieperiode aber ward bet Hof ein Privattheater 
eingerichtet, auf welchem die Fürſtlichkeiten und die Hofleute felber 
Die Rollen übernahmen. Göthe war Divigent, Theaterdicter und | 
Shaufpieler zugleich. Der Apparat war fehr einfach und die Koften 
unbedentend. Muthwilligite Neckerei hatte dabei fretlic) nicht felten 
offenen Naum, So wurde in einer tollkomiſchen, von Göthe gedich— ; 
| teten, von Sedendorf componirten Oper, ,, die geflicte Brant’, nach— 


| mals zum „Triumph Der Empfindſamkeit“ abgeſchwächt, Dem bet der 
Aufführung yu Ettershurg anweſenden Papa Wieland vermitteljt einer 
Parodie feiner , Uleefte” fo arg mitgefptelt, dag er im ZJorne davon 
| fief 7), Aber auc) Gsthe’s Sphigenie in ihrer erſten Geftalt fam am 
6, April 1779 auf dem fürſtlichen Privattheater zuerſt zur Auffüh— 
rung und man möchte fagen, Dag mit Der Erſcheinung dieſer edlen 
Dichtung die fraftgenialifche Atmofphare Weimars fid) zu klären und 
zu reinigen begonnen habe 7), 
| Den Abſchluß des Kraftgeniewefens bhildete die Geniereije, welche ; 
Der Herzog im Herbft 1779 mit Göthe und Wedel yu Pferde — wie 


Das iibrigens Damals nod eine fehr gewöhnliche Reijeart fiir Manner 
war — in die Schweiz unternahm. Bei der Zurückkunft nad Weimar 
trug Der Herr Geheimerath, welcher jedoch nach Wieland’s Zeugniß 
| (an Mere, Sult 1776) „ſchon Lange vorher und von dem Augen— 
blicf an, wo er Ddecidirt war, fic Dem Herzog und fetnen Geſchäften 
zu widen, mit aller ziemlichen Weltflugheit fic) aufgeführt hatte, “ 
— hordirte Weften und Staatsröcke und trat auch äußerlich mit dem 
ganzen Minifteraplomb auf. Er mochte bemerft haben, dag fic das 
, Regiment” denn doch nicht fo tm Spage flihren laſſe, und auch 


„das nahe an ftille Wuth gränzende odium Vaticinianum“ gegen ; 
Den beneideten Günſtling fonnte ihm nicht entgangen fet 72), Cr 
warf ſich jest mit allem Ernſt in die Geſchäfte, aber ev fühlte und 
ſagte, Dag er „eigentlich gum Schriftſteller geboren“ und demnach 
die Zeit, welche er dieſem ſeinem wahren Beruf entzöge, eine ver— 
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forene fei. Auch der fiirftliche Freund madte ihm Sorge; befonders 
wirfte Des Herzogs leidenfehaftliche Neigung fürs Militär vielfach 
ftdrend und verwirrend, Der Ueberdrug des Dichters am Hofleben 
ging um dieſe Zeit bis zu hypochondriſcher Verſtinmmung. Damals 
ſchrieb er an Frau von Stein: , Die Verdammnif, dak wir des 
Landes Maré verzehren, läßt feinen Segen der Behaglifeit grünen“ ; 
— und das Mipfallen an der Gegenwart verdiifterte ihm and) die 
Erinnerung an die Vergangenheit, befonders an die fraftgeniale, fo 
febr, daß er nur nod) mit Widenwillen, ja mit Reue auf diefelbe 
zurückblicken mochte7#), Karl Auguſt feinerfeits, jünger und Leidt- 
blütiger als Der Freund, war von der Gravitit und ,, Taciturnitdt~ 
feines Herm RKammerprafidenten Anfangs nicht ſehr erbaut74) und 
meinte aud) ſpäter nod), es fet , gar poffierlic), wie Der Menſch gar 
fo feterlic) werde“75), Er felbjt, Der Herzog, gehörte zu den glück— : 
lichen Sterbliden, die an Geiſt und Gemüth nist altern. Gr hat 
fic) Den ftudentifchen Humor fetner Jugend bis gulegt bewahrt und 
es iff ergötzlich, zu hören, wie Der Fürſt dem ceremoniss gewordenen 
Jugendfreunde gegenüber mit fraftgentaltfd-ungenirter Redeweife her— 
ausging 76), 

Aber es lag in der Natur der Sache, Daf eine Epifode, wie 
Die Sturme und Drangperiode tm deutſchen Kulturleben war, nit 
von fanger Dauner fein konnte. Je heftigqer die An- und Aufſpan— 
nung Der Gemüther qewefen, wm fo raſcher mußte fie nachlaffen, um 
fo mehr, Da Das deutſche Staatsleben nicht danach angethan war, 
Dem Thatendrang einer fraftgentalen Jugend entgegenzukommen. Die 
deutſche Gentezeit, in welder auch Schiller's Erſcheinung wurzelt, ijt 
eines der Vorſpiele der großen Umwälzungen geweſen, die ſich am 
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Ausgang des Jahrhunderts vollzogen. Der Saus und Braus der 

Kraftgenialität glich den Aequinoctialſtürmen, welche den Frühling 
ankündigen. Es brach auch wirklich in jenen Tagen für Deutſchland 
ein neuer Geiſtesfrühling an. Und nicht nur Das. Denn wenn 
auch die neue Literatur als ihr nächſtes Ziel nur die Souverainetät 
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der Kunſt im Auge hielt, ſo war ſie doch zugleich voll befruchtender 
Anregungen für die Weiterentwicklung des politiſchen und ſozialen 
Lebens unſeres Landes, Wer Die Zuſtände Der deutſchen Geſellſchaft 
in den ſiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts näher kennt, wird 
nicht beſtreiten wollen, daß es ſchon ein Stück ſozialer Revolution 
war, wenn der Dichter des Götz und Werther mit einem deutſchen 
Herzog auf Du und Du ſtand. 
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Atinlles Kapilel. 


Die Haiuber, 


Eine vergoldete Pille und cine citle Berechnung. — Schiller lieft im Bopſerwald feinen 

Freunden die Rauber vor. — Entſtehungsgeſchichte dieſer Tragödie. — Ihr Chaz 

rakter. — Melancholie und Arbeit. — Die Diſſertation. — Schiller diſputirt. — Ein 

fataler Nevers. — Regimentsmedicus ohne Degenquaſte mit 18 Gilden monatlich bei 
Augé's Grenadieren. 


„Ich mug geſtehen,“ äußerte Herzog Karl am 13. November 
1779 gegen den Intendanten feiner Akademie, — ,, id) mug geſtehen, 
Der Eleve Schiller hat tr fener Differtation viel Schönes gefagt und 
befonders viel Feuer gezeigt. Chen deßwegen aber und weilen ſolches 
wirklich nod) gu ftarf ijt, denke ich, kann die Differtation nod) nicht 
bffentlidy im Die Welt ausgegeben werden. Dahero glaube id), wird 
es aud) nod) recht gut vor thm 77) fein, wenn er nod) cin Sabr in 
Der Afademie bleibt, wo inmittelſt fet Feuer nod cin wenig ge— 
dämpft werden fann, fo dag ev alsdann einmal, wenn er fleipig zu 
fein fortfährt, gewiß ein recht qropes Subjectum werden kann.“ 

Diefe Entſcheidung des herzoglichen Cenfors war ein dicer 
Cenſurſtrich kreuz und quer durch eine Hoffnung, welder fic) der 
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Eleve Schiller Das ganze Jahr her überlaſſen hatte. Von Dem bren— 
; nenden Wunſch getrieben, endlich aus der akademiſchen Kaferne loszu— ; 
; kommen, hatte er fic) in Dtefer Zeit Den nöthigen Zwang angethan, 
un mit Fleiß und Beharrlichkeit ſeinem Brotſtudium obzuliegen. 
Nit ohne Erfolg; Denn über ein Thema aus threr Fachwiffen- 
ſchaft eine Abhandlung einzureichen, waren die Akademiſten erft Dann 
ermächtigt, wann ſie ihren Lehrern hiezu befähigt genug vorkamen. 
Erſchienen dieſe Abhandlungen den beurtheilenden Fachmännern und 
in letzter Inſtanz dem Großpädagogarchen, Dem Herzog, der Veröffent— 
lichung durch den Druck würdig, ſo galt die Erziehung der Verfaſſer 
für vollendet und die Stunde der Erlöſung aus der Akademie hatte 
geſchlagen. Schiller's Probeſchrift vom Jahr 1779 führte den Titel 
„Philoſophie der Phyſiologie“ und er hatte ſich in dieſer deutſch ent— 
worfenen, dann lateiniſch ausgeführten Diſſertation vorgeſetzt, das 
leibliche und das ſeeliſche Leben, ſowie die Wechſelbeziehungen beider 
im Menſchen zu betrachten und darzulegen, was, den übriggebliebe— 
nen Bruchſtücken nach zu urtheilen, in einer Weiſe geſchah, welche 
zeigt, daß der Jüngling ſchon hier aus den Schranken handwerks— 
mäßiger Anſchauungen zu philoſophiſcher Durchdringung der Natur— 
geſetze vorzuſchreiten ſtrebte. Weil vollends dieſer Verſuch mit,etlichen 
kraftgenialen Ausfällen auf anerkannte Autoritäten gewürzt war, ſo 


langte Schiller mit ſeiner Abhandlung etwas unſanft an den medizi— 
niſchen Zopf ſeines Lehrers und jetzigen Beurtheilers Klein, welcher 
; zwar Den „guten und arffallenden Seelenfraften und dem Alles 
durchſuchenden Geiſt“ des jungen Mannes Gerechtigfett wtderfahren 
ließ, aber zugleich — und allerdings nicht ganz mit Unrecht — ver- 
fangte, daß Derfelbe erſt nod) Die ,jugendliden Gährungen“ über— 
wide, bevor er von der Schule losgeſprochen werde. Demzufolge 
entſchied der Herzog in Der angegebenen Weife. Ob der Herr In— 
tendant, indem er Dem jungen Mann dieſe Entſcheidung mitthetlte, 
Denfelben aud) die Vergoldung der Pile, nämlich Die Meinung des 
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werden finne, feben ließ, vermag id nicht zu fagen. Aber gewiß 
ijt wohl, daß der Fürſt, als er jenes Wort ſprach, nicht geahnt hat, 
in weldem Umfange daſſelbe ein prophetifdes fei. 

Alſo Das „zu ſtarke“ Feuer Sehiller’s follte vermitteljt der Ver— 
fingering feines akademiſchen Curſes um ein Jahr ,, nod) ein wenig 
gedämpft werden.“ Eitle Berechnungen der Menſchen! Gerade dieses 
Jahr verlingerten Zwanges blies Das Feuer yur fturme wand drang— 
vollen Lohe an. Gerade Diefes Jahr übte auf den Vulkan in der 
jungen Dichterbrujt einen folden Dru, daß er um fo heftiger auf— 
kochte, überſchäumte wid einen wildpradtigen Lavaftrom auswarf: — 
» Dte Rauber. “ 

In Der Morgenfrithe eines ſchönen Gommerfonntags — fo will 
eine durchaus glaubwürdige Ueberfteferimg 78), Die fic) aber nach Art 
mündlicher Tradittonen unt genaue Angabe des Tages leider nicht 
befiimmert Hat — war Die Divifjion, bet welder Schiller und meh— 
rere jeiner Freunde ftanden, unter Führung thres Hauptmanns zu 
einem ordonnanzmäßigen Spagterqarg ausgerückt. Der Zug ging 
Die alte Weinfteige hinauf zu dem Wald, welder nod) jest, freilich 
vielgelichtet, Die Bopſerhöhe front. Hier gab's ein Gemunkel unter 
Der Schiller umgebenden Gruppe — Hoven, Heideloff, Dannecker, 
Kapf, Schlotterbecs — und wiihrend die Andern auf dem Wege 
nad Birfad zu vorwärts gingen, ſchlugen fic) die fechs Freunde 
einzeln und verſtohlen ſeitwärts in den Wald. Wt einer heimeligen 
Stelle machten ſie Halt und lagerten ſich auf das Moos, mit Aus— 
nahme Schiller's, welcher, an den Stamm einer Fichte gelehnt, ein 
zerknittertes, vielfach um- und durchgearbeitetes Manufeript aus der 
Bruſttaſche ſeiner Uniform zog. Es war ſein Trauerſpiel, das er 
bei dieſer dem Reglement der Anſtalt abgeliſteten Gelegenheit den 
Freunden im Zuſammenhange vorleſen wollte. Der Vortrag des 
Dichters war Anfangs ruhig und gehalten, als er aber zu der Stelle 
in Der fünften Szene des vierten Actes fam, wo Karl Moor ſeinen 
todtgeglaubten Bater in dem Thurmferfer wiederfindet, ſteigerte fic 
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Der Ausdruck des Borlefers fo fehr, daß die Freunde über dte ; 
Großartigkeit Der Dichtung und die Leivenfchaftlichfeit Der Deela— 
matton in Erſtaunen, ja in Beſtürzung gertethen, um dann in lau— 
teſte Beifallsbezeugungen auszubrechen. 


Ich wage nicht zu entſcheiden, ob dieſe Szene, von welcher 
Heideloff als Augen- und Ohrenzeuge eine Skizze entworfen hat 
und welche nachmals von Dramatikern und Künſtlern mit künſtleri— 
ſcher Freiheit reprodueirt wurde, in das Jahr 1779 oder aber im 
das folgende zu ſetzen ſei, glaube aber, das letztere Datum ſei vorzu— 
ziehen. Die Räuber wurden nämlich anerkannter Maßen während des 
letzten Jahres von Schiller's Aufenthalt in der Akademie tm Weſent— 
lichen vollendet und konnten kaum vor dem Sommer 1780 fo weit 
vorgerückt ſein, wie die berührte Vorleſung ſchließen läßt. Auch 
unterliegt es keinem Zweifel, daß aus ſchon beregten Urſachen der 
jugendliche Dichter gerade im Jahre 1780 in der rechten Räuber— 
dichtungsſtimmung ſich befinden mußte. Doch ſoll damit keineswegs 
beftritten werden, dag die Anfänge der epochemachenden Tragödie 
yon früher datiren können und wirflid) datiren. Sie reiden in 
Wahrheit in das Jahr 1777 zurück. Schiller's Gentus war nie fo 
qeartet, Dag er in einem Wurfe ein Werk fertiq brachte, Cr arbei— 
tete Langfam, immer vor- wieder zurück- und abermals vorſchreitend, 
fein Dichten war fein tmprovifatorifces. Außerdem verwebhrte ja 
ſchon Die peinlich ſtrenge Tagesordnung der Akademie fede Möglich— 
keit, ein ſolches Stück in einem Zuge oder auch nur in unbedeu— 
tenden Zwiſchenräumen zu ſchreiben. Jede darauf verwandte halbe 
oder ganze Stunde war eine der akademiſchen Haus- und Studien— 
ordnung förmlich abgeftohlene und es liegt bterin ſchon ein Erklä— 
rungsgrund, und zwar kein wunbedeutender, von Der bis gum wilden 
Grimm vorgehenden Gewaltjamfett des Gedichts. Mean denfe ſich 
einen jungen Titanen, welder, mit Spieqelberg zu reden, „unter 
der milzſüchtigen Laune eines gebieteriſchen Corporals“ zu leiden 
hat, d. h. einem ſchnüffelnäſigen Nieß die Augenblicke ablauern muß, 
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wo er feine Geliebte, die Mufe, küſſen kann, und man wird fic 
liber Den Ungeftiim Diefer Küſſe nicht eben verwundern, 

Gs ijt ſeines Ortes erwähnt worden, wie friihzeitig fon der 
junge Schiller mit dramatiſchen und gwar mit tragiſchen Entwiirfen 
ſich getragen habe. Erſt in einer viel ſpäteren Beit feines Lebens, 
Damals, als Der Wallenftein entftand, fam es ihm zu klarem Bewußt— 
fein, DaB er geboren, ein Tragdde gu fein. Dod) mußte den Jüng— 
fing fchon die Bekanntſchaft mit Shatfpeare entſchiedener auf feine 
Beſtimmung hinleiten und dann gaben die theatralifihen Spiele, 
Denen wir in der Afademie begegneten, fiir die Entwicklung feines 
dramatiſchen Hanges auch äußerliche Anregungen ab. Sein Freund 
Heideloff, angehender Maler und Architekt, wurde nod) als Zögling 
Der Militär-Akademie von dem Herzog het Zurüſtung höfiſcher Feſte 
vielfad) als Decorateur verwendet und hatte fich bei folden Anläſſen 
befonders anc Kenntniß der Bühnentechnik erworben, Er war dene 
zufolge bet den dramatiſchen Darſtellungen im der Afademie ſelbſt der 
eigentliche Schöpfer und Lenker des ſzeniſchen Apparats und ermun— 
terte einerſeits, um über die nöthigen Prologe, Epiloge u. dgl. m. 
verfügen zu können, den Freund zur theatraliſchen Gelegenheitsdich— 
terei, andererſeits zur Uebernahme von Rollen. Das Letztere war 
freilich ein Fehlgriff, denn wenn je ein Menſch nicht zum Schau— 
ſpieler geboren wurde, ſo war es Schiller. Aber die Beſchäftigung 
mit der Bühne befruchtete den eigenſten Trieb der jungen Dichter— 
ſeele und verlangend ſah er ſich nach einem Stoff um, aus welchem 
ſich ein Drama bilden ließe. Freund Hoven machte ihn auf die 
Geſchichte von zwei feindlichen Brüdern aufmerkſam, welche in Haug's 
Schwäbiſchem Magazin ſtand und wahrſcheinlich von Schubart her— 
rührte?). Dieſes Thema ergriff der Dichter und begann es drama— 
tiſch zu formen. Aber die Ausführung ſchritt langſam vor. In aller 
Heimlichkeit ward hier ein Monolog, dort eine Szene zu Papier 
gebracht. Es klingt ſagenhaft, darf jedoch auf das Zeugniß von 
Schiller's trefflicher Schweſter Chriſtophine hin se) als volle Wahr— 
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| Heit angenommen werden, daß Der Dichter zuweilen ein Unwohlfein 
fingitte, um im Kranfenfaal der Akademie über Die reglementariſche 
Abendſtunde hinaus die Vergünſtigung einer Lampe zu geniefen, 
Deren Schein einen Theil der Rauber entftehen fab. Kam dann der 
vifitivende Aufſeher, fo fubr Das Mamufeript unter bereitlieqende 
medizinifche Bücher, und wenn, wie nicht felten geſchah, der Herzog 
felbjt die Runde machte, modte er das ſpätnächtliche Aufſitzen des 
Eleven Schiller bet ſcheinbar fachwiſſenſchaftlichen Studien nicht une 
gnädig vermerfen. 

So entitanden bis zum Schluß des Jahres 1780 allmälig die 
Riuber, Da teh aber, wie fon tm Vorwort zu meinem Buch 
erflart worden, fetne Aefthetif Der Werfe Schiller’s, fondern die 
Geſchichte feines Lebens fihrethe, mag dev Leſer weder hier nod) 
weiterhin Linge Abhandlungen über die erſteren erwarten. Zu met- 
nem Zwecke reicht es aus, die Bedingungen und Verhältniſſe anzu— 
| geben, unter welchen Schiller's Werfe gefchaffen wurden, und here 
Was die Rauber 
angebt, fo war das Stück feinem Gebhalt wie fetner Form nach etn 
Product der Sturm- und Drangzeit, eine glänzendſte Offenbarung 
| Der Kraftgenialitit, welche hier unter Dem Druck äußerer Umſtände 
| aur ganzen Energie thres Ausdrucks fic) erhob. Die Aeußerung 
Karl Moor's in der zweiten Szene des erſten Acts, daß das Geſetz 
noch keinen großen Mann gebildet habe, aber die Freiheit Koloſſe 
ausbrüte, enthält das ganze Drama im Keim. Die Räuber waren 
alſo ein Fehdebrief, ein wilder Kriegsruf gegen das Geſetz, d. h. 
gegen die geſellſchaftliche Convenienz, und wie ſich der Geiſt des 


vorzuheben, was fie wollten und wie fie wirkten. 





Stückes zornvoll gegen dieſe aufbäumt, ſo wirft auch die Sprache 
alle Schranken des conventionellen Anſtands revolutionär vor ſich 
nieder. Das geht ſo weit, daß man deutlich merkt, der Dichter 
habe ſich der bei Studenten der Medizin häufig vorkommenden Ge— 
wohnheit, mit phyſiologiſchen Cynismen förmlich Parade zu machen, 


; niicht entſchlagen können oder wollen, Die Freiheit, die er verlangt 
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und anftrebt, iſt tm Grunde eine fo inhalts- und ziellofe, dag fie 
aus Der Luft Rouſſeau'ſcher Abftractionen mit Nothwendigfeit in den 
Schmutz des Räuberlebens herabfallen mug. Pofitiv ijt in der Traz 
gödie nur Der unbandige Verdinderungstrieh einer Jugend, welder 
es in Der eigenen Haut gu enge geworden war, Alles Uebrige iſt 
abjtract und fo find aud die Perfonen, obgleich Schiller in den 
Higuren fetner Bande verſchiedene ſeiner Mitzöglinge yu portraitiren 
verfudt hat. Lebenswirflihfeit mus man in dem Sticke nicht fuchen: 
was fiir eine Schemengeftalt ijt 3. B. Amalia! Aber freilich, als 
Göthe die Maria und Eliſabeth im Gig, dite Lotte im Werther 
zeichnete, ſtanden thm ſchon Die realen Züge zu Gebote, weldhe er 
an Gretchen, Aennchen, Frtederife und Charlotte erfahren hatte. Was 
wußte Dagegen Schiller, als er die Rauber ſchrieb, von den Frauen? 
Nichts. Was von der Welt tiberhaupt? Mar, was tm Phitard und 
Rouſſeau ftand, Denn den Shakfpeare hat er felbjtgeftindlid) erft viel 
fpater verftanden, Die Charaftere in Den Raubern find daher feine 
Menſchen, fondern nur Abjtractionen himmelhoher Tugenden oder 
hillentiefer Lajter, wie eben der ins Ungeheuerliche vergrößernde und 
zugleich verzerrende Hohlſpiegel fie zeigt, im welchem eine geniale 
und unerfahrene Jugend die Welt zu ſehen leicht fic) verflihren (apt. 
Shiller, als Berfaffer der Rauber, wird, ſcheint mir, vortrefflich 
charakteriſirt, wenn man auf thr amvendet, was Sean Baul von 
einem feiner Slinglinge ſagt: — , Defer Heros, im Der Karthaufe 
wid mehr unter Der Vorwelt als Mitwelt aufgewachſen, legte an 
Alles antediluvianiſche Riefenellen.” Wie Federmann weiß, hat der 
Dichter in ſpäterer Zeit feineswegs mit vaterlider Zärtlichkeit auf 
feinen wilden Erſtling zurückgeſehen, ja er hat die Räubertragödie 
fehon vier Jahre nach threr Vollendung als ein „Ungeheuer“ verz 
dammt §!), Cr ijt dabei mit jener ganzen Strenge gegen fid) felbjt 
verfahren, welche nicht Der geringſte adliche Vorzug eines Mannes 
gewefen ift, Deffen Muſe das Gewiſſen war 82), Aber, wie mir fheint 
und wie es auch einem fo feinen und gegen Schiller Feineswegs 
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freundlich geſinnten Kenner wie Ludwig Tieck ſchien, nicht ganz mit 
Recht. Denn auch abgeſehen davon, daß die Räuber ein unver— 
gängliches Doeument der Stimmung ihrer Entſtehungszeit ſind, und 
abgeſehen von der ungeheuren Wirkung, die ſie gethan, kann dieſe 
Tragödie Züge einer urſprünglichen Kraft und Größe aufweiſen, wie 
ſie der Dichter ſpäter kaum je wieder erreicht und jedenfalls nicht 
übertroffen hat. Wer jemals aus Dem Munde eines bedeutenden 
Darſtellers den Traum Franz Moor's vom Weltgericht vernommen 
hat (Act 5, Sz. 1), Der wird geſtehen müſſen, daß hier eine Region 
Des Erhabenen erreicht ijt, welche felbft etn Aeſchyſos, ein Dante und 
Shakfpeare nur tr glücklichſten Momenten erreiden. 

Die diijtere, gewaltſam aufgeredte Phantajftewelt Der Rauber, 
in welcher Der junge Dichter während der Jahre 1779— 80 lebte 





ae ; 
| und webte, mug tiefe Schatten in fein Gemüth geworfen haben. 
Wir finden ihn um dieſe Zeit in etner trüben, Lebensiiberdritffigen, 
faft vergwetfelnden Stimmung *), Aber es tft nichts Ungewöhn— 
lies, Daf begabte Naturen in Jünglingsjahren einer folden yor 


liberqehenden Muthloſigkeit verfallen, vollends bet widerwärtigen 
äußeren Verhältniſſen. So ein jugendlicher Himmelsſtürmer bhildet 
fic) cin, mit Der Convenien; Fangball ſpielen, mit des „Reimes 
Hammer“ die ſpröde Wirklichkeit in Trimmer ſchlagen zu können. 
Stößt Dann der idealiſtiſche Wolkenwandler recht hart mit Den realen 
Zuuſtänden zuſammen, fo verfällt ev zeitweilig jenem Welt- und Lebens— 
eel, welcher ja aud) Den jungen Göthe, der doch ſchon als ſolcher fo 


ziemlich praktiſch mit der Wirklichkeit ſich abzufinden wußte, eigenem 
— Bie * a — 
; Geſtändniß zufolge mit dem ſelbſtmörderiſchen Dolche ſpielen ließ. 


Zum Glück kennen die „melancholiſchen Jacques“ yon achtzehn bts 
zwanzig Jahren die Welt noch nicht hinlänglich, um aus dem Spiele 
Ernſt zu machen. Schiller übrigens fand gegen trübe Gedanken 
ſchon damals ein heilſames Gegengewicht in der „Beſchäftigung, die 
ie ermattet.“ Er wandte ſich mit neuem Eifer dem Studium des 
Alterthums zu, als ob er das Bedürfniß fühlte, Das ſturm- und | 
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Drangvolle Chavos, aus welchem Karl Moor hervorging, wenigftens 
auf Stunden mit dem flaren Himmel und Dem goldenen Sonnen- 
ficht Der antifen Poefie zu vertauſchen. Wahrſcheinlich angeregt durch 
Die eben erſchienenen Gefinge von Biirger’s metrifcher Verdeutſchung 
des Homer, verfuchte er wie zur Vorübung auf eine fpatere Arbeit 
Bruchſtücke aus Virgil's Aeneis im Herametern zu iibertragen 84), 
Aus mehr innerlichem Drang entfprang um dieſelbe Zeit, veranlaßt 
Durd) Den Tod von Hoven's in der Akademie geftorbenem jüngeren 
Bruder, die Elegie , cine Leichenphantaſie“, eines Der wenigen Ju 
gendgedichte, welche Schiller fpater der Aufnahme in feine Gedicht— 
ſammlung würdig erachtete 85), 
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Inzwiſchen war Die Zeit herangefommen, den tm vorigen Jahre 

3 mißlungenen Verſuch zu wiederholen. Behufs der Entlaſſung aus 

der Akademie mußte eine neue Diſſertation verfaßt werden. Unſer 
Candidat der Medizin wählte als Thema: „Der große Zuſammen— 

A 

hang der thieriſchen Natur des Menſchen mit feiner geiſtigen.“ Cs 

2 . . . ~ ~ . 

; wurde gebilligt, aber unter der Bedingung, dag Schiller daneben 

: 

nod) ete lateiniſche Abhandlung De differentia febrium inflamma- 

5 

; toriarum et putridarum ſchreibe, was Denn anch beildufiq und obenz 

; Hin geſchah. Mit vtel mehr Ernſt und Cifer wurde das ſelbſtgewählte 

Thema angefast und ausgeflibrt. Cs mußte einen ftrebfamen Geiſt 
anziehen, welder am Secirtiſch, das Sfalpell in Der Hand, oft genug 

i Dem gehetmnifvollen Punkte nachgeſpürt haben mochte, wo animali— 

fees und fpirituelles Leben ſich berühren. Man wird es ganz in 

; \ 

: Der Ordnung finden, daß ett junger Mediziner tn feiner Abhand— 

; hing dte Sinnlichkeit sur Baſis aller menfehlichen Thätigkeit machte, 

; aber bemerfenswerth war das immerhin fiir den künftigen großen 
MReprifentanten des Idealismus. Der Poet verleugnete fic) übrigens 

and) in dieſer Arbeit nicht, indem zur Erhartung phyſiologiſcher und 
pſychologiſcher Sake mit Vorliebe Dichter citivt wurden, 3. B. Shak: 
fpeare, Recht ergötzlich aber mußte es Dem Candidaten vorkommen, 
ſeine Herren Cenſoren ein Bißchen zu myſtifiziren. Cr hatte nämlich 
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| 
| Den Freunden verfproden, eine Stelle aus den Räubern in die Diſ— 

ſertation einzuſchmuggeln, und er bielt Wort, idem er fein Werf 
| unter dem fingirten Titel: ,,Life of Moor, tragedy by Krake*, 
| citirte. Mod) mehr, es fam in der Abhandhing and eine ganz 
beſtimmte Hindeutung vor, dab Schiller fchon Damals einen zweiten 
tragiſchen Stoff ins Auge gefaßt hatte, den Fiesco. Die von Amts— 
wegen beftellten Beurthetler der Abhandlung zollten dem Verfaſſer 
Das Lob, er Habe fein Thema ,, mit vielem Genie behandelt und nicht 
allein gute Schriftiteller ſchicklich benubt, fondern auch felbjten über 
Die Materie gedacht.“ Die Differtation wurde demgemäß gedruckt. 
Schiller hatte fie Dem Herzog zugeeignet und am Sehluffe der Wid— 
mung gefagt: „Dieſe Blätter feten Dem Stifter meines Glückes 
geheiligt; aber Die Nachſicht des Baters beſchütze diefen ſchwachen 
Verſuch vor den geredten Forderungen des Fürſten“ — Worte, die 


ziiemlich fonderbar ausnehmen. 

Dem Reglement gemäß ſollte der Candidat ſeine Diſſertation 
in öffentlicher Diſputation vertheidigen und war das auch auf dem 
Titelblatt des urſprünglichen Druckes in Ausſicht geſtellt 8s). Da 
aber das ausführliche Prüfungsprogramm der Akademie für 1780 
| einer folthen Difputation nicht erwähnt, jo ſcheint es, die Ceremonie 
fet Dem Dichter erlajfen worden. Dagegen wiffen wir aus einer der 
lauterſten und wichtigſten Quellen Der Jugendgeſchichte Schiller’s 87), 
Daf Diejer bet Der in Rede ftehenden Jahresprüfung, wenn nicht tr 
etgener Sache, fo dod) als Opponent gegen einen Profeffor in Latet- 
niſcher Sprache difputirend aufgetreten ijt, In den Reihen des zahl— 
retd) bet Diefer Feterlichfett anwefenden Publikums ftand, ſchüchterner 
Neugierde voll, ein junger Tonkünſtler, beftimmt, im der trithften 
Pertode von des Didhters Leben diefem als trenefter Freund ſich zu 
bewähren. Der Jüngling wußte bis dabin Nichts von Schiller und 
fannte ntcht einmal deſſen Namen. Aber wabhrend der Didter Dem 
|  Profeffor oppontrte, machte die Erſcheinung deffelben — die röth— 
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fic) tn Der Feder, welche fo eben die Rauber niedergeſchrieben hatte, 
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lichen Haare, die gegen einander ſich neigenden Kniee, das ſchnelle 
Blinzeln der Augen, wenn er lebhaft ſprach, das öftere Lächeln wäh— 
rend des Sprechens, beſonders aber die ſchön geformte Naſe und der 
tiefe, kühne Adlerblick, der unter einer ſehr vollen, breitgewölbten 
Stirne hervorleuchtete — einen unauslöſchlichen Eindruck auf den 
jungen Muſiker. Als die Diſputation zu Ende und die von Zög— 
lingen der Akademie aufgeführte Feſteantate verklungen war, ſchloß 
er ſich dem Zug in den großen Speiſeſaal an und bemerkte hier, 
daß Herzog Karl ſich huldvoll mit Schiller unterhielt, den Arm auf 
deſſen Stuhl lehnte und in dieſer Stellung lange mit ihm ſprach; 
wie auch, daß Schiller gegen ſeinen Fürſten daſſelbe Lächeln, daſſelbe 
Augenblinzeln behielt wie vorhin gegen den Profeffor s%), 

Hiemit war des Dichters Lehrzeit in der Militär-Akademie 
beſchloſſen. Aber indem ſich Ende Dezembers 1780 die Pforten 
der Anſtalt endlich zum Austritt vor ihm aufthaten, führten fie den 
jungen Mann keineswegs in die erſehnte Freiheit. Es gab da ein 
fatales Document, einen Revers, welchen der Hauptmann Schiller 
und ſeine Frau am 23. September 1774 unterzeichnet hatten. Kraft 
dieſes Reverſes war der Dichter — wie alle unentgeldlich in der 
Militar = Wfademie erzogenen Jünglinge — verpflichtet, „ſich gänzlich 
Den Dienften des herzogl. würtembergiſchen Hauſes zu widmen und 
ohne Dariiber yu erhaltende gnädigſte Erlaubniß nicht Daraus zu 
treten“89), Geſtützt hierauf, gerubte der Herzog, Das Gängelband 
militäriſcher Subordination, an welches der Dichter bisher gebunden 
gewefen war, nicht zu löſen, fondern mur etwas zu verlingern. Mit 
andern Worten, Schiller wurde het dem nad) feinem Commandanten, 
Dem General Augé, genannten und in Stuttgart garnifonirenden 
Grenadierregiment, weldes bet der Verwahrilofung, in die Das Mili— 
tirwefen gefallen, aus dritthalbbundert nicht fo faſt Soldaten als 
vielmehr Invaliden beſtand, die in jämmerlich geflickten Uniformen 
und gelegentlich bettelnd durch die Straßen ſchlichen, als Regiments— 
arzt ohne Porte d'épée — eine herbe Demüthigung fiir Den Jüng— 
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lingsſtolz — angeftellt mit einer Monatsqgage von — 18 Reichs— 
quiden, Das war fein ermuthigender Anfang, um fo weniger, da 
Der junge Mann die mediziniſche Praxis von vorneherein mit Ab— 
neigung betrachtete. Gewiß, es mug eine Stunde bitterer Enttäu— 
ſchung flix Herrn Johann Kafpar und Frau Eliſabeth geweſen fein, 
als der nengebactene Regqimentsmedicus ſein Patent nad) der Soli 
tude brachte. Hatte nicht der Herzog den Cltern für thren Sohn, 
als er Diefen willkürlich der gewünſchten theologiſchen Laufbahn ent 
riß, eine „ſehr gute Verſorgung“ in Ausſicht geſtellt? Und jetzt — 
„Feldſcherer“ ohne Degenquaſte, d. h. ohne Offiziersrang, mit 216 
Gulden jährlich, ſchon damals in Stuttgart zu viel zum Sterben und 
nicht genug zum Leben, — nicht ganz 36 Kreuzer täglich, eine „ſehr 
gute Verſorgung“ in der That! Als nach der berührten akademiſchen 
Feierlichkeit der Herzog, traulich auf Schiller's Stuhl gelehnt, ſich ſo 
lange und gnädig mit dem jungen Manne unterhalten hatte, konnte 
dieſer denken, er habe doch wohl nicht ohne Grund in der Widmung 
ſeiner Diſſertation Den Fürſten den „Stifter ſeines Glücks“ genannt. 
Jetzt, aus dem knappzugemeſſenen Urlaub von der Solitude nach der 
Reſidenz zurückgehend, mochte er, die beſtürzten Mienen der Seinigen 
noch vor Augen, mit Bitterkeit empfinden, daß Herzog Karl eine 
eigenthümliche Methode habe, die Leute glücklich zu machen. 
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Worte hat Merc’ mit ficherftem Inſtinkt die Aufgabe des Göthe'ſchen 
Genius, Dem Mealen das ideale Geprage aufzudrücken, Dargelegt. 
Göthe that tndeffen, wie der Freund wollte, indem er 1773 den 
Gok und 1774 den Werther gedruckt ausgehen ließ, pradtiqe Blige 
der Poefie, Denen fofort ein michtiger Donner des Beifalls nach— 
rollte. 

Die Wirkung dieſer Werke war, ein Lieblingswort jener Zeit 
zu gebrauchen, erſtaunend. Eines ſchönen Morgens ſtand Göthe als 
berühmter Mann auf. Sein elterliches Haus wurde eine Wallfahrts— 
ftitte bedeutender Menſchen. Die Meutter, jene originelle Frau, welche 
unter Dem Titel der Frau Math oder der Frau Aja “) in der Göthe— 
{iteratur eine fo prächtige Figur macht, hatte alle Hinde voll zu 
thin, Die zu- und abgehenden Gäſte, mitunter wunderliche Heilige, 
zu bewirthen, und ſelbſt der ſteifreichsſtädtiſche Herr Nath ſchüttelte 
nur im Stillen den Kopf, wenn der kraftgenialiſche Tumult in die 
ſtrenge Ordnung des Hauſes zu den drei Leiern hereinbrach, wie bei 
dem Beſuch der Brüder Stolberg geſchah, wo dem Weinkeller des 
alten Herrn übel mitgeſpielt wurde. Es kam aber auch Klopſtock, 
der in der deutſchen Geſellſchaft das prieſterliche Anſehen eines anti— 
ken Vates behauptete, und es kam Lavater, der vielberufene Heilige 
vom Ufer der Limmat. Nach Geßner's Lebensbeſchreibung Lavater’s 
ging die erſte Zuſammenkunft deſſelben mit Göthe im echtkraftgenialen 
Styl vor ſich. „Biſt's?“ — „Ich bin's!“ — Lavater, eine urſprüng— 
lich reine und edle Natur, wurde Seitens heiliger und unheiliger 
Frauen nach und nach zu jener ſublimen Verſchrobenheit hinaufge— 
hätſchelt, die den Mann in ſo notoriſchen Charlatanen und Gaunern, 
wie Gaßner und Caglioſtro waren, größte Menſchen und gottbegna— 
digte Wunderthäter erblicken ließ und ihn zuletzt alles Ernſtes glau— 
ben machte, er ſei wirklich der Sanet Lavatus, für welchen ihn ſeine 
Verehrerinnen hielten. Seine Miſſionsreiſen in Sachen eines mit 
kraftgenialer Fühlſamkeit ſeltſam verquickten Chriſtenthums, das aber 
bei aller Warmbrüderlichkeit doch auf das zelotiſche Dilemma: „Ent— 
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weder Chrijt oder Atheiſt!“ hinausltef, fowie in Sachen Der anf 
thörichteſte Willhir bafirten, von thm aufgebracten Mode der Phy- 
ſiognomik, welche dann der geiſteshelle Lichtenberg vermittelſt ſeiner 
„Phyſiognomik der Hundeſchwänze“ gebührend lächerlich machte, ge— 
hörten mit zur Signatur der Zeit, — wie auch die Figur des im 
Göthe'ſchen Hauſe ebenfalls ſeine Aufwartung machenden Leuchſen— 
ring mit dazu gehörte, jener Typus eines Empfindlers, Briefwechs— 
lers und Schwarmgeiſts von damals, der allen Berühmtheiten nach— 
jagte, einen geheimen „Orden der Empfindſamkeit“ ſtiften wollte und 
immer mit Brieftaſchen bepackt war 8). 

Fehlte es gerade daheim an Beſuchen, ſo unternahm der Wolf— 
gang zu Fuß, zu Pferd oder zu Wagen „Geniereiſen“ in die Nähe 
und Ferne. Es iſt uns davon manche hübſche Geſchichte überliefert 
und auch davon, wie der Dichter den Zauber ſeines Ruhmes durch die 
Magie ſeiner Perſönlichkeit noch erhöhte. Freund Merck zu beſuchen, 
ging er oft nach Darmſtadt hinüber. Da gaben ihm die artigſten 
Frauen das Geleite bis zur Stadt hinaus und in Darmſtadt ſetzte 
er ſich auf die ſteinerne Treppe vor Merck's Hausthüre, um den um 
ibn verſammelten Mädchen „Genieaudienz“ zu geben 29). Nach allen 
Seiten hin wurden mit dem ganzen Freundſchaftsenthuſiasmus jener 
Tage Verbindungen angeknüpft, rheinabwärts beſonders mit dem 
Jacobi'ſchen Kreiſe in Pempelfort, der wie alle Welt alsbald von 
Göthe bezaubert ware), Die drolligſte Geniereiſe war aber wohl 
jene, welche im Gommer 1774 das „Weltkind“ Göthe mit Den beiden 
» Bropheten“ Lavater und Bafedow nach Ems und Koblenz madhte. 
Lavater, Dem Der Glaube an den hiftorifden Chriftus Herzensfache 
war, mit Bafedow, dem pädagogiſchen Radicalreformer und enragir— 
ten Rationalijften, welher zu dem Dogma von der Trinitit fo zu 
fagen tm Verhältniß perſönlicher Feindſchaft ſtand, und mit Göthe, 
welcher damals an ſeinem Prometheus und ſeinem Fauſt dichtete, in 
einem Wagen auf einer gemeinſchaftlichen Vergnügungsreiſe begrif— 
fen — Da haben wir einen der ſchönſten Contraſte einer contraſt— 
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zu Den drei Reichskronen in Koblenz jene claffifthe Szene ftatt, welche 
uns Göthe in der kraftgenialen Manier beſchrieben hat, womit er 
ſeine au jener Zeit vom Stapel gelaſſenen ſatiriſchen Brander „Götter, 
Helden und Wieland’, „Pater Bret” und „Satyros“ auftakelte 51), 
Im folgenden Jahre machte Göthe in Geſellſchaft der beiden Stole 
berge eine Schweizerreiſe, Die hauptſächlich Lavatern galt, welcher 
aber mit Den gräflichen Brüdern, dte ſich als vollftindige Kraftgenies 
gebärdeten, ſeine Liebe Noth haben mochte 2), Göthe's Freundfhafts- 
gefühl für den Züricher Propheten wahrte ungeachtet der zudringlichen, 
aud) an Göthe verfucdhten Profelytenmadheret des Legteren bis zur 
italiſchen Reife des Dichters, welche ja überhaupt den großen Wende- 
punft in ſeinen Anſchauungen ausmadte 53), 

Inzwiſchen Hatte tm February 1774 die durch Knebel vermit— 
telte Begegnung Göthe's in feiner Baterftadt mit dem Erbprinzen 
Karl Auguſt von SGachfenz Weimar und deſſen Bruder Conjftantin 
ftattgefunden. Götz und Werther hatten auf Den felbjt von einer 
vollen Ader von Kraftgentalitit durchzogenen Erbpringen, welcher 
Damals cin ſiebzehnjähriger Jüngling war, mächtig qewirft und die 
perſönliche Bekanntſchaft mit Dent Dichter wob zwiſchen diefem und 
Karl Auguſt, der wirklich cin Fürſt, cin Vorderſter feiner Zeit und 
fener Nation wurde, ett Band der Sympathie, welches mur der 
Tod zerreißen follte. Der Pring hatte dem Geiſt des Sahrhunderts 
gemäß eine {therale Erziehung erhalten. Seine Mutter, die geift- 
und gemithvolle Amalia von Braunſchweig, in ihrem ſiebzehnten 
Jahre mit dem Herzog Ernſt Auguſt von Weimar vermählt, war 
ſchon als Achtzehnjährige Wittwe geworden und hatte damit Pflichten 
übernommen, denen fie fo Genüge that, daß fie in jenem edlen 
Document, ihrem Selbſtbekenntniß („Meine Gedanfen”) mit Recht 
fagen Durfte, die ſchönſte Frühlingszeit thres Lebens fet Nichts als 
Aufopferung für Andere geweſen. Klein von Statur, madhten ihre 
ſpirituellen Züge, ihr graziöſer Gang, ihre Gewandtheit im münd— 


eer J3] See—- — — — 
z % 

{ 

vollen Spode. Auf diefer Reife hatte am Wirthstifche des Gafthofs 
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lichen Ausdrud fie zu einer angenehmen Erſcheinung. Mit warmem : 
i Hlut, einem zärtlichen Herzen und einer lebhaften Phantafie verband ; 
fie eine grofe Lernbeqierde. Als fie 1762 Wieland gum Lehrer ihres 
Erſtgeborenen berufen hatte, ward fie felber nod) feine Schülerin und 
fernte bet thm Griechiſch, um den „Grazienſchlingel“ des Wlterthums, 
: Den Ariftophanes, in der Urſprache leſen zu können. Dtefer Jug 
Deutet fon auf ein heiteres Temperament, welthem nachgebend fie 
auc wohl einem derberen Scherze nicht pride aus Dem Wege ging 4), 
Mit Papa Wieland ftand fie auf fo freundſchaftlichem Fuge, daß der 
Freund in feinen alteren Jahren ſich's zuweilen herausgenommen habe, 
neben Der Herzogin auf dem Sopha figend fein Mittagsſchläfchen zu 
halten. 

Weimar war damals noc , mehr Dorf als Stadt“, aber die 
Feſtſetzung Wieland’s! bezeichnet den Anfang Der Entwicklung dtefer 
fleinen Reſidenz zur geiftigen Metropole von Deutſchland, was fie 
in Wahrheit lange Jahre gewefen tft. Unlange nad) Wieland fam 


; Bertuch, Der Ueberfeger des Don Quixote, dann der feine, ehren— 
| werthe, tüchtig gebildete Knebel, als Erzieher des Prinzen Conjftantin 
berufen. Nahm man dazu nod) den launigen Märchenerzähler Muſäus, 


Profeffor am Gymnaſium, und die betden Hofherren F. H. von Cine 
fiedel und K. S. von Secendorf, diefer ein nicht verächtlicher Com— 
pontft und Poet, jener ebenfalls in Muſik und Stegreifsdichtung 
gewandt und in fetner ſchwankhaften Liebenswitrdigfett und Herzens- 
qlite Der „ami“ par excellence, aber nicht, wie oft geftheben tft, 
mit feinem abentenerltchen jüngeren Bruder zu verwechſeln 5) — fo 
hatte man ſchon Etwas, was einem , Weimarer Muſenhof“ ähnlich 
fah. Aber die wirfliche Eröffnung deffelben datirt doch erft von der 
Ankunft Gothe’s. Im September 1775 trat Karl Auguſt die Regie- 
rung an, Im October flihrte er femme Braut heim, die Prinzeſſin 
Luiſe von Darmjtadt, fah bet dieſer Gelegenhett Göthe abermals in 
| Frankfurt und wiederholte Demfelben die fchon frither an den Dichter 
gerichtete Cinladung an feinen Hof. Göthe, der in Dem jungen 
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Fürſten eine gleichgeftimmte Natur gefunden, ergriff die gebotene 
Geleqenheit, von Frankfurt wegzukommen, wm fo herzhafter, als die 
quälenden Nachwehen feines ebenfo leidenſchaftlichen als unerquick— 
lichen Verhältniſſes zu Lili (Eliſabeth Schönemann) einen Wechſel 
des Ortes und der Umgebungen räthlich machten. Am 7. November 
langte er zu Weimar an, in der obligaten „Genietracht“ — blauer 
Wertherfrack mit Meſſingknöpfen, gelbe Weſte, weiße Cannevas— 
beinkleider und Stulpenſtiefeln 5°) — welche, weil der junge Herz 
zog ſie adoptirte, für eine Weile ſo zu ſagen Weimarer Hoftracht 
wurde 57), 

Die Erfheinung des von Genialitit, Lebenslujt, Liebenswiirdigz 
fett und Muthwillen funkelnden Dichters, deffen hodwogende Seele 
it einem Leibe wohnte, welder thn zum ſchönſten Manne feiner Beit 
machte, war eine unwiderſtehlich ſiegreiche. Selbſt der Flarverftindige 
Knebel berichtet, wie ein Stern ſei Göthe am Weimarer Himmel 
aufgegangen 8), Wieland, der kurz zuvor von dem muthwilligen 
Dichter ſo herb ſatiriſirte Wieland ſchrieb am 10. November an 
Fritz Jacobi: „Morgens um 5 Uhr iſt Göthe in Weimar angelangt. 
O mein beſtes Brüderchen, was ſoll ich dir ſagen? Wie ganz der 
Menſch beim erſten Anblick nach meinem Herzen war! Wie verliebt 
ich in ihn wurde, als ich beim Geheimerath von Kalb, wo er wohnt, 
am nämlichen Tage an der Seite des herrlichen Jünglings zu Tiſche 
ſaß. Alles, was ich Ihnen nach mehr als einer Kriſis, die in mir 
dieſe Tage über vorging, jetzt von der Sache ſagen kann, iſt dies: 
Seit dem heutigen Morgen iſt meine Seele ſo voll von Göthe wie 
eit Thautropfe von der Morgenfonne”5*), Dem jungen Fürſten 
ging in Der Freundſchaft mit Göthe, die fo dauernd und fiir Beide 
fo fruchthar werden follte, Das Leben erft recht auf, wm fo mehr, da 
fic) in Diefer erften Beit zwiſchen thm und feiner jungen Gemabhlin 
fein recht gedethliches Verhältniß, wie es ſpäter eintrat, geftalten 
wollte. Karl Auguſt war das, was Gothe eine „dämoniſche Matur “ 
nannte, Er hat den fiirftlichen Freund aud) ausdrücklich als cine 
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3 ſolche bezeichnet, d. h. als einen geborenen großen Menſchen. Zwei 
weitere Ausſprüche Göthe's über den Herzog: „Er pflanzt und möcht' 
auch, dag eS ſchon gewachſen wäre“ — und: „Ein Herzogthum 
geerbt zu haben, war ihm Nichts; hätte er ſich eines erringen, erja— 
gen, erſtürmen können, das wäre ihm Etwas geweſen“ — deuten 


an, wie fic) Der Fürſt in Der Jugend hatte und gebahrte. Der 
Sturm und Drang der Zeit war mächtig in thm und er bat das 
Bacchanal der Kraftgenialitit redlich mtt durchgemacht. 
aud eine edle Natur, cin wabhrhaft quter Menſch, der es ſich ange- 
legen fein ließ, alles Rechte und Schöne nach Kraften zu fordern. 
Senes bekannte Epigramm, worin Göthe erklärt hat, es wäre ,, ein 
Feſt, Deutſcher mit Deutſchen zu fein’, wenn alle deutſche Fürſten 
ſeinem Herzog glichen, tft wahrlich keine höfiſche Schmeichelei, ſon— 
dern, Alles zuſammengenommen, ein verdientes Lob geweſen. Der 
Ruhm Karl Auguſt's beruht keineswegs allein darauf, daß ſein 
Name mit größten unſerer Kulturgeſchichte als der eines Helfers und 
Freundes unzertrennlich verknüpft iſt, nein, es muß auch geſagt wer— 
den, daß er ein rechter und treuer Patriot, daß er wie der freiſin— 
nigſte ſo auch, im höchſten und weiteſten Sinne des Wortes, der 
menſchlichſte Fürſt geweſen tit, welchen Deutſchland je gehabt hatso0). 
Seine Gemahlin Luiſe nimmt tr dem Ehrenkranz deutſcher Frauen 


Aber er war 








für immer eine vortretende Stelle ein. 
der Geniewirthſchaft am Hofe, welche in die erſten Jahre ihrer Ehe 
fiel, bildete die Herzogin ein wohlthätiges Gegengewicht, indem ſie 
auf ihre Würde hielt und darauf beſtand, daß wenigſtens in ihrer 
Tempera— 


Gegen die Ausſchreitungen 





nächſten Umgebung gewiſſe Gränzen eingehalten würden. 
ment und Gewöhnung verliehen ihr eine Haltung, welche kalt und 
ſtolz erſcheinen konnte; aber ihr Herz war voll Edelmuth, und wie 
groß ſie dachte, trat herrlich zu Tage, als ſie in der furchtbaren 
Trübſal, welche 1806 nach der Schlacht bei Jena über ihr Haus 
und über das Land hereinbrach, dem zornſprühenden Welteroberer 
gegenüber Den ganzen Heroismus einer ſchönſten Weiblichk + entfal— 
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tete und Dem rückſichtsloſen Defpoten Hochachtung vor einer deutſchen 
Frau und Fürſtin abswang 64), 
; Tine nicht geringe Anzahl ausgezeichneter Perſönlichkeiten, Män— 
Mer und Frauen, ſtand zu dem kleinen Weimarer Hof, als Göthe 
an demſelben erſchien, in bleibender oder gaſtfreundlicher Beziehung. 
Schon im October 1776 fam Herder, auf Göthe's Betreiben als 
Oberhofprediger und SGeneralfuperintendent vom Herzog berufen. Zu 
Den fon früher nambaft gemadten Hofherven von Geiſt gehörte 
aud Der Kammerherr von Wedel, Karl Auguſt's Sugendgefpiel und 
trener Jagdgenoß. Mit Dalberg, dem kurmainziſchen Statthalter in 
(Erfurt, mit den Pringen Auguſt vow Gotha and Adolf von Barch— 
feld, mit Dem Fürſten Franz von Deffau wurden lebhafte Verbin— 
dungen unterhalten. Bon Frauen, die zum Hofkreiſe qehsrten, feten 
Die wikige Thusnelda von Göchhauſen genannt, das in alle Schwänke 
: Der Kraftgentes mit quter Laune eingehende Hoffräulein der Hergogin 
; Amalia, Dann die Kammerpräſidentin Kalb, die Grafin Werther, Life 
von Imhof, die „kleine“ Schardt, und Charlotte von Stein, Gee 
} mahlin des Oberſtallmeiſters, zehn Jahre hindurd die große Flamme 
Göthe's, für welchen die anmuthige Frau, obgleich nie eigentlich ſchön 
und über die Jugendfriſche ſchon hinaus, in dem Tumult der „luſti— 
— 








gen Weimarer Zeit” ein rechter Leitſtern wurde?). Auch Corona 
Schröter, die ſchöne Sängerin, muß hier noch genannt werden, welche 
in den theatraliſchen Spielen des Hofes voranſtand und in Göthe's 
Bruſt eur altes Liebesfeuer nen entfachte%), Auf die früheren Ge— 
noſſen Göthe's mußte die große Neuigkeit von dem Glück, welches 
der Wolfgang am Weimarer Hofe gemacht, ſehr anziehend wirken. 
Lenz kam, meldete Göthen ſeine Ankunft mit den Worten: „Der 
; lahme Kranich tft angefonrmen und ſucht, wohin er feinen Fug fege, “ 
wurde gaſtlich aufgenommen und machte „Affenſtreiche“ und „Eſe— 
leien“, bis man ihn fortſchaffen mußte. Dann erſchien Klinger und 
{as ſeine titaniſirenden Trauerſpiele vor, bis Göthe davonlief mit 
den Worten: „Das halte der Teufel aus!“ Ein noch ſonderbarlicherer 
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Gaft war der Schweizer Kaufmann, von Dem Der wunderflichtiqe 
Lavater fagte: „Er fann, was er will” — der aber tm Wahrheit 
Nichts fonnte als die Kraftgenialität sur höchſten Potenz der Extra— 
vaganz und Unverſchämtheit erbeben. Göthe machte thn unfanft 
„abfahren“, worauf er nach Deſſau ging, um am dortigen Hofe 
Den Rouſſeau'ſchen Naturſohn zu ſpielens). Bet Der Anweſenheit 
der Brüder Stolberg, die noch im vollen Saft ihrer phantaſtiſchen 
Jugendlichkeit ſtanden, wurde teutoniſch gezecht und wurden ſonſt 
allerhand geniale Kraftſtücke ausgeführt. Später nahm auf wieder— 
holte Einladungen hin Merck „ſeinen Rappen zwiſchen die Beine“ 
und that eine Fahrt nach Hofe. Er gefiel den Weimarer Fürſtlich— 
keiten und Notabilitäten ſehr, foll aber, wenn Falk treu berichtet 
hat s), Das höfiſche Genietreiben Göthe's mitt nicht ſehr günſtigen 
Augen angeſehen und gemurrt haben: „Was Teufel fällt dem Wolf— 
gang ein, hier zu Weimar am Hofe herumzuſchranzen und zu ſcher— 
wenzen, Andere zu hudeln oder, was mir Alles Eins iſt, ſich von 
ihnen hudeln zu laſſen! Gibt es denn nichts Beſſeres für ihn zu 
thun?“ 

Aber der kraftgeniale Moſt wollte und mußte ausgähren. Dieſen 
Gährungsprozeß weiter im Einzelnſten zu verfolgen, iſt hier nicht 
ſtatthaft. Wildluſtig und ungefüge genug that ſich mitunter die vom 
Herzog ganz offen und von der Herzogin Mutter unter der Hand 
begünſtigte Gentewirthfhaft auf. Es mag Etwas von Böttiger'ſchem 
Klatſch in der Ueberlieferung ſein, daß Göthe, wenn ihn der dämo— 
niſche Drang erfaßte, ſich mit aufgelöſtem Haar mänadiſch auf dem 
Boden gewälzt habe, dag der Dichter und fein herzoglicher Dutz— 
bruder oft ſtundenlang auf den Marktplatz der Stadt fich geftellt 
Hatten, um mit „abſcheulich großen“ Parforcekarbatſchen mit einander 
um die Wette zu knallen s6), daß das ſtudentiſche „Schießen“ von 
den Originalgenies im größten Styl betrieben worden ſei und An— 
deres der Art mehr. Aber ſo ganz unwahrſcheinlich iſt das Alles 
keineswegs, denn Göthe ſelbſt ſchrieb (G. Jan. und 8. März 1776) 
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Sechsles Kapilel. 


Dev Begimentamedicys. 


Auf dem Kleinen Graben. — Die Viſcherin. — Eine Junggeſellenwirthſchaft. — Por— 
trait des Dichters. — Tracht und Pracht eines herzogl. würtembergiſchen Feldſcherers. 


— Dev Moſt gährt. — Frau von Wolzogen. — Emetica und Aesthetica. — Die 

Rauber gedruckt. — Wirkung. — Anknüpfung mit Dalberg. — Cin Theatercoup auf 

dem Aſperg. — Ein Freund. — Dramaturgiſche Leiden. — Heimliche Reiſe nach 
Mannheim. 


Von der Königsſtraße, heute der Hauptpulsader der Stadt und 
Reſidenz Stuttgart, führen mehrere enge Gaſſen nach dem Marktplatz 
hinunter. An der ſüdöſtlichen Ecke deſſelben läuft die ſchmale Markt— 
ſtraße auf eine Brücke zu, welche hier über die Partie honteuse der 
Reſidenz, über Den Neſenbach gelegt tft. Wenn du, ftatt die Brücke 
zu überſchreiten, did) sur Mechten hinaufwendeft, fo befindeſt du dich 
in Der Eberhardsſtraße, welche zwiſchen Dem an die Hirſchgaſſe ange- 
lehnten Häuſergewirre auf Der einen und der Hauptſtädterſtraße auf 
Der andern Seite mitten inneliegt. Hier, auf dem Kleinen Graben, 
Denn fo hieß die Eberhardsſtraße Damals, beſaß der mehrerwähnte 
Profeffor Haug zwei Häuſer. Das eine bewohnte er, tm andern 
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hatte er ſich fein Auditorium eingerichtet und Die hievon nicht in 
Anſpruch genommenen Räume an die Frau Lutfe Dorothea Vijcher, 
Wittwe eines Hauptmanns, vermiethet. Die Viſcherin, wie fie auf 
qut ſchwäbiſch hieß, war eine magere Blondine von dreißig oder 
Dod) , ftarE neunundzwanzig“ Jahren, ohne körperliche Vorzüge, man 
hatte Denn ihre fehmachtenden blaßblauen Augen fiir einen ſolchen 
gelten laſſen wollen. Aber fie war eine gutherzige Frau, ein , Biple “ 
muſikaliſch und mebr als etn „Bißle“ ſchwärmeriſch. Ste mus fiir 
Manner, namentlic) flix junge und umerfabhrene, nicht ohne Anzie— 
hungstraft geweſen fein; denn nod) 1783 hatte fie mit einem jungen 
Edelmann aus Wien, welcher auf der Karlsſchule ſtudirte, ein Aben— 
tener, Das in eine förmliche Entführung auslief %). Die Haupt 
mannswittwe, Nutter von zwei Kindern, hefand fich in ökonomiſchen 
Verhältniſſen, welche es räthlich machten, die entbehrlichen Räume 
ihrer Wohnung ihrerſeits wieder zu vermiethen, und das geſchah auch 
mit einem nicht ſehr großen Parterrezimmer, welches zwei Kameraden 
von der Akademie her, der Lieutenant im Gablenz'ſchen Infanterie— 
regiment Franz Joſeph Kapf und der Regimentsmedicus Friedrich 
Schiller, gemeinſchaftlich bezogen. 

Es war da eine nichts weniger als elegante Junggeſellenwirth— 
ſchaft etablirt. Ein großer Tiſch, zwei Bänke, ein Kleiderrechen an 
der Wand, in einem höhlenartigen Alkoven zwei Feldbetten, in einer 
Ecke ein Magazin von rohen Kartoffeln, nebſt leeren Bouteillen, 
Tellern, Tabakspfeifen, — Das war Die Ausſtattung des gewöhnlich 
von einer ſchweren Tabaksatmoſphäre gedrückten Raumes. Der gute 
Scharffenſtein — nach ſeinem Austritt aus der Wfademie ebenfalls 
Lieutenant tm Reqtment Gablenz — als er fich fpater diefes Parterre- 
zimmer ins Gedächtniß zurückrief, nahm keinen Anſtand, auf daffelbe 
Die reſpeetswidrige Bezeichnung „Loch“ anguwenden%), Zu dieſer 
Wohnung paßte dann recht gut die groteske Figur des in einer 
geflickten Uniform ſteckenden Fourierſchützen Kronenbitter, welchen 
Schiller aus den Soldaten ſeines Regiments zu ſeinem „Kerl“, 
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will fagen Aufwärter, ausgewählt hatte und welder, ein echtſchwä— 
biſcher „Latſche“, halb aus Dummheit halb ars Schelmerei allerlei 
Störung und Verwirrung in dem ärmlichen Haushalt anrichtete. 
Aber die Erſcheinung des Herrn Regimentsmedieus ſelbſt ſpielte 
nicht wenig ins Groteske. Mit durchaus nicht ſchmeichelndem, aber 
marfigem Pinſel hat Scharffenſtein das Portrait des Dichters ans 
jener Zeit entworfen. Es zeigt uns, dag Schiller von „langer, 
qerader Statur war, gewölbter Brut, langgeſpalten, langarmig, febr 
fangbalfig. Seine Stirne war breit, die Rafe dünn, knorplich, weiß 
pon Farbe, in einem merflich fcharfen Wintel hervorfpringend, febr 
gebogen und fpigiq. Die rothen Augenbrauen iiber den tiefliegen- 
Den Dunfelgranen (blauen?) Augen tnelinirten fic) bet der Naſen— 
wurzel mehr zuſammen. Diefe Partie hatte fehr viel Ausdruck und 
etwas Pathetiſches. Der Mund war ebenfalls voll Ausdruck, die 
Lippen waren dünn, Die untere ragte von Natur hervor, es febien 
aber, wenn Schiller mit Gefühl ſprach, als wenn Begeifterung ibr 
Diefe Richtung gegeben hatte, und fie drückte fer viel Energie ars; 
Das Kirn war ftarf, die Wangen blag, eber etrgefallen als voll und 
ziemlich mit Gommerflecten befdet; die Augenlider waren meiftens 
inflammirt, Das bufchige Haupthaar roth von der dunkeln Art. Der 
ganze Kopf, Der eher geiſtermäßig als männlich war, hatte viel Bee 
Deutendes, Energiſches, auch in der Ruhe, und war ganz ajfectvolle 
Sprache, wenn Schiller declamirte.” Der Zeichner fügt hinzu, Settler 
habe Damals etwas Steifes und nicht die mindefte Eleganz in feiner 
Tournüre gehabt. Aber, gerechter Himmel, wie hatte fic auch irgend 
ein Menfe elegant gehaben können in dem reqlementarifden Req 
mentsmedicusgebdrfe, im welcem Der arme Junge ftecte? Scharffen— 
ſtein fah den Freund, als fich Diefer zuerſt auf der Parade bet ſeinem 
Ghef zu Dtenft meldete, alfo gum erften Mal in voller Tracht und 
Pract feiner Charge aufmarfcirte, — „eingepreßt tn die Uniform 
nach altem preußiſchen Sebnitt, Die bei Den Regimentsfeldſcherern 
nod) extra fteif und abgeſchmackt war; dret von Gips ftarrende Mol 
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fen, welche Loden vorftellten, an jeder Seite des Geſichts, während 
Der fleine Militirhut faum den Kopfwirbel bedeckte, in deſſen Gegend 
ein Langer und Dicer Zopf gepflangt war, und eine roßhaarene 
Binde den langen Hals einzwängte.“ Das Merkwürdigſte aber war 
Das Fupwerf, Denn vermige des den Kamaſchen unterlegten Files 
waren Die Beine des Regimentsmedicus , wie zwei Cylinder und von 
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einem größeren Diameter, als die in knappe Hoſen eingepreßten 
Schenkel,“ und da er in den ſchrecklichen, „ohnehin mit Schuhwichſe 
ſehr befleckten“ — (o „Kerl“ Kronenbttter!) — Kamaſchen die Kniee 
nicht recht biegen konnte, fo bewegte er ſich „wie ein Storch.“ 
Das gewährte freilich kein ſo poetiſches Bild wie Göthe, im 
idealen griechiſchen Gewand auf dem herzoglichen Liebhabertheater zu 
Weimar ſeinen Oreſt darſtellend. Indeſſen haftete das Caricatur— 
mäßige nur an dem Amtshabit Schiller's, nicht an ſeiner Perſön— 
lichkeit, deren Aeußeres fic) nod) dazu mitt Den Jahren vortheilhaft 
veränderte. Da er beim Austritt aus der Akademie die nicht gewöhn— 
liche Höhe von ſechs Fuß drei Zoll erreicht hatte, ſo iſt anzuneh— 
men, daß er ſchon damals völlig ausgewachſen war. In männlichen 
Jahren nahm dann ſeine Naſe entſchieden die adlermäßige Form an, 
ſein Teint wurde rein und klar, die Entzündung wich von ſeinen 
Augenlidern, die Sommerſproſſen verſchwanden von ſeinen Wangen, 
die Farbe der Haare milderte ſich zum Goldblond. Bei aller Lie— 
benswürdigkeit ſeines Benehmens, welches Alle, die ihm nähertraten, 
empfanden und anerkannten, muß in reiferen Jahren ſeine Haltung 
eine imponirende geweſen ſein. Göthe bezeugt dies. Als am 18. 
Januar 1825 das Geſpräch zwiſchen ihm, Eckermann und Riemer 
auf Schiller kam und Riemer bemerkte, der Bau ſeiner Glieder, ſein 
Gang auf der Straße, jede ſeiner Bewegungen ſei ſtolz, nur die 
Augen wären ſanft geweſen, da ſagte Göthe: „Ja, alles Uebrige an 
ihm war ſtolz und großartig, aber ſeine Augen waren ſanft.“ 





Ein Kreis alter lieber Freunde ſchloß ſich um den angehenden 
Regimentsmedieus. Da waren, wie ſchon erwähnt wurde, Kapf und 
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Scharffenftcin und da waren auch die Afademiegenoffen Peterfen und 
Reidhenbady, heide an der herzoglichen Bibliothek angeftellt. Bon 
Ludwigsburg herein, wo er als Waiſenhausarzt fungirte, fom Hoven, 
fo oft es fic) machen ließ, und von den Fildern herah Schiller’s 
Sugendgefpiel aus der Lorder Zeit, Gonz, welder jest nach durch— 
laufener Studienbahn droben in Vaihingen Vicarins geworden. Das 
Parterrezimmer auf dem Kleinen Graben war oft der Schauplatz hei— 
terfter Sympofien, deren materielle Hauptheftandtheile „Knackwurſt“ 
und felbjtbereiteter Kartoffelfalat ausmachten. Denn diefe jungen 
Leute beſaßen viel Humor, einen vortrefflichen Appetit, desgleichen 
einen ſtudentiſchen Durft und wenig Geld. Aber fie waren jung, 
lebensluſtig und alle mehr oder weniger genialiſch geftimmt, fraft- 
genialiſch nämlich. Und bet allen forte der in Der Akademie durch 
ſtrenge Disciplin ntedergebaltene jugendlide Muth und Uebermuth 
jetzt erſt ausſchlagen. Da ſchlug er Denn wohl auch mitunter tüchtig 
liber Die Strange. Es wurde gezecht, geraucht, gefpielt und gelie- 
belt. Dritben in der Hauptſtädterſtraße befand fic) das Wirthshans 
sum Oehfen, fo ein echtſchwäbiſch-gemüthliches Wirthshaus, das fic 
vortrefflid) zur ,, Gentesherberge” eignete. Da ging es, an Winter 
abenden bet der Manille, zur Sommerszett auf der Kegelbabn, in 
Sprache und Gebabhren kraftgenialiſch her). Man mußte doch auch 
einmal burſchieos Leben, Wenn Der Peterfen dem Kameraden einen 
Abſchnitt aus Dem ,, ftupend gelehrten” Bud) ,, Ueber die Mational- 
neigung Der Deutſchen zum Trunke“, an welchem er damals ſchrieb, 
zum Beſten gab, fo wirkte das fo ſympathetiſch, dag man es bei 
einem Schoppen nicht bewenden Laffen fornte, fondern Dem zweiten 
Der Dritte und dieſem wohl aud) ein vierter folgte %); und wenn der 
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Kapf, der Don Juan der Tafelrunde, mit ſeinen neueſten Erobe— 
rungen pralte, fo konnte man fic) dod) wohl nicht enthalten, das 
ſchlanke Kellermädchen zu haſchen und die Frifde fetmer Wangen und 
Lippen küſſend zu proben. Es geht mum einmal fo zu in der jun— 
gen Welt. Zudem war Stuttgart zu Herzog Karl's Zeiten eine 
































„gefährliche“ Stadt. Die moralifhe Anſchauung der Bevslferung 
war eine fo fare, daß man mir zu geneigt fein mochte, zu den 
Ausfehreitungen der Jugend ein Auge oder gar beide zuzudrücken. 
Es ift nicht au verſchweigen, daß dieſe unlautere Atmofphare auch 
anf Schiller nicht ganz ohne Wirkung blieb. Einzelnheiten anzu 
geben vermögen wir freilich nicht, aber ſelbſt eine ſo discrete und 
zartfühlende Lebensbeſchreiberin, wie Karoline von Wolzogen war, 
hat fic) nicht enthalten können, anzudeuten, dag „Sinnentaumel“ 
und „jugendliche Thorheit“ nad fo lang entbehrter Freiheit ard) 
auf den Regimentsmedieus ihre Macht geübt und „Finanzverlegen— 
heiten“ zur natürlichen Folge gehabt hätten. Ein heilſames Gegen— 
gewicht zu den reſidenzlichen Verlockungen bildete indeſſen die Nähe 
von Schiller's Familie. Wo das ſtrenge Kopfſchütteln des Vaters 
nicht wirkte, da wirkte eine „im weichen Liebeston“ Seitens der 
Mutter angebrachte Warnung um ſo ſicherer. Die Solitude blieb 


auch, ſo oft ein kurzer Urlaub zu erlangen war — ohne einen ſol— 
chen durfte Der Regimentsmedicus die Stadt nicht verlaſſen — das 


Vieblingsziel Der Ausflüge Schiller's und feiner Freunde, wenn fie, 
wie Scharffenftein erzählt, cinen guten Taq haben wollten; Denn 
was wurde Dort fiir das Liebe Wunderthier von Sohn und feine 
mitgebrachten Kameraden gebacken und gebraten!” Der General ging 
an Diefer Stelle feiner Sugenderinnerungen nicht voriiber, ohne Der 
quten Frau Eliſabeth ein Ehrenmal aufzurichten. „Nie — fagt er 
— habe ich ein befferes Mutterherz, ein häuslicheres, weiblideres 
Weib gefannt, als die Mutter Schiller’s war, “ 

Zu dem ſänftigenden Cinflug, welchen ete folche Mutter auf 
Den brauſenden Siingling üben mußte, fam Der eter mütterlichen 
Freundin, welche Schiller um dieſe Zeit in Frau Wilhelmine von 
Wolzogen gewann. Ste war die Gattin des Freiherrn Ernſt Lud— 
wig von Wolzogen, aber ſchon fett 1774 verwittwet. Der Freiherr 
hatte fetner Wittwe Die Sorge für fünf Kinder und dazu mur die 
im Rhöngebirge geleqenen beiden fleinen Waldgüter Banerbad und 
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Oberharles hinterlaffen 4), Ste brachte 1775 ihren alteften Sobn 
Wilhelm im die Militär-Akademie nad Stuttgart, im welder dann 
aud Die drei übrigen Söhne erzogen wurden. Die beiden alteren 
Brüder Wolzogen waren in diefer Anjtalt Schiller's Commilitonen 
qewefen, aber, etwas jünger als er und einer ander Lehrabtheiz 
hing angehörend, wenig mit ibm in Berührung gefommen, Wile 
Helm von Wolzogen founte Damals nod) nicht abnen, dag er mit 
Dem Dichter ſpäter in fo nahe verwandtſchaftliche Beziehungen treten 
wiirde; aber angezogen vow Dem ſteigenden Didhterruf Sebiller’s, 
welder in Der Wfademie ett Hffentliches Geheimniß war, empfahl ev 
Den aus der Anſtalt getretenen Mitzögling an feine Mutter, weldye 
von threm gewöhnlichen Aufenthaltsort Bauerbach häufig zu Lingerem 
Verwetlen nad Stuttgart fam, um ihren Söhnen näher yu fein. 
Frau von Wolzogen bildet mit jenen Kreis auserwibhlter Frauen, 
welche unferen großen Seijtern des vorigen Jahrhunderts in Freund, 
ſchaft nabhegetreten find und wohlthätig auf fie eingewirkt haben. 
Für Schiller war die Bekanntſchaft mit diefer Dame ein großer 
Gewinn, Denn er fonnte tm Umgang mit thr, die eine lebbafte 
Theilnahme fiir das Gute und Schöne mit feltener Herzensqiite und 
geſelliger Anmuth verband, edlere Sitten fermen lernen als in der 
Gentesherberge yum Ochjen um Sehwange gingen. Der Freundlich 
Empfangene ſchloß fic innig an die treffliche Frau an, bradte fie 
aud) nad) Der Solitude hinauf und jtiftete zwiſchen thr und den 
Seinigen etre treue Freundſchaft. Chenfo führte er Die Hauptmännin 
Viſcher bet Frau von Wolzogen etn, und dag dte Lewtere dies nicht 
nur geſchehen ließ, fonder auch gu der Viſcher im ein freundſchaft— 
liches Verhältniß trat, beweiſt, daß der Ruf der Hauptmännin da— 
mals noch ein unverſehrter geweſen ſein muß. Eine dritte Freundin 
gewann Schiller in Ludovike Reichenbach, einem hoch und rein 
geſtimmten, künſtleriſch begabten Mädchen, welches mit Schweſter 
Chriſtophine befreundet war und es Dem Dichter für das ganze 
Leben wurde. 
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Im Umgange mit ſeinen Freunden und Freundinnen vergaß der 
Regqimentsmedicus gerne die Widerwartigfetten ſeines Amtes. Dieſes 
war feine Ginecure, denn, wie ſchon erwähnt worden, gehörten Die 
240 Augé'ſchen Grenadiere fo ziemlich in die Claffe der Invaliden. 
Da machte Denn der Lazarethdienſt unferem Dichter nicht wenig yu 
ſchaffen. Er ſcheint aber bet ſeinen Curen ſehr kraftgenialiſch zu 
Werke gegangen zu ſein, denn ſein mediziniſcher Vorgeſetzter, der 
Leibmedicus Elwert, hatte wiederholte Veranlaſſung, gegen allzu dra— 
ſtiſche Experimente des jungen Heilkünſtlers einzuſchreiten. Das ver— 
räucherte Gebälke der Gaſtſtube zum Ochſen hat gewiß manche tolle 
Schnurre mitangehört, welche der ſarkaſtiſche Peterſen im Kreiſe der 
Genoſſen über Schiller's ärztliches Gebahren losließ. Und der Re— 
gimentsmedicus ſelbſt ſtand nicht an, die Sache vom Standpunkt 
des Humors anzuſehen. In einer Selbſtkritik der Räuber, welche er 
nach dem Erſcheinen des Stückes anonym in das Würtembergiſche 
Repertorium einrücken ließ, ſpöttelte er: „Der Verfaſſer der Rauber 
ſoll etn Arzt bet einem Grenadierbataillon ſein, und wenn das iſt, 
macht es dem Scharfſinne ſeines Landesherrn Ehre. So gewiß ich 
fein Werk verſtehe, fo muß er ſtarke Doſen in Emeticis ebenſo lie— 
ben als in Aestheticis, und td) möchte ihm lieber zehn Pferde als 
meine Frau zur Cur übergeben.“ Die Wahrheit ijt, Schtller ltebte 
ſeinen amtltchen Beruf nist. Cine Zeit lang ſuchte er fic) darüber 
zu täuſchen, indem er meinte, nur der praktiſchen Seite Der Arznei— 
wiſſenſchaft vermöge er keinen Geſchmack abzugewinnen, und fo trig 
er ſich jetzt und auch ſpäter noch mit dem Plane, die theoretiſche 
Seite der Heilkunſt zu cultiviren, um als Dozent derſelben aufzu— 
treten. Aber jetzt wie ſpäter tft eS bet dem Vorhaben geblieben. 
Das Schickſal hat nicht gewollt, daß Schiller etwas Anderes werde 
als eben er ſelbſt, Schiller 8). 

Im Anfang zwar machte er gute Miene zum böſen Spiele, und 
wenn er vorſchriftsmäßig Morgens zur Kaſerne, dann von da nach 
dem Lazareth und von dort zur Wachtparade „ſtorchte“, ſo tröſtete 
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ihn auf dieſen Gangen die Wusficht auf einen mehr oder weniger 
burfhicofen Abend im Ochſen. Allein auf die Linge fonnte das 
Genügen an dem eintönigen Lauf eines zwiſchen Emeticaverſchreiben, 
Rapportabjtatten und „gemüthlichem Kneipen“ verſtreichenden Lebens 
nicht vorhalten. Es tft nicht Jedem gegeben, fic) gu beſcheiden, in 
Dem zur Abfptehing trivialer Weifen conftruirten Drehorgelwerk des 
Lebens ein fleines, unbeachtetes Stiftchen vorzuſtellen. Das Licht 
will leuchten: das iſt ſeine Natur und fein Recht. Außerdem waren 
36 Kreuzer täglich auc) fein Cinfommen, auf deffen Vermehrung 
man nicht bedacht zu feta brauchte. Ach, jenes bittere Wort eines 
engliſchen Poeten auf einen armen Bruder in °Apoll%) paßt nur 
allzu gut aud) auf Schiller, Auch er hatte mur allzu oft fagen kön— 
nen: Muſe, dein Name ijt Armuth! Freilid), der Cinfall, zur 
Verbefferung fetner Finanzen ein Schriftiteller, ein deutſcher Schrift. 
fteller gu werden, ware unverzethlic), wenn nist einem Siingling 
von einundzwanzig Jahren, Der nod dazu ein Dichter war, wun— 
Derlihjte Cinfille zugute gehalten werden müßten. 

Sines Abends — der Taq modte für den Herm Regiments- 
medieus ett hefonders verdrieplicher gewefen ſein — flüchtete Schiller 
in Die böhmiſchen Walder, d. h. er nahm das Manufeript der 
Rauber wieder vor, wn es noch einmal durchzuarbeiten. Denn das 
Stück follte gedrucht werden, das war befchloffen und Die Freunde 
billigten von Herzen Diefen Beſchluß. Abel und Peterfen legten 
auf Spaziergängen Dem Dichter fretlic) ans Herz, an dem Gedicht 
nod) Diefe und jene einſchneidendere Veränderung vorzunehmen, und 
nach ſeiner ihm ſchon damals zur Gewohnheit gewordenen Art, in 
Betreff ſeiner Arbeiten das Für und Wider gerne mit Freunden 
durchzuſprechen, was fo ſehr gegen die Weiſe Göthe's war97), nahm 
er die gemachten Einwürfe wohlwollend auf; allein viel Beachtung 
hat er denſelben doch nicht geſchenkt und durfte das auch nicht, wenn 
die Originalität des Werkes nicht darunter leiden ſollte. Endlich 
war es druckfertig und es fehlte nur nod ein Verleger — wahrlich 
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keine Kleinigkeit! Hatte doch auch Göthe für ſeinen Götz keinen 
gefunden und dieſes Drama auf eigene Koſten drucken laſſen müſſen. 
In Stuttgart wollte ſich kein Buchhändler zu dem Wagniß verſtehen 
und Schiller trug deßhalb ſeinem Freunde Peterſen, welcher gerade auf 
einem Ausflug nach dem Rhein begriffen war, brieflich auf, dort herum 
anzuklopfen. „Höre, Kerl, — ſchloß der Brief — wenn's reüſſirt! 
Ich will mir ein Paar Bouteillen Burgunder darauf ſchänken laſſen.“ 
Mit dem Burgunder hatte es aber gute Weile, denn Peterſen fand 
auch auswärts keinen Verleger, obgleich Schiller erklärt hatte, mit 
einem Honorar von 50 Gulden ſich begnügen gu wollen 8). Nun 
blieb dem Dichter nur übrig, ſein Werk auf eigene Rechnung drucken 
zu laſſen; aber der obſeure Buchdrucker, an welchen ſich Schiller zu 
dieſem Behufe wandte, hatte die obſeure Idee, Die Druckkoſten ſofort 
baar in Händen haben zu wollen, und die Kaffe des Regimentsmedicus 
befand ſich natürlich in dem gewohnheitsmäßigen Sujtande der Leere. 
Die Bürgſchaft eines Freundes ermöglichte es dem Dichter, die 
nöthige Summe aufzunehmen, und die Räuber gingen unter die Preſſe. 

Während des Drucks ſandte Schiller die Aushängebogen an 
Den Hofkammerrath und Buchhändler Schwan nad) Mannheim, wel— 
Her fic) als Freund und Förderer der Poeſie, insbeſondere Der dra— 
matifden, einen Namen gemacht hatte. Herr Schwan war gebildet 
genug, den Genius des Dichters fofort zu erfennen, wid Schiller 
feinerfeits flih{te fo fehr Das Richtige mancher Bemerfung und Aus— 
ftellung des Mannes, daß er mehr als etne grelle Stelle des Stückes 
Nod) geſchwind änderte und namentlich Die Vorrede ganz unterdrückte, 
indem er dieſelbe durch eine neue erſetzte. Der briefliche Verkehr 
mit Schwan hatte aber noch eine wichtigere Folge. Der Hofkammer— 
rath lief nämlich, wie er am 11. Auguſt 1781 dem Dichter ſchrieb, 
mit den Aushängebogen der Räuber ſogleich zu dem Freiherrn Wolf— 
gang Heribert von Dalberg, welcher das Mannheimer Theater als 
Intendant leitete, las demſelben Die dramatiſche Novität, brühwarm“ 
vor und veranlaßte den Freiherrn, mit dem Dichter wegen Umar— 
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beitung des Stückes Behufs der Darftellung auf dev Mannheimer 
Bühne in Unterhandlung zu treten — ein Ereiqnif von äußerſter 
Wichtigkeit in Sehiller’s Leben, welches Damit eine entſcheidende 
Wendung nahm. 

Inzwiſchen erſchien um Hochſommer 1781 die erſte Ausqabe der 
Räuber 899), und gwar ohne den Namen des Verfaſſers, welder dem— 
nach das ganz beſtimmte Bewußtſein hatte, daß die Veröffentlichung 
ſeiner Tragödie ihn mit ſeiner Stellung als Diener des Herzogs von 
Würtemberg in ſchroffen Widerſpruch ſetzen mußte. Die Wirkung 
war die eines furchtbar prächtigen Meteors, deſſen Erſcheinung nur 
um ſo mehr überraſchte, als es aus der ſeit einem Jahrzehent ſehr 
ſtill und eintönig gewordenen Stuttgarter Atmoſphäre plötzlich empor— 
ſtieg. Damals gab es tt Deutſchland noch literariſche „Ereigniſſe“ 
und die Räuber wurden ſofort als ein ſolches anerkannt, in Liebe 
und Haß; denn während das Stück die Jugend elektriſirte, in den 
Brennſtoff, welchen die Sturm- und Drangzeit in den jungen Herz 
zen aufgehäuft, wie ein zündender Blitz einſchlagend, verurſachte es 
den Anhängern des Beſtehenden, den Nutznießern der alten Ord— 
nungen und Satzungen Grauen und Furcht. Wäre zu jener Zeit 
das „rothe Geſpenſt“ ſchon erfunden geweſen, gewiß, man hätte es 
in den Räubern drohend ſpuken ſehen. Und in Wahrheit, das Ge— 
dicht war eine Drohung. Wie ein Schrei bacchantiſchen Zerſtörungs— 
jubels ſcholl es in eine abgelebte Geſellſchaft herein, welche ſich 
widerſtrebend zu einer weltgeſchichtlichen Häutung anſchickte. Der 
poetiſche Inſtinkt hatte die richtige Witterung der ungeheuren Er— 
ſchütterungen, welche Europa bevorſtanden; aber erſt als ſie da 
waren, anerkannte man die Richtigkeit der Vorahnung. Doch nein, 
man hütete ſich wohl, ſo gerecht zu ſein, und zog es vor, in den 
Symptomen, womit die Kataſtrophe ſich angekündigt hatte, die Ur— 
ſachen von dieſer zu ſehen und zu haſſen. So jener Fürſt, von dem 
Göthe, wie er Eckermann mittheilte, in Karlsbad das Wort ver— 
nahm: „Wäre ich Gott geweſen, um Begriffe, die Welt zu erſchaf— 
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fen, und id) hatte in dieſem Augenblicke vorausgefeben, daß Schil— 
fer’s Rauber Darin wiirden gefdrieben werden, — ich hatte die 
Welt nicht erſchaffen!“ 

Natürlich fonnte es nicht feblen, daß auch beim Erſcheinen des 
Stückes ſchon mifbilltgende Stimmen Laut wurden; zunächſt jedod 
nur von äſthetiſcher und moralifder Seite her. Wllein die Mißbil— 
ligung vermodte gegen den Beifallsiturm gar nicht aufzukommen. 
Freilich äußerte fic) dtefer mitunter kaum weniger unverjtindig als 
jene und iiberhaupt ijt meines Wiffens zu jener Zeit mur eine ein 
zige Kritif Der Rauber erfchienen, welche Diefen Ramen verDiente. 


— 
Ich meine die, welche in der Erfurtiſchen gelehrten Zeitung vom 


24. Juli 1781 ſtand 1oo). Hier war Lob und Tadel mit Verſtand 
und Sachkenntniß motivirt und die außerordentliche Bedeutung des 
Gedichtes namentlich dadurch anerkannt, dag von Dem Verfaffer 
gefagt wurde: „Haben wir je einen deutfden Shakfpeare zu erwar- 
ten, fo tft eS Dtefer!” Ein folcher Ausſpruch, nod) dazu offenbar 
pon einem competenten Richter abgeqeben, mußte dem zweiundzwan— 
zigjährigen Reqimentsmedicus nicht wenig wohlthun und es fteht zu 
vermuthen, dag er Gorge getragen, das Erfurter Blatt aud nach 
Der Solitude hinanfgelangen zu laffen. Galt es dod), Dort droben 
Die refidenglihen Klatſchbaſereien zu paralyfiren, wie fie von „guten 
Freunden” hinſichtlich Des Eindrucks, welchen das „erſchreckliche Theaz 
terſtück“ in Stuttgart hervorgebracht, ficherlid) den Eltern des Dich— 
ters zugetragen wurden. Der Mame des Verfafjers war natürlich in 
Aller Mund und es tft gar nicht zu bezweifeln, daß aud) der Herzog 
frühzeitig von Der Autorſchaft feines Regimentsmedicus unterrichtet 
wurde. Set es mm, dag der Fürſt Anfangs die Gace leicht nahm, 
fet es gar, daß fich fetn Stolz geſchmeichelt fühlte, einen Dichter, 
Der mit fetnem erjten Wurf fo großes Aufſehen erregte, aus Der 
Karlsſchule hervorgeqangen zu ſehen, — genug, es mugten nod 
anderweitige Umſtände hinzukommen, bevor Karl fid) bewogen fand, 
als geftrenger Cenfor einzuſchreiten. 
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Bor Der Hand mochte fid) der Dichter unbebelliqt in den Stra- 
fen feines jungen Ruhmes fonnen, welche ja kräftig genug waren, 
felbft ein fo fteinernes Herz zu erwärmen, wie es Der General Nie 
ger, Commandant auf Hobhenafperg, in der Bruft trug.  Diefer 
Mann, deffen Schickſale Schiller ſpäter in feiner Novelle ,, Spiel 
des Schickſals“ hefdrieben hat, war aus dem Glanz der Günſtlings— 
ſchaft ploglicy in Das Dunkel eines unterirdiſchen Kerfers auf Hohen— 
twiel hinabgefaleudert worden. Nach mehrjähriger, wohl am wür— 
temberger Land, nicht aber an deſſen Herzog verdienter Haft war er 
im Die Verbannung gewandert, dann von Karl zurückgerufen und 
als Befehlshaber auf den Aſperg geſetzt worden, wo er namentlich 
als Kerfermeijter Schubart's eine traurige Berühmtheit erlangte. Die 
furchtbare Prüfung, welde er erfahren, hatte Rieger's Herzensharte 
nicht gemildert, wohl aber feine PBhantafie im die Irrgänge ptetifti- 
{her Schwärmerei Hhineingelenft and mit diefer amalgamirte ſich 
wunderlichſt die Laune, Den Schöngeiſt zu fpielen, Was damals, 
aus Diefer Rieger'ſchen Laune vefultivend, auf dem Aſperg geſchah, 
gehört, will mir ſcheinen, nicht gu Den am wenigſten merfwiirdigen 
Charakterzügen des Jahrhunderts. Rieger commandirte die Beſatzung 
abwechſelnd zum Exereiren, zum Gaſſenlaufen, zur Gottesfurcht, zum 
Komödienſpiel und zum Ballet. Ja, die armen Teufel von Sol— 
daten mußten auf Rieger's Commando ſingen, ſpringen, tanzen und 
ſchauſpielen. Cine Bühne ward etablirt und Schubart commandirt, 
für das Repertoire zu ſorgen. Selbſt der Hof, den Herzog an der 
Spitze, beehrte die Vorſtellungen dann und wann mit ſeiner Gegen— 
wart. Hoven kam mehrmals von Ludwigsburg herauf, ſich das 
Ding mitanzuſehen, und was er da hörte, war ſeltſam genug. 
So wurde am Geburtsfeſt des Commandanten ein Schauſpiel auf— 
geführt, deſſen von Schubart — gewiß unter heimlichem Zähne— 
knirſchen — gedichteter Prolog mit den Worten anhob: „Edler Rie— 
ger!“ Der edle Rieger ſtand alsbald auf, klatſchte entzückt und 
ſchrie: Da capo! worauf der Prolog abermals: „Edler Rieger!“ 
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Uebrigens that der frömmelnde und ſchöngeiſtelnde General mur 
tad), was fein Herzoglicher Gebteter ihm vorthat. Auch dtefen mupte 
Der unglückliche Poet tr befohlenen Prologen und Feſtgedichten über— 
ſchwänglich Coben und preiſen, — zur nämlichen Zeit, wo Der Grimm 
Des Gefangenen in einem unſterblichen Fluche fich entlud, betitelt ,, dte 
Flirftengruft”. Als Hoven erjt über das Erſtaunen hinaus war, den 
General von dieſem felbft commandirte und ihm ins Gejidt abge— 
leierte Schmeicheleien beklatſchen yu feben, ftach ibn der Schalk und 
ev klatſchte aus Letbesfraften mit. Dadurch wurde Rieger auf den 
jungen Mann „von fo fetnent Geſchmack“ aufmerkſam und nad 
gemachter Bekanntſchaft forderte er Hoven auf, doch auch einmal 
deſſen Freund, den Verfaſſer der Räuber, mit auf den Aſperg zu 
bringen. Als Hoven zugeſagt, bereitete der Herr General einen 
Theatercoup vor. Schubart ward commandirt, eine Rezenſion über 
die Räuber zu ſchreiben, und als dann Hoven eines Tages mit 
Schiller heraufkam, ſtellte der Commandant den Letzteren unter dem 
Namen eines Dr. Fiſcher dem gefangenen Dichter vor und lenkte 
baldmöglichſt das Geſpräch auf die Räuber. Der angebliche Dr. Fi— 
ſcher bemerfte, er kenne Den Verfaſſer der Tragödie genau, und 
wünſchte Schubart's Urtheil über dieſelbe zu hören. Das war das 
Stichwort für den General, welcher ſofort ſeinen Gefangenen auf— 
forderte, ſeine Kritik vorzuleſen. Nachdem dieſes geſchehen, äußerte 
Schubart, er möchte wohl den Dichter der Räuber perſönlich kennen 
lernen. Nun Rieger, dem Gefangenen auf die Schulter klopfend: 
„Ihr Wunſch iſt erfüllt. Hier ſteht er vor Ihnen!“ Iſt's möglich? 
rief Schubart enthuſiaſtiſch, fiel dem Dichter um den Hals, küßte 
ibn und brad) in Thränen aus 101). 

Wenn die Bekanntſchaft mit dem armen Gefangenen des Aſpergs 
in dem Regimentsmedicus nur ſchmerzliche Gefühle erregen konnte, 


jo mußte ihm dagegen eine andere, um dieſelbe Zeit thm nahe— 


getretene Perſönlichkeit freundlichſte Eindrücke bereiten. Ein junger 
Muſiker, Andreas Streicher, 1761 zu Stuttgart geboren, ſo ein 
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echtes, gutes, trenes Schwabenherz, hatte mit Begeijterung die Räu— 
ber geleſen und ein Freund erfiillte feinen Wunſch, ibn mit dem 
Dichter perſönlich bekannt zu machen. Mit Ueberraſchung erfannte 
ev tt dieſem Den Jüngling wieder, deſſen Erſcheinung etwa andert— 
halb Jahre früher bei Gelegenheit der Prüfungsfeierlichkeiten in der 
Akademie ſeine Aufmerkſamkeit fo ſehr erregt hatte 12), Streicher 
hat dieſe erſte Zuſammenkunft mit Schiller treu im Gedächtniß be— 
wahrt. Er hatte ſich Den Dichter Der Räuber als einen heftigen 
jungen Mann vorgejtellt, deffen Feuer tm Sprache und Gebabhren 
alle Augenblicke in Ungebundenheit ausſchweifen müſſe. Cr fand ſich 
angenehm enttäuſcht. Das ſeelenvollſte, anſpruchloſeſte Geſicht lächelte 
dem Kommenden entgegen. Beſcheiden ablehnend wurde die ſchmei— 
chelhafte Anrede des jungen Künſtlers erwidert. Im Geſpräche nicht 
ein Wort, welches das zarteſte Gefühl hatte beleidigen können. Die 
Anſichten über Alles, beſonders aber Muſik und Dichtkunſt betref— 
fend, ganz neu, ungewöhnlich, überzeugend und doch im höchſten 
Grade natürlich. Das anfänglich blaſſe Ausſehen, welches im Ver— 
folg des Geſpräches in hohe Röthe überging, die kranken Augen, 
die kunſtlos zurückgelegten Haare, der blendend weiße, entblößte 
Hals, gaben Dem Dichter eine Bedeutung, die ebenſo vortheilhaft 
gegen die Geziertheit der Geſellſchaft abſtach als ſeine Ausſprüche 
liber thre Reden erhaben waren 63). Es war eine günſtige Stunde, 
als Der junge Dichter den jungen Muſiker fermen lernte. Sie wur— 
Den Freunde und keine der Wealen Freundfcaften jener Zeit war 
idealeren Schwunges als die, welche Streicher ſeinem Schiller weihte. 
Der Didhter hatte Hier ein Herz gefunden, ur welches er alle feine 
Anſichten, Entwürfe, Sorgen wd Kümmerniſſe niederlegen fonnte, 
und der weiche, träumeriſche Muſiker gewann in dem täglichen Um— 
gange mit dem verehrten und geliebten Freund eine Kraft der Auf— 
opferungsfähigkeit, welche zu bewähren er bald Gelegenheit erhal— 
ten ſollte. 

Unterdeſſen hatte die Unterhandhing des Dichters mit Dalberg 
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ihren Fortgang. Der Freiherr, ein gebildeter, funjtjinniger, fiir 
edle Regungen empfinglicer, wenn aud) nicht febr charafterfefter 
Mann, machte durch fetne von Dem Kurfürſten von Pfalz-Baiern 
ibm iibertragene Direction des Mannheimer Theaters in Der deutſchen 
Theatergefchichte Epoche. Zwar iiberfiedelte 1778 der pfalzbairiſche 
Hof nad) München, dod) wurde für die Mannheimer Bühne eine |} 
jährliche Subvention ausgeworfen, welde es Dem Freiherr ermige | 

fichte, eine tüchtige Anſtalt ju grinden. Cr ging mit Kenntnig, 
Geſchmack und Cifer ans Werf wid auch der ariſtokratiſche Wnjtand, 
Der Ton vornehmer Weltbildung, womit Dalberg das Inſtitut lei— ; 
tete, fam dieſem nicht wenig zu gut. Der rohe Maturalismus oder 
auch Die Gottſched'ſche Unnatur, welche bisher, verbunden mit einem 
zuchtloſen Bandenleben, unter den deutſchen Schaujptelern gang und 
gäbe gewejen, fie fanden bier feine Duldung und das tn Herbjt 
1779 eröffnete Mannheimer Nationaltheater durfte, mit Sdaufpte- 


lern wie Iffland, Boek, Beil und Beck, den Schülern Eckhof's, wie | 3 
Mener und Zucarint, und mit Schauſpielerinnen wie die Seyler, ; 
Tosfani, Mever, Wallenſtein und Kummerfeld beſetzt, vor allen ; 


anderen deutſchen Schaubühnen dDamaliger Zeit auf die Geltung 
einer Kunſtanſtalt Anſpruch machen, J 

Schiller hatte natürlich die Ausſicht, ſeine Tragödie auf einer ies 
ſolchen Bühne zur Darftellung zu bringen, mit lebbhafter Freude 
begrüßt. Uber fofort begannen Die dramaturgijdhen Leiden, welche 
an Diefe Wusficht ſich knüpften. Denn es galt, das Stück „bühnen— 
gerecht“ zu machen, und über Biihnengerechtigfett gingen die An— 
ſichten des Dichters und die des Intendanten himmelweit ausein-— 
ander. Es half jedoch Nichts, ſie mußten vermittelt werden. Wohl 


mag Schiller, während er ſein Gedicht für das Theater „gerecht“ 
machte, manchmal mit dem Helden deſſelben verzweifelnd ausgerufen 
haben: „Ich ſoll meinen Leib preſſen in eine Schnürbruſt?“ Aber 
ohne Schnürbruſt keine Aufführung! So kam endlich das Bühnen— ke 
manufeript, in weldhem das Original vielfad) verdrebt und ver- 
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ſtümmelt erſcheint, zu Stande und ging am 6. October 1781 an 
Dalberg ab, welcher all der „eifrigen Fürſprache eines Vaters für 
fein Kind“ gegenüber unerbittlich geblieben war. Gewiß, Dalberg 
hatte Rückſichten zu nehmen: ſchon als Edelmann und mehr noch 
als Director einer fürſtlichen Bühne mußte ihm daran gelegen ſein, 
den ſturm- und drangvollen oder, wenn man will, den revolutio— 
nären Ton des Stückes möglichſt zu dämpfen. Aber es war, äſthe— 
tiſch angeſehen, geradezu eine Monſtroſität, den Sinn des Gedichts, 
welches, wie eine echte Ausgeburt des Jahrhunderts, fo auch eine 
Kritif und eine Befehdung deffelben war, dadurch gu falfehen, dap 
man die Handhing auf der Bühne willkürlich wm Jahrhunderte gw 
rückverlegte, in die Zeit, „wo Kaiſer Maximilian den ewigen Land— 
frieden in Deutſchland ſtiftete.“ Dadurch ſollte dem Werk ſein 
Stachel genommen werden; allein in Wahrheit wurden durch ein 
ſolches Beginnen, welches nod) dazu blog ganz Blödſichtige täuſchen 
fonnte, mu „alle ſeine tiefer liegenden Motive gelähmt und die 


beſten Lebensnerven der Charaktere durchſchnitten“04). Neben ſol— 


cher Mißhandlung des Stückes im Großen und Ganzen, war es 


kaum nod von Belang, wenn im Einzelnen auf theilweiſe ganz 


abfurden Veränderungen beftanden wurde. So 3. B. meinte Dale 
berg, es fet Dod) gar yu gräßlich, daß Karl Moor feine Geliebte 
umbringe — ein Zug, Der wefentlicd) zur Rolle. des Räuberchefs 
gehört — und fo mupte Die arme Amalia auf der Bühne zur Selbſt⸗ 
mörderin werden, * 
Daß, nachdem endlich alle Hinderniſſe, welche der Aufführung 
ſich entgegenſtellten, wohl oder übel beſeitigt waren, Schiller den 
Gang ſeines Erſtlings über die Bretter mitanſehen wollte, verſtand 
ſich von ſelbſt. Dem Dichter das verwehren wollen, wäre etwa, 
als wollte man einem zärtlichen Vater gebieten, abweſend zu ſein, 
wenn ſeine geliebte, in Sorgen und Schmerzen erzogene Tochter 
unter dem Brautkranz geht. Aber es war Grund da, zu befürchten, 
daß ein zu erbittender Urlaub dem Dichter verweigert werden würde, 
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Der fic) Doc, wie er an Dalberg ſchrieb, auf die Aufführung freute, 
wie ein Kind, Falls eine von Schwab beigebrachte Ueberlieferung 1°) 
begriindet ijt, mußte Der Lärm, welchen Die Räuber madten, zu 
Diefer Beit Droben im Hohenheimer Schloß bereits Staub aufgewor- 
fen haben. Gin fritheres Urlaubsgefud, vermuthlic) von Schiller 
zu Dem Zweck eingereidht, Der Generalprobe ſeines Stückes in Mann— 
heim anzuwohnen, war verweigert und mit einer herzoglichen Reſo⸗ 
lution begleitet worden, des Inhalts, der Regimentsmedicus möge 
ſich ernſter und eifriger als bisher ſeinen Amtsgeſchäften und nur 
dieſen widmen. Aber — ſchrieb Schiller an ſeinen Jugendfreund 
Moſer — „welcher kräftige Jingling würde nicht wünſchen, das 
Kind ſeiner erſten Liebe zu ſehen?“ Dagegen half kein Bedenken, 
und weil der Dichter vorausſah, daß er nicht öffentlich, d. h. mit 
Urlaub, nach Mannheim würde gehen können, beſchloß er, heimlich 
zu gehen. Die Aufführung der Räuber war auf den 10. Januar 
1782 feſtgeſetzt worden, aber Dalberg verſchob ſie um ein paar 
Tage, weil Schiller an dem genannten in der ganzen Glorie ſeines 
Regimentsmedizinerthums die Gratulationscour ſämmtlicher Militair— 
und Civilchargen zu Ehren des Geburtsfeſtes der Gräfin von Hohen— 
heim mitmachen mußte. Dann aber war kein Halten mehr. Mit 
Freund Peterſen machte ſich der Dichter in aller Heimlichkeit auf den 
Weg, wäre aber, wie der Genannte bezeugt, beinahe zu ſpät in 
Mannheim eingetroffen, weil ihn das Wohlgefallen an einem 
ſchmucken Schenkmädchen ungebührlich lange in Schwetzingen feſt— 
hielt. Glückliche Sorgloſigkeit der Jugend, die ſelbſt auf der 
Schwelle zu wichtigſten Entſcheidungen von den hübſchen Augen 
eines Schenkmädchens ſich feſſeln laſſen kann. 
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Die Rauber auf der Bühne. — Cin Triumph. — Dichter und Regimentsmedicus. — 


Nar fort von hier! — Fiesev. — Die Anthologie. — Schiller als Lyriker. — Die 
Laura-Oden. — Bweite Fabrt nad) Mannheim. — Das Gewitter bricht los. — Der 
Herzog. — Im Arreſt. — Mabale und Liebe. — Gin Denuneciant und eine Leste 


Audienz. — Der Entſchluß gu Flucht. — Andreas Streicher. — Gin Abſchiedsgang. 
— Der 17. September 1782. — ,O, meine Mutter!“ 

Sonntags den 13. Januar 1782 flebten an den Brunnenſäulen 
und Strafenecen der Stadt Mannheim Theaterzettel, welche einem 
werthen Publicum anzeigten, daß Abends ,, practfe 5 Uhr“ auf der 
„hieſigen Nationalbühne“ aufgefiihrt wiirden: , Die Räuber, — ein 
Trauerſpiel in fieben Handhingen, fiir dite Mannheimer Nationale 
bühne von Dem Verfaffer Herm Schiller neu bearbeitet.” Wm Ende 
des Perfonene und Schauſpielerverzeichniſſes ſtand ein auf Dalberg’s 
Wunſch vom Dichter verfaptes „Avertiſſement“, welches die moralt- 
{che und poetiſche Berechtiqung des Stites nachweiſen follte. Die 
Erwartung war hodgefpannt und die ganje Woche her hatte man 
in Der Umgegend darüber hin und her gefproden, wie fic wohl 
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Das Trauerſpiel auf der Bühne machen würde. Denn, wie litera— 
riſche, ſo gab es damals in Deutſchland auch noch theatraliſche Er— 
eigniſſe. Aus den rheiniſchen Städten, aus Heidelberg, Darmſtadt, 
Worms, Speyer, Frankfurt und Mainz waren die Leute zu Roß 
und Wagen gekommen, und wer ſich einen Platz ſichern wollte, 
mußte ſchon um 1 Uhr Mittags tm Theater ſich einfinden. Schiller 
ſelbſt kam noch mit knapper Noth vor dem Aufziehen des Vorhangs 
auf den ihm reſervirten Platz im Parterre und da ſtand er nun 
ungekannt unter der Menge, dem Wahrſpruch entgegenharrend, wel— 
cher ſeine Zukunft beſtimmen, ſein Schickſal entſcheiden ſollte. Wie 
muß dem Jüngling das Herz in der Bruſt geſchlagen haben, wenn 
er ſeine Blicke über das „vielköpfige Ungeheuer“, genannt Publi— 
cum, hinſchweifen ließ, welchem jetzt die Anerkennung oder Verdam— 
mung deſſen anheimgegeben war, was er in glühenden Stunden 
geſonnen und geſchaffen. Aber der Vorhang hob ſich und das Spiel 
begann. 

Die Hauptrollen waren vortrefflich beſetzt: Boek ſpielte den 
Karl, Iffland den Franz, Beil den Schweizer, Beck den Koſinsky, 
Frau Toskani die Amalia. Zwar die drei erſten „Handlungen“ 
thaten keine bedeutende Wirkung, aber mit der vierten trat ein voll— 
ſtändiger Umſchwung ein. Mit dem Feuer der Schauſpieler ſteigerte 
ſich auch das der Zuſchauer und die wilde Großartigkeit der Dich— 
tung riß Alle mit ſich fort. Ein tiefes Schaudern bebte durch das 
Haus, als Iffland in ſeiner großen Szene, wo er ſich anſchickte, 
die furchtbare Viſion Franz Moor's zu erzählen, mit geiſterbleichem, 
vom irren Lampenlicht beleuchtetem Geſicht ohnmächtig zuſammen— 
brach 100), und als nach zehn Uhr der Vorhang fiel, machten die 
Zuſchauer ihren ſtürmiſch erregten Gefühlen durch ungeſtümen Beifall 
Luft. Stralend von Glück mag in dieſem ſtolzen Augenblick Schiller 
ſeinen Peterſen angeſehen und zitternd vor Aufregung den beglück— 
wünſchenden Händedruck des Freundes erwidert haben. Nach been— 
digter Vorſtellung ſpeiſte er in Geſellſchaft ſämmtlicher Rollenträger 
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zu Nacht und eS war wohl bet diefer Geleqenheit, daß er, nod ganz 
warm von der Bühnenwirkung ſeines Stückes, gegen Beil den Ein— 
fall ausſprach, ſelber Schauſpieler zu werden. Aber Beil entgegnete 
mit prophetiſcher Einſicht: „Nein, nicht als Schauſpieler, ſondern 
als Schauſpieldichter werden Sie der Stolz der deutſchen Bühne 
werden“107). Am folgenden Tage, bevor der Dichter die Heimreiſe 
antrat, empfing ihn Schwan mit zuvorfommendfter Artigkeit im fei- 
nem Hauje, übergab ihm 4 Carolin als ,, Reifefoftenvergitung “ — 
welche Das Damals in Deutſchland noc fo ziemlich unbekannte Büh— 
nenhonorar vertreten mupte — und ftellte ihn ſeiner Tochter Marz 
qaretha vor, Das fine Madden machte einen bedeutenden Cire 
dru auf Schiller und die Bekanntſchaft mit ihr trug nist wenig 
yu Der gehobenen Stimmung bet, womit er nad Stuttgart zurück— 
kehrte. Wie lebhaft Der Dichter empfand, dag, was er in Mame 
heim erlebt, beftimmend auf fein Schickſal eingewirft habe, bezeugt 
fein Brief vom 17, Januar 1782 an Dalberg, wo er fagt: , Bee 
obachtet habe ich ſehr Vieles, ſehr Vieles gelernt; und ich glaube, 
wenn Deutfehland einſt einen dramatifchen Dichter in mix findet, fo 
mug id) die Epoche von der vorigen Woche zählen.“ 

Allein dte Lage des Regimentsmedicus war fo, dag feine qute 
Laune nicht Lange vorhalten fonnte. Zwar feine heimliche Fabrt 
nad Mannheim blieb verhohlen, denn Peterfen und die librigen etwa 
ins Geheimniß gezogenen Freunde hielten reinen Mund und fo 
hatte Der begangene Subordinattonsfebler vor der Hand fetne unan— 
genehmen Folgen. Dagegen mufte der Dichter ſchon aus inneren 
Grinden mehr und mehr mit fetner Stelling zerfallen. Während 
Des furzen Ausflugs nach Mannheim hatte ihn ein Fretheitshauc 
angeweht und er hatte müſſen viel alter fein, als er war, wenn 
Der Beifallsfturm, welder am 13. Januar thn umrauſchte, nicht 
Illuſionen in ihm erregt hatte, Träume von einer Zukunft voll 
freten Strebens, voll Ruhm und Glück. Da drunten tr Mannheim 
war er Der Dichter Schiller gewefen, dem Männer von Geiſt, 
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Bilding und Stellung, Frauen voll Anmuth und Enthufiasmus 
anerfermend, fobend, huldigend fich genaht hatten. Hier oben in 
Stuttgart war er nur Der Reqgimentsmedicus Schiller, tm 
Rang etwa einem Feldwebel gleichftehend, zu widermartigen Ver— 
richtungen verpflichtet, Dem monotonen Garniſonsſchlendrian unter 
worfen. Es bedarf eben feines großen Aufwandes von Phantafie, 
um ſich Die Gefiihle gu vergegenwärtigen, womit der junge Mann 
nad) feiner Zurückkunft aus Mannheim wieder in die verhafte Feld- 
fcherermontur fubr. Er empfand, dak er gum Dichter, zum Drama— } 
tifer beftimmt fet, aber aud, daß thm Die Hetmat zur Entfaltung 
und Geltendmachung fetnes Gente’s feinen Raum gewähre. Cs it 
nicht urkundlich bezeugt, aber dod) pſychologiſch febr wahrſcheinlich, 
Dag Die innere Stine, welche die höchſte Inſtanz gentaler und 
Dabei redlicher Menſchen ijt, thm ſchon damals zugerufen habe: 
Fort von hier! Mur fort von hier! 

Aber Schiller ijt felbjt im leidenfchaftlichften Tagen feiner Ju— 
qend Des ſchwäbiſchen Charakterzuges der Bedächtigkeit nte qanz ledig 
qewefen. Er fühlte, dap Die Rauber wohl ein Anfang feten, draw 
fen in der Welt Etwas vorzuſtellen, aber eben nur ein Anfang, 
und Dag es Daher gelte, auf der gewonnenen Bafis eines ehren- ; 
haften Rufes rüſtig weiterzubauen. Go fah er fic denn nach 
einem Stoffe zu einer sweiten Tragödie wm und glaubte zunächſt in 


Der Geſchichte des unglücklichen Konradin von Hohenſtaufen einen 
glücklichen Fund gemacht yu haben. Allein nach reiflicherer Prüfung 
fam er Davon zurück und wandte fich wieder Der Gefchichte des Fiesco 
zu, welche, wie wir fahen, ſchon tn Der Wfadentie feine Aufmerk— 
famfeit erregt hatte. Er befuchte fletBiq Die Bibliothef, um des 
hiſtoriſchen Materials feiner Arbeit Herr zu werden 8), entwarf den 
Plan, febrieb ein Schema des Inhalts und feiner Gruppirung nie— 
Der und began Dann Die einzelnen Szenen und Acte auszuarbetten. 
Es war ihm ſchon yur Gewohnheit qeworden, gerne zu beobadhten, 
wie Die unter feiner Hand entftehenden dramatiſchen Gejtalten und 
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Streicher der Vertraute, welcher „die Verſchwörung des Fiesco zu 
Genua“ Schritt für Schritt vorſchreiten ſah 1%). Neben Den Anfän— 
gen der neuen Tragödie beſchäftigte aber den Dichter um dieſe Zeit 
noch ein anderes literariſches Unternehmen. Es war damals die 
Periode der Muſenalmanache. Wo nur immer in Deutſchland ein 
Kreis von jungen Poeten ſich zuſammengefunden, kam ein ſolches 
Jahrbuch dichteriſcher Erzeugniſſe heraus, nachdem einmal 1770 der 
Boie- und Gotter'ſche Muſenalmanach den Anſtoß dazu gegeben | 
hatte. Auch das alte Schwabenland wollte ſeine jährliche poetiſche 
Blumen- oder Aehrenleſe haben und ſo veröffentlichte der Dichter— 
ling G. F. Stäudlin auf das Jahr 1781 eine „Schwäbiſche Blu— 
menleſe“, welche jedoch, wenn man die Beiträge von Schiller, Haug 
und Conz abrechnet, mehr wie eine Diſtelnleſe ausſah 0). Stäud— 
fin gebärdete fic) aber als ein fo anmaßlicher Redactor, daß nicht Wes 
mit thm auszukommen war, und fo fam Schiller auf dite Idee, 
felber einen poetiſchen Almanach zu veröffentlichen. Cr durchſtöberte 
Den Vorrath von Gedichten, welcher fic allmälig tu ſeinem Schreib— 
pult — vorausgefegt, daß er etn ſolches beſaß — angehäuft batte, 
bot auch die Contingente ſeiner dichtenden oder reimenden Freunde | 
auf und fies Die , Anthologte auf das Jahr 1782" dructen, wie- 
Derum auf eigene Rechnung, wodurd der Paſſivſtand feiner Finan | 
en abermals nicht unbedeutend vermehrt wurde. | 
Diefe, angeblich , in Der Buchdruckerei zu Tobolsko“, in Wahr— 
heit aber bet J. B. Mebler in Stuttgart gedructe, von Dem Herz 
ausgeber nicht ſehr geſchmackvoll „ſeinem Prinzipal, dem Tod“ 
gewidmete und mit einer bis zu Lohenſtein'ſchem Schwulſt fid) vere 
fteigenden Borrede 4) ausgeftattete Anthologie darf für Die Samm— 
lung Der jugendlichen Lyrif Sehiller’s angefehen werden; denn es | 
iſt feftgeftellt 2), daß weitaus Die Mehrzahl dieſer Gedichte von 
ihm herrührt, obgleic er ſpäter nur eine Fleine Minderzahl derfel- 
ben der Aufnahme in feine Gedichtſammlung wiirdigte, Dies fonnte 
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Ereigniffe auf einen Dritten wirfter, und fo ward denn Freund | 
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bet feinen geläuterten Schönheitsbegriffen nicht anders fein, da Die 
Gedichte der Anthologie mit den Schlacken kraftgenialiſchen Ueber- 
ſchwangs und kraftgenialiſcher Rohheit allzu ftarf bebaftet waren 13), 
Die Anthologte berührt nicht felten die Gränzlinie, wo die Poefie 
aufhört und die pathologifche Rhetorik, ja der phyſiologiſche Cynis- 
mus anfängt. Es fehlt aud) in den Gedichten der Anthologie nicht 
at edt Schiller'ſchen Wendungen, an Kraft Des Ausdrucks, an eine 
zelnen Stlberbliden des Genius. Allein tm Ganzen ſtoßen wir hier 
Dod) auf ausreichende Bewetfe, dag in Schiller's Seele die rein 
lyriſche Saite feblte. Cs ijt etqen, Dag der Dichter, welcher in 
feinen Dramen Den vollen lyriſchen Bruftton fo oft, vielletdt mur 
zu oft gefunden bat, fein etgentliches Lied hervorbrachte. Freilich, 
Die Erklärung ijt leicht. Schiller's Dichtung ijt weſentlich Gedanfen- 
poejie. Der Gedanfe vermittelt bet ihm ftets Den Wusdruc der Em— 
finding. Dte Stimmung gebt bet ihm nicht unmittelbar heraus, 


fonder, wenn td mich richtig ausdrücke, durch Das Medium Der. 


See hindurch. Nur in ganz wenigent feiner Gedichte ftrsmt das 
Gefühl unmtttelbar, Deßhalb tft er als Qyrtfer nur grog, — dann 
aber auch unerreicht groß, — in der philoſophiſchen Rhapſodie. 
Hier erfüllt er auch lyriſch, was Biirger fo bündig wte fin als 
Die Aufgabe Der Poeſie bezetchnet hat 14), 

Die merkwürdigſten Gedichte der Anthologie find die Laura- 
Oden. Wenn man Ddtefelben zum erjten Mal lieſt — namltd mit 
jugendliden Augen, fo tft man genetgt, yu glauben, hier fet „ge— 
ſchöpft aus tiefer Bruft des Ltedes Flammenborn“, Dte novellijtt 
{che und dramatiſche Mythenbildneret ijt auch nicht angeftanden, aus 
Den jerftreuten Farbentinen der Lauragedichte eine Laurageſtalt zu— 
ſammenzumalen und diefelbe in leidenſchaftliche Beziehung zu Schil— 
fer zu ſetzen. Die btographijche Wahrheit mug aber diefes Nebel- 
gebilde ohne Weiteres bet Sette ſchieben. Ebenſo mug fie die 
Annahme, der Gegenjtand der LaurazOden fet Margaretha Schwan 
gewefen, nicht nur als willkürlich, fondern als geradezu anadro- 
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niſtiſch verwerfen, denn die meiſten der Oden an Laura, vielleicht 
alle, waren gedichtet, bevor Schiller das genannte Mädchen zum 
erſten Mal ſah. Endlich iſt auch der ſonſt fo verläßliche Scharffen— 
ſtein auf der unrichtigen Spur, wenn er angibt, die Hauptmännin 
Viſcher ſei Schiller's Laura geweſen. Es hat zwiſchen dieſer Frau 
und Dem Dichter ein freundſchaftliches, nicht aber ein erotiſches Ver— 
hältniß beſtanden 116). Die Wahrheit ijt, daß, wie ſchon Karoline 
von Wolzogen richtig angedeutet hat), Laura nie etwas Anderes 
als eine Phantafiegeftalt war, Conz, der Damals viel mit Schiller 
verfebrte, hatte dieſe Anficht fchon frither Des Beftimmteften ausge- 
fprocden und den Nagel auf Den Kopf getroffen, indem er bemerfte, 
DaB an den Lauragedichten die Phantafie bei Weitem mehr Antheil 
habe als Die Empfindung 7), Das iſt's. Die Laura-Oden find 
ihrem Wefen und threr Form nad eine fo phantaſtiſche Wolfe 
wandering, wie es nur jemals eine gegeben hat, Trok ihres ftarfen 
Aufwands von ſinnlichen Btldern find fie ohne alle ſinnliche Bee 
greiflichkeit, — nicht Producte der Erfahrung, fondern vielmehr der 
Erwartung, der Enwartung eines Jünglings, deffen qhibende Cur 
bildungskraft nicht nur die „unbekannte Geltebte” vor Augen, fon 
Dern auch fic) ſelber ſchon in ihren Armen ſieht, trunken von Wonne, 
ſtammelnd vor Entzücken. Aber ſo eine gegenſtandloſe Schwärmerei 
hat immer etwas Hohles, innerlichſt Kaltes und ich bekenne mich 
gerne zu der Ketzerei, daß mich die Laura-Oden an das gebackene 
Eis der Chineſen gemahnen, welches den Gaumen verbrennt und 
den Magen verkältet. Schiller hat ſich ſpäter die Mühe genommen, 
an dieſen Gedichten viel zu ändern, zu kürzen, zu feilen. Nicht zu 
ihrem Vortheil; denn nur in ihrer urſprünglichen Form geben ſie 
ein authentiſch pſychologiſches Document von dem jugendlichen Ueber— 
ſchwang des Dichters ab. 

Unterdeſſen war es Frühling geworden und die Maiherrlichkeit 
draußen ließ dem jungen Mann ſeine Lage noch enger und gedrück— 
ter erſcheinen. Fühlen doch zur Zeit, wo Alles ſproßt und grünt 
































und blüht, alle jugendliden Herzen etm wunderbares Drangen und 
Treiben, Das mit Dem der Natur in geheimnißvoller Beziehung ftebt. 
Shiller empfand das Bedürfniß, feine Seele wieder einmal zu lich 
ten und zu lüften, und fo unternahm er am 25, Meat eine zweite 
heimliche Reife nad Mannheim. Diesmal hegletteten thn zwei Freun— 
dinnen, Frat von Wolzogen und Frau Viſcher. Dalberg hatte der 
porausgegangenen Bitte des Didhters gemäß eine Vorſtellung der 
Rauber bewilligt und abermals ließ Der Erfolg des Stückes den 
Verfaffer nur um fo widerwilliger auf feine Stellung in Stuttgart 
zurückblicken. Sumitten der Huldigungen, welche thm in Mannheim 
zu Theil wurden, erfchien thm diefer Ort wie ein Paradies, deſſen 
„glücklichere Sterne und griechiſches Klima thn zum wahren Dichter 
Der Plan, als Theaterdichter zu der Mann— 
Heimer Bühne in ein ſtehendes Verhältniß zu treten, gewann feftere 
Geftalt. Cr eröffnete fich Dem Freiherr, ging thn wm Fürſprache 
und Unterſtützung an and glaubte in dem thettnehmenden Blick und 
it Dem ftummen Handedrud Dalberg’s die feſte Gewährſchaft des 
erbetenen Beijtandes erhalten zu haben. In diefem Sinne ſchrieb 
er, unpäßlich nach Stuttgart zurückgekehrt, wiederholt an den Fret- 
herrn und unterbreitete Demfelben einen Plan, vermittelft deſſen es 
qelingen könnte, fein Dienſtverhältniß zu dent Herzoq von Würtem— 
berg friedlich zu löͤſen. Dalberg follte, mit Beimiſchung von Come 
plimenten wie der Herzog fie liebte, an dieſen ſchreiben und ſich 
Den Dichter förmlich von ihm erbitten, zunächſt mur für einen be- 
ſtimmten Termin. Allein Shiller mußte bald erfahren, dag er thet 
nehmenden Blicken und ſtummen Händedrücken etre vtel yu große 
Bedeutung beigelegt habe. Dalberg war nicht der Helfer, welchen ſich 
Schiller in ihm vorgeſtellt hatte. Das in den rührendſten Ausdrücken 
dargelegte Vertrauen des Dichters war dem Freiherrn unbequem. Er 
gab zwar eine „gnädige“ Antwort, aber dabei blieb es. Auch auf 
einen zweiten, noch dringenderen Brief Schiller's ſcheint Dalberg ent— 
weder gar nicht oder doch nur ausweichend geantwortet zu haben 118). 


erwärmen würden.“ 
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Und Dod) ware gerade jest Die Dazwiſchenkunft eines fo eine 
flußreichen Mannes, wie Der Reichsfreiherr war, höchſt nöthig und 
erwünſcht gemefen, um der ganz peinlich gewordenen Lage Schiller's 
eine beſſere Wendung zu geben. Das Gewitter, welches ſich ſchon 
ſeit längerer Zeit drohend über dem jungen Dichter angeſammelt 
hatte, war losgebrochen. Alles drängte zu einer Entſcheidung und 
Schiller konnte mehr und mehr ſich überzeugen, daß er dieſelbe ſelbſt 
herbeiführen müſſe. 

Herzog Karl hatte, wie wir ſahen, den Regimentsmedicus bis— 
her gewahren laſſen, aber Dabet denjelben feineswegs aug den Augen 
verloren. Jest beſtimmte das Zuſammentreffen verfdhiedener Umſtände 
Den Fürſten ju einem Cingreifer, weldses erft it feinem Verlaufe aus 
Der gelinderen Tonart in die gewaltſame umſchlug. Es ijt nur billig, 
Diefes Hervorguheben und tiberhaupt Das Benehmen des Fürſten nicht 
kurzweg zu verdammen, Karl war im Grunde feines Wefens ein 
Mant der alten Zeit und die Strebungen und Ausſchreitungen einer 
fraftgenialen Dichterjugend mußten ihn um fo widerwärtiger beriih- 
ren, als er dafür fein Verſtändniß beſaß. Dennoch hatte er, ob- 
qletd eS von höfiſcher Seite her ficherlidy nicht an Aufreizungen 
feblte, unferem Dichter die Rauber hingehen laſſen, ja es liegt 
fogar cine Andeutung vor), welche vermuthen ligt, es babe den 
Herzog verdroffen, dag Schiller Das Stück ftatt Dem Mannheimer 
nicht Lieber Dem Stuttgarter Theater sur Aufführung angeboten hatte, 
Nun waren aber uRwifden von Schiller Gedichte veröffentlicht wor— 
Den, wie Das auf Den Tod des Generals Rteger, ferner ,, der Venus 
wagen” und ,, die ſchlimmen Monarchen“, welche — fo drückt ſich 
Karoline von Wolzogen in ihrer Discreten Weife ans — fammt und 
fonders „verſchiedene Seiten Der Exiſtenz des Herzogs verlesten. “ 
Nicht mur, fligen wir hinzu, die deſpotiſche, ſondern auch, und 
vielleicht in nod) höherem Grade, die pädagogiſche Seite diefer Exi— 
ſtenz. Franzöſiſcher Geſchmack und Poefie waren dem Fürſten Cine 
und Daſſelbe. Von dieſem Standpunkt aus betrachtet, mußte ihm 
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Shiller's Dichten als ein höchſt geſchmackloſes, ja monſtröſes erſchei— 
nen und es konnte doc) wohl, auc abgefehen von dem revolutio- 
niren Beigeſchmack deffelben, nicht qeduldet werden, Daw ein junges 
Talent, aus feiner Akademie hervorgegqangen, in feinen Dtenjften 
ftehend, auf dieſem falfchen Wege fortginge. Der verirrte junge 
Poet wurde Daher zur Audienz bet dem Herzog commandirt und 
Diesmal noc) zeigte thm Karl nicht Das ftrenge Antlitz des unbe- 
ſchränkten Gebteters, fondern mur das Des wobhhwollenden Päda— 
qogen. Gr verbot feinem Regimentsmedicus feineswegs das Didy- 
ten, aber er verwies thm die Verſtöße feiner Gedichte gegen den 
„guten Geſchmack“, und um ibn künftig vor folcen zu bewabren, 
that er, was Czar Nikolaus tm 19, Jahrhundert gegenüber von 
Pufehfin that, d. h. er bot fic) Dem Dichter zum Cenfor an. Cs 
geſchah dies ganz in Dem alten väterlich vertraulichen Tone von der 
Afademie her und Schiller wurde gerührt. Aber das Gewiffen war 
ſchon Damals feine Muſe, er fliblte, daß Dtefer Cenſur fic) unter- 
werfen Der Poefie entfagen hieße, und fo lehnte er den gnädigen 
Antrag ab, — eine Handling des Muthes, welcher wir es mit zu 
verdanfen haben, dag wir einen Schiller befigen. . 

Der , Trop” Des Regimentsmedteus wurde natürlich ungnädig 
vermerft. Dod) htelt der Herzog, zu fetner Ehre fet es gefagt, nod 
an ſich, bis er fid) Durch eine äußere Veranlaſſung bewogen fliblte, 
Dem jungen Menſchen Den Meriter zu zeigen. Die erjte Reiſe Schil— 
ler's nach Mannheim war verheimlicht geblieben, bei der zweiten 
aber waren Damen mitgeweſen und — kurz dieſe Damen hatten es 
fic) nicht verſagen können, das Vergnügen, welches thnen die in 
Des Dichters Geſellſchaft genoſſene Aufführung der Rauber gemacht, 
ihren Stuttqarter Freunden und Freundinnen mitzuthetlen, — unter 
Dem Siegel des Geheimniſſes, verfteht fic. Dtefes Siegel nahm 
allmälig fo große Dimenfionen an, daß nicht mur der General Auge, 
fondern auch Der Herzog felbjt erfubr, der Regimentsmedicus Schil— 
fer babe nicht allein mehrere Tage lang feinen Lazarethdienſt ver- 
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nachläſſigt, fondern fet aud) ohne Urlaub aus feiner Garniſon ab- 
wefend gewefen und nod dazu tm „Ausland“; denn ein gemein— 
fames Deutſchland exiſtirte damals nicht einmal als, geographiſcher 
Begriff“, obgleich das Geſpenſt des deutſchen Reiches nod) offiziell 
umging. Abermals zum Landesfürſten befohlen, erkannte der Dich— 
ter, daß er es nicht mehr mit dem Pädagogarchen der Akademie, 
ſondern mit dem „Karl Herzog“ zu thun habe. Er wurde barſch 
angerunzelt. In ſeiner keinen Widerſpruch duldenden Weiſe verwies 
der Fürſt dem Regimentsmedieus deſſen Benehmen, verbot ihm 
ſtreng, ſich jemals wieder mit dem „Ausland“ in Beziehung zu 
ſetzen, und befahl ihm ſchließlich, ſofort nach der Hauptwache zu 
geben, ſeinen Degen abzugeben und ſich beim Wachteommandanten 
als Arreſtant auf vierzehn Tage zu melden. 

Diefer Arreſt, welchen Der Dichter ſpäteſtens in der erften 
Hälfte Juli's beſtanden haben muß 20), war an und für ſich eine 
mäßige Strafe. Der Herzog überſah nur, daß derartige Hausmit— 
telchen des patriarchaliſchen Deſpotismus wohl auf Regimentsmedieci, 
nicht aber auf Poeten wirken können, und vollends auf einen Poeten 
von Schiller's Schlag! Karl ahnte auch nicht, daß in der trüben 
Einſamkeit des Arreſtlocals die Bitterkeit, wovon Schiller's Seele 
voll war, ſtatt ſich vor dem fürſtlichen Machtwort zu demüthigen, 
vielmehr zu jener Begeiſterung des Zornes ſich erheben würde, aus 
welcher der Plan zu der Tragödie „Kabale und Liebe“ entſprang, 
der Plan alſo zu einer Dichtung, welche den Ausſchreitungen der 
Gewalt im 18. Jahrhundert das furchtbarſte Brandmal aufdrücken 
ſollte. Und neben dem dichteriſchen reifte während der vierzehn 
Hafttage noch ein anderer Plan im Gemüthe des Arreſtanten: es 
iſt Thatſache, daß er Die Hauptwache mit dem Entſchluſſe verließ, 
einem ibm möglicher Weiſe drohenden Schubart'ſchen Schickſal durch 
Die Flucht ſich zu entziehen 24. Dag, fo, wie er mur einmal mit 
Dem Herzog ftand, fetne Befürchtungen keine leeren waren, Daw der 
Fürſt völlig entfchloffen fet, den Willen fetes Unterthans, zwiſchen 
































8 
8 





welchen und ihn kein wohlwollender Vermittler trat, unbedingt unter 
Den ſeinigen gu beugen, darüber konnte ſich Schiller bald unmöglich 
mehr täuſchen, auch wenn er es gewollt hätte. Eines Tages — 
wohl nicht früher als in der zweiten Hälfte des Auguſt — erhielt 
Der Regimentsmedieus von ſeinem Chef Den Befehl, fic) in Hohen— 
heim zur Audienz bei Sr. Herzoglichen Durchlaucht zu melden. Ihm 
ahnte nichts Gutes, um fo mehr, da fein Freund Zumſteeg, den 
fein Beruf als Muſiklehrer mit Den Kreifen Der vornehmen Welt in 
Berührung brachte, deutliche Winke hatte fallen laſſen, daß Etwas 
gegen ihn im Werke ſei. War doch die höfiſche Welt längſt feind— 
ſelig gegen den kühnen Dichter geſtimmt, welcher Gedanken zu ſinnen 
und zu ſagen wagte, vor denen dieſe Welt ſich entſetzte. 

Es iſt wunderlich, wie die Dinge im menſchlichen Leben zuſam— 
menhängen. In Hamburg lebte damals ein junger Gelehrter, Wre— 
dow geheißen, der einige Jahre in der Familie Salis in Grau— 
bünden als Hofmeiſter verbracht hatte. Cr mochte fic) dort wohl 
befunden haben und entrüſtete ſich daher höchlich über den nachmals 
vom Dichter getilgten Ausfall, welchen in der dritten Szene des 
zweiten Acts der Räuber Spiegelberg auf das Graubündnerland 
that, indem er daſſelbe als ein „Spitzbubenklima“ und als das 
„Athen Der Gauner“ bezeichnete. Natürlich hatte Der Dichter keine 
abſichtliche Beleidigung im Sinne gehabt und es iſt wahrſcheinlich, 
daß er nicht Graubünden ſelbſt, ſondern vielmehr das unter bünd— 
neriſcher Herrſchaft ſtehende und allerdings übelberufene italiſche Velt— 
{in unter Dem „Spitzbubenklima“ verſtanden habe; Dern Razmann 
entgegnet an der bezeichneten Stelle Dem Spieqelberg, man habe thm 
liberhaupt ganz Stalien gerühmt, nämlich als ein Garner Athen. 
Wredow flihlte fic) verpflichtet, als Kämpe für die Ehre Graubün— 
Dens aufzutreten, und that dies in einem geharniſchten, an Den 
Verfaſſer der Rauber adreffirten Wrtifel, welder tm Dezember 1781 
it Den Hamburgifden Adreß-Comtoir-Nachrichten erſchien. Die bee 
treffende Nummer diefes Blattes gelangte nad Chur und ein gewiſſer 
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Doctor Amſtein heeilte fic), Wredow's Aufſatz in der bündneriſchen 
Wochenſchrift , der Sammler“ abdrucken zu laſſen und mit Gloſſen 
zu begleiten, welche giftig ſein ſollten, aber bloß dumm waren. 
Der Herausgeber des Sammlers wandte ſich außerdem brieflich an 
Schiller und forderte von demſelben einen öffentlichen Widerruf der 
anſtößigen Stelle. Der Dichter ließ die Zuſchrift unbeantwortet, 
denn in ſeinen damaligen Bedrängniſſen mochte ihm die Sade zu 
unwichtig vorkommen, um ſich damit zu befaſſen. Darüber ſich erbo— 
ſend, ſchickte der patriotiſche Bündner Wredow's und Amſtein's Auf— 
ſätze an einen Bekannten in Würtemberg, den Garteninſpeetor Wal— 
ter in Ludwigsburg, damit in Sachen weiter verfahren werde. 
Dieſer Walter war gerade der Mann dazu, aus der Bagatelle ein 
Unheil gu machen. Warum er ſich zum Denuncianten gegen Schil— 
ler hergab, hat die novelliſtiſche Mythenbildnerei verſchiedenartig zu 
erklären verſucht; aber alle dieſe Erklärungen ſind unſtichhaltig und 
fo müſſen wir einfach annehmen, der Herr Garteninfpector fet einer 
jener Menſchen geweſen, Deren angeborene Gemeinheit durch ihre 
Stellung yu jener bedientenhaften Bosbheit und Tücke ausgebildet 
wird, welche fic) mit befonderer Borliebe gegen die Trager nicht 
patentirter Vorzüge febrt. Walter legte alfo Die Anklageſchriften 
Wredow’s und Amſtein's Dem Herzog vor und blies damit den fehon 
von anderer Seite her gegen den Dichter gereigten Zorn des Für— 
ften zur Hellen Flamme an. 

Tines heifer Gommertags ftieq der Regimentsmedicus die nad 
Hohenheim führende Straße hinauf, zu der Audienz bet feinem Lae 
desherrn, welche ſeine letzte fein follte. 
bang genug ums Herz, denn das kürzlich Crlebte ließ thn errathen, 
Gr ging durch den Barf, aber ſchwerlich hat 
ibm die Damals hier bunt zuſammengehäufte Herrlichkeit von römiſchen 
Häuſern, gothiſchen Tempeln, ägyptiſchen Saulenhallen, türkiſchen 
Moſcheen und künſtlichen Burgruinen viel Intereſſe abgewonnen. Als 


Es war ihm ſchwül und 


was kommen würde. 


er endlich vor dem Herzog ſtand, ſagte ihm ſchon deſſen Miene, 
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daß Alles verloren fet. Wir befigen leider feinen detaillirten urfund- 
lichen Bericht über dieſe Audienz, aber die Phantafie funn ſich die 
ſchmerzliche Demüthigung, welche Schiller zu dieſer Stunde erfubr, 
unſchwer vorſtellen. Cr mußte den Sturm über ſich ergehen laſſen, 
widerſtandslos, denn die Stimmung des Fürſten, welcher den ehe— 
maligen Zögling ſeiner Akademie jetzt als einen ausgemachten Unruh— 
ſtifter betrachtete, war eine unnahbare. Mit der ganzen Härte und 
Herbigkeit des Gebieters, welche ihm zu Gebote ſtand, trat Karl 
zu dem jungen Mann heran, rückte ihm alle angeblichen oder wirk— 
lichen Verfehlungen vor, überſchüttete ihn mit Vorwürfen und ſchleu— 
derte ihm endlich das drohende Wort zu: „Jetzt geh' Er, und ich 
ſag' Ihm, Er läßt ins Künftige keine anderen, durchaus keine 
anderen Schriften mehr drucken als mediziniſche! Hat Er mich ver— 
ſtanden? Ich ſag' Ihm, Er ſchreibt keine Komödie mehr, bei Caſ— 
ſation und Feſtungsſtrafe!“ 122 

Betäubt von dieſem Keulenſchlag, trat der arme Dichter den 
Rückweg an. Wie muß es, als er ſich von dem erſten lähmenden 
Eindruck erholt hatte, in ihm geſtürmt haben! Sollte er, konnte 
er, dem Befehl des Herzogs gemäß, der Poeſie entſagen? Nein! 
Seine Beſtimmung, ſeine Zukunft, ſein Eigenſtes und Beſtes der 
Willkür opfern? Nein! — Alſo fort von hier — es muß ſein! Aber 
während ihm dieſe Nothwendigkeit in ihrer ganzen Klarheit und 
Schärfe vor die Seele trat, ſah er auf ſeinem Wege, da, wo die— 
ſer von dem Degerlocher Plateau gegen Stuttgart zu abfällt, links 
ob den Wäldern die Kuppel der Solitude herüberdunkeln. Er wollte 
die Eltern verlaſſen, die Heimat fliehen? Wie würde der Vater 
ſtumm ſich grämen, wie würden Mutter und Schweſtern weinen! 
Und wußte er, was es hieße, heimatlos zu ſein? Nein, denn, ach, 
Das kann man nur erfabren, nicht ahnen. Wher was ragte dort 
rechts liber Der in Der Abendſonne glänzenden Hodebene von Lud— 
wigsburg für etn finſterer Schatten? ... Hohenaſperg! ... War 
es nicht genug, daß ſchon etn Dichterher; dort hinter Cijengittern 
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fish verzehrte? Wie, follte auch er, gleid) Dem unglücklichen Schu— 
hart, Dort „erzogen“ werden bis zu jenem Grade von Selbjtver- 
{orenheit, wo Das Opfer „mürbe“ genug geworden, feine Berderber 
in Prologen und fonftiqen Feftreimen anzuſchmeicheln? Niemals! 
Mußte es Doc) felbft Der zärtlichen Mutter troftlicher fein, den 
geltebten Sohn als irrenden Wanderer Denn als Gefangenen ju 
wiffen. Sein Entſchluß war gefapt. Als ein Mann, der feine 
Partte ergriffen, fehritt er die Weinfteiqe hinab, und als er beim 
Vorübergehen am Ochſen dDafelbft die Freunde vorfand, verbradte 
er, wie uns Peterfen berichtet, in heiterer Gelaffenheit den Abend 
mit ihnen. 

Unter Dem Gefichtspuntt der ftaatsbiirgerliden Rechte von heute 
kann man Die Frage aufwerfen, warum denn Schiller, ftatt zu einem 
gewaltſamen Schritte fic) zu entſchließen, nicht Lieber einfach wm fet- 
nen Abſchied etngefommen fei. Allein Dies hieße Die Sachlage ganz 
verkennen. Herzog Karl war gewohnt, fic) als den unbedingten 
Herm feiner Unterthanen zu betrachten, und außerdem batten fic 
ja Schiller's Eltern bet deffen Aufnahme in die Wfademie formlich 
verpflichten müſſen (ſ. Kap. 5), daß thy Sohn fic) den Dienjten 
Des Fürſten widmen würde. Cine Bitte des Regimentsmedicus um 
Entlaſſung hatte daber ſchon an und fiir fic) den Herzog fidherlic 
höchlich erzürnt, unter den jegigen Umſtänden aber mußte fie bei 
Dem Fiirften nur einen jener Ausbrüche feines Jähzorns hervorrufen, 
pon Denen die Rieger, Mofer, Schubart und fo viele Andere erzäh— 
fen fonnten, Dennod) verſuchte der Dichter, wohl hauptſächlich aus 
Ri ficht auf feine Cltern, nocd ein Mittel gütlicher Ausgleichung. 
Am 1. September feste er fid) hin und entwarf ein Schreiben an 
Den Herzog, in welchem er in beſcheidenſter Weiſe um die ,, qua 
Digfte Erlaubniß“ bat, ,, ferner literariſche Schriften befannt machen 
zu dürfen,“ ja fogar gu dem Zugeſtändniß ſich herbeiließ, „alle 
künftigen Producte einer ſcharfen Cenſur unterwerfen zu wollen.“ 
Vorſchriftsgemäß ließ er dann durch ſeinen Chef bei dem Herzog 






































um die Erlaubniß nachſuchen, dieſe Bittſchrift einreichen zu dürfen. 
Aber nicht nur wurde dieſe Erlaubniß barſch verweigert, ſondern 
auch ließ Karl dem Dichter „bei Strafe des Arreſts“ verbieten, 
irgend ein Schreiben an ihn zu richten. Die Lawine der Ungnade 
war alſo in unaufhaltſamem Rollen und Schiller hatte keine Luſt, 
fic) von thr faſſen und erdrücken zu laſſen. 

Er erkannte, dag nicht viel Zeit zu verlieren fet, die beſchloſ— 
ſene Flucht ins Werk zu ſetzen. Nach einem Freunde, dem er ſich 
ganz anvertrauen konnte, brauchte er nicht lange umzuſehen. Da 
war ja der ehrliche, treue Stretcher, der ſich nicht mir herzlich erbot, 
Die nöthigen Vorbereitungen treffen gu helfen, fondern aud, den 
Hreund zu begletten. Der junge Muſiker hatte ſchon lange die Ab— 
fit gebegt, nad) Hamburg yu geben, um fid) dort bet dem berühm— 
ten K. Ph. E. Bach, einem Sohne des großen Johann Sebajtian, 
in fetrer Kunſt yu vervollkommnen. Jetzt wollte er die Ausführung 
Dtefes Vorhabens hefchleunigen und fo wollten dite beiden Freunde 
Stuttgart mitſammen den Rücken kehren. Auch fetne Schwefter Chri— 
ſtophine weihte der Dichter in den Fluchtplan ein und es mußte ihn 
freuen, daß das ſtarkmuthige, leidenſchaftlich an dem Bruder hän— 
gende Mädchen ſeine Beweggründe verſtand und ſeine Abſicht bil— 
ligte. Einmal ſo weit, wandte ſich der Dichter mit energiſchem 
Willen von ſeinen Sorgen und Kümmerniſſen ab und mit ganzer 
Kraft ſeiner Arbeit am Fiesco zu, welchen er fertig mitnehmen 
wollte, um in Mannheim, wohin die Flucht gehen ſollte, ſo— 
gleich durch eine neue dichteriſche Schöpfung ſich legitimiren zu 
können. 

Die Wahl eines günſtigen Zeitpunkts zur Ausführung des un— 
widerruflich Beſchloſſenen war nicht ſchwer; denn ein glücklicher Zu— 
fall kam hiebei dem Dichter zu Hülfe. Der Hof erwartete hohen 
Beſuch, den Bruder des Herzogs, Friedrich Eugen, nebſt deſſen 
Gemahlin und Tochter Maria, welche von ihrem Gemahl, dem ruſ— 
ſiſchen Großfürſten und nachmaligem Czaren Paul, begleitet war. 
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Nod) einmal erwachte im Herzog Karl, die ganze Feſtluſt ſeiner 
üppigen Vergangenheit. Er wollte dem Gemahl ſeiner Nichte zei— 
gen, welche Gaſtfreundſchaft ein Herzog von Würtemberg dem Sohn 
und Thronfolger Katharina's der „Großen“ zu erweiſen vermöge. 
Fürwahr, in dieſen Tagen hatte Karl mehr zu thun, als auf einen 
Trogfopf von armſeligem Regimentsmedteus zu achten, und der 
Regimentsmedicus feinerfetts zauderte nicht, bei Geleqenheit der 
Hoffefte ebenfalls ein Feft su fetern, — das der Befreiung. Seine 
Zurüſtungen waren fretltc nicht fo umſtändlich wie die des Herzogs, 
Der Alles in Bewegung febte, um die alte Glangeit nocd einmal 
heraufzubeſchwören. Stuttgart, deffen Häuſer neu herausgeputzt, def- 
fen Straßen gereinigt und thethveife nen gepflaftert wurden, Lud— 
wigsburg, die Solitude und Hohenheim follten die Schauplätze der 
Feſte fein. Am 15, September trafen der Pring und der Großfürſt 
mit thren Damen ein und dte herzoglichen Schlöſſer frillten ſich mit 
vornehmen Gäſten, denn 22 fürſtliche, 59 gqrifltche Perfonen und 
351 einfache Von's Hatten der Einladung des Herzogs entſprochen. 
Außer dieſen hatte die Schauluſt noch eine Menge von Fremden her— 
beigezogen. Die Reihenfolge der Bankette, Jagden, Concerte, Bälle, 
Opern, Feuerwerke und anderer Kurzweil begann und währte vom 
15. bis zum 28. September. 

Unter den eingetroffenen Fremden befanden ſich auch zwei 
Mannheimer Bekannte Schiller's, der Freiherr von Dalberg und die 
Frau des Regiſſeurs Meyer, eine geborene Stuttgarterin. Der Dich— 
ter beſuchte den Baron, ohne ihn jedoch von ſeinem Vorhaben Et— 
was merken zu laſſen. Theils wollte er ſich keiner Einrede gegen 
ſeinen Entſchluß ausſetzen, theils trug er ſich trotz der mit Dalberg 
bereits gemachten Erfahrung noch immer mit der Illuſion, wenn er 
nur erft im Mannheim wire, wiirde thm der Freiherr ſchon Hilfe 
reid) entgegenfommen, und vielleidht insgeheim überzeugt, Dag das 
mur eine Selbſttäuſchung fet, mochte er fic jegt um fo weniger 
Darin ſtören laſſen. Auch Durd) Die Frau Meyer nicht, die, offen, 





























wahrhaftig und dem Dichter herzlich befreundet, wie fie war, Shil 
fers anf Dalberg gefeste Hoffnungen leicht hatte als nichtiqe aur 
zeigen Firmen; Denn fie kannte Die Charakterſchwäche des Freiherrn 
und wußte, dag hinter den qlatten und zuthunlichen Redensarten 
Deffelben nicht felten mur eine vornehme Herzenskälte fic) barg. 
Aber Der Dichter ging aud gegen Frau Meyer nicht offen mit der 
Sprache heraus, obgleich etn Gang nad) Der Solitude, wohin er 
mit Freund Andreas Die Freundin begleitete, hiezu eine günſtige 
Gelegenheit geboten hatte. 

Der flare, milde Herbjttag, an welchem die Dret über den 
Rücken Der Feuerbacher Haide, dann durch das reizende Thälchen 
pon Bodnang und von da den Waldſteig zur Solitude hinauf gine 
gen, war wohl einer der ſchmerzlichſten Tage in Schiller’s Leben. 
Es galt, Abſchied gu nehmen. Frau Clifabeth empfing die Gäſte 
mit gewohnter Herglichfett, allein Streicher bemerfte, dag Die Gute 
ihre Unrube vergeblich zu bemeijtern fuchte und daß thr Das Wort 
verfagte, fo oft fie Den Sohn anſah. Schwefter Chrijtophine hatte 
Der Mutter nicht verfchweigen diirfen, Dag der Frib fliehen wolle, 
müſſe. Zum Glück fam bald der Herr Hauptmann herein und machte 
Der peinlichen Situation dadurch ein Ende, daß er lebhaft von den 
außerordentlichen Borbereitungen erzählte, welde zu eter großen, 
auf Den 17, September angefesten Feſtlichkeit gerade jest im Gange 
waren, Das Hauptitiic des Feftes follte etme große Jagd abgeben. 
Aus vielen Revieren des Landes waren an 6000 Hirſche in die Wale 
Der Der Solitude gufammengetrieben worden und wurden hier Durd) 
cite Kette von Banern am Durdbrechen verbhindert. Diefe unge— 
heure Menge edlen Wildes war beftimmt, am Tage der Feftinjagd 
cine ſteile Anhöhe hinaufgeſcheucht und gezwungen zu werden, jid 
von der Hügelhalde hinab und in den Bärenſee zu ſtürzen, um dort 
von einem eigens zu dieſem Zwecke erbauten prächtigen Pavillon aus 
pon den vornehmen Schützen mit Bequemlichkeit erlegt zu werden. 
Nach beendigter Jagd ſollte dann in dem Kuppelſaal des Schloſſes 
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ein Bankett und nad) Einbruch der Nacht eine glänzende Illumina— 
tion Der Garten ftatthaben, 

Wiihrend der Vater — weldem der Sohn, abgefehen von 
anderen Motiven, feinen Fluchtplan fon deshalh verheblte, damit 
Herr Johann Kafpar nsthigen Falls Dem Herzog fein Ehrenwort als 
Offizier geben könnte, Dag er von Der Sache Nichts gewußt hatte 
— in Diefen Schifderungen fic) erging, fand Frau Elifabeth Gele- 
genheit, mit ihrem Frig unvermerkt fid) zu entfernen. Nach Ver— 
fauf einer Stunde — adh, es mup eine herzzerreißende geweſen 
fein! febrte der Dichter mit gerötheten Augen sur Gefellfchaft zurück, 
aber ohne Die Mutter, welche thr verweintes Geſicht nicht feben 
faffen wollte, um bet ihrem Gatten feinen Verdacht zu erregen. 
Auf Dem Rückweg nach Stuttgart war Sehiller ernſt und traurig 
und nur allmälig vermodte ihn die Zerftreuende Unterhaltung ſeiner 
Begleiter wieder zu einiger Munterkeit yu bringen. 

Am Morgen des 17. Septembers, an dem zur Flucht des 
Dichters beſtimmten Tage!23), ging eine kleine Völkerwanderung 
aus den Thoren Stuttgarts den Haſenberg hinauf. Alles, was ab— 
kommen konnte, enteilte der Stadt, um die Herrlichkeiten auf der 
Solitude mitanzuſehen. Der gute Andreas aber lief geſchäftig zwi— 
ſchen der Wohnung ſeiner Mutter und dem Parterrezimmer auf dem 
Kleinen Graben hin und her, um die Habſeligkeiten Schiller's nach 
der erſteren zu ſchaffen. Um 8 Uhr Morgens kam der Dichter von 
ſeinem letzten Gang ins Lazareth zurück und ſollte mm ans Ein— 
packen gehen; aber bei dieſem Geſchäfte fielen ihm Klopſtock's Oden 
in die Hände und eine Lieblingsode feſſelte ſein Intereſſe ſo, daß 
er alles Andere darüber vergaß und ſich daran machte, ein Seiten— 
ſtück zu dichten. So traf Streicher den Freund und brachte ihn mit 
Mühe aus der Welt der Ideale in die der Wirklichkeit zurück. End— 
lich, gegen Abend zu, war Alles geordnet. Um 9 Uhr kam der 
Dichter in Streicher's Wohnung, wohin der Hauderer beſtellt war, 
mit ein Paar alter Piſtolen unter dem Rock. Die eine dieſer 











CKO 

















Waffen hatte wirklich nocd einen ganzen Hahn, dap aber, erzählt 
Streiher, , beide nur mit frommen Wünſchen für Sicherhett und 
glückliches Fortkommen geladen waren, verfteht fic) von ſelbſt.“ Der 
Reqimentsmedicus entpuppte fic, d. h. er zog die verhaßte Uniform 
aus und Das bereitgehaltene bürgerliche Kleid an. Damn wurden 
Die zwei beſcheidenen Koffer der Freunde nebſt Dem Fleinen Clavier 
Stretchers auf Den vor dem Hauſe haltenden Wagen gepackt und 
endlich muſterte man noc) Die Reifefaffe. Ach, fie war dürftig genug 
beſtellt. Schiller's Baarſchaft betrug 23 und die des guten Andreas 
28 Gulden. Von den Thränen und Segenswünſchen der Mutter 
Streicher's begleitet, ſtiegen die Freunde in den Wagen und der 
Hauderer lenkte das Gefährt dem Eßlinger Thore zu, welches zum 
Austritt aus der Stadt gewählt worden war, weil es das „dun— 
felfte” und weil ein bewährteſter Freund Schiller's — wahrſchein— 
lid) Scharffenftein — heute dort die Wachtmannſchaft commandtrte. 
Mls Der Wagen unter der Thorwölbung angekommen war, rief der 
auf Poften ftehende Soldat fein: ,, Halt! Wer Da? Unteroffizter 
heraus!“ Der Gorporal fam und fragte im den Wagenſchlag hur 
ein: ,, Wer find die Herren? Wohin?“ — , Doctor Ritter und Doc 
tor Wolf, nach Eßlingen reiſend,“ gab Streicher mit nicht ganz 


feſter Stimme zur Antwort. — „Paſſirt!“ Das Thor wurde geste, 


net. Schiller ſuchte vergebens hinter dem offenſtehenden, aber dun— 
keln Fenſter der Offizierswachtſtube die Geſtalt des befreundeten 
Lieutenants zu erſpähen, der, wenn es Scharffenſtein war, dem 
fliehenden Freunde gewiß die herzlichſten Wünſche nachſandte. 
Nachdem die Flüchtlinge das Thor hinter ſich hatten, athmeten 
ſie auf, hielten ſich aber ſtille, bis ſie in einem großen Bogen nach 
linkshin die Stadt umfahren hatten, wm die Ludwigsburger Straße 
zu gewinnen. Langſam ging es die Galgenſteige hinauf, auf deren 
Höhe 1738 der Jud Süß in einem eiſernen Käfig ein ſchreckliches 
Ende genommen hatte. Jetzt erſt kam zwiſchen den Freunden das 
Geſpräch in Gang, aber der ruhige Verlauf deſſelben wurde bald 
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durch einen heftigen Wjfect unterbroden. Als Der Wagen das Dorf 
Zuffenhauſen paffirt hatte, fahen die Reiſenden Den Himmel über 
Dem Waldhang zur Linfen in rother Glut ftehen. Cs war der 
Widerſchein Der feftliden Sllumination auf der Solitude, Weiter 
auf Der Straße vorgerückt, kamen fie in gleiche Lite mit Dem Luſt— 
ſchloß, welches, wie in ett Feuermeer gebettet, auf die Ehene herab- 
feuchtete, Die Helle war fo groß, die Machtluft fo rein, daß der 
Dichter, im Wager fic) aufrichtend, dem Gefährten mit dem Finger 
Die elterliche Wohnung zeigen fonnte. Aber da ſchnürte ihm der 
Gedanke, daß mitten in Dem Feſtglanz da dDroben das trenefte Mut— 
terherz in einſamer Gorge wm den Sohn fic) härme, plötzlich die 
Bruſt zuſammen wand mit dem halbunterdrückten Schmerzensruf: „O, 
meine Mutter!“ ſank er in den Wagen zurück. 
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Wohin foll ich (mich) wenden 2 


Der Hlidtling. 


Gin hohes Weib, das Freunde ſchützt 
Und den Verfolgten eine Zuflucht beut .... 


Sragment des Warbek. 


Du, die du alle Wunden heileſt, 
Der Freundfdaft leiſe, garte Hand, 
Des Lebens Bürden liebend theileſt, 
Du, die ich frühe ſucht' und fand. 


Die Liebe mit dem ſüßen Lohne . . .. 


Die Ideale. 
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Briles WRapitet 


Oggersheim. 


Illuſionen und Enttäuſchungen. — Schreiben an Herzog Karl. — Der Fiesco macht 
in erſter Vorleſung Fiasco. — Die „verwünſchte Declamation.“ — Ausflug nach 
Frankfurt. — Dalberg und Schiller. — Die Herberge zum Viehhof. — Abendliche 
Schöpfungsſtunden. — Ein paniſcher Schrecken. — Entſchluß, den Wanderſtab weiter 
zu ſetzen. — Zurückweiſung des Fiesco. — Druck des Stückes. — Die gelöſchten 
Kreideſtriche. — Abſchied von Streicher. — Cine Winterreiſe und eine Parallele. 


„In Den Ozean ſchifft mit tauſend Maſten der Jüngling“ — 
und von jeder Maſtſpitze weht eine Hoffnungsflagge luſtig im Winde. 
Fern im blauen Duft liegt die lockende Atlantis, die Inſel des 
Glücks, des Ruhms, der Liebe, ſchöner und ſeliger noch, als ſie 
Der von Indiens Glutſonne gezeitigten Phantaſie des Dichters der 
Luſiaden erſchien. Ueber Strudel und Sandbänke hin, durch Klip— 
pen und Riffe geht die Bahn und „nur ein Wunder kann dich tra— 
gen in das ſchöne Wunderland.“ Aber das iſt ja das Vorrecht der 
Jugend, daß ſie an Wunder glauben darf. Alſo hinauf mit den 
Segeln! Der ungeſtüme Hauch jugendlichen Enthuſiasmus macht ſie 
ſchwellen und am Steuer ſteht wagend die jugendliche Abenteuerlich— 
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feit. Go geht die Wifingsfahrt fe und munter hinaus auf Die 
tückiſche See. Was Klippen und Rijfe, was Orfane und Tromben! 
Lap den Wogenſchaum unter dem Bug auffprigen, laß die Planfen 
krachen und die Naaen brechen, hell leuchtet dir der Begeifterung 
Polarftern und ,, dort muß die Küſte fic) zeigen!“ Ach, mur weni- 
gen, ganz wenigen Ausermabhlten gelingt es, Den erfebnten Strand 
zu erreiden. Biele, und unter ihnen oft gerade die kühnſten Segler, 
werden von Den Strudeln hinabgerafft oder von Feinden in den 
Grund gebohrt. Die Meiften bleiben auf Der Sandbank der Gee 
wöhnlichkeit figen. Nod) Andere, Durch die Stürme abgekühlt und 
gewitzigt, beſcheiden fic), Atlantis eimmal von ferne flüchtig geſehen 
zu haben, wenden auf halbem Wege das Steuer und „ſtill auf 
gerettetem Boot treibt in den Hafen der Greis.“ 

Als in der Morgenfrühe des 18. Septembers 1782 der Dichter— 
flüchtling den blau und weiß bemalten Gränzpfahl der Pfalz erblickte, 
ward ihm leicht und fröhlich zu Muthe, als ob „rückwärts alles 
Läſtige geblieben wäre und das erſehnte Eldorado bald erreicht ſein 
würde“ 1), Er ſollte nur yu bald erkennen, wie dag Dorado der 
Fremde eigentlich befchaffen fei, und wenn thm Dante’s göttliche 
Komödie befannt gewefen ware, hätte er nad) wentgen Tagen ſchon 
Gelegenheit gehabt, der marfigen Worte fid) yu erinnern, womit 
Der große Florentiner das Elend der Heimatlofigfett gezeichnet hat ?). 
Solche tribe Gedanfen lagen thm aber fern, als er am Morgen 
Des 19. Septembers in Schwetzingen feinen beften Anzug hervor- 
holte, um möglichſt woblanftindig feinen Einzug tn Mannheim yu 
halten. Hatte er nicht Den Fiesco vollendet im Koffer und durfte 
er nicht mit Grund erwarten, daß cine Bühne, welche die Rauber 
mit fo viel Erfolg und Bortheil zur Aufführung gebracht, feine 
zweite Tragödie fofort annehmen und in Szene gehen laſſen wiirde? 
Mußte Dadurd) nicht ſein Ruf und auch der dünne Inhalt feiner 
Börſe einen Zuwachs erhalten und follten thn wohl dte Freunde, 
welthe fic) bet feiner gweimaligen friiheren Anweſenheit tm Manne 


2% 9 se 














al 











ef — 








heim bewundernd um ihn gedrängt, nicht mit offenen Armen auf— 
nehmen? Ach, mit dem Eintritt in das „Paradies“ Mannheim 
begannen auch ſchon die Enttäuſchungen. 

Herr Meyer, der Theaterregiſſeur, bei welchem die Freunde 
abſtiegen, war höchlich überraſcht, den Dichter vor ſich zu ſehen, 
welchen er als Zuſchauer bei den Stuttgarter Feſten anweſend 
glaubte, und ſeine Ueberraſchung ging in Beſorgniß über, als er 
erfuhr, daß Schiller der Unerträglichkeit ſeiner Stellung daheim in 
gewagter und gewaltſamer Weiſe ein Ende gemacht Habe und als 
Flüchtling nach Mannheim gekommen fei. Er beſaß freilich welt: 
männiſchen Takt genug, des Tadels ſich zu enthalten, die jungen 
Männer zu ſeinem Mittagstiſch zu laden und ihnen eine Wohnung 
in der Nähe der ſeinigen auszumitteln; allein er beſtand auch dar— 
auf, daß Der Dichter ſeinen ſchon in Stuttgart gefaßten Vorſatz 4), 
pon Mannheim aus mit dem Herzog von Wiirtentberq ſich auseine 
anderzuſetzen, fofort zur Vollziehung brächte. Schiller zögerte nicht, 
dieſen Rath zu befolgen, und entwarf nach Tiſch im Nebenzimmer 
ein Schreiben an den Herzog, welches einem Brief an den Inten— 
danten von Seeger beigeſchloſſen, aber, wie es ſcheint, erſt ein 
paar Tage ſpäter auf die Poſt gegeben wurde. Der Flüchtling 
hat in dieſer Vorſtellung an ſeinen Landesherrn den verzweifelten 
Schritt, welchen er gethan, zu rechtfertigen geſucht und drei frei— 
müthige Bitten geſtellt: — 1) daß das herzogliche Verbot, keine 
anderen als mediziniſche Schriften zu veröffentlichen, aufgehoben 
werde; 2) Daf thm geſtattet würde, alljährlich eine kurze Reiſe 
ins Ausland zu machen; 3) daß der Fürſt ſein Wort gäbe, dem 
Dichter ſeine eigenmächtige Entfernung ſtraflos hingehen laſſen und 
ihm überhaupt verzeihen zu wollen. Wie mir aber ſcheint, mußte 
Schiller den Herzog zu genau kennen, als daß er von dieſem Bitt— 
geſuch einen Erfolg ſich hätte verſprechen dürfen. Er wußte ſicher— 
lich, daß Karl nicht der Mann war, mit einem Unterthan, der ſich 
eigenmächtig ſeiner Gewalt entzogen, in Unterhandlungen einzutreten. 
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Gs bleibt alfo nur übrig, angunehmen, dag der Dichter mit feinem 
; Schreiben in erfter Linte einer Form geniigen und in zweiter feine 
Familie vor den Wirfungen feiner Flucht möglichſt fichern wollte, 
; und Diefe Annahme wird von thm felbjt beſtätigt H. 
Frau Meyer, welde folgenden Tages aus Stuttgart hetmfam, 
brachte nicht eben troftliche Neuigfetten mit. Mad) ihrer Wusfage 
war das Verſchwinden Des Didhters fehon am Vormittag des 18, 
Septembers im Der wiirtembergt{hen Hauptſtadt befannt und raſch ; 
; zum Stadtgefprad) geworden, welches auf das Rejultat hinauslief, 
Der Herzog wiirde dem ,, Deferteur” nachfeben laſſen oder aud) feine 
Auslieferung fordern. Schiller beftritt das und meinte — mebr wohl, 








um feine Freunde als fic) felber yu beruhigen — dazu fet Herzog 
Karl viel zu großmüthig. Indeſſen beſtand doc namentlich Frau 
Meyer, in welcher der Dichter eine mütterlich um ihn beſorgte Freundin 
gewonnen hatte, darauf, daß der Flüchtling Vorſicht beobachte und 
ſiich vorderhand nicht öffentlich zeige. Die Unbehaglichkeit dieſer Lage 
wurde nicht gemindert Durch ein Antwortſchreiben des Intendanten, 
welches binnen Kurzem eintraf. Herr von Seeger hatte fich in ſeinem | 
| Verhältniß gu Sehtller ftets als ein Mann von Bildung und humaner 
; Denfart erwiefen und auch jest wieder als ein ſolcher gehandelt. Cr 
hatte fic) beetlt, Das Bittgeſuch des Dichters Dem Herzog vorzulegen 


und daffelbe Durch fet Fitrwort zu unterſtützen. Dem alten Goldaten : 
modte es Freude machen, fetnem fritheren Untergebenen melden zu 
können, Dag er höherem Auftrag zufolge thn wiffen laſſe, „S. her— 
zogliche Durchlaucht wären bet Anweſenheit der hohen Verwandten jest 
ſehr gnädig geſtimmt und Schiller ſolle daher nur zurückkommen.“ 
Aber der Flüchtling konnte ſich an dieſer vagen Zuſicherung der her— 
zoglichen Gnade um ſo weniger genügen laſſen, als er feſt entſchloſſen 
war, nicht bedingungslos zurückzukehren. In dieſem Sinne ſchrieb er 
¢ 


an Den Intendanten, ebenfo an fetne Eltern und etnige Freunde, 
welche febteren er bat, von etwa beabfidtigten Verfolgungsmaäßregeln 
ibn bet Zetten tt Kenntniß zu ſetzen. 
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Dies abgethan, bemühte er fid), vermittelft des Fiesco den 
Mannheimer Freunden gu zeigen, daß fie ihre Theilnahme an feinen 
Unwürdigen verfdwendeten, Allein gerade hiebei begegnete ihm ein 
Mißgeſchick, welches, obgleich im Grunde mehr komiſcher als ernſter 
Natur, ſchmerzlich genug war. Der Dichter hatte ſchon bei ſeiner 
Ankunft gegen Meyer ſeines neuen Trauerſpiels erwähnt und am 
dritten Tage verſammelte der Freund die vorragendſten Mitglieder 
Der Mannheimer Bühne in ſeiner Wohnung, damit fie den Autor 
fetn Werf vorlefen hörten. Da waren Iffland, Beil, Bec und 
Andere und erwartungsvoll becomplimentirten fie Den Dichter dev 
Rauber ſchon gum Voraus wm feiner neuen Dichtung willen. Die 
Geſellſchaft fegte fic) um einen großen runden Tiſch und Schiller 
begann yu leſen. Der gute Andreas war feelenvergmigt liber den 
bevorftehenden Triumph des Freundes; feine Augen hingen an den 
Mtenen der Zuhörer, um die sweifellofe Wirkung des Trauerfpiels 
auf fo berühmte Künſtler ja recht genau yu beobachten. Aber wie 
ward ihm, als der erfte Wet gwar aufmerffam, jedoch obne das 
geringſte Beifallszeichen angehört wurde, als Beil fic) entfernte und 
Die Uebrigen ein plaues Geſpräch über Tagesnenigfeiten begannen! 
Und vollends, als während des BWorlefens vom zweiten Act die 
Geſichter mehr und mehr fic) verlangerten, wicht das kleinſte Zeichen 
von Zuſtimmung erfolgte, die Zuhörer gelangweilt aufſtanden und, 
wie um Dem dritten Wet gu entfliehen, fortgingen. Der junge Mu— 
fifer wurde ordentlic) zornig liber Diefe empörende Gleichgültigkeit 
und alle vernommenen Sagen vor Dem Neid- und Kabalengeiſt des 
Schauſpielervolks ſchienen ihm traurig beftitiqt Cr war tm Bee 
quiffe, in Diefem Sinne fic gegen Meyer zu augern, als ihn Ddiefer 
in ein Nebenzimmer zog und beſtürzt fragte: , Gagen Ste mir ganz 
aufrichtig, wiffen Sie gewiß, Dab es Schiller iſt, welcher die Räu— 
ber gefdrieben?“ — Suverliffiq! Wie können Sie Daran gweifeln? 
— , BWiffen Sie gewif, daß nicht etm Anderer die Rauber gefdrte- 
ben oder Sdhillern wenigftens dabet geholfen hat?“ — Ich brirge 























mit meinem Leben dafür, daß er Die Rauber ganz alletm geſchrieben. 
Aber warum diefe Frage? — ,, Weil der Fieseo das Allerſchlechteſte 
ift, was ic) je gehört, und weil es unmöglich it, daß Der Verfaffer 
Der Rauber etwas fo Elendes gemacht haben follte.” — Wie? — 
„Ja, ich bleibe Dabei, und wenn Schiller wirflic) Die Räuber und 
Den Fiesco gefchrieben, fo hat ev alle feine Kraft an dem erjten 
Stück erſchöpft und fann mur nur nod erbarmliches, fchwiilftiges, 
unfinniges Zeug hervorbringen.” Der arme Andreas war durch dies 
jes Urtheil eines anerkannt ausgezeichneten Schauſpielers fo nieder— 
gedonnert, Dag ihm für Den Augenblick die Sprache verfagte. Der 
Abend verging in peinltcher Verſtimmung. Schiller, Dem Der un— 
günſtige Eindruck, welchen fein neues Stück hervorgebracht, natürlich 
nicht hatte entgeben können, war ſchweigſam und entfernte fid) bald. 
Dod) hatte Meyer zuvor den glücklichen Cinfall, daß er den Dichter 
erfuchte, fein Manuſeript da zu fafjen, weil er germ wiffen modte, 
welden Ausgang das Trauerfpiel nähme. Zu Hauſe brad) Schiller 
los, fcalt auf Den Unverſtand der Schauſpieler und erflarte Dem 
Freunde, er felbft wolle auf die Bretter gehen, da doch feine Stücke 
„eigentlich Niemand fo gut Declamiven könne wie er. “ Streicher 
wagte einige kleinlaute Einwürfe und verbrachte in Der Gorge wm 
Den Freund eine fehr ſchlechte Nacht. In banger Crwartung begab 
er fic) am folgenden Morgen mobglichft früh zu Meyer, welder, 
faum feiner anfidtig geworden, ihm entgegenrief: „Sie haben 
recht! Sie haben recht! Fiesco tft cin Meiſterſtück und weit beffer 
qearbeitet als Die Rauber. Aber wiffen Sie, was ſchuld ijt, Das 
id und alle Zuhörer es flir Das elendefte Machwerk hielten? Schil— 
ler's ſchwäbiſche Wusfprace und die verwünſchte Xt, wie er Alles 
Declamirt. Gr fagt Alles in Dem nämlichen hodtrabenden Tone her. 
Aber jest mug das Stück im den Theaterausſchuß fommen, da wol- 
fen wir ed uns vorlefen und Alles in Bewegung fegen, wm es 
bald auf die Bühne zu bringen.“ Hocherfreut etlte Stretcher zu dem 
Dichter zurück, dieſem die gute Nachricht zu bringen, aber er fagte 
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Nichts von der „ſchwäbiſchen Ausſprache“ und „verwünſchten Deela— 
mation“, um das ohnehin leidende Gemüth des Freundes nicht zu 
kränken. 


Einige Tage ſpäter wanderte Schiller mit dem treuen Andreas 
über die Neckarbrücke nach Sandhofen hinaus. Es war nämlich vom 
Intendanten Seeger eine Antwort auf den zweiten Brief des Dichters 
eingelaufen, die aber gerade ſo unbeſtimmt lautete wie die erſte. Dies 
ſchien verdächtig und der Gedanke, daß man in Stuttgart darauf 
ſinne, die pfälziſche Regierung um die Auslieferung des Flüchtlings 
anzugehen, gewann eine ſo beſtimmte Geſtalt, daß, da in Abwe— 
ſenheit des Freiherrn von Dalberg ohnehin über den Fieseo Nichts 
entſchieden werden konnte, die Mannheimer Freunde riethen, Schil— 
ler möchte ſich für einige Wochen entfernen. Geſchähe inzwiſchen von 
Stuttgart aus Nichts gegen ihn, ſo wäre das wohl ein Zeichen, 
daß man dort ſeine Entweichung vergeſſen hätte oder wenigſtens auf 
ſich beruhen laſſen wollte. So machten ſich denn die Beiden mit 
ſehr leichtem Gepäck und noch leichteren Börſen nach Frankfurt auf 
den Weg, wanderten die ſchöne Bergſtraße entlang und übernach— 
teten nach einem zwölfſtündigen Marſch in Darmſtadt, wo ſie mitten 
in Der Macht durch ein „fürchterliches Trommeln“ — die Reveille, 
ein allmitternächtliches Vergnügen der Bewohner der landgräflichen 
Reſidenz — aus Dem Schlafe aufgeſchreckt wurden. Bei Tages— 
anbruch fühlte ſich Schiller in Folge der ungewohnten weiten Fuß— 
reiſe von geſtern etwas unpaß, glaubte jedoch, die ſechs Wegſtunden 
bis nach Frankfurt wohl noch zurücklegen zu können, und ſo begann 
die Wanderſchaft wieder. Allein etliche Stunden herwärts der alten 
Reichsſtadt verließen den Müden die Kräfte und Streicher bemerkte 
ängſtlich, wie der Freund von Minute zu Minute bläſſer wurde und 
immer mühſamer ſich fortſchleppte. Die Straße trat in einen Wald 
ein und hier legte fid) Der ermattete Dichter feitwarts auf das Moos 
nieder, um vermittelft einiger Stunden Schlafes die verlorene Spann— 
fraft wieder yu erfeben. Der brave Andreas jfebte fic) auf einen 
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Baumſtumpf, bewachte unruhvoll den Schlummer des Freundes und 
beobachtete auf den düſteren abgehärmten Zügen des Schlafenden 
den Wechſel der Farbe, welcher verrieth, was unbewußt in ſeiner 
Seele vorging. Zwei Stunden währte dieſe Raſt, dann wurde ſie 
dadurch geſtört, daß ein Offizier in blaßblauer Uniform den Fuß— 
ſteig ſeitwärts durch das Holz herauffam und den jungen Muſiker 
mit der Frage antrat: „Wer ſind die Herren?“ Streicher, in der 
wahrſcheinlich richtigen Meinung, es mit einem Werber zu thun zu 
haben, gab etwas barſch die kurze Antwort: „Reiſende.“ Darob 
erwachte der Dichter, richtete ſich auf und maß den Fremden mit 
ſcharfen Blicken, worauf dieſer, merkend, daß „hier für ihn Nichts 
zu angeln fet“, ohne weitere Anſprache ſich entferntes), Nachdem 
Die Wanderer Den Wald im Rücken Hatten, zeigten ſich ihnen bald 
Die Thurmſpitzen Franffurts in der Ferne und mit Einbruch Der 
Dämmerung erreidhten fie die Stadt. Ihre Armuth verbot thnen 
jedoch, im einem Der ſchon damals als trefflich bekannten großen 
Gafthaufer der reichen Handelsftadt ein Unterfommen zu ſuchen, und 
fo wablten fie eine befcheidene Herberge in der Borjtadt Sachſen— 
hauſen, Der Mainbrücke gegentiber. 

Am folgenden Tage, den 30. September, ſchrieb der Dichter 
an den Fretherrm von Dalberg und legte diefem mit Dem ganzen 
Vertrauen eines Jünglings, welder Die Menſchen flir fo edel und 
qut hilt, wie er felber ijt, ſeine Lage Dar, Cs quälte thn nicht 
mur, dag feine Mittel nur nod) für etwa act Tage frapp aus- 
reichten, ſondern anc lagen ihm Die Verpflidtungen, welde er in 
Stuttgart eingegangen, ſchwer auf Dem Herzen. Cr fchuldete dort, 
namentlid) vom Druce der Rauber her, ungefähr 200 Gulden. „Ich 
Darf Shnen geftehen — fchrieh er Dem Freiherrm — daß mir das 
mehr Sorge macht, als wie teh mich felbft Durch die Welt ſchleppen 
foll. Ich habe fo lange keine Rube, bis ich mid von der Seite 
gereinigt habe.” Schließlich ging er Dalberg um einen Vorſchuß 
auf Den Fiesco an, im Betrag von 100 Gulden, und Streicher 









Ai AEA NIKE ERR RR RABE IRB R IEEE AERA EEB RRR BIO RDREE BE ERP TGS AR PODS R REED SO REI ODPL DBD PEER P ESDP EPPS DLISTED PP PDP PCCP EDEL PRE ROP P PCL LLRRTGERA LA * 
— — —— — — — — — TL 











NOI ren 


ů———————————— — ———— ——— 























ere a ——— 


— = 8 











bezeugt uns, welche Selbſtüberwindung dieſe Bitte dem Dichter 
koſtete. Als der Brief fort war, wurde er etwas heiterer, beſah 
ſich an der Seite des Freundes mit Intereſſe das für ihn neue 


Treiben der großen Handelsſtadt, erhielt, unter ſeinem angenommenen 
Namen Dr. Ritter in einer Buchhandlung dem Abſatz des „berüch— 
tigten“ Schauſpiels die Räuber nachfragend, eine ſehr günſtige Ant— 


wort und ließ ſich durch verzeihliche Autoreneitelkeit verleiten, ſeinen 
wahren Namen dem Buchhändler anzugeben, der verwunderte Augen 
machte, daß ein ſo ſanft und freundlich ausſehender Jüngling ſo 
ein wildes Stück geſchrieben haben ſollte. In die Herberge zurück— 
gekehrt, ging Schiller den Abend über ſinnend und ſchweigend in 
dem kleinen Zimmer auf und ab. Der Freund ſtörte ihn nicht, 
erfuhr aber vor Schlafengehen mit Vergnügen, daß der Geiſt des 
Dichters inmitten äußerer Bedrängniſſe energiſch genug geblieben, 
Die in einer bitteren Stunde, im Arreſtlocal zu Stuttgart (ſ. B. J, 
Kap. 7), gefaßte Idee zu einer dritten tragiſchen Dichtung weiter 
auszuſpinnen. Ja, gerade während dieſes kurzen Aufenthalts Schil— 
ler's in Frankfurt erhielt der Plan zur Luiſe Millerin oder, wie 
das Stück nachmals betitelt wurde, zu Kabale und Liebe beſtimmtere 
Geſtalt und Farbe. 

Es war gut für den armen Flüchtling, daß er ſich in die Welt 
Der Phantaſie flüchten fonnte, denn die Wirklichkeit ſpielte ihm übel 
genug mit. Aus Mannheim lief ein Schreiben Meyer's ein, worin 
gemeldet wurde, daß Herr von Dalberg den erbetenen Vorſchuß 
nicht bewillige. Der Fiesco fei im ſeiner jetzigen Geſtalt fiir das 
Theater gar nicht brauchbar und erft müßte das Stück völlig une 
qearbeitet werden, bevor der Herr Intendant fic) weiter dariiber 
erklären könnte. Dalberg hatte sweifelsohne dramaturgiſche Gründe 
für ſeine Verwerfung der Tragödie, aber der reiche Mann wußte 
des Beſtimmteſten, daß der Dichter buchſtäblich ohne einen Pfennig 
Geld war, daß der Hülfloſe ihm bittend die Hände entgegengebreitet 
hatte, und dennoch — nun, es iſt das Privilegium der Reichen 
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und Ghidlihen, hart und unedel fein zu dürfen. Hunderttaufende, 
Millionen haben Schiller’s , Pegafus im Joche“ und die , Theilung 
Der Erde” gelejen, ohne wetter darüber nachzudenfen, im was fiir 
ſchmerzlichen Erfahrungen diefe Gedichte wurzeln, und ohne gewabr 
zu werden, dah felbft in Diefen Klagerufen der Seelenadel Des Dich— 
ters feinen Augenblic fid) verleugnet. In der That, Schiller gehörte 
zu jenen feltenften adlichen Menſchen, welde liber Den Schmug der 
Erde hinfchreiten, ohne fic auch nur die Fußſohlen zu beflecen. 
Yon Kindheit auf im Banne der Armuth und fein Lebenlang nie 
aus Der Geldmifére herausgefommen, hat er nicht allen durch ſeine 
Werfe, fondern auch durch feinen Wandel ein fiir alle Zeiten leuch— 
tendes Vorbild aufgeftellt, wie der wahrhaft Gotterfiillte die „Angſt 
Des Irdiſchen“ abzuſchütteln vermöge. Auch damals in Sachfenhau- 
fen verbot thm fein reiner und hoher Sinn jedes Wort des Tadels 
gegen Den kleinlich dDenfenden Mann, welder fein Vertrauen fo falt 
abgelehnt hatte, „Er übte — fagt Streicher treffendD — was mur 
wenige Dichter thin, ſeine Grundfage redlic aus und befolgte Den 
Vorſatz Des Karl Moor: Die Qual erlahme an meinem Stolz! 
unter Umftinden, bet welchen jeden Andern die Kraft verlaffen 
hatte. “ 

Die Armuth half wieder der Armuth. Cine kleine Geldſendung, 
um welde Streicher feine Mutter gebeten, traf nad) bangem Warten 
ein und ermiglidte eS Den Freunden, Frankfurt zu verlajfen. Der 
trene Andreas, nur feiner Begeijterung fiir den Freund Gehör 
gebend, verzichtete einſtweilen auf feine Reije nad) Hamburg, wm 
Den Dichter nicht zu verlaffen, bevor deſſen Schickſal ivgendeine 
günſtigere Wendung genommen hätte. Die Reiſe ging mit dem 
Marktſchiff den Fluß hinab nach Mainz und von da zu Fuße nach 
Worms, wohin ſich Schiller einen Brief von Meyer ausgebeten 
hatte. Der Brief war da und beſtellte den Dichter in das eine 
kleine Wegſtunde von Mannheim entfernte Dorf Oggersheim und 
hier, in der Herberge, welche den nichts weniger als poetiſchen 


— 
| 








S 








FE A —— — — 

















Namen , Zum Viehhof” führte, trafen Dann die Wanderer mit Meyer 
und feiner Frau zuſammen. Der Regiffeur theilte Dem Dichter mit, 
daß Dalberg sweifelsohne zur Annahme des umgearbeiteten Fieseo 
fic) verftehen wiirde, und es wurde alfo beſchloſſen, daß Schiller in 
Der Ubgefchiedenheit von Oggersheim das Drama umarbeiten und, 
Da von Frau Meyer mitgebracdte Stuttgarter Briefe nocd) immer die 
Gefahr eines Uuslieferungsbegehrens betonten, unter dem Namen 
Schmidt hier verweilen follte*®), Frau Meyer fchicte am folgenden 
Tage die Koffer der Freunde und Streicher's fleines Clavier heraus 
und fo ridhteten fie fic) fo qut es ging tm Viehhof ein. 

Freilich war dieſer Aufenthalt trübſelig genug, wm fo mehr, 
Da ete rauhe Spatherbftswitterung die Freunde in die vier Wande 
etter unſauberen und zerrütteten Wirthſchaft bannte. Sie hauften 
in einer kleinen, vor Zeiten weißgetünchten Stube, durch deren zer— 
brochene und kümmerlich mit Papier verklebte Fenſterſcheiben der 
kalte Novemberwind blies. Ein mit Klammern an die Wand be— 
feſtigter Tiſch, zwei Stühle, wovon der eine ohne Lehne, ein alt— 
väteriſches Bettgeſtell in einer Ecke, das war das ganze Mobiliar. 
Das dürftige Feuer in dem ungeheuren Kachelofen vermochte den 
Raum nicht zu durchwärmen. Hiezu kam noch, daß bei knappſter Spar— 
ſamkeit der Geldvorrath Streicher's für nur drei Wochen ausreichte. 
Aber wozu wäre man jung, wozu wäre man Künſtler, wenn man 
ſich über derartige Ungemächlichkeiten nicht hinwegſetzen könnte? Die 
Kunſt hatte im vorigen Jahrhundert noch viel Zigeunerhaftes an ſich, 
ich meine einen gewiſſen leichten und muthigen Sinn, der ſich in 
einer Dachkammer den Sternen nur um ſo näher fühlte. Mochte 
ſich der Künſtler auf dem rauhen Boden der Wirklichkeit noch ſo 
ſchmerzende Blaſen an die Füße laufen, er hörte deshalb doch nicht 
auf, ſein Haupt in die Region zu erheben, wo man „Himmelslüfte 
athmet.“ Man hatte damals noch nicht die Entdeckung gemacht, 
„der Dichtung Flamm' ſei allezeit ein Fluch“ oder die Muſe ſei nur 
eine Dejanira, welche thre Anbeter mit „Neſſushemden“ beſchenke. 
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Im Gegentheif, man war idealiſch genug geftimmt, das Recht, ,, mit 
Zeus in feinem Himmel” feben zu dürfen, mit viel Hunger und 
Kummer yu erfaufer, und man hatte nod) nicht selernt, daß man 
nur auf fetdenen Ottomanen bet Champagnergeperle und Havanna— 
duft „ſchaffen“ könne. 

Aermliche, kalte Stube in der Herberge zu Oggersheim, du 
haſt anderen Muſendienſt geſehen! Wann nach trüben Tagen der 
Abend kam und aus zerriſſenem Gewölke der herbſtliche Vollmond 
ſein bleiches Licht durch die verklebten Fenſterſcheiben ſandte, ging 
der Dichter oft ſtundenlang mit großen Schritten in dem kleinen 
Raum auf und ab. Geſenkten Hauptes hängt er der Geſtaltung der 
dramatiſchen Bilder nach, Die im feiner Bruſt wogen. Zur Seite 
fibt Der trene Andreas an feinem fleinen Clavier und ſchlägt erft 
leife Die Tajten an, um fie Dann mälig in volleren Akkorden auf 
tinen zu Laffer. Cr weif, wie febr die Muſik dem Freunde die 
Seele löſt und Des Dichters Gedanfen enthindet. Shiller fteht ftull, 
er lauſcht den trojtenden, ermuthigenden Klängen, er richtet den 
Kopf auf, eine glückliche Adee tft gefunden und ein Ruf der Beget- 
fterung, halbartifulirte Worte brechen von feinen Lippen. Er eilt 
sum Tiſche, Das Talgltcht wird angegiindet und bet dem kümmer— 
lichen Scheine deffelben wirft er auf Das Papier, was der Genins 
ibm qeojffenbart hat. Go wurde die Luiſe Millerin geſchaffen. 

Der Entwurf zu diefer neuen Tragödie lies dem Dichter nicht 
Raft und Rube, bis er Denfelben wenigitens der Hauptſache nad) 
ausgeführt hatte. Crft Damn konnte er fic) mit der Umarbeitung des 
Fiesco befaffen, um aus diefem Stück ein „ganzes, großes Gemälde 
Des wirfenden und geſtürzten Ehrgeizes“ zu madden. Sn den erften 
Tagen Des Rovembers war dieje Arbett beendigt und eines Abends 
qing Der Dichter nad) der Stadt, um das fertige Manuſcript durd) 
Meyer an Dalberg übergeben zu faffen. Er erwartete mit Zuverſicht 
eine günſtige Entſcheidung. Ws Die Antwort Linger ausblieb, als er 
erwartet hatte, gitg er Mitte Novembers mit Streicher abermals in 
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Der Abenddämmerung nad) Mannheim hinein, wo er ſich bei Tage 
nicht ſehen fLaffen wollte, um bet Meyer nadzufragen. Da trafer 
aber die Freunde den Regiſſeur und deffen Frau in größter Beſtür— 
zung. Vor frum einer Stunde war ein würtembergiſcher Offizier 
Dagewefen und hatte fic) angelegentlichſt nad) Schiller erfundigt, 
Alfo Dod) ein Auslieferungsbegehren? Während man Ddiefe Frage 
erdrtert, wird heftig an der Hausthür geflingelt. Snell verbirgt 
man Den Dichter und feinen Freund in einem Seitenfabinet. Der 
CGintretende ijt aber mur ein Bekannter des Haufes, der jedoch eben— 
falls voll Beſorgniß mitthetlt, er habe den würtembergiſchen Offigter 
im Raffeehaus gefprodhen und derjelbe Habe bet thm und WAnderen 
geheimnißvoll dem Dichter nachgefragt. Andere Hausfreunde brachten 
Diefelbe Machridt. Nun zweifelt man nicht länger, dag es fic um 
Verhaftung und Auslieferung handle. Der Flüchtling konnte mit 
Sicherheit weder tm Meyer'ſchen Hauſe bleiben nod) nach Oggers- 
heim zurückkehren. Was follte man thin? In dieſer ängſtlichen 
Situation wird „von einem ſchönen Munde“ ein Ausweg angegeben. 
Die anweſende Beſchließerin des Palais des Prinzen von Baden, 
Madame Curioni, erbietet ſich „mit der anmuthigſten Güte“, den 
Dichter und ſeinen Freund in dem genannten Hauſe nicht nur für 
heute, ſondern ſo lange zu verbergen, als Verfolgung zu befürchten 
wäre. Dankbar wird das edelmüthige Anerbieten angenommen und 
der Flüchtling verbringt mit ſeinem Freunde eine ſorgenvolle Nacht 
in prächtigen Palaſträumen. Am Morgen geht Streicher auf Kund— 
ſchaft aus und bringt dem Freunde die beruhigende Nachricht, daß 
der würtembergiſche Offizier bereits am vorhergehenden Abend wie— 
der von Mannheim abgereiſt ſei. Später ſtellte ſich heraus, daß 
dieſer Verurſacher eines paniſchen Schreckens nur ein harmloſer Rei— 
ſender geweſen, ein Akademiegenoſſe Schiller's, welcher den Dichter 
hatte begrüßen wollen, 

Aber zunächſt machte ſich bei allen Mannheimer Freunden des 
Flüchtlings doch das Gefühl geltend, daß in der Umgebung der 











OO nn AAA AAA PL IROL RRA PAARL RA — — — AOI DY 


Seka ö— — eee 














iT nn hf ee ee 





g 
3 


$ 





Stadt feine Sicherheit fiir ihn fet. Jn der Wohnung des Regi 
feurs wurde ein Rath gebalten, Ddeffen Anſicht dahin ging, der 
Dichter follte, fobald Die Annahme des Fresco fitr die Biihne ent- 
fchiedDen wire, fofort Die Gegend verlaffen. Freilich entſchloß fic 
Schiller nur ungern dazu, denn an Mannheim hatte fic) die Hoff 
mung geknüpft, durch die Bekanntſchaft mit Dem dortigen Theater in 
Der Kenntniß der Biihnentechnif gefdrdert zu werden. Allein er 
fonnte ja fiir jebt nicht Daran denken, in der Stadt fetnen Aufent— 
Halt zu nehmen, und fo mußte er fic) wohl bequemen, feinen Wane 
Derftab wetter zu feben. Die Antwort auf das Wohin? war gegeben. 
Als Der Dichter Damals tm Arreft auf der Stuttgarter Hauptwache 
Den Gedanfen, fein Hetmatland zu verlajjen, zuerſt gefaßt, hatte er 
Diefen Borjas feiner Freundin, der Frau von Wolzogen, anvertraut 
und fie war Diefem Vertranen mitt Dem großmüthigen Anerbteten 
entgegengefommen, ihm für Den Nothfall ein Aſyl zu gewähren. 
Dieſes Aſyl follte thr bet Meiningen in Thiiringen geleqenes Hetm- 
wefen Bauerbac fein, wo der Dichter, mit allem Nöthigen ver- 
feben, fo lange tr Verborgenheit wetlen könnte, als er von Seiten 
DeS Herzogs von Würtemberg Verfolgung yu befahren oder wenig- 
ftens zu fürchten hatte. Jetzt erinnerte Schiller die treffliche Frau 
brieflich an ihr Berfprechen und fie zögerte nicht, thm von Stutt 
qart aus Die au feiner Aufnahme in Bauerbach nöthige Vollmadt 
zugehen zu laſſen. Wahrſcheinlich in Crwartung derfelben und jeden- 
falls nach gewonnener Einſicht, daß in Mannheim oder deſſen Um— 
gebung ſeines Bleibens nicht ſein könne, ſchrieb von Oggersheim 
aus der Flüchtling an ſeine Schweſter Chriſtophine: „Dein Ver— 
langen, mich in Mannheim etablirt zu ſehen, kann nicht mehr erfüllt 
werden. So wenig es auch im Kreiſe meines Glückes läge, dort 
zu ſein, ſo gerne wollt' ich die nähere Nachbarſchaft mit den Mei— 
nigen vorziehen und dort Dienſte zu erlangen ſuchen, wenn mich 
nicht eine tiefere Bekanntſchaft mit meinen Mannheimiſchen Freunden 
für ihre Unterſtützung zu ſtolz gemacht hätte.“ Der weitere Inhalt 
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Des Briefes ijt befonders deßhalb merkwürdig, wetl Schiller darin 
cine Ubficht äußert, Die thm fpater, auf Der Hohe feines Ruhmes, 
nod einmal verlodend genug nabetreten follte, die Abſicht, nach 
Berlin. zu gehen und dort vermittelft Empfehlungen an Nicolai — 
an Den nämlichen Micolat, Der ſpäter im Den Xenien fo ſchlimm be 
Dacht wurde — fic) eine Stelhing gu machen und gwar als Medi: 
ziner). Ob Diefe Abſicht ernjtqemeint war oder ob fie nur hin— 
qeworfen wurde, um die Angehsrigen des Didters einigermaßen 
liber feine Zukunft zu berubigen, fteht dahin. 

Wenn er librigens zu feinen „Mannheimiſchen Freunden” and 
Den Freiherr von Dalberg zählte, fo ftand ihm erſt noc bevor, 
Deffen „tiefere Bekanntſchaft“ zu maden. Die Exxcellenz betrachtete 
Offenbar Den entwichenen Reqimentsmedicus mit ciner Art Schauder 


witrde man am Stuttqarter Hofe, wo der Herr Baron nod) foeben 
fo prachtige Feſte mitgemacht hatte, von ihm Denfer, wenn er einem 
flüchtigen Rebellen Vorſchub leiſtete? Bor einem ſolchen Bedenfen 
mußte Dod) wohl alle Kunſtkennerſchaft und Kunſtgönnerſchaft weit 
guriidtreten und fo ließ denn gegen Ende Novembers yu der Herr 
Intendant Durch Den Regiſſeur Meyer Dem Dichter melden, ,, das 
Trauerfptel Fiesco fet aud) im der vorliegenden Umarbeitung für die 
Bühne nicht brauchbar, folglich forme dajffelbe nist angenommen 
und auch Nichts dafür vergiitet werden.” Sehtller empfing dieſen 
furzen, von Feinerlet Motiven begleiteten Beſcheid, gegen welchen, 
wie er ſpäter erfubr, Sffland in der Sitzung des Theaterausſchuſſes 
| vergeblich eine Art von Verwahrung zu Protofoll gegeben hatte 8), 
| mit Der thm geziemenden Witrde, indem er fic) darauf beſchränkte, 
gegen Mever yu äußern, er habe es febr zu bedanern, daw er von 
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| — aus nach Mannheim zurückgekehrt ſei. 

r Dichter behelligte den Herrn Intendanten nicht wetter, 
| at ging gu Schwan und bot Diefem Den Fiesco zum Dru an, 
| Schwan erflarte ſich yur Verlagnahme des Gedichtes bereit, fobald 
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er es gelefen hatte, aber im Hinblick auf die Damalige Schutzloſig— 
feit Des deutſchen Budhandels, welder der Piraterie des Nachdrucks 
völlig preisgegeben war, bedanerte er, den Druckbogen nur mit 
1 Louisd’ or Honoriren yu können. Das war fretlic) nicht viel, Denn 
Das Volumen der Tragddie, welde Schiller dankbar feinem Lehrer 
Abel zueignete, berechnete fic) nur auf 11 Drudbogen. Uber dte 
Noth drängte zur Annahme des Gebotenen, denn da auch Streicher’s 
Mittel völlig zu Ende waren, fo hatte fic) Der Dichter ſchon ge⸗ 
nöthigt geſehen, ſeine Uhr zu verkaufen, und mußte die letzten vier— 
zehn Tage in der Herberge zu Oggersheim auf Borg leben, bis das 
— 


Honorar für den Fiesco flüſſig wurde. Es reichte gerade aus, die 
„Kreideſtriche auf der ſchwarzen Wirthstafel im Viehhof“ auslöſchen 
zu laſſen und die unentbehrlichſten Bedürfniſſe zur Reiſe nach Thü— 
ringen anzuſchaffen. Dennoch wollte der Dichter einige ſeiner we— 
nigen Gulden daran rücken, vor Antritt ſeiner Weiterwanderung die 
geliebte Mutter und die theure Schweſter noch einmal zu ſehen. 
Vermittelſt eines Briefes vom 19. November bat er die Seinigen 
um eine Zuſammenkunft im Poſthauſe des Gränzſtädtchens Bretten 
und wollte ihnen ſogar die Reiſekoſten aus ſeinem kärglichen Geld— 
vorrath erſetzen. Er ſcheint auch wirklich auf einem Miethgaule ſich 
nach dem genannten Orte begeben zu haben, aber es iſt zweifelhaft, 
ob er daſelbſt die Seinigen traf, da hierüber keine beſtimmte Aeuße— 
rung vorliegt und überdies Frau Eliſabeth damals gerade krank 
war 9), 

Die legte Woche feines Aufenthalts in Oggersheim mußte Schil- 
fer allein Dafelbjt verbringen, denn der brave Andreas hatte ſich 
nad aufgezehrten Reijemitteln zur Ueberſiedlung in die Stadt ge- 
nothigt geſehen, um daſelbſt ſeine Kenntniſſe als Muſiklehrer zu 
verwerthen. Aber am letzten November, auf welchen die Abreiſe 
des Dichters feſtgeſetzt war, kam er mit Meyer, Iffland und noch 
einigen Bekannten Schiller's nach dem Viehhof heraus, um dem 
Freunde, deſſen ganze Habe in einem Mantelſacke Platz gefunden, 
































bis nach) Worms das Geleite zu geben, von wo Schiller mit dem 
Poftwagen über Frankfurt nach Meiningen geben wollte. Sn Worms 
nahmen die Mannheimer Schauſpieler nach einem munteren Abend— 
eſſen unbefangen und redſelig von dem Dichter Abſchied. Aber 
dieſer und Streicher ihrerſeits waren tief bewegt. Was hätten ſich 
die Beiden, als ſie mitſammen auf dem Poſthofe ſtanden, nicht 
noch Alles ſagen mögen! Und doch „kam kein Wort über ihre Lip— 
pen, keine Umarmung wurde gewechſelt; aber ein ſtarker, lang— 
dauernder Händedruck war bedeutender als Alles, was ſie hätten 
ausſprechen können.“ Nach fünfzig Jahren noch erfüllte es den 
treuen Andreas mit tiefer Wehmuth, wenn er -an den Augenblick 
zurückdachte, wo er ein „wahrhaft königliches Herz, Deutſchlands 
edelſten Dichter, allein und im Unglück hatte verlaſſen müſſen. 
Es lag tiefer Schnee und eine ſtrenge Kälte herrſchte. Dem Freunde 
preßte es das Herz zuſammen, daß er ſehen mußte, wie der Dich— 
ter ohne ſchützende Winterkleidung, nur mit einem leichten Rock an— 
gethan in den ſchlechtverwahrten Poſtwagen ſtieg, deſſen damaliger 
Schneckengang eine unter dieſen Umſtänden bitter unangenehme Reiſe 
von mehreren Tagen und Nächten im Ausſicht ſtellte. 

Dem wackeren Streicher iſt es wohl zu verzeihen, daß ihm die 
Erinnerung an Schiller's Bedrängniſſe einen herben Vorwurf gegen 
Deutſchland auspreßtele). Aber wenn das eine Entſchuldigung für 
unſer Land wäre, ſo müßte geſagt werden, daß es von jeher deut— 
ſche Art geweſen iſt, bei Männern von Genius und Charakter ſelbſt— 
verſtändlich ein doppeltes Maß von Geduld, Muth und Ausdauer 
vorauszuſetzen und ſie für ihre Leiden und Entbehrungen auf den 
Nachruhm zu verweiſen. Faſt gerade zur nämlichen Zeit, wo unſer 
Dichter, kärglicher ausgeſtattet als ein Handwerksburſch, im Winter— 
froſt eine Zufluchtsſtätte aufſuchen mußte, hatte drunten in Wien 
der herrliche Mozart, drei Jahre älter als Schiller, von Seiten 
unglaublichen Unverſtandes und tölpelhafter Rohheit die bitterſten 
Kränkungen und Demüthigungen zu erdulden. Als eine Art „mu— 
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ſikaliſcher Bedienter“ im Gefolge des Erzbiſchofs Hieronymus von 
Salzburg nach der Donauſtadt gekommen, wurde er, der doch ſchon 
ein berühmter Künſtler war, in dem erzbiſchöflichen Haushalt durchaus 
als Lakai behandelt. „Ich ſpeiſe — ſchrieb er damals — mit den 
zwei Leib- und Seel-Kammerdienern und habe dod) die Ehre, über 
den Köchen zu ſitzen.“ Endlich bekam er es ſatt, ſich in jeder freien 
Bewegung gehemmt, in jeder Fiber ſeiner Künſtlerſeele verletzt 
fühlen und mit gemeinen Scheltworten beleidigt zu werden. cae 
Den Herm Erzbiſchof wm feine Entlaſſung, worauf thn , der Herr 
Graf Arco, des Erzbiſchofs getrener Helfershelfer, auf oder obne 
hochfürſtlichen Befehl mit einem Fußtritt yur Thüre hinauswarf“19). 
Manen Karl Auguſt's von Weimar, fo lange es ein deutſches Ge- 
dächtniß gibt, wird es nte vergeffen, daß Du Der erjte Fürſt gewe— 
jen bijt, Der fic) felber gqeehrt hat, indem er die Vorderſten feiner 
Jett und Matton ebrte. 
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Bauerbach. 


Im Rhöngebirge. — Winterliche Einſamkeit. — Der Bibliothekar Reinwald. — Don 
Carlos. — Beginnende Läuterung. — Charlotte von Wolzogen und cine „thörichte“ 
Hoffnung. — Störniß. — Werther'ſche Stimmung. — Wiederanknüpfung mit Dal— 

berg. — Halkvoniſche Tage. — Abreiſe von Bauerbach. | 


Rhöngebirges, lteqt Das Dorf Bauerbach. Ob demſelben ragen | 





auf einem vorfpringenden Hügel die Iuinen Der Burg Henneberg. 
Diiftere Fichtenwälder umziehen die Thalmulde und hinter den bee 
waldeten Halden ftehen höhere Berge. Tief verfehnett, fah der Ort 
nod unwirthlicher aus Denn font, als am Abend des 7. Dezembers 
1782 unfer Flichtling im diefer winterlichen Einſamkeit antanate, 
wo thm nuitterliche Freundſchaft ett Aſyl bereitet hatte. Fran von 
Wolzogen verweilte mitunter hier, fowie in Dem drei Stunden ent: 
fernten Walldorf bet Meiningen, welches Stammgut ihrer Familie 
im Beſitz ihres Bruders, des Fretherrm Marſchalk von Ofthetm, fich 
befand. Sn Banerbad hatte die Freifrau, weil das alte Herrenhaus 
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Unfern von Meiningen, in einer Thalfenfung des rauhen 
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wenig geriumig, febr unbequem und verfallen war, im Jahre 1775 
ein Bauernhaus angefauft und daffelbe nothdiirftiq als Herrſchafts— 
wohnung einrichten Laffen 12). 

Bei ſinkender Nacht im Dorfe angekommen, fragte der Dichter 
dem Gutsverwalter Vogt nach und legitimirte ſich bei demſelben als 
der „Doctor Ritter“, auf deſſen Ankunft den Verwalter ſeine Ge— 
bieterin von Stuttgart aus vorbereitet hatte. Der durchfrorene An— 
kömmling wurde in das bezeichnete Haus geführt und fonnte tm 
woblgeheizten Zimmer bet mit Hausmannsfoft gaſtlich beſetztem Tiſche 





pon den Strapazen feiner Winterretfe fich erholen. Am folgenden 


Morgen nad) einem langen erquidenden Schlafe neugeftarét erwacht, ; 
frat er ant Das Fenfter Der gerdumigen Hinterftube, welche er be- 
wobnte, und orientirte fic) tr der Gegend. Sein Blick fchweifte ; 
liber Die fdneebelafteten Walder zu Den weißglänzenden Bergen 





empor. Die Cinfamfeit und Stille ringsher gab ihm das langent- 
bebrte Gefühl der Rube und Sicherheit. In zufriedener Stimmung 
febte er fic) in Den Lehnſtuhl, welder vor Dem auf einem gewun— 
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Denen Bein mit dret Auslaufsfüßen rubenden Tiſche ftamd, wand 
meldete Dem freuen Andreas: ,, Endlich, liebſter Freund, bin id 
hier, glücklich und vergnügt, dag ic) einmal am Ufer bin. Ich 
traf Alles noch über meine Wünſche; keine Bedürfniſſe ängſtigen 
mich mehr, kein Querſtrich von außen ſoll meine dichteriſchen Träume, 
meine idealiſchen Täuſchungen ſtören. Das Haus meiner Wolzogen 
iſt ein recht hübſches und artiges Gebäude, wo ich die Stadt gar 
nicht vermiſſe. Ich habe alle Bequemlichkeit, Koſt, Bedienung, 
Wäſche, Feuerung und alle dieſe Sachen werden von den Leuten 
des Dorfes auf das Willigſte beſorgt.“ Aber im Fortgang des 
Briefes trübt ſich dieſe Heiterkeit. Der Dichter beſchäftigt ſich mit 
den Zukunftsplänen des Freundes, dabei fällt ihm ein, wie ſeine 
eigenen ſchon fo manchen derben Stoß erlitten hätten, und er läßt 
ſich das bittere Wort entwiſchen: „Was Sie thun, lieber Freund, 
behalten Sie dieſe praktiſche Wahrheit vor Augen, die Ihren uner— 
fahrenen Freund nur zu viel gekoſtet hat: — Wenn man die Men— 
ſchen braucht, fo mug man ein H. . . . . . t werden oder ſich ihnen 
unentbehrlich machen. Eines von Beiden oder man ſinkt unter.“ 
Man ſieht, die Erfahrungen des Lebens hatten den Schmetterlings— 
flügelſtaub von Schiller's Seele gewiſcht, d. h. ſein naiver Glaube 
an die Menſchen war dahin. Er ſchrieb an demſelben Tage auch 
an Schwan und in dieſem Briefe kam die merkwürdige Stelle vor: 
„Dieſen Winter ſehe ich mich genöthigt, ein Dichter zu ſein, weil 
ich auf dieſem Wege meine Umſtände ſchneller zu arrangiren hoffe. 
Sobald ich aber von dieſer Seite fertig bin, will ich ganz in mein 
Handwerk verſinken.“ Da unter dem Handwerk mur die Arzneiwiſ— 
fenfchaft verftanden werden kann, fo ijt anzunehmen, daß Schiller, 
nod unter dem friſchen Cinflug der mit dem Herrn Intendanten 
Des Mannheimer Theaters gemadten Erfahrungen, ſich mit dem 
Gedanfen getragen habe, feiner Thätigkeit als Dramatifer zu ent 
fagen und zu feiner Brotwiſſenſchaft zurückzukehren. Wir werden 
aber bald ſehen, daß es nur eines leiſen Anſtoßes bedurfte, um 

















Diefes voriibergehende Project zu befeitiqen und den Dichter feiner 
wahren Beſtimmung zurückzugeben. 

Der Einförmigkeit dieſer Exiſtenz ungeachtet verliefen die erſten 
Wochen des Bauerbacher Aufenthaltes zur völligen Zufriedenheit 
Schiller's. Er wußte die Seinigen für den Augenblick über ſeine 
Lage beruhigt und ihm ſelbſt that nach den vielen ſtürmiſchen und 
peinlichen Erlebniſſen der letzten Monate die Einſamkeit wohl. An— 
fangs in ſtrenger Zurückgezogenheit lebend, beſchränkte er ſich auf 
Die Geſellſchaft des Verwalters, mit Dem er weite Spagterqange 
Durd) Die Berge und Walder machte und an den langen Winter- 
abenden Schach ſpielte. Seine Hauptbeſchäftigung war „Kabale und 
Liebe“ und im Februar 1783 wurde diefes Trauerſpiel vollendet. 
Die zarte Fiirforge der Frau von Wolzogen, welche nicht nur die 
{etblicen, fondern auch die geiſtigen Bedürfniſſe ihres Schützlings 
berückſichtigte, hatte ihn an. den herzoglichen Bibliothekar in Mei— 
ningen, Wilhelm Reinwald, empfohlen, welcher in Kenntniß geſetzt 
worden war, wer der Doctor Ritter eigentlich ſei. Der wackere 
Mann, welcher wenn nicht eine Ader, ſo doch ein Aederchen von 
einem Poeten in ſich hatte, entſprach dieſem Vertrauen vollſtändig. 
Er verſah nicht nur Schiller mit Büchern, ſondern ging ihm auch 
überall mit gutem Rath an die Hand, Das freundſchaftliche Band 
zwiſchen dem jungen feurigen Dichter und dem ältlichen, zur Hy— 
pochondrie geneigten Gelehrten ſollte ſpäter ein verwandtſchaftliches 
werden. Ein Zufall verſchaffte Reinwald Einblick in die verſtändi— 
gen Briefe, welche Schweſter Chriſtophine ihrem Bruder ſchrieb. 
Schon dadurch für das treffliche Mädchen eingenommen, ſuchte und 
machte der Bibliothekar im Sommer 1784 auf der Solitude Chri— 
ſtophine's perſönliche Bekanntſchaft und zwei Jahre ſpäter folgte fie 
dem Freiwerber an den Altar. Schiller ſah nicht ohne Bedenken 
den Abſchluß des Ehebundes zwiſchen zwei an Alter und Tempera— 
ment fo verſchiedenen Perſonen. Glücklicher Weiſe wurden Die Be— 
ſorgniſſe des zärtlichen Bruders nicht gerechtfertigt. Chriſtophine 
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wupte mit Linder Hand dite Falten der hypochondriſchen Wunderlich— | 
feiten ihres im Grunde herzensguten Mannes gu glitter, und nach— 
Dem ihr Denfelben Der Tod ſchon 1815 geraubt, ſchrieb die Acht— | 
undachtzigjährige im Jahre 1845 das Zeugniß nieder, dag Reine | 
wald und fie neunundzwanzig Jahre lang zufrieden mit einander | 
gelebt batten 1), 

Die Biicher, welche Reinwald dem Dichter mittheilte, gaben 
Stoffe und Anregungen yu neuen tragiſchen Plänen. Sehiller’s ſchon 
frither ervegtes Intereſſe für Die Gefdtchte des Snfanten Don Carlos 
wurde in Bauerbach erneut und erhiht durch die Lectiire der hijto- 
rifchen Novelle, in welder der Franzoſe Saint-Réal die Perfon und 
das Schickſal von Philipp's IL. Sohn romantifirt hatte. Ware frev- 
lic) Das Archiv von Simancas ſchon geöffnet, waren die Forſchungen 
Preseott’s und Anderer über den Infanten damals ſchon vorhanden 
qewefen, fo dürfte Ddtefes Thema dem Dichter mehr Widerwillen als 
Theilnahme eingeflspt haben. Dagegen mußte die weniger als halb- 
gefchichtliche und mehr als halbmythiſche Beleudtung, in welder gu 
jener Zeit der Infant erſchien, die Phantaſie ungemein anjiehen, | 
wid nachdem fic) ſchon tm 17, Jahrhundert der englifche Tragöde 
Otway an dieſem Stoffe verfucht hatte, thaten es tm achtzehnten fo 
ziemlich zur gleichen Zeit der erjte Tragifer Deutſchlands und der 
erfte Tragtfer Italiens, Schiller und Wlfieri. Aber welcher Unter- 
fchied in der Behandhing! Während der Deutfche die düſterſte Epi— | 
fode Der düſteren Gefchichte Philipp's II. zur Baſis eines Hohen— 
liedes fetner eigenen Freihettsbegetiterung machte und Damit den 
erhebenden Eindruck hervorbrachte, Dag das Gute und Schöne ſelbſt 
in feinem Untergange Den Wealen Sieg über das Boje und Häßliche 
behaupte, formte der Stalifer daraus eine trockne und finftere Staats- 
action, welche auf die troſtloſe Ueberzeugung hinausläuft, das Edle 
und Liebenswürdige ſei nur in der Welt, um der Bosheit zum Opfer 
zu fallen. Es währte jedoch einige Zeit, bis ſich Schiller für den 
Don Carlos entſchied. Denn in den erſten Wochen ſeines Aufent— 
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halts in Bauerbach war ihm nod) ett zweiter bedeutender und zu 
tragifcer Behandlung einladender Gegenjtand nahegetreten, die 
Gefchichte Der Maria Stuart. Erſt am 27. Mary 1783 ſchrieb er 
at Reinwald, dag er nad fangem Hine und Herſchwanken nunmehr 
feſt und entſchloſſen den ſpaniſchen Jnfanten ins Auge gefaßt habe, 
weil ihm Diefe Geſchichte zu ftarfen Zeichnungen und erfchiitternden 
oder riihrenden Situationen Gelegenhett qebe. Damn, mit Dem be- 
ginnenden Friihling, als feine , Seele Die Natur im einem entwölk— 
ten blanferen Spiegel auffing“, meldete er unterm 14, April dem 
Freunde: „Ich ftelle mir vor, jede Dichtung iſt nichts Anderes als 
eine enthuſiaſtiſche Freundſchaft oder platoniſche Liebe zu einem 
Geſchöpf unjeres Kopfes. Cine fleine Anwendung auf meinen Care 
{os. Ich mug Ihnen geftehen, daß ich thn gewifjermagen ſtatt 
eines Madchens habe. Ich trage thn anf meinem Buſen, ih 
ſchwärme mit thm durch Die Gegend. Wenn er einjt fertiq ijt, fo 
werden Sie mich und Leifewig an Don Carlos und Julius abmeſ— 
fer, — nicht nach der Größe des Pinſels, fondern nad) Dem Feuer 
Der Farben, nicht nach der Stärke auf Dem Inſtrument, fondern 
nad Dem Ton, in welhem wir ſpielen. Carlos hat, wenn td) mich 
Des Mages hedienen darf, von Shakfpeare’s Hamlet die Seele, 
Blut und Nerven von Lcifewig’s Julius und den Puls von mw. 
Augerdem will ic es mir in dieſem Schauſpiel zur Pflicht machen, 
in Der Darftellung der Inquiſition die proftituirte Menſchheit ju 
rächen. Ich will, und follte mein Carlos dadurch auc fiir das 
Theater verloren gehen, einer Menſchenart, welche der Dold) der 
Tragödie bis jest nur geftreift hat, auf Die Seele ſtoßen.“ 

Diefe Aeußerung zeigt, daß der Eifer, womit unſer Dichter 
an die Vorarbeiten zum Don Carlos ging, noch weſentlich aus 
einem polemiſchen Motiv entſprang. Er ergriff dieſen Stoff noch 
ganz mit Dem rebelliſchen Feuer der Sturm- und Drangzeit. Und 
doch ſollte, wie Jedermann weiß, die Arbeit an dieſem Trauerſpiel 
in ihrem Vorſchritt für Schiller die Brücke werden, auf welcher er 























aus Dem fraftqentalen Naturalismus zu bewußt künſtleriſchem Schaf— 
fen hinüber gelangte. Die Läuterung des großen Prinzips feines 
Lebens und Dichtens begann. Während die Freiheitsidee tn feinen 
drei Erſtlingsſtücken in wilden Sturgwellen grundaufwühlend bran 
dete, begann ſie im Don Carlos als ein klarer Schönheitsſtrom 
dahinzufließen. Mälig trat an die Stelle des ungebärdigen Tita— 
nismus mit ſeinen grotesken Auswüchſen die ruhige Macht des Hue 
manitätsgedankens. Was ſpäter der eigentliche Inhalt von Schiller's 
ganzem Daſein wurde, die große Idee, daß des Dichters höchſte 
Miſſion ſei, vermittelſt der Schönheit die Menſchen zur Freiheit zu 
erziehen, — das verdrängte den unſicher taſtenden Ungeſtüm aus 
ſeiner Seele und er begann einzuſehen, daß die Entwicklung der 
Geſellſchaft unendlich weit mehr durch die ſtille, aber unwiderſteh— 
liche Macht der Bildung ganzer Völker als durch den willkürlichen 
Weltverbeſſerungsdrang einzelner Individuen bedingt ſei. 

Aber es hieße der Zeit bedeutend vorgreifen, wollten wir ſagen, 
Dag der Dichter ſchon damals in Bauerbach klar erkannt habe, die 
gewaltigſten und tiefſtwirkenden Kräfte ſeien aud) die ſtillſten und 
der ſanfte Sonnenſchein bringe ſchweigend zu Stande, was der 
ganze Grimm des tobenden Sturmes umſonſt verſucht hat. Im 
Gegentheil war Schiller während jener Monate eine Beute ſchroff 
wechſelnder Stimmungen. Auf die anfängliche Ruhe und Sammlung 
folgte tiefe Entmuthigung. Dieſe wurde von phantaſtiſchen Hoff— 
nungen abgelöſt, deren Scheitern wieder eine grillenhafte Verſtim— 
mung zuwegebrachte. Die Einſamkeit taugt nicht für einen Jüng— 
ling von dreiundzwanzig Jahren. Sie wirkte in die Länge mehr 
aufreizend als beruhigend auf den Dichter und in dieſer Verfaſſung 
traf ihn Frau von Wolzogen, welche mit ihrer Tochter Charlotte in 
den erſten Tagen des Januars nach Bauerbach kam. Der Dichter 
begleitete die Damen nach Walldorf und ſchrieb, nach Bauerbach 
zurückgekehrt, am 4. Januar 1783 an ſeine Freundin einen Brief, 
welcher deutlich verrieth, wie es wieder in thm gährte und ſtürmte. 
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(Er bildete fic) etn, ein Menſchenhaſſer qeworden zu fein, und flagte: 
„Ich hatte Die halbe Welt mit Der glühendſten Empfindung umfaßt 
und am Ende fand id, daß ich etnen Eisklumpen im den Armen 
habe.” Und ſechs Tage fpater: , Cs tt ſchrecklich, ohne Menſchen, 
ohne mitfühlende Seele zu leben; aber es ijt and ebenfo fchreclich, 
fid) an irgendein Herz zu hängen, wo man, weil dod) auf der 
Welt Nichts Beftand hat, nothwendtg fic) einmal losreißen und 
perbluten muß.“ 

Dieſe Werther'ſche Stimmung iff um fo auffallender, als ſich 
Schiller, wie wir friiher bemerften, zu Der Zeit, wo der Werthe- 
rismus epidemiſch gewefen war, von Demfjelben fret erhalten hatte. 
Allein Dte Erklärung tft leicht: — Der Dichter hatte fic) aufs Hef- 
tigfte in Charlotte von Wolzogen verliebt. Cine eben aufblühende 
Knoſpe, hatte Das ſechszehnjährige Madden das Durd) Die winterliche 
Einſamkeit flir einen folchen Eindruck doppelt empfänglich qewordene 
Herz Des jungen Manes in Flammen gefegt und, nicht gum Heuch— 
fer gemacht, hat ev ſchwerlich verftanden, fetn Geflihl gu verbergen. 
Ich vermuthe, dag es auc) den Blicken von Charlotte's Mutter 
ſchon Damals nicht entgangen fet, und Frau von Wolzogen erfüllte 
nur ihre Mutterpflicht, indem fie thre junge Tochter vor etnem Bere 
hältniß yu wahren fuchte, welches, wte Die Umſtände waren, fet 
erfpriepliches werden fornnte. Hiezu fam nod, daß thr von Stutt- 





gut aus Bedenfen erregt wurden über die Folgen des Schuges, 
welden fie Dem entwichenen Meqtmentsmedicus angedethen ließ. 
Ihre Söhne befanden fich in der Karlsſchule und die Mutter erwar— 
tete von der Gunſt des Herzogs von Würtemberg Verſorgungen für | 
Diejelben. Dag diefe Erwartung unerfüllt bltebe, wenn der Fürſt 
erflthre, unter weffen Dac der Flüchtling etn Aſyl gefunden, war 
mit Beſtimmtheit anzunehmen, und fo kann man es der trefflicen 
Dame nicht veriibeln, daß muitterliche Aengſtlichkeit ihr Den Wunſch 
eingab, Den Dichter aus Banerbach entfernt zu wiffen. 

Der gute Streicher erſchrack nicht wentg, als er einen vom 14. 
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Januar aus H. (Hochheim oder Hilters?) datirten Brief erhielt, 
worin ibm Schiller meldete, daß er nicht mehr in Bauerbach fet. 
Die Epiſtel iſt verworren und gibt von einem gewaltſam aufge— 
ſpannten Seelenzuſtand Zeugniß. „Trauen Sie Niemand mehr! — 
ruft der Dichter ſeinem Freunde zu. Die Freundſchaft der Menſchen 
iſt das Ding, das ſich des Suchens nicht verlohnt. (Und doch 
hatte gerade der, an welchen dieſer Zuruf gerichtet war, dem Dich— 
ter vollauf bewieſen, daß Freundſchaft allerdings ein Ding ſei, wel— 
ches zu ſuchen ſich der Mühe lohne.) Dann kommt eine Andeutung 
des Sachverhalts. „Die gnädige Frau verſicherte mich zwar, wie 
ſehr ſie gewünſcht hätte, ein Werkzeug in dem Plane meines künf— 
tigen Glückes zu ſein; aber ich werde ſelbſt ſo viel Einſicht haben, 
daß ihre Pflichten gegen ihre Kinder vorgingen, und dieſe müßten 
es unſtreitig entgelten, wenn der Herzog von Würtemberg Wind 
bekäme. Das war mir genug.“ Hierauf erzählt er, daß er durch 
Vermittlung Reinwald's die Bekanntſchaft eines jungen Herrn von 
Wurmb gemacht und von demſelben, der ſeine Räuber auswendig 
wiſſe, auf ſein Gut eingeladen worden ſei. Es wirkt faſt komiſch, 
wenn der Briefſteller, welcher einige Zeilen zuvor die Freundſchaft 
ins Fabelbuch zu ſchreiben gewillt war, mit Ekſtaſe ausruft: „Er — 
Der Herr von Wurmb — war beim erſten Anblick mein Buſenfreund. 
Seine Seele ſchmolz im die meinige. Endlich hat er eine Schwe— 
fter! Sch foll mit metnem Wurmb auf fein Gut, ein Dorf im 
Thüringer Walde, dort ganz mir ſelbſt und — der Freundſchaft 
leben und, was das Beſte, ſchießen lernen; Denn mein Freund hat 
Dort hohe Jagd. Ich hoffe, dag das eine glückliche Revolution in 
meinem Kopf und Herzen machen foll.” Ach, es fal, wte Diefer 
Brief bezeugt, obnehin tm Kopf und Herzen Des Dieters ſchon 
revolutionir, d. h. verworren genug ans. Dtefe Widerſprüche und 
vollends Diefe urplötzliche Begetiterung für die noble Paſſion der 
Jagd! Allein Der wunderliche Paroxismus war glücklicher Weiſe 
nicht von Dauer. Der Dichter ging nicht im Thüringerwald jagen. 
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Mod) vor Dem 25. Januar finden wir thr wieder in Bauerbac und 
es mupte alfo raſch eine Ausſöhnung mit feiner mütterlichen Freun- 
Din erfolgt fein, welche Die Mutterangit wohl nur fiir einen Augen— 
blicf ihre angeborene Großmuth hatte vergeffen laſſen. Ende Jae 
nuars mit Sharlotten wieder nach Stuttgart abreifend, verlangte fie 
mir, dag Schiller ſeinen Aufenthalt möglichſt geheim halte und 
etwaige Nachforſchungen nach Demfelben trreleite. Zu diefem Zwecke 
ſchrieb der Dichter zwei Briefe an Wilhelm von Wolzogen nach 
Stuttgart, datirte Den einen aus Franffurt, den andern aus Hane 
nover, erzählte dem Karlsſchüler allerlei Buntes über feine Blaine 
und wie er nad Holland, England, Amerifa yu geben beabjichtige. 
Wie herzlich Das freundlthe Verhältniß ywifchen ihm und Fran von 
Wolzogen wieder hergeftellt war, beweiſt dte ununterbrochene Folge 
von Brtefer, welde er von Bauerbach aus an die ferne Freundin 
abgeben ließ. In einem derfelben (Datirt vom 23. April) entwirft 
er eine komiſche Schilderung von einem Conflict, welder zwiſchen 
Der Gemeinde und dem Gutsverwalter wegen Benützung der Schaf— 
weide fic) entfponnen hatte und wobet es bis zum Anziehen der 
Sturmglode qefommen war. 

Unterdeffen war es thm in Banerbac immer unbebaglicer ge— 
worden. Das Gefühl der Unſicherheit feiner Lage peinigte thn und 
liberdies lief thn die Einſamkeit feiner Neigung zu Charlotte von Wok 
zogen nur unt fo felbftquilertfher nadhangen. Cr erfubr die Wahr— 
Heit des alten Spruces, Dag es Dem Menjcen nicht qut fei, allein 
au fein. Schon unterm 21, Februar ſchrieb er an Reinwald: „Ich 
möchte oft meine tigliche Koſt um eine menſchliche Geſellſchaft dahin— 
geben. Gelegentlich mug ich bemerfen, dag ic) nunmehr der Mei— 
nung but, daß das Genie, wo nicht unterdrückt werden, doch ent— 
ſetzlich zurückwachſen, zuſammenſchrumpfen foun, wenn ihm der Stoß 
von außen feblt. Man fagt font, es halfe fic) tr allen Fallen 
felbjt auf — td glaub’ eS nimmer.“ Der verftindige Freund 
erkannte ganz die Gefahr, welche flir den Genius des Didhters aus 
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fener dermaligen Lebensweife entſpringen müßte, und äußerte fic 
gegen Chriſtophine Schiller, er wünſche ſehnlich, daß ihr Bruder 
„in einer großen Stadt, wo ein gutes deutſches Theater ſei, z. B. 
in Berlin verweile, Dod) unter dem Schutze gelehrter und rechtſchaf— 
fener Männer, Die thn vor der Ausgelaſſenheit bewabhrten, welche 
an Diefem Orte herrſche“149). Dte in den letzten Worten Lteqende 
Mnflage Der damaligen Sittenguftinde von Berlin war nur zu be 
gründet 45), Auch nad) Weimar hinüber deutete Reinwald mit rich— 
tigem Takt und meinte, Schiller ſollte dahin gehen und ſich um die 
Bekanntſchaft mit Göthe und Wieland bemühen, von welchen Män— 
nern er mancherlei Förderung erwarten dürfte. (Gs war jedoch für 
Schiller noch nicht Zeit, die Metropole der deutſchen Claſſik zu be— 
treten, und die Schritte des wandernden Dichters ſollten ſich zunächſt 
rückwärts nach dem Orte lenken, von wo er in die Abgeſchiedenheit 
der Rhönberge gekommen. 

Der treue Streicher war in ſeiner Begeiſterung für den dichte— 
riſchen Freund nicht müde geworden, im Kreiſe der ihm befreundeten 
Mannheimer Schauſpieler die Vorzüge der „Luiſe Millerin“ her— 
auszuſtreichen, welches Trauerſpiel er ja ſo zu ſagen unter ſeinen 
Augen hatte entſtehen ſehen. Auch der im Drucke befindliche Fiesco 
— welcher dann im Frühjahr unter dem Titel: „Die Verſchwörung 
Des Fiesco gu Genua, etn republikaniſches Trauerſpiel von Fr. Schil— 
ler,“ erſchien — machte viel von ſich reden, und da beider Dich— 
tungen wiederholt unter den Mitgliedern des Theaterausſchuſſes 
gedacht wurde, begann der Freiherr von Dalberg zu meinen, es 
dürfte zum Glanze der von ihm geleiteten Anſtalt beitragen, wenn 
er wieder mit Schiller anknüpfte. Freilich hatte die Excellenz den 
armen Flüchtling drei Monate zuvor ſchmählich fallen laſſen, aber 
Die Umſtände waren jetzt verändert, dD. h. Dev Freiherr hatte nicht 
mehr zu befürchten, dag er fic) dure eine Verbindung mit dem 
Dichter compromittire, War es ja Dod) entſchieden, Dag der Herzog 
von Wiirtemberg klug oder großmüthig genug fet, Sehiller’s Flucht 
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zu ignoriren und fic), vielletcht tm Hinblick auf das mißliche Auf— 
feben, welches fein Verfahren gegen Schubart in ganz Deutſchland 
erreqt hatte, Damit zu begnügen, daß er Den entwichenen Regiments— 
Der Herr Intendant ſchrieb 
alſo im März einen zuvorkommenden Brief an unſeren Dichter, 
Der 
ehrliche Andreas nennt dieſen Brief eine ,,Strenenjtimme”, durch 


medieus einen Undankbaren nannte 6). 
worin er fic) nad) deſſen dramatiſchen Arbeiten erkundigte. 


welche Schiller abermals nad Mannheim gelockt worden fei 17). 
Aber es war wohl ganz natürlich, daß ein dramatiſcher Dichter, 
unliebſamer Erfahrungen ungeachtet, jede ihm gebotene Gelegenheit 
ergriff, mit einer geachteten Bühne tr Verbindung zu kommen. 


Indeſſen gab er dieſem Wunſche doch nicht blindlings nach. Seine 


Antwort an Dalberg vom 3. April war kühl und gemeſſen. Cr ſagte 
darin, es freue ihn, zu vernehmen, daß die Excellenz einiges Zu— 
trauen zu ſeiner dramatiſchen Feder habe, um ſich jedoch „der Gefahr, 


dings auszuſetzen,“ legte er Plan und Handlung von Kabale und 
Liebe dar. 
| Die neue Tragödie fiir die Mannheimer Bühne zu gewinnen, den 
| Briefwechſel fort, im Folge deffen der Dichter fich entſchloß, nach 
Mannheim zu gehen, zunächſt nur für fo lange Zeit, als die In— 


| Dte Erwartung des Herm Intendanten zu hintergehen, nicht neuer— 


Der Freiherr verſchluckte die Pille und feste, begtertg, 


ſzeneſetzung und Aufführung fetter zwei neuen Trauerfpiele erfor- 
Derm würde. 

: | Sein Ueberdrug an Bauerbach war nämlich wieder in ett leb— 
haftes Gefallen an dieſem Ort umgeſchlagen, Denn Frau von Wol- 
zogen war mtt Lotte tm Mai daſelbſt angelangt. Der Dichter hatte 
Cine Chren- 
pforte war erridtet, die Glocfen waren geläutet, Boller waren los— 
gebrannt worden, eine Mujifbande hatte Tuſch geblaſen und der 
Schiller 
verlebte tm zwanglos ländlichen Umgange mit fetner nuitterlichen 
: Hreundin und der geltebten Lotte halkyoniſche Friihlingstage. Sum 


jeiner Beſchützerin etnen feterlichen Einzug berettet. 


Pajtor in einer Begrüßungsrede fein Bejtes gethan !8). 
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erjten Mal, geftand er, in Diefer Zett erfahren yu haben, wie gar 
wenige Zurüſtung es erfordere, ganz glücklich zu fein). Aber war 
er wirklich „ganz glücklich?“ Sn dieſem Falle müßte feine wadfende 
Neigung zu Lotte von Wolzogen dod) wohl mehr nur brüderliche 
Freundſchaft als etgentliche Letdenfchart gewefen fein. Denn die 
junge Shine, über welche der Dichter an ihren Bruder Wilhelm 
febvieb, fie fet ,nod ganz wie aus den Handen des Schöpfers, 
unſchuldig, Die ſchönſte, reichſte, empfindſamſte Seele, ohne einen 
Hand des allgemeinen Verderbniſſes am lauteren Spiegel thres 
Genuithes “ — hegte flr Schiller nur freundfehaftliche Gefühle, da 
Die erften ſchüchternen Wünſche ihres erwachenden Herzens einem 
Karlsſchüler geweiht waren, welchen fie in Stuttgart fermen gelernt 
hatte. Vielleicht bemerfte fie gar nicht, was in Dem Dichter vor- 
ging, Ddeffen Zartgefühl thm natürlich jede deutlichere Annäherung 
verbot, Aber Das Auge der Mutter war fcharfer als das der Toch— 
fer und fie meinte es mir gut mit Schiller, wenn fie die Anſicht 
heqte, daß feine Entfernung fiir ihn wie flir Lotte das Beſte ware. 
Sie duperte Daher auf einem Waldſpaziergang wte zufällig und in 
fo muiitterltcher Weife, daß der Dichter Dadurd) nicht empfindlich be- 
rührt werden fonnte, es wire dod) wohl rathfam, dag er nad) 
Mannheim ginge, um zu fehen, ob ev fic) mit Dalberg verjtindigen 
könnte. Mitte Gulls wurde diefer Rath geqeben und wenige Tage 
Darauf finden wir den Dichter ſchon auf der Reife. 

Als er fein ftilles Ajyl im Rhöngebirge-verließ, war die bale 
Dige Rückkehr feine beftimmte Hoffnung, welche aber nicht in Erfül— 
Tung geben follte. Später als diefe Hoffnung erloſch in ihm die, 
Lotte von Wolzogen die Seinige zu nennen. Mody ein Jahr ſpäter, 
am 7, Sult 1784, ſchrieb er an ihre Mutter, mit welder er bis zu 
ihrem Tode in traulichfter Verbindung blieb: „Die ſtillen Freuden 
Des Hauslichen Lebens würden, müßten mir Hetterfett in meinen 
Geſchäften geben und meine Seele von taufend wilden Affecten rei— 
nigen, Die mid) ewig herumperren, Fände ich ein Mädchen, das 



































Renee Et) eee — 








meinem Herzen theuer genug wäre oder könnte ich Ihr Sohn wer— 
den! Reich würde freilich Ihre Lotte nie, aber gewiß glücklich.“ 
Er mußte freilich die Eitelkeit dieſer Bewerbung ſchon erkannt haben, 
denn in einer Nachſchrift zu dem Briefe, deſſen Abſendung ſich 
einige Tage verzögert hatte, ſagte er: „Ich erſchrecke über meine 
thörichte Hoffnung — doch, meine Beſte, fo viele närriſche Ein— 
fälle, als Sie ſchon von mir hören mußten, werden auch dieſen 
entſchuldigen.“ Frau von Wolzogen hatte Taft genug, die Sache 
wirflic) nur als einen „Einfall“ zu nehmen und weiter nicht ju 
beachten. Lotte, Deren erfte Herzensnetqung ebenfalls refultatlos 
blieb, wurde ſpäter die Frau des hildburghauſen'ſchen Regierungs- 
rathes Auguſt von Ltlienftern, ftarb jedoch ſchon 1794 in threm 
erften Wodhenbett. Aber der Mame Lotte blieb bedeutungsvoll fiir 
unferen Dichter, wie denn derſelbe auc) im Daſein Göthe's zweimal 
bedentungsvoll vorfonunt), Im Leben Schiller’s wird er uns bald 
wieder begegnen und Dann noc) einmal, um fic) für immer mit Dem 
fetntgen zu verknüpfen. 








Een —————— —— 














a 








RAR AA AAA RAPA PD PPO PP PD PD PPP PL PPL OPP PTI API IPOS PLP LPL APPLE DT EPPA APPL AAPA PAPERS 








SDrittes Kapilel. 


Mannheim, 


Anfunft. — Dalberg’ fches „Pulverfeuer.“ — Der Vertrag. — Malted Fieber. — 
Taftende Unraſt. — Gin fieber Beſuch. — Der Fiesco und die Luiſe Miflerin auf der 
Bühne. — Zur Charakteriſtik diefer Trauerſpiele. — „Geiſtweiſe“ in der Heimat. — 
Gintritt in die kurpfälziſche deutſche Geſellſchaft. — Abhandlung über die Schaubiihne. 
— Vorſchritt des Don Carlos. — Die Rheiniſche Thalia. — Erſte Begegnung mit 
Karoline wid Charlotte von Lengefeld. — Charlotte von Kalb. — Margaretha Schwan. 
— Geldjammer und ſonſtige Bedrängniſſe. — Bei Hofe. — Der Herzoglich Weimar’ fche 
„Rath“ Schiller. — „Der Freundſchaft leije, zarte Hand.“ — Nach Gachfen! 


„Endlich bin th in Mannheim. Matt und erfshspft fam ich 
geftern Abend hier an, naddem ich mid) Vormittags nod) im Frank 
furt herumgetrieben. Meyer hat eine Wohnung nebſt Koſt fiir mich 
ausgemadt, Die febr gut und woblfetl tft, neben Dem Schloßplatz; 
mein Zimmer hat eine vortreffliche Ausſicht.“ Mit dtefen Worten 
meldete Der Dichter der muitterliden Freundin am 28, Juli 1783 fein 
Wiedereintreffen in der Hauptitadt der Pfalz. Seine Briefe an Fran 
von Wolzogen gehören yu den liebenswürdigſten Urfunden über dte 
adliche Sinnesart Shiller's. Ihr Ton tft innig, traulich, wie nur 
ein Sohn zu einer Mutter ſprechen kann. Jn den Stellen, wo der 
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Dichter von Der jungen Lotte redet, liegt eine verhaltene Glut. 
Bauerbach mit feiner Gartenlaube und feinen einfamen Waldpligen 
fteht ihm fortwabrend vor Augen. Cr wünſcht, ſich ein jährliches 
GCinfommen von 600 Gulden yu ficern, ohne Dag er fic) weiter 
mit Der Welt eingulaffen brauchte; Dann wollte er tn Dem Fleinen 
Dorf unter den Rhönbergen leben und fterben. Zugleich anerfernt 
er dankbar, wie viel er Der großmüthigen Freundin ſchulde, nicht 
allein in materieller Beziehung. „Wie unendlich viel — ruff er ihr 
in feinem Briefe vom tL. Auguſt zu — haben Sie nicht ſchon an 
meinem Herzen verbeffert! “ 

Der wackere Streicher, welchem Der Freund in der Wohnung 
Meyer's ganz unverhofft entgegentrat, war freudig überraſcht durch 
Das blühende Ausſehen und die heitere Miene deffelben, Reſultate 
Der Banerbacher Villeggiatur, Die rothen Wangen und die Heiter 
feit follten aber nicht Lange vorhalten. Anfangs freiltc ließ fic 
Alles ziemlid) qut an. Der einige Tage nad) Schiller’s Anfunft von 
fener Reife nad) Holland zurückgekehrte Fretherr von Dalberg em— 
pfing den Dichter mit achhingsvoller Artigkeit und ließ ihn merfen, 
DaB er ihn gerne in Mannheim fixirt ſähe, zugletd aber anh, daß 
er fic) Das möglichſt wenig koſten laſſen wollte. Schiller beurtheilte 
Diefe dilettantiſche Natur ganz vortrefflich, indem er gegen Frau von 
Wolzogen dugerte: , Der Mann tft ganz Feuer, aber leider mur 
Pulverfeuer, das plötzlich losgeht, aber eben fo ſchnell wieder ver- 
pufft.“ Zunächſt indeffen brannte Das Dalberg jae Pulverfeuer ziem— 
fic) Hell und warm. Die Excellenz fagte halb und halb die Auf— 
flibrung des Fieseo yu, fiihrte am 13. Auguſt den Vorſitz in einer 
Geſellſchaft, wo Die Luiſe Millerin vorgelefen wurde, und verſprach 
Dem Dichter, die Räuber und einige andere große Stücke aufführen 
zu faffen, um denſelben „in Feuer gu fegen.” Sehr herzlich wurde 
Shiller im Schwan'ſchen Haufe empfangen und hatte Die Genug— 
thuung, dag thm Herr Schwan Briefe von Wieland zeigte, welche 
bewtefen, Daf der gefeterte Mann fiir feinen Landsman, warm 
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fliblte und grog von thm urtheilte“24), Freilich wurden viele Woden 
verzettelt, bevor zwiſchen dem Dichter und dem Intendanten etwas 
Feſtes zum Austrag fam, Jener hielt feſt an ſeinem Vorſatz, ſich 
dem Freiherrn nicht zum zweiten Mal anzubieten, und ſo mußte 
dieſer am Ende wohl mit beſtimmten Anträgen herausrücken, wenn 
er Schiller's Thätigkeit für das von ihm geleitete Inſtitut gewinnen 
wollte. Bevor jedoch die Anträge Dalberg's die Form eines Con— 
traets gewannen, erkrankte der Dichter an einem kalten Fieber, wel— 
ches in Folge wiederholter Rückfälle mehrere Monate hindurch eine 
qrope Plage für thn war, und fetne gedrückte Stimmung wurde 
nicht gebeſſert durch Den Verluſt feines treuen Freundes, des Rez 
qiffeur Meyer, welchen ein im der Stadt graffirendes Gallenfieber 





wegraffte. 

Schiller's Geneigtheit, auf Dalberg's Anerbietungen einzugehen, 
dürfte nicht unbeträchtlich durch den Umſtand erhöht worden ſein, 
daß er erfahren hatte, ein Bewerber um Lotte von Wolzogen von 
früher her, ein Herr von M, werde in Bauerbach erwartet. Er 
fonnte ein lebhaftes Gefühl von Eiferſucht nicht verbergen. „Ver— 
| fichern Ste — ſchrieb er am 12, September an Frau von Wolzogen 
— Shre Lotte meiner ewigen Freundfdaft. Jetzt wird Y, vermuth— 
| {ich bet Shnen fein und frum gedacht werden an den armen Ente 
fernten.” Tags zuvor hatte er Die Freundin vom Abſchluß des 
Vertrags mit Dalberg im Kenntniß gefegt. Cr follte zunächſt fiir 
ett Jahr als Theaterdichter thätig fein und innerhalb diefer eit 
Der Bühne den Fiesco, die Luiſe Millerin und nod ein drittes 
Stid liefern. Dafür follte er cin Fixum von 300 Gulden und von 
jedem Stücke die ganze Einnahme einer Vorſtellung erhalten, Außer— 
denm blieb ihm das Eigenthumsrecht dieſer Dramen und er hoffte 
jetzt, mit ſeinen alten Verbindlichkeiten endlich in Ordnung zu kom— 
men, d. h. einen „beträchtlichen Theil ſeiner Einnahmen auf Til— 
gung ſeiner Schulden verwenden zu können“22). Als eine Beloh— 
nung der friſchen Thätigkeit, in welche er ſich ſofort werfen wollte, 
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erſchien ihm die Ausſicht, nad Verfluß von acht oder neun Monaten 
feine edle Freundin wieder im Banerbad zu begrüßen. ,, Bis dahin 
— ſchrieb er ihr — übergebe ic) Sie Dem Arm des unendliden 
Gottes. Fleben Ste thn um Schus fiir mein Herz und fiir meine 
Jugend. Meine Freundſchaft bleibt Ihnen unwandelbar und  foll 
ein allmächtiges Gegengift gegen alle Berfithrung fein. “ 

Aber Das Gegengift war dod nicht immer allmadhtig. Der 
Dichter fab fic namentlich durch dte Beriihrung mit den Schau— 
ſpielerkreiſen, Die er in feiner Stellung nicht vermeiden fonnte, in 
eine Menge von Bekanntſchaften hineingezogen, welde nicht immer 
Die erfprieflihjten waren. Zerſtreuungen aller Art, zu welchen in 
Demt munteren und dabei ziemlich koſtſpieligen Mannheim überreich— 
lice Veranlaſſung war, beeintrichtigten feine Arbeiten, griffen feinen 
Beutel an und waren außerdem feiner villigen Genefung hinderlich. 
Aus Alledem erflart fich ein gewiſſes unrubiges, fabhriges, haſtiges 
Weſen, in welches er mitunter verfiel und welches thn nad) wunder- 
fihen Richtungen hin momentan an die Eröffnung „außerordentlicher 
Ausſichten“ glauben lief. Go ervegte thm 3. B. die Fretmaureret 
ein lebhaftes Intereſſe 2). Das faq fretlid) im der Bett, wie wir 
jeines Ortes naher fehen werden. Der alte Herr Dahetm anf der 
Solitude bemerfte bald mit Kopfſchütteln, daß die Situation feines 
Sohnes in Mannheim wenig Garantie flir die Zukunft biete. Er 
Drang alfo in Den Dichter, feinen Frieden mit dem Herzog yu machen, 
um tt Die Heimat und gu dem ärztlichen Berufe zurückkehren ju 
können. Der Vater erbot fic fogar, der Demüthigung fic) yu unter- 
ziehen und den Fürſten um Verzeihung fiir den Sohn ju bitten. 
Auch Schwefter Chriftophine ſchrieb im diefem Sine und Shiller's 
Herz hatte cinen ſchweren Kampf zu kämpfen, um dieſen Bitten zu 
widerftehen, einen wm fo ſchwereren, Da er feine geltebte Mutter 
franf wußte umd die Kranke ihn deutlich merfer liek, daß Das Wieder- 
feben ihres Frig’s heilender wirfen wiirde, als alle Die Arzneien, 
welde er auf Die ausführlichen Krankheitsberichte des Vaters hin 
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gegen thr Leiden, hartnäckige und ſchmerzliche Magenframpfe, verz 
ordnete. Allein Schiller fonnte nicht in die alte Sklaverei zurück— 
kehren, ohne fic) felbjt zu verlieren. Er fonnte weder fich felbjt vor 
Dem Herzog Demuithigen, nod) zugeben, Dag dies Der Vater in feinem 
Namen thite, Das hieße, wie er feiner Schweſter fmrieb24), die 
Uchtung vor ſich felbft und den Glanben an ſeine Zufunft aufgeben. 
Wie lebendig aber gerade um jene Zeit allen Widermartigfeiten zum 
Trog dieſer Glaube in Dem jungen Dichter gewefen ijt, bezeugt uns 
fein ehemaliger Lehrer Abel, der feinen fritheren Schüler zu deffen 
„fröhlichem Schrecken“ Mitte Novembers mit einem Beſuch über— 
raſchte. Der Profeſſor, ein kurzer, behaglich dicker Mann, kam zu 
Pferde, „geſpornt, einen runden Hut auf dem Kopfe, einen Hirſch— 
fänger umgeſchnallt wie ein Student von Jena.“ Schiller bewirthete 
in ſeiner Herzensfreude den theuren Lehrer und Freund mit etlichen 
Flaſchen Burgunder, welche ihm einer ſeiner Mannheimer Verehrer 
zugeſchickt hatte; aber der vortheilhafte Eindruck, welchen ſein früherer 
Zögling auf Abel machte, hat den guten Profeſſor gewiß noch mehr 
erquickt als der Burgunder. „Ungeachtet der ungünſtigen Lage 
Schiller's — äußerte Abel ſpäter — entdeckte ich mit Vergnügen, 
daß ſeine Seele, ſeitdem ich ihn nicht mehr geſehen, einen höheren 
Schwung errungen. Er ſprach mit Zuverſicht von ſeinen Plänen 
und dem glücklichen Erfolge derſelben. Sein Ideal ſtand jetzt deut— 
lich und vollendet vor ihm und er fühlte Kraft genug in ſich, dem— 
ſelben immer näher zu kommen.“ 

Der Freund mochte aber doch die freudige Stimmung, in welche 
ſein Erſcheinen den Dichter verſetzt hatte, zu hoch angeſchlagen haben. 
Denn auf der Schwelle zum Jahre 1784 treffen wir Schiller in 
einer Lage, die peinlich genug geweſen ſein muß. Dalberg drängte 
ihn, die Umarbeitung der beiden neuen Trauerſpiele für die Auf— 
führung möglichſt raſch zu vollenden, und noch mehr als halb krank 
mußte ev ſich mit dieſer Arbeit abnuihen™), Einige Woden vor 
Neujahr war das Theatermanujcript des Fiesco fertig und in den 
































Hinder Des Intendanten. Diefe Umformung der Tragsdie, nament- 
|| lid) im flinften Wet, ging fo weit, daß das „bühnengerechte“ Sti 
jenen Namen eigentlich qar nicht mehr verdiente. Es war aus einem 
se Trauerjptel ein Schauſpiel geworden. Denn während der urfpriing- 
fiche und echt Schiller’fche Fiesco — fo, wie er aud) nachmals wie- 
Der von Dem Dichter zur Aufnahme in feine Werke hergeftellt wurde 
— im Kampfe zwiſchen Biirgertugend und Ehrgeiz moraliſch unter 
liegt, wm Damn, tm Begriffe, die Frucht feines Abfalls vom republi- 
kaniſchen Prinzip zu pflücken, durch Die rächende Hand des „ſtar— 
ren” Republifaners Verrina aud) phyfifeh zu Grunde zu gehen, 
erhebt fic) tr Der Bearbettung für die Bühne der Held über Ddte 
Verlodungen Der Ehr- und Hervjchfucht, zerbricht Das errungene | 3 
Syepter und will nur der glückliche Biirger eines Freiftaats fein 26), | 3 
So ftirbt Denn anc Mtemand ur dem umgewandelten Drama, mit 
i Ausnahme Des wüſten Gianettino, felbjt Der Mohr fommt davon 
} und Alles endigt in Glück und Zufriedenheit. Cs bedarf fetner 

Nachweifung, daß in Diefer Form Die etgentliche Pulsader des ; 

Stückes unterbunden war, Der tragifde Knoten, auf deffen Schür— | 
| i | gung Das ganze Gedicht urſprünglich angelegt worden, d. h. die 
| Trübung einer edlen Matur durch felbjtfltchtiqe Leidenſchaft und thr 











Dadurd) vermittelter Unterqang, fam gar nicht zur Geltung und an ; 

Die Stelle der tragiſchen Erſchütterung wurde die weiche Rührung 
eines ſentimentalen Optimismus geſchoben. Welche Selbſtüberwindung 
es dem Dichter koſtete, dem Intendanten, den Schauſpielern und 
dem Publicum zu Gefallen zu fo weitgreifenden Aenderungen ſeines 
Gedichts, durch welche „dem Verſtand und der (hiſtoriſchen wie der 
poetiſchen) Wahrheit die ſtärkſten Schläge verſetzt wurden“, ſich her— ; 
beizulaſſen, hat uns Stretcher erzählt 27). 
Und tm Grande war alle dtefe Mühe vergeblich aufgewendet ; 
| worden, wenigitens für das Mannheimer Publicum. Der Fiesco ; 
| ging am 11. Januar 1784 zum erften Mal über die Bühne, aber ; 
| obgleich die ſzeniſche Ausſtattung prächtig war, obgletd) Boef den 
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Haupthelden, Iffland den Verrina, Beck den Bourgognino und Tos— 
kani den Mohren ſpielte — (ſpäter übernahm Beil dieſe Rolle mit 
außerordentlichem Erfolg) — und obgleich kinzelne Auftritte lauteſte 
Bewunderung hervorriefen, für das Ganze konnte ſich die Mehrheit 
des Publicums nicht erwärmen und die Wirkung kam jener, welche 
die Räuber hervorgebracht hatten, bei Weitem nicht gleich. In einem 
Briefe vom 5. Mai an Reinwald, wo er dem Freund auch ſagte, 
daß der „Traum“, tt Die idylliſche Einſamkeit von Bauerbach zu— 
rückzukehren, verflogen ſei, geſteht dies Schiller ſelbſt zu. „Den 
Fiesco — ſchrieb er — verſtand das Publicum nicht. Die Mann— 
heimer ſagen, das Stück wäre viel zu gelehrt für ſie. Republikani— 
ſche Freiheit iſt hier zu Land ein Schall ohne Bedeutung, ein leerer 
Name, in den Adern der Pfälzer fließt kein römiſches Blut. Aber 
zu Berlin wurde es vierzehn Mal innerhalb drei Wochen gefordert 
und geſpielt und auch zu Frankfurt fand man Geſchmack daran.“ 
Fiesco hat bekanntlich von Anfang an und bis zur Gegenwart herab 
die verſchiedenartigſten Beurtheilungen erfahren. Man wird aber 
doch, Alles erwogen und der bedeutenden, beſonders auf der ver— 
fehlten Frauencharakteriſtik beruhenden äſthetiſchen Mängel des Stückes 
ungeachtet, am Ende Gervinus beipflichten müſſen, wenn er, wie 
der Dichter ſelbſt that, im Fiesco einen Vorſchritt über die Räuber 
hinaus erblickt, weil Schiller mit ſeiner zweiten Tragödie ſeine Rich— 
tung auf das Hiſtoriſche begann 28). Auch Hillebrand, wennſchon 
Die Schwächen der Dichtung ſcharf betonend, gibt yu, daß der Fiesco 
liber Die Sphäre der Rauber fic) erhebe, indem Shiller's zweite 
Tragödie aus Der naturrechtlichen Anarchie, welche in der erften dar 
geftellt tft, zur Anſchauung der freten Staatsordnung führen wolle 29). 
Dagegen hat Carriere nicht mtt Unrecht geltend gemacht, dag Schil— 
fer in -feinem fubjectiven Drang nicht vermodt habe, tm Fiesco Der 
Geſchichte gerecht su werden, fondern ev habe gemeint, fie verändern 
und meiftern yu müſſen, idem er, ftatt Den Zufall mit der Macht 
des Schickſals yu begaben, eine Intrigue einjdob%), Hier liegt, 


























qlaube ic, Der begründetſte Vorwurf, welchen man Dem Fiesco 
machen fann, aber zugleich aud die Entſchuldigung des Dichters. 
Er ſchrieb unter Dem Einfluß feiner Zeit. Was war denn bis zur 
franzöſiſchen Revolution die ganze Geſchichte des 18. Jahrhunderts 
Anderes als etn verworrenes Intriguenſpiel? Gab es, als Schiller 
jung war, eine andere Politif als die Der Hinterthiiren, der Gee 
heimtreppen und der — Oublietten? Mein, Wee leicht mußte daher 
unſer Dichter, bevor ihm tiefere hiſtoriſche Studien den Einblick in 
Den Gang der weltgeſchichtlichen Entwicklung öffneten, verführt wer- 
den, den Kampf zwiſchen Deſpotismus und Freiheit in der Form 
der Intrigue anzuſchauen und darzuſtellen. Aber wenn er ſo auf 
der einen Seite ſtark von ſeiner Zeit beeinflußt erſcheint, ſo hat er 
ſich auf der andern auch wieder über dieſelbe erhoben. Ich meine, 
durch das Prophetiſche, was im Fiesco lag. Nicht umſonſt trug 
das Stück den Titelbeiſatz: „Ein republikaniſches Trauerſpiel.“ Es 
hatte ſich in dieſer Dichtung ſchon jenes wunderbare Vorgefühl kom— 
mender Ereigniſſe geoffenbart, welches unſerem Dichter wie keinem 
andern eigenthümlich iſt und welchem wir noch mehrmals bei ihm 
begegnen werden. Wenn jemals ein Dichter ein Seher, ein Vor— 
ſchauer zu heißen verdiente, iſt es Schiller geweſen. 

Die Luiſe Millerin war von vornherein für bühnengerecht erklärt 
worden und der Verfaſſer hatte Behufs der Aufführung keine Um— 
änderungen, ſondern nur einige Kürzungen und etliche Milderungen 
allzu draſtiſcher Stellen vorzunehmen. Allein ſeine Freunde, durch 
die laue Aufnahme des Fiesco ſtutzig gemacht, ſahen dem 15. April, 
an welchem Tage das Stück die Bühne beſchreiten ſollte?), mit um 
ſo mehr Unruhe entgegen, als inzwiſchen Iffland vermittelſt ſeines 
durch Schiller „Verbrechen aus Ehrſucht“ getauften Familienſtückes 
großen Beifall gewonnen hatte. Sie mochten nicht ohne Grund be— 
fürchten, daß ein Publicum, welches ein Iffland'ſches Stück mit 
viel mehr Liebe aufgenommen als kürzlich den Fiesco, auch der 
neuen Schiller'ſchen Dichtung kein rechtes Verſtändniß entgegen— 
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bringen wiirde, Der Abend fam. Die Anfiindigung des Stückes, 
weldem Iffland in Leiftung eines Gegendtenjtes den Titel „Kabale 
und Liebe“ geqeben, hatte das Theater dicht gefüllt. Schiller befand 
fic) in einer Loge. Bet thm war der treue Andreas und von diefem 
wiffen wir, wie fic) Dichter, Schaujpteler und Zuſchauer während 
der Darjtellung gebahrten. Rubig, Heiter, aber in fic) gefehrt und 
nur wenige Worte wedhfelnd, erwartete Schiller das Aufrauſchen des 
Vorhangs. Aber als mur die Handhing begann, wer vermöchte den 
tiefen, erwartenden Blt, das Spiel der unteren gegen die Ober- 
fippe, Das Zuſammenziehen Der Augenbrauen, wenn Etwas nicht 
nad) Wunſch gefproden wurde, Den Blig der Augen, wenn auf 
Wirkung berechnete Stellen dieſe auch hervorbrachten — wer finnte 
Dies befdreiben! Während des ganzen erften Aufzugs entſchlüpfte 
ibm fein Wort und nur beim Schluſſe deffelben ließ er ein: Es 
geht gut! hören. Der zweite Act wurde ſehr lebhaft und vorzüglich 
Der Schluß mit fo viel Feuer und erqveifender Wahrheit dargeftellt, 
Dag, nachdem Der Vorhang ntedergelaffen war, alle Zuſchauer auf 
eine Damals ganz ungewöhnliche Weife fic) erhoben und in ſtürmi— 
ſches, einmüthiges Beifallrufen ausbrachen. Der Dichter wurde fo 
fehr davon überraſcht, daß er aufſtand und ſich gegen das Publicum 
verbeugte. In ſeinen Mienen, in der edlen, ſtolzen Haltung zeigte 
ſich Das Bewußtſein, ſich ſelbſt genug gethan zu haben 32), 

Kabale und Liebe ſchließt den Kreis ab, welchen die Räuber 
eröffneten. Wie dieſe, wie Der Fiesco, war anc Schiller's dritte 
Tragödie ein Proteſt gegen das Beſtehende, ſpeziell ein Proteſt des 
Herzens und der aufgeklärten Humanität gegen die anmaäßlichen 
Kaſtenſchranken und Rangunterſchiede. Es iſt noch viel ungeſchlach— 
ter Titanismus in dem Stück und häufig greift darin die Kraft— 
genialität fehl. Mehr noch, weit mehr als die Darſtellung vor— 
nehmer Schurkerei ſtreift die Zeichnung der idealen Figuren, Ferdi— 
nand und Luiſe, an die Carricatur. Denn es iſt doch wohl nicht 
anzunehmen, daß Schiller den Idealismus des jungen Offiziers 
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abſichtlich bis zur Gränze des Lacherlichen, die Sentimentalität Lui— 
ſe's bis zur kränklich-phraſenhaften Schwärmerei vorſchreiten ließ, 
um an dieſen beiden Charakteren etwa zu zeigen, wie die Bildungs— 
elemente der Zeit nicht ſelten zur Verbildung ausſchlugen. So recht 
und voll aus dem Leben herausgeſchnitten erſcheint nur der Muſicus 
Miller, den man mit Fug eine der beſten Geſtalten genannt hat, 
welche Schiller geſchaffen. Aber müſſen wir, um das Stück richtig 
zu würdigen, uns nicht feſt auf den Standpunkt der Zeit ſtellen, in 
welcher es entſtand? Thut man das, ſo wird man ſagen müſſen, 
daß in Kabale und Liebe viel mehr hiſtoriſcher Gehalt iſt als im 
Fiesco. Der Inſtinet des Publicums merkte das auch unſchwer her— 
aus; denn es hatte ja nicht weit zu blicken, um vieler Orten in 
Deutſchland Hofzuſtände zu ſehen, wie das Stück ſie ſchilderte. 
Erinnern wir uns, daß die erſte Idee dieſer Tragödie dem Dichter 
im Arreſtlocal zu Stuttgart aufgegangen war. Das Walten des 
Herzogs Karl während der erſten Hälfte ſeiner Regierung war mit 
düſteren Zügen in das Gedächtniß eines jeden Würtembergers ge— 
ſchrieben. Schiller brauchte ſich bloß eines Montmartin, eines Witt— 
leder, eines Gegel zu erinnern, um durchaus reale Vorbilder zu 
ſeinem Präſidenten Walter und zu ſeinem Secretär Wurm bei der 
Hand zu haben. Auch ein Vorbild zur Lady Milford fehlte nicht 
und es ſteht außer Zweifel, daß der Dichter unter dieſer Maske die 
Gräfin von Hohenheim zeichnen wollte und wirklich gezeichnet hat. 
So angeſehen, wird Kabale und Liebe ſtets als eines der bedeu— 
tendſten Zeugniſſe der Sturm- und Drangſtimmung und der realen 
Verhältniſſe, aus welchen dieſe hervorging, in unſerer Literatur da— 
ſtehen. Die ſchlagartige Wirkung der Tragödie vermögen wir uns 
heute nur noch annähernd vorzuſtellen. Sie war ein reinigendes 
Gewitter in einer ſchwülen verpeſteten Atmoſphäre. Der Druck des 
Stückes muß ſchon vor oder wenigſtens unmittelbar nach der erſten 
Aufführung bet Schwan vollendet worden fetn3), Der alte Herr 
auf Der Solitude erbielt fein Exemplar friſch von der Preffe weg 
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und erfreute Den Sohn mit dem Befenntnig, dag ifm das Stic 
gefallen habe, obgleid er das ,, qewiffer Stellen wegen” nicht mere 
fen laſſen dürfe. WUllerdings mußten „gewiſſe Stellen” des Traner- 
fpiels in Würtemberg mit verdoppelter Wucht einfehlagen und fo ift 
Die ängſtliche Vorſicht des Baters leicht zu erfliren. Biel Leichter, 
als Der Umſtand, Dag man nichts Arges Daria fand, den Dichter, 
welder Dod) bet Hofe fiir einen Undanfbaren, fiir einen Defertenr 
und Rebellen galt, für eine Weile ungefährdet in fein Heimatland 
zurückkehren zu laſſen, — nämlich „geiſtweiſe“, wie wir Schwaben 
ſagen. Denn im Frühjahr 1784 wurden in Stuttgart die Räuber 
mit großem Beifall aufgeführt. Iffland gab als Gaſtrolle den Franz 
Moor. Noch mehr, etwas ſpäter ging ſogar Kabale und Liebe über 
die Bretter der Stuttgarter Bühne und wir wiſſen, daß die beiden 
jüngeren Schweſtern des Dichters dieſer Darſtellung anwohnten. 
Einerſeits wird dadurch bewieſen, wie mächtig zu jener Zeit litera— 
riſche Thatſachen waren, andererſeits, daß der Polizeiſtaat damals 
noch nicht zu völliger, ängſtlich-conſequenter Ausbildung gelangt 
war. Freilich war die Aufführung von Kabale und Liebe eine für 
die Nerven der Stuttgarter Hofkreiſe zu ſtarke Zumuthung geweſen 
und, in Wahrheit, man konnte billiger Weiſe nicht verlangen, daß 
die Walter und Wurm und Kalb mit Ruhe und Befriedigung zuſähen, 
wie ihre Portraits da oben auf der Bühne allerlei Bedenkliches agir— 
ten. Eine Beſchwerde ging alſo nach Hohenheim hinauf und von da 
herunter kam ein herber Verweis für den Oberſt Seeger, daß die— 
ſer, welcher dem Theaterweſen vorſtand, die Aufführung des Stückes 
geſtattet hätte. Natürlich verſchwand daſſelbe ſofort vom Repertoire, 
zu nicht geringem Verdruß der Schauſpieler und des Publicums 34), 

Während ſo der Verſuch, an der Hand ſeiner Muſe die alte 
Heimat zurückzuerobern, zunächſt mißglückte, hatte es den Anſchein, 
als ſollte dem Dichter die Pfalz eine neue werden. Es beſtand 
nämlich in Mannheim unter der Protectton Des Kurfürſten und dem 
Prafidtum Dalberg’s eine Wrt Akademie, dte kurpfälziſche deutſche 
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Gefellfchaft gebeifen. In einer Sitzung derjelben zu Anfang Fe- 
bruars 1784 wurde Schiller als ordentlides Mitglied aufgenommen 
und Die furfiirftliche Beſtätigung traf bald etn. Der Dichter jah das, 
wie er am 14. Februar an Frau von Wolzogen ſchrieb, ,, als einen 
qrofen Sebritt yu feinem Ctabliffement an“ und dugerte in einem 
gleichzeitigen Schreiben an feinen Freund Zumſteeg im Stuttgart, er 
fet durch Aufnahme in Die deutſche Gefellfchaft im der Kurpfalz 
nationalijirt. Die ganze Sache war fretlich tm Grande nur eine 
leere Formalitat, allein wie ernft Schiller fie nahm, bezeugen Die 
angezogenen Aeußerungen. Zum Cintritt in die deutſche Geſellſchaft 
las er am 26. Juni in einer öffentlichen Sitzung derſelben ſeine 
Abhandlung: „Was kann eine gute ſtehende Schaubühne eigentlich 
wirken?“, welche nachmals- unter dem Titel: „Die Schaubühne, als 
eine moraliſche Anſtalt betrachtet“, in die Sammlung der Werke des 
Dichters überging. Der Aufſatz iſt tm edelſten Sinne eine oratio 
pro domo, Dd. h. der Verfaſſer rechtfertigt Darin in glänzendſter 
Weife vor fich felbft und vor WAnderen feinen Beruf als dramati— 
{cher Dichter. Die Aufgabe der Schauſpielkunſt wird groß, ſchön, 
wahrhaft idealiſch gefaßt, Das Drama in geiſtvolle Parallele mit 
der Religion geſetzt, die Kunſt, und zwar namentlich die dramati— 
ſche, als eine fittlich-religidfe Anſtalt aufgezeigt. Ueberall blickt 
hier, wenn auch noch etwas unſicher taſtend, ſchon der große Ge— 
danke hervor, welchen Schiller ſpäter als Aeſthetiker ſo herrlich 
ausgeführt hat, der Gedanke, die Menſchen mittelſt der Kunſt zu 
erziehen, zu bilden, zu adeln. 

Was der Dichter in ſeiner Abhandlung theoretiſch angedeutet 
hatte, ſuchte er im Don Carlos praktiſch zu geſtalten. Er war mit 
neuer Liebe zu dieſem Stoffe zurückgekehrt, nachdem er eine Weile 
an die Bearbeitung anderer gedacht hatte. Schon die Form des 
neuen Stückes ſollte eine errungene höhere Stufe ſeiner Künſtlerſchaft 
bezeichnen. Er wählte ſtatt der Proſa den fünffüßigen Jambus, 
welchen Leſſing durch ſeinen Nathan mit dem glücklichſten Takt 
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Dem höheren Drama vindieirt hatte. Und dieſe Wahl markirte 
wahrlich keinen blog äußerlichen Vorſchritt. Der edle Rhythmen— 
ſtrom, keine Trübung durch kraftgeniale Unbändigkeit duldend, ſym— 
boliſirte die begonnene Läuterung von Schiller's Dichtergeiſt. Die 
Weltanſchauung des Dichters, im ſeinen drei Erſtlingsdramen ver— 
neinend und zerſtöreriſch aufgetreten, kehrt uns im Don Carlos die 
bejahende und aufbauende Seite zu. An die Stelle der gewalt— 
ſamen Revolution tritt die bildende Reform. Der Räuberdolch wan— 
delt ſich in das Schwert des freien Wortes, die rothe Glut der 
Brandfackel weicht Dem milden Lichte Der Wahrheit. Dieser hohe 
Sinn kam in den Don Carlos weſentlich durch Einführung der 
Geſtalt des Marquis Poſa, welcher allmälig die bedeutendſte der 
ganzen Tragödie werden mußte, weil Schiller den ganzen Adel ſeiner 
eigenen Natur dem Malteſer einhauchte. Ja — ein ſchönes Wort 
von Heine zu adoptiren — er ſelbſt iſt jener Marquis Poſa, der zu— 
gleich Prophet und Soldat iſt, der auch für das kämpft, was er 
prophezeit, und unter dem ſpaniſchen Mantel das ſchönſte Herz 
trägt, das jemals in Deutſchland geliebt und gelitten hat. Freund 
Streicher, auch jetzt wieder der Vertraute von Schiller's Arbeiten, 
hörte mit Entzücken die Szenen an, welche ihm der Dichter unmit— 
telbar nach ihrer Entſtehung vorlas, und wie ſehr der Letztere ſelbſt 
durch ſeine neue Schöpfung gehoben wurde, zeigt uns die begei— 
ſterte Sprache, womit er im Deutſchen Muſeum vom 12. Dezember 
1784 die von ihm unternommene Zeitſchrift, „die Rheiniſche Tha— 


fia”, Der Leſewelt ankündigte. „Das Publieum — hieß es hier 
unter Anderem — iſt mir jetzt Alles, mein Studium, mein Sou— 


verain, mein Vertrauter. Ihm allein gehöre ich an. Vor dieſem 
und keinem andern Tribunal werd' ich mich ſtellen. Dieſes nur 
fürcht' ich und verehr' ich. Etwas Großes wandelt mich an bei der 
Vorſtellung, keine andere Feſſel zu tragen als den Ausſpruch der 
Welt, an keinen anderen Thron zu appelliren als an die menſch— 
liche Seele.“ Mit welchen Gefühlen mag Schiller auf dieſe Aeuße— 
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rung juvenifen Enthuſiasmus zurückgeblickt haben, als er, nad) 
gemachter naberer Befanntidhaft mit dem „Souverain“, tm Juni 
1799 an Göthe ſchrieb: , Das einzige Verhältniß gegen das Publi- 
cum, Das Cinen nicht reuen fon, ift der Krieg.” Als Hauptinhalt 
brachte Die Rheiniſche Thalta tr dieſem und Dem folgenden Jahre 
Die Dret erften Acte Des Don Carlos, in einer Gejtalt, die freilich 
ihrer Fille wegen das Stück fiir das Theater unbrauchbar machte. 
Dte Kritik ſäumte nicht, auf diefen Febler aufmerkſam zu machen, 
und Wieland äußerte mit Grund, Schiller fet nod) yu reich, gu voll 
von Gedanfen und Bildern, er fage zu viel und wiffe fetne Ci 
bildungskraft nod) nicht hinkinglic) zu bemeiſtern. Der Dichter felbjt 
ging von der Lange feſtgehaltenen Anſicht aus, Don Carlos fonnte 
und follte fein Theaterftiicf werden, — etre tDdeale Auffaſſung dev 
dramatiſchen Poefie, welche ihrem Weſen geradezu widerfpridt. Cs 
gibt feine ideale Biihne, fondern eben mur eine wirfliche und was 
flir eine wirflicbe! Aber wie fie auch fen mag, nur auf thr kann 
ein Drama zu rechtem Leben gelangen. Später hat Schiller das 
erfannt und tft dazu verfehritten, Den Don Carlos durch Zuſammen— 
drängung Deffelben, Die freilic) immer nod) nicht energiſch genug 
war, Dem Theater anzupaſſen. 

Inzwiſchen hatte fic) der Kreis der Bekanntſchaften des Dich— 
ters beDeutend erweitert und eS waren in Diefen Rrets Perſonen 
eingetreten, Die jest und ſpäter beftimmend auf fein Daſein wirften. 
Wm 7. Juli 1784 meldete er feiner miitterlichen Freundin in Bauer 
bad die flüchtige Begegnung mit einer Frau von L., welche, aus 
Der Schweiz fommend, ihm Tags zuvor einen Befuch gemacht, aber 
ibn Leider nicht gu Hauſe getroffen hatte, fo daß er fie nur nod 
einen Augenblick var ihrer Abreiſe gefehen habe. Es kann damit 
nur Frau Luife Juliane von Lengefeld gemeint fein, die Withwe 
Des 1775 verftorbenen ſchwarzburg-rudolſtädtiſchen Kanumerraths Karl 
Chriftoph von Lengefeld und Verwandte des Wolzogen'ſchen Hauſes, 
aus welchem fie mütterlicherſeits ſtammte. Sie war im vorigen Jahre 
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mit ihren beiden Töchtern, Karoline und Charlotte, in die Schwert; 
qereift und hatte auf der Hinreije einige Tage in Stuttgart ver- 
weilt. Ihre Bafe, Frau von Wolzogen, welde damals Dort war, 
hatte die Reiſenden mit ihrem alteften Sohn, dem Karlsſchüler Wil 
helm von Wolzogen, bekannt gemacht und der junge Mann von 
RKaroline’s Perſönlichkeit einen ebenfo ttefen als nachhaltiqen Cine 
Dru empfangen. Aber aud) zur Solitude hinauf war Fran von 
Wolzogen mit ihren Gäſten geqangen und hatte fie bet Schiller’s 
Familie eingeführt. Fran Eliſabeth ahnte ficherlic) nicht, daß fie 
Das cine Der Heiden jungen Madden, welche damals über ihre 
Schwelle traten, zehn Jahre fpater als die Frau thres Frig umar— 
men würde. Frau von Lengefeld brachte mit thren Töchtern faft ein 
ganzes Jahr tn der Schweiz gu, hauptſächlich in Vevay, wo Lotte, 
flix welche thre Mutter dite Stellung einer Hofdame anjtrebte, eifrig 
im Der franzöſiſchen Sprache ſich üben mußte. Auf der Heimreiſe 
nach Rudolſtadt am 6. Juli 1784 Mannheim paſſirend, ſuchten die 
Damen den Dichter aufs), Allein die Begegnung war, wie ſchon 
erwähnt, eine ſo flüchtige, daß kein Geſpräch ſich entfalten, kein 
Wort, Das lebhafteren Antheil erregt hatte, fallen fonnte. Zudem 
Hatten Den beiden Schweſtern gwar einzelne Szenen der Rauber 
Theilnahme abgewonnen, aber zugleich hatte , Die Maſſe von wildem 
Leben” im dem Stücke fie zurückgeſchreckt und endlich waren thre 
Seelen von Den großen Naturbtldern der Alpenwelt fo voll, dag 
zunächſt für Anderes fein Raum blieb. Doc) wurden dite Schwe— 
ftern, und gwar die ältere mehr nod) als die jüngere, von der 
hohen, edlen Geftalt des Dichters frapptrt und fie wunderten fich, 
daß „ein fo gewalttqes und ungezähmtes Gente ein fo fanftes Aeu— 
Bere haben fine” 36), Schiller fetnerfetts fand nur das nackt That- 
fachliche Dtefes Beſuches bemerfenswerth und es tft eigenthümlich, dap 
Diefe Menſchen, welche fic) ſpäter fo innig mit etnander verbtnden 
follten, bet ihrem erften Zuſammentreffen faſt gang theilnahmlos an 
einander voriibergingen. 

















Q 


— 

















Lebhaftere Erregungen brachte für den Dichter ein in dieſelbe 
Zeit fallender Beſuch ſeiner Schweſter Chriſtophine, welche in Rein— 
wald's Begleitung kam, der ſchon ſo ziemlich für ihren erklärten 
Bräutigam galt. Kaum waren Schweſter und Freund wieder fort, 
ſo traf eine junge Frau in Mannheim ein, welcher Schiller ſchon 
im Hauſe der ihr verwandten Wolzogen in Bauerbach begegnet war, 
— abermals eine Lotte. Charlotte Marſchalk von Oſtheimb, zu 
Waltershauſen in Thüringen 1761 geboren, hatte, nachdem ſie 
Vater und Mutter frühe verloren, eine Jugend voll raſch wechſeln— 
der Eindrücke verlebt. Von Natur genialiſch, ſchwärmeriſch, reizbar, 
phantaſtiſch, war fie ohne geregelte Erziehung aufgewachſen. Schon 
vor Dev Confirmation hatte fic) in Dem Kopfe des jungen Mädchens 
Die buntefte Ernte von Lefefriichten angehäuft. Die Bibel, der 
Koran, Voltaire, Rouffeau, Shakſpeare, Klopftod, Wieland waren 
mir vorragende Punkte in dtefer ,, uferlofen Leferet”, welchen Aus— 
Diu auf diefe Frau ihr fydterer Geltebter, Jean Paul, ebenfo qut 
wie anf fich felbft hatte anwenden fonnen, Rechnet man dazu dte 
tiefſchmerzlichen Eindrücke, welche Familienmißgeſchicke aller Art auf 
die junge Charlotte hervorbrachten, rechnet man endlich dazu, daß 
ſie im Herbſt 1783 zu einer Convenienzheirat mit einem ungeliebten 
Manne veranlaßt und vom Altar weg ohnmächtig in den Wagen 
getragen worden war, welder fie in Die „Flitterwochen“ führen 
follte, — fo wird man fic) Diefes zwiſchen aufgeſpanntem Herotsmus 
und hinſchmelzender Liebesbedürftigkeit, zwiſchen Flackerqlut und Froft 
feltfam ſchwankende wertbliche Wefen einigermagen vorſtellen können, 
Das nocd zwölf Sabre nach Dem Zettpunft, vow welchem hier dte 
Rede tft, Fear Paul „ein Weth mitt einem allmächtigen Herzen, 
mit einem Felſen-Ich“ und etne , Titanide” nannte, wm nad thr 
feine Linda tm Titan zu ſchaffen. In jungen Jahren mug Char 
{otte, wenn nicht febr fein, fo Dod) jedenfalls Das geweſen fein, 
was mat Damals „erſtaunend“ nannte und heutzutage pifant nennt. 
Noch 1796 ſchrieb Sean Paul von thr: ,, Sie hat zwei qrope Dinge: 
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qrofe Augen, wie ich feine nod) fah, und eine große Seele, Sie 
fpricht gerade fo, wie Herder tn den Briefen über Humanität ſchreibt. 
Sie ijt ftarf, voll, auch das Geficht, ſchlägt die großen, faft ganz 
zugeſunkenen Augen himmliſch tr die Hobe, wie wenn Wolfen den 
Mond wechfelsweife verhiillen und entblößen“37). Gewiß mug der 
Zauber Der Perſönlichkeit dieſer Frau, welche wte frum eine gweite 
Die Stimmung Der Sturme und Drangperiode reprifentirte, sur Beit, 
wo fie als Dreiundzwanzigjährige unſeren Dichter in Mannheim 
begrüßte, nod) viel ſtärker gewirkt haben als ſpäter, wo der grofe 
Humoriſt denfelben fo lebhaft empfand. Charlotte war mit ihrem 
Gatten, dem Major Heinrich von Kalb, nad) Mannheim gefommen, 
wo fie weilte, während jenen fein Dtenft nach Landau rief. Sie 
hatte Wuftrage Seitens der Frau von Wolzogen und Reinwald's an 
Shiller ju beftellen und es it ungweifelhaft, daß die Erſcheinung 
Des Dichters Charlotte's Seele ſogleich tief und gewaltig erregte, 
vielleiht Die Wirfung des fritheren Begegnens im Rhöngebirge mw 
ermenernd und erhöhend. Fm hohen Alter nod, als die vielgepriifte, 
achtzigjährige Frau die Erinnerungen ihrer reichen und bewegten, 
aber unglücklichen Vergangenheit ſammelte, ſchlug das Andenken an 
jenes Wiederfinden in Mannheim wie eine helle Lohe in ihrer Bruſt 
auf und in dem turbulenten Zugwolkenſtyl, welcher ihrem Weſen 
vollſtändig entſprach, äußerte ſie darüber: — „In der Blüthe des 
Lebens bezeichnete Schiller des Weſens reiche Mannigfaltigkeit; ſein 
Auge glänzend von der Jugend Muth; feierlicher Haltung, gleichſam 
ſinnend, von unverhofftem Erkennen bewegt. Bedeutſam war thm 
Manches, was ich ihm ſagen konnte, und die Beachtung zeigte, wie 
gern er Geſinnungen mitempfand. Einige Stunden hatte er geweilt, 
da nahm er den Hut und ſprach: „Ich muß eilend in das Schau— 
ſpielhaus.“ Später habe ich erfahren, Kabale und Liebe wurde 
dieſen Abend gegeben und er habe den Schauſpieler erſucht, ja nicht 
Den Namen , Kalb” auszuſprechen. Bald kehrte er wieder, freudig 
trat er ctr, Willkommenheit ſprach aus ſeinem Ble, Durd Scheu 
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nicht begränzt, traulich, da gegenſeitig mit dem Gefühl des Ver— 
ſtandenſeins das Wort geſprochen werden konnte, löſte der Gedanke 
den Gedanken, ohne Wahl, ohne Nachſinnen, — wohl die Rede 
eines Sehers. Im Lauf des Geſprächs raſche Heftigkeit, wechſelnd 
mit faſt ſanfter Weiblichkeit, und es weilte der Blick, von hoher 
Sehnſucht beſeelt. Dag Leben erblühete — heute ein erſtorbenes“ 38). 
Mit Dtefem Enthuſiasmus contraftirt nicht wenig die kühle Art, 
womit fid) Der Dichter feinerfetts Anfangs über Charlotte vernehmen 
fies. Gang kurz ſchrieb er feiner Freundin in Banerbad: ,, Die 
Frau zeigt febr viel Geift und gehört nicht yu den gewöhnlichen 
Frauenzimmerſeelen.“ Diefe Kühle follte aber bald in Wärme une 
ſchlagen. Borerft bracdte der Umgang Schiller's mit Frau von Kalb 
Die Crnenerung einer Szene zuwege, wie fie tm September 1782 
it Der Wohnung des Regiffeur Mever ftattgefunden hatte. Cines ; 
Nachmittags fam der Dichter mtt dem fertigen erjten Act Des Don 





Carlos zu Charlotte, deren Erwartung von dem nenen Drama febr 
hodgefpannt war, Schiller begann vorgulefen und fas und las, 
ohne Dag die Zuhörerin ein Zeichen von Empfindung oder Beifall 
blicken ließ. „Nun, gnädige Frau, wte gefallt es Ihnen?“ — 
Charlotte lacht faut auf und fagt: ,, Lieber Schiller, das tit das 
Ullerfchlechtejte, was Ste nod) qemadt haben.” — ,, Nein, das ijt 
zu arg!” erwidert er, wirft drgerlic die Handfchrift auf den Tiſch, 
nimmt Hut und Sto und geht weg. Sogleich qreift Charlotte 
nad) Dem Manuſeript, lieſt, wird entzückt und bittet dem Dichter 


ihr voretliges Urtheil firmltch ab, jagt thm aber auch, daß feine 
Dichtungen durch) feine heftige, ſtürmiſche Declamation nothwendig 
verlieren müßten 39), 

Es war ett recht verworrenes Getriebe und Gedrange im See— 
lenleben unſeres Dichters gu Dtefer Zeit: — „Keine Rub’ bet Tag 
und Nacht!“ Während die Erinnerung an Lottchen von Wokogen 
mehr und mehr ihren letdenfchaftlicben Stachel verlor, näherten ſich 
Die Beztehungen zu Charlotte von Kalb ſchon der Granglinie, wo 
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Das freundſchaftliche Gefühl in ein leidenſchaftlicheres übergeht. Au— 


ßerdem muß Schiller — wenn wir nämlich in dieſer Hinſicht den 
Erinnerungen der Frau von Kalb Glauben ſchenken dürfen — da— 


mals zu Mannheim mit einer Schauſpielerin, die man nach ihrer 
Rolle in den Räubern Amalia zu nennen pflegte, einen Liebes— 
handel gehabt haben, an welchen er ſpäter nicht ohne Beſchämung 
zurückdenken könnte ““). Die Verwirrung wird nod erhöht, wenn 
wir erwägen, daß gegen das Ende des Jahres 1784 hin und 
noch in das folgende hinein Margaretha Schwan die eigentliche 
Herzenskönigin des Dichters geweſen iſt. Es konnte nicht ausblei— 
ben, Dag die Tochter des gaſtlichen Hauſes, in welchem Schiller 
viel verkehrte, ſeinem Herzen nal und näher trat. Margaretha war 
jung, ſchön, ungewöhnlich gebildet, der Literatur und Kunſt zu— 
gewandt und aus ihren großen, ausdrucksvollen Augen blickte ein 
lebhafter und reicher Geiſt. Was Wunders, daß unſer Dichter für 
dieſe, tt faſt täglichem Verkehr vor ihm entfalteten Vorzüge nicht 
unempfänglich blieb, und was Wunders, daß Margaretha's Herz 
allmälig dafür ſprach, ihr Loos mit dem eines Mannes von ſo viel 
Genie und Seelenadel zu verbinden? Das Verhältniß geſtaltete ſich 
gegenſeitig vom Herbſte 1784 bis zum Frühling 1785 immer ernſter, 
und als Schiller Mannheim verließ, geſchah es mit dem feſten Vor— 
ſatz, ſich die Hand Margaretha's von ihrem Vater zu erbitten. Er 
that Dies ſchon unterm 24. April 1785 von Leipzig aus. Aber fet 
es mim, daß Herr Schwan Bedenfen trug, feine Todhter einem 
Manne von fo wunficherer Stelling, wie die Des Dichters Damals 
war, zu geben, fet es, Dag er wirfltd, wie er Dem Bewerber 
ſchrieb, überzeugt war, Margaretha wiirde bet der „Eigenthümlich— 
feit ihres Charakters“ feine pajfende Lebensgefährtin fir Schiller abz 
geben, genug, die Antwort lautete abſchlägig. Herr Schwan hatte 
feine Tochter weder von Dem Antrag nod) von der Ablehnung def 
felben in Kenntniß gefegt und fie wurde Daher tief betrübt, als fie 
von dem Dichter, weldem fein Zartgefühl verbot, unter folchen 
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Umſtänden den Briefiwechfel mit thr fortyufegen, mit einmal Nichts 
| mehr erfubr. Schiller feqte mitt männlicher Faffung dieſe geſcheiterte 
| Hoffnung zu Den andern gefchetterten Jugendhoffnungen und bez 
wabhrte Dem Schwan'ſchen Haufe ein freundfchaftliches Wndenfen. 
Margaretha hetratete fpater einen Herm Götz, ftarb aber ſchon tm 
— Alter von 36 Jahren. Sie war vor ihrem Tode noch einmal mit 
Shiller zuſammengetroffen, in Heidelberg (2) tm Jahre 1793, als 
Der Dichter mit feiner Frau nach Schwaben retfte, und dieſe erzählte 
ihrer Schwefter Karoline, Schiller und die liebenswürdige junge Frau 
Götz feten bet diefem Wiederſehen gleich tief bewegt geweſen *'). 
Bu allen Den Herzenswirren des Mannheimer Wufenthalts Sahil 
ler's famen äußere Bedrangniffe. Der alte Stuttgarter Schulden- 
{chaden war febr fühlbar wieder aufgebroden. Der Freund, welcher 





fic) jeiner Seit fiir Die Summe, welde Der Druck der Rauber in 
Anſpruch genommen, verbürgt hatte, war, von dem Gläubiger hart 
bedringt, nach Mannheim geflohen und da verhaftet worden. Schil— 
fer’s Pein war groß. Da half etn einfacher und keineswegs reicher 
| -Biirgersmann, der Baumeiſter Hoel, in deffem Hauſe der Dichter 
| wohnte, aus Der Verlegenheit, indem er Das nöthige Geld beſchaffte. 
| Hauptſächlich yur Tilgung feiner Verbindlichkeiten unternahm Schiller 
die Rheiniſche Thalia, allein ſchon das erſte Heft der Zeitſchrift ver— 
feindete ihn mit den Mannheimer Schauſpielern, welche ſich die 





| ftrenge Kunjtfritif, Die Der Dichter an ihnen geübt, nicht gefallen 
faffen wollten. Nun begannen alle die Häckeleien, Hegereten, Nör— 
| qeleten, welche tt Theaterfreifen yu Hauſe find. Dalberg’s „Pul— 
| verfeuer” war and) verflacert. Er hatte wohl in Schiller. etnen 
unterthänigen Diener gu erwerben gemeint, welcher thm bet allen 
feinen theatraliſchen Berfuchen und Zuſchneidereien bereitwilligit hel- 
fen wiirde, Wher während man einen Don Carlos dichtet, kann 
man fic) Dod) wohl zu ſolchen Dingen nicht hergeben. Auch ſtieß 

bet aller Liebenswürdigkeit Schillers tm perſönlichen Umgange die 
; Selbſtſtändigkeit ſeiner Denkungsweiſe dod) vielfach an. Cr konnte 









































fich nie tiberwinden, Den Rücken zu biegen, wo er aufrecht zu ftehen 
fic) berechtigt fühlte. Das Diplomatijiren und Laviren war nicht 
ſeine Sache. Sein Selbſtbewußtſein — obgleich, wo er es mit 
Güte und Sympathte zu thun hatte, ftets beſcheiden — hatte zudem 
um Diefe Bett von außen her eine Kräftigung erhalten, welche thn 
ficherer auftreten ließ. Zu Anfang des Jahres 1785 hatte man tn 
Mannheim erfabren, dag der Herzog Karl Auguſt von Weimar an 
Dem verwandten Hofe von Darmſtadt yu Befuche fet, und Schiller 
fam Dadurd auf den Gedanfen, die Bekanntſchaft dieſes Fürſten gu 
ſuchen, Der Wieland’s Zoqling und Göthe's Freund war. Fran von 
Kalb heftirfte den Freund ur diefer Abſicht, und mit den thüringi— 
ſchen Hoffreifen vielfach liirt, verſah fie thn mit Empfehlungsbriefen. 
Dieſe öffneten dem Dichter die Thore des Darmſtädter Schloſſes 
und verſchafften ihm Zutritt zu dem Herzog von Weimar. Von 
dieſem und der Landgräfin von Heſſen gütig empfangen, erbat er 
Die Erlaubniß, den Fürſtlichkeiten den erſten Wet des Don Carlos 
vorlefen zu dürfen. Ste ward freundlich gewährt und die edle Dich— 
fing that volle Wirfung. Cs gehört ſicherlich zu den anmuthendſten 
Bildern aus jener Zeit, wenn wir uns unferen Dichter vorjtellen, 
wie er anf Dem glatten Parfett eines Fürſtenſchloſſes einem Kreiſe 
vornehmer Herren und Damen, worunter regterende Landesherren, 
jenes Hobhelted vorlieſt, woraus die idylliſche Ahnung einer Humanen 
Zukunft der Menſchheit , wie etn Bhimenwald” hervorblüht. Ob 
ibm feine Freundin Charlotte auch eine Warnung, fic) beim Decla— 
mire fetter wohllautenden Verſe qehsriq tn Acht yu nehmen, mit 
auf den Weg geqeben hatte? Sehr wahrſcheinlich, Denn die Bore 
lefung erregte entſchiedenen Beifall. Karl Auguſt ließ es auch Dabet 
nicht bewenden, fondern gab Dem Dichter nod) et befonderes Zei— 
chen feiner Anerkennung, indem er thr zum Rath ernannte. Wee 
Dod) das Leben wunderlich mit den Menſchen fptelt! Cin Gedicht, 
weldes Den Wealen Sieg des Reinmenſchlichen über die Convenien; 
feiert, trug feinem Verfaſſer einen rein conventionellen Titel fein. 





























Aber eS war doch Etwas und in Sdhiller’s Lage gar nists fo Un— 
bedeutendes. Wie man fich and) anjtellen mag, die Geſellſchaft wird 
ftets von Formen beherrſcht. Unfer Dichter war jest tmmerhin nicht 
mehr der entwichene Regqimentsmedicus, fondern Der Herzogl. Wei— 
mar'ſche Rath Shiller. Und der Herr Math zeigte auch gar wenig 
Neigung, fic als Theaterdidter Linger hudeln yu laſſen. Wenige 
Tage nach fetner Zunicfunft aus Darmſtadt, am 19. Jaunuar, lies 
er fich wher eine Abends zuvor ftattqehabte arg verpinfelte Darjtel- 
fing von Kabale und Ltebe fcarf gegen Dalberg heraus. Jn und 
mehr nod) zwiſchen Den Zeilen dieſer Bufchrift, welce mit Den Wore 
ten ſchloß: „Ich qlaube und hoffe, daß ein Dichter, der dret Stücke 
auf die Bühne brachte, worunter die Rauber find, etniges Recht 
hat, Mangel an Achtung zu rügen“ — ftand deutlich yu leſen, dag 
Schiller's Verhaltnig zu der Mannhetmer Bühne völlig unhaltbar 
geworden war. Je raſcher daſſelbe ganz gelöſt werden konnte, deſto 
lieber war es ihm. 

Er wollte fort, denn auch die unklaren, mehr und mehr lei— 
denſchaftlich gewordenen Beziehungen zu Charlotte und Margaretha 
waren ganz darnach angethan, ihn zu ängſtigen. Glücklicher Weiſe 
war er diesmal nicht zweifelhaft, wohin er ſich wenden follte. 
Fernher, aus Sachſen, winkte thm etnladend etne Freundeshand, 
Die Hand Des Freundes, welcher thm von jest an hts zu feinem 
Tode Der vertrautefte gewefen tft. Schon tm Sunt 1784 war aus 
Leipzig ein Pafet an thr etngelaufen, welches neben einem huldi— 
genden Brief die Comypofition eines Ltedes aus Den Raubern, eine 
fojthar geſtickte Brieftafche und vier Portratts enthtelt. Dieſe ſtell— 
ten zwei Junge, Damals in Leipzig lebende Gelehrte dar, Chr. 
Gottfr. Korner, den nachmaligen Vater Theodor Körner's, und fete 
nen Freund L. F. Huber, nebft ihren Verlobten, den Schweſtern 
Minna und Dora Sto. Brief und Tondichtung waren von Kör— 
ner, Minna hatte die Brieftaſche geſtickt, Dora die Portraits ge- 
zeichnet. Erſt tm Dezember hatte Schiller Die freundlidhe Zuſendung 
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beantwortet, dann aber auch aus voller Seele. Aus dem fortge— 
ſetzten Briefwechſel war zwiſchen unſerem Dichter und Körner raſch 
eine jener edlen, ich möchte ſagen idealen Freundſchaften erwachſen, 
welche dem 18. Jahrhundert ſo ſehr zur Ehre gereichen. Zu dem 
noch ungeſehenen und ihm doch ſchon ſo nahe getretenen Freunde 
ſehnte ſich Schiller aus dem Gedränge der Mannheimer Mißverhält— 
niſſe, insbeſondere, ſeit ihm zu ſeinem Schrecken klar geworden, 
daß ſeine ideale Auffaſſung der Aufgabe des Theaters zu den thea— 
traliſchen Wirklichkeiten Mannheims in einem nicht zu vermittelnden 
Widerſpruche ſtände. Ganz niedergedrückt, ſchrieb er am 22. Februar 
1785 den Freunden in Leipzig: „Ich kann nicht mehr in Mann— 
heim bleiben. In einer unnennbaren Bedrängniß meines Herzens 
ſchreibe ich Ihnen, meine Beſten. Ich kann nicht mehr hier bleiben. 
Zwölf Tage habe ich's in meinem Herzen herumgetragen, wie den 
Entſchluß, aus der Welt zu gehen. Menſchen, Verhältniſſe, Erd— 
reich und Himmel find mir zuwider, und was mir (hier) vielleicht 
noch theuer ſein könnte, davon ſcheiden mich Convenienz und Si— 
tuation. Mit dem Theater habe id) meinen Contract aufqehoben.... 
Werden Sie mic) wohl aufnehmen? Sehen Sie, ic) habe gu Mann— 
heim ſchon feierlich aufgekündigt und mid) unwiderruflich erflart, dag 
ic) abreiſen werde, um nad) Leipzig zu geben. Leipzig erſcheint mei— 
nen Träumen und Ahnungen wie der roſige Morgen jenſeits der 
waldigen Hügel. In meinem Leben erinnere ich mich keiner ſo inni— 
gen prophetiſchen Gewißheit, wie dieſe iſt, daß ich in Leipzig glück— 
lich ſein werde. Bis hieher haben Schickſale meine Entwürfe ge— 
hemmt. Mein Herz und meine Muſe mußten zu gleicher Zeit der 
Nothwendigkeit unterliegen. Es braucht Nichts als eine ſolche Re— 
volution meines Schickſals, daß ich ein ganz anderer Menſch, daß 
ic) anfange Dichter zu werden“42). Korner ſchrieb ſchon unterm 
3. März zurück, daß er den Freund mit offenen Armen empfangen 
werde, und wie wenig das eine bloße Phraſe war, zeigte der Treff— 
liche dadurch, daß er dem Dichter einen Wechſel überſandte, ver— 
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mittelft Deffen es dieſem hauptſächlich ermöglicht wurde, fetne lajten- 
Den Mannheimer Verhindlidfeiten wenigitens nothdürftig zu erfiillen. 
Bevor der Monat zu Ende, war er reijefertig. 

Gr wollte am letzten Abend feines Wufenthaltes in Mannheim 
nur feinen trenen Andreas zur Gefellfchaft haben. Aber zuvor erlebte 
er nod) eine ganz eigenthümliche Szene mit Charlotte von Kalb, 
eine Szene, welde das im Dem vorbhin angezogenen Sehreiben an 
Korner Hingeworfene Wort commentirt, dag Convenieny und Si⸗ 
tuation ihn von dem ſchieden, was ihm vielleicht noch theuer ſein 
könnte. Der Dichter war gegangen, der Freundin Lebewohl zu 
ſagen. Ein bewegtes Geſpräch entſpinnt ſich im Drange der Stunde 
zwiſchen den Beiden. Schiller geräth ins Pathos und ſagt: „Das 
Feuer meiner Seele hat in Ihrem reinen Lichte ſich entzündet. Ihre 
Gegenwart gab mir eine Begeiſterung und einen Frieden (7), die 
id friiher nicht gefannt. Das Saitenfpiel unferer Seelen weiß von 
ei Vor Allem weiß ich, wir leben nur in 
der Blüthe der Jugend das Leben; ſie iſt die Verklärung der flam— 
menden Seele. 


ner höheren Harmonie. 


Mein Herz fühlt, wie — Du nie dieſes Sehnen 
trüben, nie ſolchen Glanz entweihen kannſt. Du kennſt nicht meine 
Trauer um Dich. Aber was kannſt Du verlieren? Du biſt ſo 
ſelbſtbeſtimmt. So dachte ich mir das Weib nicht. Allzufrüh mit 
Irrthum und Kummer bekannt, war mein Gedanke verhüllt, mein 
Gemüth verbittert. Da fand mein Genius Deine Töne; ſie ſprachen 
meine Gedanken aus. Wie der Strom, wie das Feuer, ſo waren 
unſere Seelen eins! Ich liebte die Begeiſterte und wäre immer 
Dein, hätte ich den Muth für dieſe Liebe. Nein, ruhig ſei meine 
Seele, unabhängig von dieſer Macht, die mich ängſtiget und ent— 
zückt.“ Nicht weniger, ſondern eher noch mehr dithyrambiſch ent— 
gegnet ihm die Freundin: „Seitdem ich Sie kenne, verlange ich 
mehr als ich vormals von den Tagen erbeten. Nie habe ich bekannt, 
wie öde die Vergangenheit. Sie wollen unſern Bund trennen? Das 


Leben hat Sie mir geſandt. Momente nur ſind im reinen Sein 
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uns gegönnt, und Diefe Gabe befferer Stunden, auch fie wire da- 
hin? O, wären Sie von irdiſcher Gorge frei, nicht fo nach Ruhm 
ftrebend, Des Friedens vertilgendem Feind! Schmerz tft mir dte 
Trennung; dod) Sie kennen die Cinfamfeit, die gottgeweihete Stille, 
Hoffnung! Glaube! Wir flihlen Beide: wer eine Seele fein nennt 
auf Dem Erdenrund, der ſcheidet nie... Du! ſagen Ste, Du! 
fage ich, Die Wahrhaftigfett fennt fein Sie, Die Allfeligen find 
ein Du, das Du tft einer ewigen Verbindung Siegel!“ 43) Arme 
Titanide mit den großen Augen und Der großen Seele, du folltejt 
nad nicht gar flanger Friſt erfahren, wie zerbrechlich fo ein Ste- 
gel fet. 

Ron dieſem excentriſchen Wuftritt erholte fic) der Dichter bei 
Dem ſchlichten Streider. Die Freunde ſaßen bis Mitternadt bet- 
ſammen, fprachen Vergangenes durch und entwarfen Zukunftspläne. 
So lange man jung iſt, glaubt man ja immer wieder von vorne 
anfangen zu können. Gs heißt da nicht mur: ein ander Städtchen, 
ein ander Madchen; fondern aud): ein neuer Ort, ein neuer Port. 
Wir hörten, wie Großes Schiller von feiner Ueberjiedelung nach 
Leipzig erwartete, und ein qlaubwiirdigiter Zeuge fagt wns, Dag der 
Dichter Dort ein ganz nenes Leben beginnen wollte 4). Cr hatte 
fic) auf Den rauhen Steinen und ſpitzen Dornen einer deutſchen 
Schriftſtellerlaufbahn die Füße wundgegangen. Man wußte damals 
und noch lange nachher nicht, daß das geiſtige Eigenthum zu reſpee— 
tiren fei wie Das materielle. Autoren und Verleger waren gleichſam 
vogelfrei, d. h. ſchutzlos der Buſchklepperei des Nachdrucks überlie— 
fert. Was vollends das Theater betraf, ſo mußten lange Jahre 
vergehen, bevor Schiller ſeine in Mannheim damit gemachten Er— 
fahrungen foweit vergeffen fonnte, um mit neuem Muthe wieder an 
Der Verwirflichung feiner grofen Idee von der Schaubühne zu 
arbeiten. Für jetzt beabfidhtiqte er, mur nod) in weihevolljten Stine 
Den Des Mufendienftes yu pfleqen; feine ganze übrige Zeit follte 
einem Studium gewidmet fein, weldes ihm, wie er hoffte, an 
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einem Der ſächſiſchen Höfe eine ebhrenhafte Stellung fichern wiirde. 


Gr wollte die Nechtswtffenfchaft wieder aufnehmen und diefelbe, wie 
ihm möglich faten, binnen eines Jahres an der Univerfitat Leipzig 
abfolviren, wentgftens foweit, daß er zum Doctor promovirt wer— 
Den könnte. Einem Suriften ftand ja der Weg zu vielen Xemtern 


offen. Mit Phantafie und Feuer malte er diefen Plan aus und ; 
wupte aud) Den guten Andreas fo fehr dafür zu erwarmen, dag 
Diefer vollftindig Damit etnverftanden war, Das, rofenbefrangte 
Schooßkind Jovis“ mug in jener Meitternachtsftunde Den betden 
jungen Mannern allerfet qoldene Zufunftsbilder vorgeqaufelt haben; 
Denn als fie endlich fic trennten, gaben fie ſich nicht zum Scherze, 3 
fondern alles Ernftes Die Hinde darauf, etnander nicht zu fchretben, 
bis der Cine Minifter und der Andere Kapellmeifter fein wiirde. 3 

Aber — ſo ſchließt Der wackere Stretcher, von weldem wir 
hier mit fetnem Dichterifcen Freund Abſchied nehmen, fete Mit— 
theifungen — aber , Die Himmliſchen hatten anders iiber Schiller 
befhtoffen. Ste ließen es nicht zu, daß eine folche Fille von Ga— 
ben, reich genug, um Millionen zu beglücken, mur auf etnen engen | 
Kreis beſchränkt oder ganz unfruchtbar bleiben follte. Mit Liebe 
leiteten fie mm an fanfter, gütiger Hand ihren Begünſtigten im die ; 
Arme von Freunden, die Alles aufboten, Damit er ſeinem hohen 
Berufe nicht ungetren wiirde, damit er die unendliche Menge des | 
wahrhaft Schönen und Guten, welches er tm fich trug, yur Ver— 
edlung der Menſchheit, zur Erleuchtung und Stärkung fommender 
Geſchlechter, zu unvergänglichem Ruhme feiner felbjt, fowte yu Dem | 
feines Baterlandes anwenden konnte.“ 






































Wiertes Kapilel. 


Leipzig. Gohlia. Loachwite. Dresden, 


Rückblick. — Chriſtian Gottfried Körner. — Ankunft in Leipzig. — „Afflatus divinus.“* 

— Eine ſchwärmeriſche Stunde. — Großmuth der Freundſchaft. — Villeggiatur in 

Gohlis. — Das Lied an die Freude. — Gin Mythus. — Don Carlos in Proſa auf 

Der Bühne. — Cin Retter-Abentener. — Das Weinbergshaus in Loſchwitz. — Glück— 

fiche Tage. — Dichteriſche Arbeiten und hiſtoriſche Studien. — Das Fraulein von 

Arnim. — Schmergliche Trennung und Aufbruch nad) Weimar. — Freigeiſterei der 
Leidenſchaft und Refignation. 


Mit Mannheim faq eine hedeutfame Station feines Wander- 
lebens hinter unferem Dichter. Cr war dort reicher geworden an 
Lebensferntnif, wenn aud) mehr nad der dunfelt als nach der hel 
fen Seite hin. Er hatte Gelegenheit gehabt, in mancherlei Formen 
Der Auffaffung und Führung menſchlichen Dafeins hineinzublicen 
und das Spiel Der Intereſſen, Netgungen, Letdenfehaften und Thorz 
heiten Der Menſchen in feinem inneren Getriebe gu beobadten. 
Frauen von Seelenſchwung, Bildung und Grazie Hatten durch thren 
Umgang dazu beigetragen, Das Räthſel der Weiblichfeit, welches 
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dichteriſch zu löſen ihm, Dem vorzugsweiſe männlichen Dichter, frei— 
lich nie völlig gelingen ſollte, ihm wenigſtens weniger fremdartig 
erſcheinen zu laſſen. Auch in dieſer Beziehung bezeugt der Don 
Carlos einen bedeutenden Vorſchritt: die Königin Eliſabeth iſt denn 
doch eine andere Frauengeſtalt als die Amalia in den Räubern, 
Leonore und Julia im Fiesco oder die Heldin von Kabale und 
Liebe, Das Geſammtreſultat der Mannheimer Erfahrungen Schil— 
ler's war freilich mehr ein niederſchlagendes als ermuthigendes. 
Der Souverain, welchen er in der Ankündigung der Rheiniſchen 
Thalia als Den ſeinigen anerfaunte, Das Publicum, hatte feine 
publiziſtiſchen Dienjte fetneswegs mit qroper Gunft aufgenommen, 
und wie als Publiziſt war er and) als Theaterdicdhter mit der Wirk— 
lichkeit in herbe Gonflicte gerathen. Allerdings arbeitete gerade zu 
jener eit an verſchiedenen Orten Deutſchlands die Schauſpielkunſt 
mit Energie, wenngleich nicht immer mit den richtigſten Mitteln, 
daran, den Gedanken eines Nationaltheaters der Verwirklichung 
näher zu führen; aber damit war die weite und tiefe Kluft, welche 
zwiſchen den beſtehenden theatraliſchen Verhältniſſen und der ideali— 
ſchen, von unſerem Dichter der Bühne geſtellten Aufgabe gähnte, 
wahrlich nod) lange nicht ausgefüllt. Cs war thm vorbehalten, ſpä— 
ter in Verbindung mit Göthe, wenn nicht die Ausfüllung, fo Dod) 
Die Ueberbrückung Diefer Kluft zu verfuchen. Für jetzt hatte er nur 
Die Einſicht gewonnen, Dag weder Schaufpieler noc) Zuſchauer fitr 
ſeine dramatiſchen Ideale reif feien. Dag er fich trogdem den Glaw 
ben an dieſe bewabrte, daß er fic) aus Der tiefen Verſtimmung, in 
welche alle die leidigen Mannheimer Erfahrungen thn geworfen, fo 
bald wieder aufrichtete, daß er endlich an ſeinem neuen Aufenthalts— 
orte, ſtatt, wie er momentan beabſichtigt hatte, die Pfade einer 
gewöhnlichen Betriebſamkeit und eines gewöhnlichen Glückes einzu— 
ſchlagen, die beſchwerliche, von ſeiner wahren Beſtimmung ihm vor— 
gezeichnete Bahn verfolgte, das verdankte er einerſeits ſeiner durch— 
weg auf das Große, Erhabene, Idealiſche angelegten Natur, ande— 
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rerfetts Der liebevollen Cinwirfung eines Freundes, deffen Gewin— 
nung als eine Der günſtigſten Schickſalsfügungen in Schiller's Leben 
anzuſehen iſt. 

Dieſer treffliche Freund war Körner, auf deſſen Verhältniß zu 
unſerem Dichter man die Worte anzuwenden verſucht iſt, welche 
Göthe ſeine Iphigenie zum Preiſe des Pylades ſprechen läßt 45), 
Als der Sohn einer wohlhabenden Familie 1756 zu Leipzig gebo— 
ren, hatte Körner ſeine Studienzeit und nachmals die Gelegenheit, 
zu reiſen, benützt, ſich außer ſeiner Fachwiſſenſchaft, der Jurispru— 
denz, mancherlei Kenntniſſe anzueignen. Seine erſten jugendlichen 
Wünſche waren auf ſchriftſtelleriſche Thätigkeit gerichtet geweſen und 
ſeine philoſophiſche und äſthetiſche Bildung kamen ſpäter dieſer Ab— 
ſicht zu Hülfe. Doch ward er frühzeitig genug inne, daß er bei 
dem Mangel an eigentlicher Productivität auf dieſem Felde mit der 
Rolle eines Dilettanten ſich begnügen müſſe, und er war, nachdem 
er als Privatdozent an der Leipziger Univerſität gewirkt, gerade zur 
Zeit der Ueberſiedelung Schiller's nach Sachſen, im Begriffe, einem 
Rufe als Conſiſtorialrath nach Dresden zu folgen, ſowie, mit Minna 
Stock, der reizenden, gebildeten und gutherzigen Tochter des gleich— 
namigen Leipziger Kupferſtechers, ſich zu verbinden. Körner, deſſen 
Namen ſein einziger Sohn Theodor zu einem dem Vaterlande für 
immer geliebten machen ſollte, ſtand mit vielen vorragendſten Män— 
nern ſeiner Zeit in freundlichen Beziehungen, und wie wenig er auch 
ſelber ſchrieb oder wenigſtens drucken ließ, ſo hat er doch durch 
Anregung und von geläuterter Kunſtanſicht getragenes Urtheil viel— 
fach wohlthätig auf den Gang unſerer Literatur eingewirkt. Wie in 
allen Verhältniſſen, ſo hat er auch in dem zu Schiller ſeinem Wahl— 
ſpruch nachgelebt: Vitam impendere vero 4%), Um gang zu ver 
fteben, was er nist allein Dem Menſchen, ſondern auch dem Künſt— 
{er und Schriftſteller Schiller qewefen tft, mug man den Briefwechſel 
Der Beiden leſen. Das ift fo ein Buch, an welchem ein deutſches 
Herz fich erfrifchen und erfreuen farm, Ja, wie Pylades dem „um— 
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getriebenen” Oreſt, fo hat Korner unferem Dichter ,, aus feiner Seele 
Tiefen Rath und Hilfe gereicht.“ Schiller fühlte aber auch innig, 
was er an Korner beſaß, und ftellte dem Freunde, deſſen Herz er 
„nie anf einem falſchen Klang überraſchte“, tr einem Brief vom 
A. Dezember 1788 an Lotte von Lengefeld das ſchöne Zeugniß ans: 
, Ste haben febhr recht, zu fagen, dap Nichts liber Das Vergnügen 
gehe, Semand in der Welt zu wiffen, auf den man fid) ganz vere 
laſſen kann. Und das ift Korner für mic). Cs it felten, daß fich 
eine gewiſſe Freiheit in Der Moralität und in Beurtheilung fremder 
Handlungen oder Menſchen mit Dem zarteſten moraliſchen Gefühl 
und mit etter inſtinktartigen Herzensgüte verbindet. Cr hat ein 
fretes, kühnes, philoſophiſch aufgeflirtes Gewiſſen für die Tugenden 
und Feller Anderer und etn ängſtliches fiir fic) felbjt, — gerade 
Das Gegentheil deſſen, was man alle Tage fieht, wo ſich die Men— 
ſchen Alles und ihren Nebenmenfden Michts vergeben. Freier als 
er von Anmaßung tft Niemand; aber er braucht einen Freund, der 
ihn fetnen eigenen Werth kennen lehrt, wm ihm die fo nöthige Zu— 
verficht zu fic felbft, Das, was Die Freude am Leben und Die Kraft 
sum Handeln ausmadht, zu geben“ 47), 

Wie es fcheint, hatte fic) Des Dichters Abreife von Mannheim 
bis in Die gweite Woche des April 1785 hingezögert. Wenigſtens 
traf er erft am 17, April mn Letpziq etn 48), und ungeachtet all der 
Hatalititen Der Reiſe („Moraſt, Schnee und Gewäſſer“), von wel- 
chen er am 24. des Monats an Schwan Meldung that, ungeachtet 
aud) der gründlichen Langſamkeit, womit die „Reichspoſtſchnecke“ 
Derartige Hinderniſſe überwand, ijt doch nicht anzunehmen, Dag der 
Abgang Sdiller’s von Mannheim noc) un März ſtattgefunden habe. 
Wir wiffen auch von keinem Aufenthalt unterwegs, Korner war bet 
Der Ankunft des ſehnlich Erwarteten nicht in Leipzig anweſend, da 
ihn feine Angelegenheiten nach Dresden gerufen batten; aber der 
Anfommling wurde von Huber und dem Stock'ſchen Schwefternpaare 
herzlich empfangen. Es war gerade Mepzeit und Der Dichter fand 
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ſeine Erholung darin, von dem bunten Strom dieſes ungewohnten 
Lebens ſich ein paar Tage mittreiben zu laſſen. Nachdem er ſich 
und ſeine Siebenſachen — das Wort dürfte faſt im wörtlichen Sinne 
zu nehmen ſein — in einem beſcheidenen Studentenzimmerchen unter— 
gebracht hatte 9), gab er fic) nicht ohne Behagen den neuen Cine 
drücken ſeiner Lage hin. Noch bevor eine Woche um war, ſah er 
ſich in mehrere angenehme Häuſer eingeführt und hatte Männer wie 
| Oejer, Weiße, Hiller, Jünger und den beriihmten Schauſpieler 
Reinefe zu Befannten. In dem Richter'ſchen Kaffeehauſe, wo fic 
Damals Die halbe Welt Leipzigs zuſammenfand, drängte man fich, 
den Dichter gu fehen, der freilich — wie er in Dem eben erwahnten 
Brief an Schwan ſchrieb — nicht febr erbaut war, wie ein ,, Wine 
Derthier” angegafft ju werden. Komiſch genug wollte es Vielen gar 
nicht in Den Kopf, daß ein Menſch, der die Räuber gedichtet, wie 
andere Menfcbenfinder ausfeben follte. Man hatte envartet, dag 
Schiller wenigitens , mit rundgefdnittenen Haaren, in Courierſtiefeln 
und mit einer Hetzpeitſche in der Hand” auftreten wiirde, d. h. als 
letbhaftes Kraftgente. Allein Die Periode Der MKraftgentalttat war ja 
ohnehin für ihn längſt voritber, Körner fehrieb thm unterm 2, Mat 
aus Dresden, daß er tm Geflihle des Herzensbundes mit Schiller 
jegt erft anfange zu leben, und des Dichters Antwort vom 7, Peat 
gibt Zeugniß von der gehobenen Stimmung, in welche des Freune 
des begeiftertes Entgegenfommen ihn verfegt hatte. Er vindizirt ſich 
und Dem Freunde das „beſte Geſchenk des Himmels, das Talent zur 
Begeifterung “, und fagt: „Tauſend Menſchen gehen wie Tafchen- 
ubren, Die Die Materie aufgteht, oder, wenn Sie wollen, thre Em— 
pfindungen und Ideen tropfeln hydroſtatiſch, wie das Blut durch 
feine Benen und Arterien, Der Körper ujurpirt fich eine tranrige 
Dictatur über die Seele; aber fie fann thre Rechte reclamiren, und 
Das find Dann die Momente des Genius und der Begeiſterung. 
Nemo unquam vir magnus fuit sine aliquo afflatu divino,“ 
Natürlich hegten unter folcen Umſtänden Die beiden jungen 
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Manner von ihrer perſönlichen Bekanntſchaft die höchſten Erwartungen 
und diefe wurden aud nicht getiufeht, als fie fid am 1. Juli 
in Kahnsdorf ein Rendezvous qaben, unt fic endlich von Angeficht 
zu Angeficht zu begrüßen. Mad) einem damals viel gebraudten und 
mitunter aud) mißbrauchten Ausdruck „ſchmolzen thre Seelen in etre 
ander.” Sn Wahrheit, unfer Dichter ſcheint von der nenen Freund- 
ſchaft völlig beraufct worden zu ſein. Gein Brief vom 3. Juli an 
Den wieder nach Dresden zurückgekehrten Korner verfegt uns um 
zwölf Sabre zurück, in die Beit, wo, wie wir gefeben, unter Den 
Hainbiindlern die Freundſchaftsſchwärmerei bis zu fentimentaljter 
Gfftafe fortgegangen war, Auf der Rückfahrt von Kahnsdorf war 
Korner der Gegenftand des Geſpräches zwiſchen Schiller und den 
ibn begleitenden Leipziger Bekannten geworden. Unterwegs ftiegen 
fie aus, um ju frithftiicfen. ,, Wir fanden Wein in der Schenfe “ — 
erzählt Der Dichter. ,, Deine Gefundheit wurde getrunfen. Still 
fhweigend ſahen wir uns an, unſere Stimmung war feierliche An— 
Dadt und Feder von uns hatte Thränen in den Augen, die er zu 
erſticken fic) gwang. Göſchen befaunte, daß er dieſes Glas Wein 
nod) in jedem Gltede brennen fühlte, Huber's Geficht war fenerroth, 
als er ung geftand, er babe nod feinen Wein fo gut gefunden, 
und ich Dachte mir die Cinfegung des Abendmahls — „„Dieſes 
thut, fo oft ihr's trinfet, zu meinem Gedächtniß.““ Ich horte die 
Orgel geben und ftand vor dem Altar. Jetzt erſt fiel’s uns auf 
Die Seele, daß heute dein Geburtstag war. Ohne es zu wiffen, 
haben wir ihn heilig gefeiert. Theuerjter Freund, hätteſt Du deine 
Verherrlichung in unferen Gefichtern gefehen, im der vom Weinen 
erftidten Stimme gehört: tm Dem Augenblicke hätteſt Du fogar 
Deine Braut vergeffen, feinen Ghicliden unter der Sonne hätteſt 
du beneidet“5°), Der im diefem ſchwärmeriſchen Ausbruch neben 
Huber erwähnte Göſchen war ein Buchhandler, deffen Firma damals 
ju Den bekannteſten gehörte. Schiller trat im geſchäftliche Beziehun— 
gen zu thm und hoffte vermittelft einer neuen Ausgabe des Fiesco 
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und der Rauber, welche lesteren er dure) Anfügung eines neuen Actes 
— „Räuber Moors legtes Schickſal“ — nenerdings , in Schwing 
bringen“ wollte, Der inzwiſchen wieder eingetretenen tiefen Ebbe 
feiner Kaffe aufzuhelfen. Ach, Das war ſehr nsthig, Denn die Abon— 
nementsgelder für Die Thalia ftodten und der Dichter hatte fics, wie 
er in Dem eben erwähnten Schreiben Dem Freunde geftand, in Leip- 
sig „ganz aufgezehrt“. Da trat Korner hülfreich ein und gwar fo, 
wie eS eben mur ett großmüthigſter Freund konnte. Nichts kann 
garter und edfer fein, als die Art und Weise, wie er Dabei dem 
Stole des Dichters jede Kränkung zu erfparen fuchte. Am 8. Juli 
ſchickte er Geld und ſchrieb dazu: , Sobald du im Mindeften in 
Verlegenheit biſt, fo fehretbe mit Der erften Poft und beftimme die 
Summe. Rath fonn teh allemal ſchaffen. Wenn id) aber noch fo 
reid) ware und Du ganz überzeugt fein könnteſt, weld) ein geringes 
Object es für mic) wire, did) aller Nahrungsforgen fiir dein gan— 
zes Leben gu überheben, fo wiirde td) es Dod) nicht wagen, dir ein 
folches WUnerbieten zu machen. Jd) weiß, daß du im Stande bift, 
fobald du nad) Brot arbeiten willft, dir alle Deine Bediirfriffe gu 
verſchaffen. Wher ein Jahr wenigſtens {af mir die Freude, dich 
aus Der Nothwendigfeit des Brotverdtenens zu fegen.” Das bee 
Darf keines Commentars; aber es ijt nur billig, an fo einem Dent: 
ftein hochherziger, einem Schiller gu qute gefommener Geſinnung 
nicht vorüberzugehen, ohne einen Kranz des Danfes darauf zu 
legen. 

Inzwiſchen war unfer Dichter am 7. Mat nad) Gohlis gezogen. 
Es modte thm in dem Stadtgedrange nicht ganz hetmelig zu Muthe 
geworden fein, als die Zurückweiſung fener Bewerbung um Marz 
garetha Schwan diefen Liebestraum jerflattern gemacht, und er hoffte 
mit Grund, daß ländliche Stille feine verlegten Gefühle ſänftigen 
würde. Durch das Schattengrün des Rofenthals führt ein furzer 
Garg im nördlicher Richtung nad) dem genannten Dorfe, wo das 
fleine Haus fteht, welches ſchon Taufende von Wallfahrern als eine 
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jener Statten betreten haben, die „ein quter Menſch geweiht fiir 
alle Zeiten“51). Hier bewohnte Sdiller im erften Stod eine Stube 
nebſt einem anſtoßenden Schlaffimmerden. Oft fah der kleine Raum 
aud ein fröhliches Gedringe, Denn Die Freundinnen Minna und 
Dora famen mit Huber, Göſchen, Reinefe und anderen Freunden 
aus Der Stadt heriiber und dann wurde gemeinſchaftlich gelefen, 
gefungen und mufizirt. Am belebteften und heiterften ging es zu, 








als Ende Juli's Korner zu feiner hevorftehenden Hochzeit mit Minna 
in Leipzig etngetroffen war. In dieſen fommerliden Tagen, wo das 
Dafein des Dichters, von Sorgen entbunden, im Rreife quer, 
idealiſch geſtimmter, fiebevoll ihm zugewandter Menſchen traulich 
und frohherzig ſich bewegte, iſt das „Lied an die Freude“ entſtan— 
den, jener edelſte aller Rundgeſänge, welcher, wie uns bezeugt wird, 
bald nach ſeinem Entſtehen „in Leipzig und Dresden gewöhnlich den 
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Schluß jeder fröhlichen, ſinnigen oder phantaſtiſch erregten Geſell— 
ſchaft ausmachte“s2). Zur Zeit, wo die von Dem Neid mit der 
romantiſchen Ohnmacht erzeugte Bemängelung Sehiller’s fiir cine 
Weile literariſche Mode war, hat man auch dieſer Ode, welche ſo 
gewaltig aus einer nad Langer Bedrückung freudig aufathmenden 
Dichterbruſt hervordrang, allerlei Tadel angehängt. Man hat ihr 
Die lyriſche Stimmung abgeſprochen, hat Darin mehr mur ein Reflec- 
tiven liber Die Freude, als ein Ausſtrömen des Freudegeflihls finden 
wollen, Aber die „blaſſe Reflexion” wird nie eine Wirfung her— 
vorbringen, wie dieſes Gedicht ſonſt und jest hervorgebracht hat. 
Fa, aud jest nocd. Ich felber fann bezeugen, daß ich nist nur 
Die Wangen von Jünglingen und Mädchen fic) rothen, fondern arch 
Die Wimypern ernfter Manner und Matronen feucht werden fah, fo 
oft Die Klänge dieſes Ltedes erſchollen, in welches ein adliches Dich— 
tergemüth die volle Kraft ſeiner Ueberzeugung ergoſſen, in deſſen 
herrlicher Schlußſtrophe Shiller Den ſittlichen Kern ſeiner Weltan— 
ſchauung dargelegt hats). Seine Zeitgenoſſen verſtanden den Dich— 
ter, wenn er wollte, daß das geſellige Freudegefühl die edelſten 
Inſtinkte des Menſchen zur Aeußerung bringen und ihn wie in 
einer Montgolfière liber Den Dunſtkreis alltäglicher Noth und Sorge 
emportragen ſollte, und wie mächtig das Lied die Herzen ergriff, 
zeigt ſchon der Umſtand, daß die mythenbildende Pietät demſelben 
die Unterlage eines Ereigniſſes gab, deſſen Wahrſcheinlichkeit ebenſo 
wenig beſtritten als, meines Wiſſens, bewieſen werden kann *8. 
Während des Aufenthalts in Gohlis wurde aud) die Arbeit am Don 
Carlos fortgefegt, dod) ließ fich Der Dichter Behufs der theatralt- 
ſchen Darftellung des Stückes zu einem bhedeutenden Mißgriffe ver- 
leiten. Reinefe nämlich beftlirmte thn, die Tragödie bühnengerecht 
ju madden, und da der Schauſpieler die metrifehe Form als ein 
Haupthinderniß der Aufführung anfah, fo gab Schiller fetnem An— 
Dringen nad, Die Jamben in Profa aufzulöſen. Freilich fand Rei- 
nefe’s Forderung thre Rechtfertiqung tn der Unbebholfenhett, womit 
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bet Der Neuheit der Einführung metrifcher Sprache auf der deutſchen 
Bühne weitaus die meiſten Schaufpteler damals nod den Vers bez 
handelten, Allein Dem Don Carlos war das metrifche Prachtgewand 
fo auf Den Leth gepaßt, daß ohne daſſelbe die beſte Wirfung des 
Stückes verloren gehen mußte. Im ridtigen Vorgefühle deffen 
brachte Der Dichter nur widerftrebend und langſam die Bearbeitung 
in Profa zu Stande. Er war ſchon lange wicht mehr in Leipzig, 
als Dort am 14, September 1787 Don Carlos zur erjten Auffüh— 
rung fam und kaum einen ,,succes d'ésſtine“ errang*5), Auch in 
Dresden, Prag und Berlin gelangte die Tragödie Anfangs mur in 
Diefer profatiden Form zur Darftellung und ihre natürliche Wirkung 
that fie erft Dann, als fie von höher gebildeten Schauſpielern in der 
ganzen Schönheit threr Rhythmen vorgeflihrt wurde. 

Der 7. Auguſt 1785 war Körner's Hochzeitstag, an weldem 
Schiller das Brautpaar mit einem durch die Herzlichkeit des Inhalts 
und den feichten Flug der Verfe ausgezeichneten Liede begrüßte 56), 
Min 12. Auguſt führte Der Freund feine junge Frau nad) Dresden 
und Der Dichter gab den Neuvermählten bis nad) Hubertsburg zu 
Pferde Das Geleite. Auf dem Rückweg nad) Gohlis ſtürzte er mit 
Dem Pferde und trug eine ftarfe Quetſchung der rechten Hand davon, 
Er hatte überhaupt als Reiter nicht eben viel Ghid, obgleid) er, 
wie zu fetner Bett junge Männer gewöhnlich thaten, kürzere und 
aud) wohl längere Ausflüge meiſt zu Pferde zu machen pfleqte 57). 
Es litt ibn aber nicht Linger weder in Gohlis noc im Leipzig: er 
vermifte gu febr den Umgang mit Korner und deffen Frau und 
Schwägerin, welche Legtere Der Schweſter nach Dresden gefolgt war. 
/ Was foll ic) nod) hier? — ſchrieb er am 6. September dem 
Hreunde. Ich gehe an den vorigen Tummelpligen meiner Freude 
ſchwermüthig und fttll voriiber, wie der Retfende an den Ruinen 
Griechenfands. Mur das Bergangene macht mir fie theuer. Die 
gure Gegend da herum liegt wte eit angepuster Leichnam auf dem 
Paradebette — Die Seele tft dahin.“ Verabredetermaßen reiſt er 
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fhon am 11. September den Freunden nach Dresden nach, Die 
Elbgegenden um Meißen und Dresden muthen ihn doppelt an, weil 
fie gang feinen heimatlichen Fluven gleichen, und tr der That 
fonnten Die Ufer der Elbe Dem Schwaben die Neckarufer zurückrufen. 
Am 13. September ſchreibt er ſchon von feinem Zimmer in Körner's 
Weinbergshaus anus an Huber: „Ich bin hier tm Schooße unferer 
Lieben aufgehoben wie tm Himmel.“ 

Korner, jest wobhlbeftallter Ober- Conjiftorialrath in Dresden, 
beſaß in geringer Entfernung vow dieſer Stadt, die Elbe aufwärts 
und unweit Pillnig, betm Dorfe Lofehwtk einen Weinberg und 
Darin ein Fleines Haus, weldes er in der ſchönen Jahreszeit mit 
fetner Familie bewohnte. Hier war der Dichter fein Gajt. Oben 
auf Der Hobe des Weinbergs, wo etn Tannenwäldchen diefen be- 
quingt, fteht der, Schillerpavillon”, ein einfaches Häuschen, in wel- 
chem Schiller an ſchönen Tagen arbeitete ss), Der Blic von hier 
auf Die ferne Stadt, anf das Hrigelgebrette Hiiben und drüben, auf 
Das maleriſche Thal, durch deſſen Rebengelinde und Wieſengründe 
Der fptegelude Strom hingieht, it außerordentlich reizend. Gs war 
Das ein rechter Dichterwinfel tm Sine des Horaziſchen ,,angulus 
ridens* oder, wenn man das woblflingendere Wort vorzieht, ein 
rechter Didhterhorit, von welchem ans die Phantajie Sdiller’s ihre 
Flüge unternehmen fonnte. Cr ſchweifte auch gerne in Der anmuthi— 
gen Landfehaft umber und ſeine liebſte Erholung war, in einem 
Machen auf Dem Strome fic) yu wiegen oder aud) wohl unter Sturm 
und Donner den anfgeregten Wogen Der Elbe entgegenzukämpfen. 
Und Dann Diefer trauliche Verfehr mit dem Freunde und den Freun- 
dinnen, Diefes Glück heiteren Familienlebens, wie er es feit jener 
furzen Frühlingszeit in Bauerbach nicht wieder genoſſen hatte. Diese 
Loſchwitzer Villeggiatur im Herbft 1785, im Sommer 1786, im 
Frühling 1787 gehirte yu dem Beſten, was unfer Dichter erfubr. 
Und es war auc eine fruchtbare Bett für thr, nicht mur an Anre— 
gungen und freundliden Erinnerungen, welche Schiller von Dort mit 
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fortnahm 5), fondern aud) an Arbeiten. Während Der angegebenen 
Friſt, bezeugt Korner), wurde nicht nur Don Carlos vollendet, 
fondern erhielt auch eine ganz neue Geftalt, Hierzu fom der Ent— 
wurf zu dem Schauſpiel „der (verſöhnte) Menſchenfeind“ und die 
Ausführung der vorhandenen Szenen deſſelben, ſowie die Idee zu 
Dem Roman „der Geiſterſeher“. Sie wurde tm unſerem Dichter 
durch Das auferordentliche Aufſehen erwedt, welches damals die be- 
rüchtigte Halsbandgeſchichte, tr welche bekanntlich auch der große 
Schwindler Cagltoftro verwicelt war, von Paris aus in ganz Cw 
ropa erregte. Aber nod) widhtiger als diefes Thema, von weldem 
wit fpdter ein Mehreres zu fagen haben werden, wurde fiir den 
Entwicklungsgang Schiller's die Wendung zu hiſtoriſchen Studien, 
welche in dieſe Zeit fällt. Die Vorarbeiten zum Don Carlos hatten 
ihn auf einen reichhaltigen geſchichtlichen Stoff aufmerfjam gemacht, 
auf Den Befreiungsfrieq der Niederlande gegen Philipp den Zwei— 
ten, und auch der dreißigjährige Krieg erregte bereits feine Auf— 
mevffamecit. Wie viel Der Dichter Schiller der Beſchäftigung mit 
geſchichtlichen Problemen verdanfte, ijt bekannt. Es gibt ja fir 
männliche Seelen, wie er eine gewefen tft, feine beſſere Schule als 
Die Der Hiftorie, und fo feitete thn Denn ein richtiger Inſtinkt, als 
er fics mit Eifer in Diefe Schule begab. „Ich wollte — ſchrieb er 
am 15, April 1786 an den von Dresden abwefenden Korner — 
Dap id) zehn Jahre hinter einander Nichts als Gefchichte ſtudirt 
hatte. Sch qlaube, id) witrde ein ganz anderer Kerf fein, Täglich 
wird mir die Gefchichte theurer. Ich habe dieſe Woche eine Ge- 
ſchichte des dreißigjährigen Krieges gelefen und mein Kopf ijt mir 
Dak doch die Epoche des höchſten Maz 
tionalunglücks auch gugleid die glänzendſte Epoche menſchlicher Kraft 
ift! Wie viele große Männer gingen aus diefer Nacht hervor! “ 
Glaubt man hinter diefen Zeilen nicht ſchon die räthſelhaft-mächtige 
Geftalt des Schiller'ſchen Wallenftetn aufddmmern zu fehen? 
Während Der Dichter, im der Hut und Pflege Der Freundſchaft, 


nod) ganz warm Davon, 
































unter Arbeiten und Entwürfen, einer heiteren Seelenrubhe genog, 
welche Durd Die von Zeit zu Zeit fic) meldende Erinnerung an 
Mannheimer Hergensiwirrfale®) fo wenig beeinträchtigt wurde, dap | 
er zur Erfriſchung des Körner'ſchen Familienfreifes allerlet poetiſche 
Scherze ausgehen ließ2), ſpannte fic) in das Gewebe ſeines Lebens 
ein hochrother Faden der Leidenſchaft ein. Es war tm Winter 1786— 
87, als Schiller su Dresden in dem Haufe der Schaufptelerin So— 
phie Albrecht häufig einſprach. Cr hatte die Künſtlerin auf einem 
während feines zweiten Aufenthalts in Mannheim nad) Franffurt 
unternommenen Wusfluge fennen und achten gelernt. Sekt war fte 
Die Zierde Des Dresdener Theaters und verfammelte um ſich einen 
gefelligen Kreis, in welchem man gerne verweilte. Hier befand fic 
eines Abends unfer Didter, als eine Befannte des Haujes, Frau 
von Arnim, die Wittwe eines ſächſiſchen Offizters, eintrat, begleitet 
von ihren beiden Töchtern. Die ältere derſelben, Marie Henriette 
Eliſabeth, muß da einen wahrhaft blendenden Eindruck auf Schiller 
gemacht haben. Ihre Schönheit war in ihrer damaligen Jugend— 
blüthe unzweifelhaft eine außerordentliche, vollkommene. Bei ſchlan— 
fer Geſtalt und reizendſten Formen hatte fie blaue Augen, welche 
unter dunkeln Haaren geiſtvoll und feurig hervorblickten. Ihr Be— 
nehmen vereinte Anmuth mit Würde. Noch im Alter von funfzig | 
Jahren wurden ſpäter die Blige ihres Antliges als claſſiſch ſchön 

gerühmt. Nachdem fie an jenem Abend weggegangen, necte Frau 

Albrecht den Dichter über feine Verzückung, die er umfonft zu leug— 

nen fuchte; allein die Freundin Deutet bei diefer Erinnerung zugleich 

an, daß Schiller's damalige Erſcheinung kaum geeignet gewefen fei, | 
einem ſolchen Madden zu gefallen®), Cr verfuchte es aber Dod), | 
Auf einer Redoute näherte er fic) Dem ſchönen Fraulein und wurde 
nicht zurückſtoßend empfangen®), Nun fam er recht in Zug und es | 
ift Hct beflagenswerth, daß uns tiber dtefe leidenſchaftliche Epiſode | 
im Leben Des Vichters nur fo Dürftiges itberliefert worden, dag wiv 

Die Glut feiner Ltebe fo gu fagen nur an einem fajt mehr komiſchen 
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als pathetiſchen Umſtand ermeffen können. Denn die Tochter einer 
Dame, welche zu Dresden mit Schiller in demfelben Hauſe wobhnte, 
qibt uns die Gefdichte eines blauen Bandes, welches der Dichter 
jetner Geltebten entwendet hatte und ,, beftindig des Nachts wm feine 
Zipfelmütze geſchlungen trug.” Es fonnte nicht feblen, daß er das 
Lacheln der Hausbewohner erregte, wenn er mit diefem Kopfſchmucke 
zum Fenſter hinausfah, und in der That ijt es eine lächerliche Idee, 
fo ein Ltebespfand ftatt am Helm oder Hut an der Schlafmütze zu 
tragen. Schiller fal die Geltebte häufig bet feiner Freundin Wlbrecht 
und auferdem in ihrem eigenen Hauſe. Dies dDeutet auf eine wach— 
ſende Vertraulichkeit zwiſchen dem Dichter und der Familte, Auch 
glaube ich nicht fehlzugehen, wenn ich vermuthe, daß der (freilich 
garſtig verſchneite) Landaufenthalt Schiller's in Tharandt in der 
zweiten Hälfte des April 1787 hauptſächlich in der Hoffnung auf 
ein Rendezvous mit der Familie Arnim unternommen wurde. We— 
nigſtens weiſen einzelne Andeutungen in den Tharandter Briefen des 
Dichters an Körner, aus welchen wir beiläufig auch erfahren, daß 
der Druck des Don Carlos in der Göſchen'ſchen Offizin damals der 
Vollendung zuſchritt, auf ſo Etwas hin. In einem dieſer Briefe 


ſagt Schiller, daß „der kleine Arnim“ — wohl ein Bruder des 
Fräuleins — bei ihm in Tharandt geweſen ſei. In einem ſpäteren 


heißt eS Dann freilich kurz und kleinlaut: „A.'s find nicht hier“ — 
und fo mag das vermuthlich beabſichtigte Rendezvous, wenigſtens 
mit der Hauptperſon, zu Waſſer geworden ſein, wie dieſe ganze 
Tharandter Villeggiatur es wurde 6), 

Mn meiſten Zufammenhingendes über den Arnim'ſchen Liebes- 
Handel wiffen wir immer nod durch Karoline von Wolzogen. Was 
fie uns mittheilt, enthalt etne Entſchuldigung der Todhter, aber eine 
ſchwere Anklage Der Mutter), Demzufolge hatte fic) die Lestere 
Dev Croberung eines ſchon Damals beriihmten Dichters durch thre 
Toter gefreut, weil dies eine Garantie bot, dag Marie Eroberun— 
gen zu machen vermöge, und thre Schönheit Dadurd in größeren 
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Ruf gebracht würde. Shiller fetnerfetts ließ fich von ſeinen Freun— 
den lange Zeit nicht einreden, daß er nur „Zeit, Geld und Her— 
zensruhe verſplittere“, indem er die ſpeculirende Verſtellung der 
alten Dame für eine wirklich herzliche Aufmunterung ſeiner Bewer— 
bung um die Tochter nähme. Göſchen, welcher durch Vorſchüſſe auf 
den Don Carlos die Mittel zu dieſem koſtſpieligen Abenteuer her— 
beiſchaffen mußte, hätte erzählen können, wie hoch daſſelbe dem 
Dichter zu ſtehen kam. Marie, das „gute Kind“, ſelbſt wird in— 
deſſen einer „herzlichen Zuneigung“ wohl fähig genannt, allein das 
Gefühl des Mädchens „mußte fic) doch immer der nur auf Effect 
und Glück berechneten mütterlichen Anſicht unterwerfen.“ Die Gee 
fiebte hatte mit dem Dichter verabredet, Dag er fie, wenn er in 
einem gewiffen Zimmer threr Wohnung Licht ſähe, nicht befuchen 
follte, wet! fie Dann in Familiengeſellſchaft fet; feine Freunde aber 
behaupteten, Das Verbot rithre Daher, dag Fraulein von Arnim zu 
jenen Stunden Anbeter empfinge, welche von Der Mutter begünſtigt 
wiirden. Es ſcheint doch, Dag beſorgnißvolle Freundfchaft die Wahr— 
Hett jah und fagte und dag dieſe Stimme zuletzt aud) auf den „zwi— 
ſchen Vernunft und Leidenfehaft ſchwankenden“ Dichter thres Ein— 
Druds nicht verfehlte. Der redliche Korner fah aber, Den Freund 
und deſſen Zukunft aus diefemt Gedrange zu vetter, kein anderes 
Mittel als Entfernung. Rig dod ein Blick aus den ſchönen Augen 
Marie's Den Dichter immer wieder „zauberiſch“ hin. Sn michternen 
Stunden erfannte diefer wohl, daß ſeine Mittelloſigkeit ihm eine 
dauernde Verbindung mit der Geliebten verwebhrte, auch wenn dieſe 
Den Widerftand ihrer Mutter dagegen hatte befieqen können. Viel— 
leicht ftteqen thm noc) dazu Zweifel auf, ob fie ihn innig genug 
liebe, Dies aud) nur zu wollen, 

Demyufolge entſchloß er fic), mit etnmal der Sade ein Ende 
zu maden, d. h. von Dresden wegzugehen. Dabet fam thm zu 
ftatten, Dag von zwei Setten her freundltche Rufe an thn erqingen. 
Schon tim Oftober 1786 hatte der große Schauſpieler Friedrich Lud— 


























wig Schroder, welder nad) kurzer, aber nadbaltiger Wirffamfett am 
Wiener Burgtheater zur Direction Der Hamburger Bühne zurück— 
gekehrt war, an unferen Dichter geſchrieben: „Ich erſtaunte über 
den Flug der Ideen in den Räubern, bewunderte den größern Theil 
des Fiesco; aber ich zweifelte, daß ein ſo kühnes Genie ſich zu der 
Simplicität würde bequemen können, die einem Theatergemälde ein— 
zig allgemeinen und dauernden Beifall ſchaffen kann. Ihr Carlos 
überzeugt mich vom Gegentheile und nun wünſche ich Nichts ſo ſehr, 
als mich mit Ihnen zu verbinden, mit Ihnen, der allein meine 
Ideen realiſiren kann.“ Von einem ſolchen Manne geſprochen, war 
das ein lockendes Wort. Schröder, einer der achtungswertheſten 
Künſtlercharaktere, die es je gegeben, Schröder, dem die deutſche 
Schauſpielkunſt in artiſtiſcher wie in moraliſcher Beziehung ſo außer— 
ordentlich viel verdankt, hatte damals nad) einem heftigen, von den 
ſchneidendſten perſönlichen Kränkungen für ihn begleiteten Kampfe 
gegen die unbillige Bevorzugung der Oper durch ein vergnügungs— 
ſüchtiges Publicum das Schauſpiel im Hamburg auf eine Hohe ge— 
brat, an welche nur allenfalls das Mannheimer hinanreichte. 
| Auperdem bürgte feine durchaus noble Sinnesart dafür, dag es | 
aufrichtig gemeint mar, wenn er in Dem angezogenen Briefe Dem 
| Dichter, welchen er zum Nitftvebenden wünſchte, eine andere Bez 
| handling in Ausſicht ftellte, als Diefer in Mannheim hatte erfahren 
müſſen. Aber eben dieſe Mannheimer Enttäuſchungen ftanden nod) ; 
zu nabe, als daß Schiller es nicht hätte bedenklich finden follen, 
ſich abermals in ähnlichen Verhältniſſen zu verfuden, und hiezu 
kamen noch andere Motive, Schröder's Anerbieten, zu deſſen größ— 
tem Bedauern, abzulehnen 87). Bet der Bedeutung, welche Weimar 
feit Der Anſiedlung Wieland’s, Göthe's und Herder’s daſelbſt für 
Die Literatur gewonnen hatte, mupte dieſe Stadt and) flir unferen 
Dichter cine große Angtehungsfraft befigen, um fo mehr, da er 
| vermoge feines Weimar fcen Rathstitels mit thr fchon im etwelder 
Beziehung ſtand. Ueberdies hatte ihn Wieland zur Mitarbett an 














feinem „Deutſchen Merfur” eingeladen, welche Zeitfdrift eine folde 
Auffriſchung allerdings brauchen fonnte. Und endlich zog von jener 
Gegend her . — anderer und keineswegs unmächtiger Magnet 
Den Dichter an: — Fran von Kalb war, wabhrend Herr von Kalb 
nod am Rheine zurückblieb, nad Thüringen heimgekehrt und erwar- 
tete Den Dichter in Weimar. 

So wurde Denn der befdloffene Abzug von Dresden nad) Wet- 
mar in Der aweiten Hilfte Des Sulit 1787 ausgefiihrt®s). Der Ab— 
fied von Marie mug ein febr ſchmerzlicher qewefen fein. Cr foftete 
Dem Mädchen, Das fic „gegen fein Gefühl“ dem Einfluß fener 
Umgebungen hingegeben zu haben fcheint, , viele Thranen.“ Ste 
mug den Dichter feiner nadhlaffiqen Toilette und fogar dem Spantol- 
tabaf gum Trog dod woh! mit anderen Empfindungen als Denen 
einer Rofette angefehen haben und jo tft wahrſcheinlich, daß eben 
nur gegenfeitige Mittellofigfeit Die Berbinding des jungen Paares 
verhinderte, Später febte Fraulein von Arnim in zufriedener, wenn 
auc finderfofer Che mit Dem Grafen Erhard von Kunheim auf 
Deffen Gut Kofchenen bei Friedland in Preußen. Hter verbradte 
fie nad) Dem 1815 erfolgten Tod ihres Gatten anc thre Withwen- 
jabre. Sn ihrem Schlafzimmer hing Schiller’s Bud, auf welchem 
alfo noch Die Blicke Der Greijin gerne weilten. Zuletzt zog fte wie- 
Der nach Dresden, wo fie erjt yu Anfang des Jahres 1847 geſtor— 
ben iff). Unſer Dichter, erzählt ſeine Schwägerin, freute fich 
ſtets, daß die Geliebte tn fpaterer Zeit glictlic) wurde. Das mag 
wohl fein. Aber es ſcheint Dod), Dag Schiller gar bald mit nicht 
febr angenehmen Gefühlen auf fein Verhältniß gu Dem ſchönen Mäd— 
chen zurückgeblickt habe. Zur Zett nämlich, wo fein Jntereffe an der 
Fortfihrung des Geifterfehers erlahmt war, ſchrieb er (unterm 17, 
Marz 1788) an Korner: ,, Der Geiſterſeher, den id) eben jest fort- 
fege, wird ſchlecht — ſchlecht, ic) fann nicht helfen; es gibt wenige 
Beſchäftigungen, die Correfpondenz mit Dem Fraulein von A. nicht 
augsgenommen, bei Denen td mtr eines ſündlichen Zeitaufwandes fo 
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bewußt war wie bei dieſer Schmiererei.“ Wenn, wie kaum zu be— 
zweifeln, unter dem Fräulein von A. Marie zu verſtehen iſt und 
wenn man, wie man doch wohl thun darf, unter „Correſpondenz“ 
dieſen ganzen Liebeshandel begreift, ſo gewinnt die bekannte Anſicht, 
daß Fräulein von Arnim das Original der „ſchönen Griechin“ im 
Geiſterſeher geweſen ſei, allerdings ſehr an Wahrſcheinlichkeit. Da— 
gegen ſtreitet freilich wieder, daß der Dichter, wie er an die Schwe— 
ſtern von Lengefeld ſchrieb, ſeine liebenswürdige Griechin als eine 
„abgefeimte Betrügerin“ auffaſſen und darſtellen wollte), denn 
hiezu mußte ihm Fräulein von Arnim doch ſicherlich zu gut ſein. 
Es bleibt alfo nur die Annahme übrig, daß Schiller aus der Er— 
innerung an ſein Dresdener Liebesleid einzelne Züge ſeines Romans 
au ſchöpfen fic) begnügt Habe. 

Mit größerer Entſchiedenheit tit die Anficht zu verneinen, dag 
Die beiden Gedichte ,, Freigeifteret der Leidenſchaft“ und „Reſigna— 
tion”, welche mit Dem Lied an Die Freude die bedeutendjten lyri— 
ſchen Aeuperungen des Dichters aus dtefer Jett ausmachen, auf fein 
Verhältniß zu Fraulein von Arnim yu beziehen feten. Schon aus 
Dem rein äußerlichen Grunde, dag dieſe Gedichte bereits yu Anfang 
des Jahres 1786 in der Thalia versffentlit wurden, während 
Schiller das Friulein erſt im Winter 1786 — 87 fennen fernte. 
Der Dichter hatte bet Veröffentlichung der Freigeiſterei dev Letden- 
fchaft fltr nöthig erachtet, durch eine Myftificatton der Mißdeutung 
oder vielmebr, wie id) glaube, der richtigen Deutung der Glut 
vorzubengen, welche Darin athmete. Gr gab Der Ueberfchrift den 
Beiſatz: , Ws Laura vermählt ward 1782." So follfe man darin 
nur eine Reminiscenz der Laura-Phantaſieen ſehen. Die Ausleger 
ließen ſich wirklich dadurch täuſchen, ſofern ſie wenigſtens das Ge— 
dicht aus einer fingirten Situation entſprungen glaubten, daſſelbe 
auf Schiller's Verhältniß zu Margaretha Schwan bezogen und mein— 
ten, an dieſe, welche ſich der Dichter, um recht in Leidenſchaft zu 
gerathen, vermählt vorgeſtellt habe, ſei das brennende Lied gerichtet. 
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Aber wozu diefe geflinftelten Crélirungen und Deutungen, wenn 
Die Wahrheit fo nahe liegt? Die Freigeijteret der Leidenſchaft — 
pon Schiller nadymals nur arq verftiimmelt unter dem Titel ,, der 
Kampf” im dite Sammlung feiner Gedichte aufgenommen, in ihrer 
urſprünglichen Form das leidenſchaftlichſte aller feiner Lieder — iſt 
an eine mit einem Andern vermählte Geltebte gerichtet, Denn zu fol 
cher Energie Des Ausdrucks kann mur eine wirkliche, nicht eine erdich— 
tete Situation begetftern 7), Erwägt man mut, dag das Gedicht 
nod) in Mannheim entitanden, und Halt man dazu, wie fic) des 
Dichters Verhältniß zu Charlotte von Kalb vor feinem Abgang aus 
jener Stadt gejtaltet hatte, fo tft e8, ſcheint mtr, nicht gewagt, 
fondern qeboten, Das Lted anf die Genannte yu beziehen. Schiller 
ließ auf die Freigetiteret Der Leidenſchaft unmittelbar die Refiqnation 
folgen, wie einen Verjuch, für die herbe Diſſonanz des erfteren Ge— 
Dichtes eine Löſung yu finden. Tauſende von jungen Herzen, weldhe 
Dem Dichter den „Rieſenkampf der Pylicht” gegen ,, des Herzens 
Flammentrieh “ nachkämpften, haben, durd) die rauhe Hand dev Ere 
fahrung aus dem „Arkadien“ der jugendliden Illuſionen verftopen, 
mit derſelben bloß anempfundenen Reſignation ihren „Vollmachts— 
brief zum Glücke“ der „verhüllten Richterin“ zurückgegeben. Mit 
andern Worten, das gleichzeitige Erſcheinen der beiden Gedichte 
erhöhte ihre außerordentliche Wirkung auf die junge Welt ſehr be— 
deutend. Die Jugend lebt ja nur in Extremen, und wenn ſie geſtern 
noch in der Freigeiſterei der Leidenſchaft alle Schranken der Con— 
venienz überſpringen wollte oder wirklich überſprang, ſo gefällt ſie 
ſich heute ſchon darin, einen gemachten Stoieismus zur Schau zu 
tragen. Nun wohl, auch die beiden gemeinten Lieder Schiller's ſind 
echte — Jugendgedichte, aber dabei an Werth ſehr verſchieden. Das 
erſtere iſt geworden, d. h. es iſt eine unmittelbare Ausſtrömung lei— 
denſchaftlicher Gefühle, das zweite iſt bloß gemacht und zwar recht 
abſichtlich gemacht zur Beſchwichtigung der durch jenes hervorgerufenen 
Aufregung. Denn wir werden bald erfahren, daß Schiller die Freigei— 
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fteret der Leidenfchaft, aus welcher das gleichnamige Gedicht ent- 
fprungen, nod) keineswegs ſchon foweit überwunden hatte, Dag er 
berechtigt geweſen ware, von Refiquation zu fpreden. Cin Band, 
weldes in Mannheim entsweigeriffen war, follte im Weimar wieder 
zuſammengeknüpft werden, 
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Der Weimar’ fhe Kreis bei Schiller’s Eintritt in denfelben. — Rückblick. — Wieland 


und Herder. — Jn grüngelber Wefte und weifem Frac. — Bei Hofe. — Bekanntſchaf— 

ten. — Fahrt nach Sena. — Rieſen und närriſche Dinge. — Friedrich und Charlotte, 

ein Roman der Wirklichfeit. — Ausflug nach Meiningen und Bauerbach. — Die Fae 

milie Lengefeld. — Sehnjucht nad) einer häuslichen Exiſtenz. — Lotte. — Das Samen- 

forn der Freundſchaft. — Tribe Stunden. — Der Geifterfeher. — Cine kulturgeſchicht— 
liche Epiſode. — Die Götter Griechenlands. 


, Ste ſchlafen Alle,“ hatte Die gute und jovtale Herzogin Ama— 
fia im Spatherbjt 1785 mißmuthig geflagt und im Winter ſchrieb 
Herzog Karl Auguſt an Knebel: „Unſere Geſellſchaft tit wirfltc die 
allerennuyantejte vom ganzen Erdboden “72). Das machte, dag dem 
Vrerrauſchen der genialen Wirthſchaft der fiebziger Jahre eine Stille 
gefolgt war, welche fo beweglicen Naturen, wie die des Fürſten 
und feiner Matter, nicht febr zuſagen konnte. Freilich hatte ein 
foldes Dringen und Treiben und Stürmen nicht lange vorhalten 
können und der Verſchwendung von Zett, Humor, Kraft und queer 
Laue war als naturgemäße Reactton eine Abſpannung nachgetreten, 
welche jedoch Dem ſchon Damals zeitweilig qriesgramifch in fic) zurück— 
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qezogenen Herder nod Lange nicht geräuſchlos genug vorfam 7%), 
Anders Wieland, deffen Geltung, Ruhm und Behagen durch den 
Erfolg des Oberon wieder aufgefrifeht war und der fic) im die Ge- 
nieperiode, obgleid) thm Da mander Tort angethan worden, fo 
merflich zurückſehnte, daß er gu Anfang des Jahres 1785 an Mer 
ſchrieb: „Die Hergogin Mutter tit unfer einziger Troſt. Obne fie 
wiirde Weimar nad weniger Zett wieder ein fo unbedeutendes, lang— 
weiliges und ſeelentödtendes Neſt, als irgend eins in deutſchen Lanz 
Den.” Es feblte an Göthe, der frither Alles im Bewegung gefest 
hatte, jest aber feine Freude mehr geben fonnte, da er felber freud- 
{os geworden. Schon tm Januar 1784 hatte Wieland gegen Mere 
beforgt geäußert, Göthe leide fichtlid) an der drückenden Lajt, Die 
er fic) zum Beſten Weimars anfgeladen, und der Gram nage wie 
ein verborgener Wurm an feinem Innern. Der Geſchichtſchreiber 
von Weimars Muſenhof Hat einen treffenden Ausdruck flir dte da- 
malige Verftimmung des großen Didters gefunden: — ,, das poeti- 
jhe Gewiffen ſchlug mächtig in Göthe“79. Cr hatte jest doch zehn 
Jahre theils am Hofe vertindelt, theils im verdrießlichen Geſchäften 
verzettelt und jedenfalls cine foftbare Zeit vernugt, Deren poetiſche 
Ausbeute zu feinem Genius in feinem entfpredenden Verhältniſſe 
ftand, wenigitens in feinen eigenen Augen. Er flihlte, daß er in 
gang anderer Weife wieder ein Strebender und Vorſchreitender wer- 
Den muiffe75). Egmont, Fauſt, Spbhigenie, Taſſo und Wilhelm 
Meifter verlangten nach Weiterfiihrung und Vollendung. Aber dazu 
bedurfte es einer anderen Luft, anderer Umgebungen. Dazu bedurfte 
e8, daß Göthe, mur auf fic) geftellt, nur von fic) abhängig, wieder 
einmal fret in Die eigene Bruft greifen fonnte. Um ſich als Dichter 
wieder zu finden, mute er fiir eine Weile den Geheimrath bei 
Seite ftellen, Auch das Liebesverhältniß zu Charlotte von Stet, 
welches Feinen befriedigenden Abſchluß im Ausſicht ftellte und deß— 
halb aus einer Wonne mehr und mehr yu einer Qual geworden, 
trieb ihn zu einer zeitweiligen Flucht an und vom Süden her wintte 






































ihm das Land, wo , die Myrthe frill und hod) der Lorbeer ſteht“, 
Das Land, nad weldhem er ſchon als Knabe und Jüngling ſehn— 
flichtiq ausgqeblictt, wie abnend, dag dort und nur dort feine Er 
ziehung und Weihe zum Künſtler vollendet werden follte, Go mache 
tig war Diefer Zug geworden, daw ev zuletzt ,, fein lateiniſch Buch, 
feine Zeichnung einer italiſchen Gegend“ mehr hatte anſehen können 
ohne vor Sehnſucht faſt zu vergehen. So hatte er ſich denn, nur 
mit Vorwiſſen ſeines herzoglichen Freundes, am 3. September 1786 
pon Karlsbad aus plötzlich weggeſchlichen, fort liber Die Alpen— 

Die Lücke, welche Göthe's Abweſenheit in Weimar verurſachte, 
war bei Schiller's Ankunft daſelbſt nicht ausgefüllt und nicht aus— 
zufüllen. Das Weimarer Leben befand ſich in dem Stadium einer 
gewiſſen Zerbröckelung. Der Hof ſelbſt, welcher durch Schätzung 
und Beſchützung deutſcher Sitte, Geſinnung, Sprache und Kunſt 
ein ſo großes und fruchtbares Beiſpiel gegeben, zeigte an der Stelle 
Der früheren ſchönen und gedeihlichen Verbindung ariſtokratiſch feiner 
Sitte und demokratiſcher Liberalität eine etwas kühle Würde und 
Zurückhaltung. Der Herzog, durch ſeine politiſchen und militäri— 
ſchen Beziehungen zu Preußen in Anſpruch genommen, war ſehr 
häufig abweſend, die Herzogin Amalia mit den Vorbereitungen zu 
ihrer Reiſe nach Italien beſchäftigt. Bode war in Paris, Bertuch 
ebenfalls auf Reiſen. Unter den Zurückgebliebenen des Weimarer 
Kreiſes fehlte es nicht an Häckeleien und Ränkeleien. Die Zeit ſprü— 
hender Genialität, die Tage der harmloſen Feſte von Ettersburg 
und Tieffurt waren dahin. Nicht alle die „Blüthenträume“ von 
damals hatten reifen können und ſo fühlte ſich überall eine gewiſſe 
Ermattung, wo nicht Verſtimmung heraus. Ein neuer Aufſchwung 
des Weimarer Lebens war der Zeit vorbehalten, wo Göthe und 
Schiller vereint daſelbſt wirkten. 

Am Abend des 21. Juli 1787 langte unſer Dichter in Weimar 
at und ftteq in Dem Gajthof gum Erbprinzen ab, welches Quartier 
er bald mit einer Privatwohnung vertauſchte. Nahe daran, fein 





























| achtundzwanzigſtes Jahr zu vollenden, und durch mannigfaltige Er 
} fahrungen geqangen, war er fein Fremdling im Leben mehr. Cr 
Durfte ſich aud) fagen, dab er ntcht unberechtigt Dtefen „claſſiſchen 
Boden” betrite. Die Rauber hatten feinen Ramen dDurd ganz 
Deutfhland und über deffen Granzen hinaus getragen7®), Fiesco 
und Kabale und Liebe feinen Ruf erhöht. Die Tine, welche er im 
Lied an Die Freude und in der Freigeiſterei Der Leidenſchaft ange- 
fhlagen, hatten mit Sturmesgewalt Die Herzen Der Jugend erqrijfen. 
Nüchternere Geifter, welche ſeine ſchriftſtelleriſche Laufbahn im Cine 
zelnen verfolgten, fonnten fic) an der feinen Charakterzeichnung, an 
Der pſychologiſchen und ſtyliſtiſchen Kunſt der Movelle: ,, Der Ber- 
brecher aus verlorener Ehre“ erfrenen, welche tm zweiten Heft der 
Thalia für 1786 erfdienen war, die Geſchichte vom „Sonnen— 
wirthle“, d. h. von des Sonnenwirths Sohn tm Ebersbach tm Fils— 
thal in Schwaben, deſſen Räuberlaufbahn dort einer ſagenhaften 
Berühmtheit genoß und genießt. Schiller hatte dieſe heimatliche 
Erinnerung in Dresden novelliſtiſch geſtaltet. Die Thalia brachte 
auch die „Philoſophiſchen Briefe“, gewechſelt zwiſchen Julius und 
Raphael, einen erſten Anlauf Schiller's, mit dem Dichter den Den— 
fer gu verbinden, und zugleich ein Denkmal des Gedankenaustau— 
iF jes, wie er zwiſchen thm und Korner in Der erſten ſchwärmeriſchen 
Pertode ihrer Freundfcaft ftattgefunden. Unter Julius hat man fich 
Shiller felbft, unter Raphacl Korner vorzuſtellen, und es tft nicht 
nur wahrſcheinlich, fondern (namentlich Den Schlußworten yon Kör— 
ner's Brief an Schiller vom 20. April 1788 zufolge) gewiß, daß 
Manches, was in dem Briefwechſel dem Raphael zugetheilt it, 
unmittelbar von Korner herrührt. Die nicht zu Ende geflihrte Ab— 
ficht Diefes Verſuches war, den Entwicklungsgang eines jtrebjamen 
Geiſtes vom natven Glauben an bis zur Gewinnung einer philofo- 
| phiſchen Ueberzeugung und vom Dogmatismus bis zur höheren Fret- 
heit Des Geijtes yu zeichnen. Worin die legtere beftehen, wie fie 

fic) dugern und bethitigen foll, wird fretlid) nicht gefagt und in 
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Dem ganzen Verfuch ijt überhaupt mehr Wortnebel als Gedanfenticht. 
Der Dichter mußte feine Denfergabe erſt in die ftrenge Schule 
Kant's ſchicken, bevor fie thm Früchte bringen konnte. Vorerſt hatte 
er ſich zu begnügen, tt Der Beſchäftigung mit der Geſchichte eine 
neue Stufe des Vor- und Emporſchreitens gewonnen und durch den 
umgeſchmolzenen Don Carlos den Beweis geleiſtet zu haben, daß er 
aus der Region eines ſturm- und drangvollen Naturalismus ſich 
heraufgearbeitet habe und auf der Schwelle zur freien und bewußten 
Künſtlerſchaft ſtehe. 

Sein erſter Gang in Weimar galt Charlotten. Er ſah die 
Freundin noch am Abend ſeiner Ankunft und dieſes Wiederſehen 
hatte etwas „Betäubendes“. Ihm kam vor, als hätte er ſie erſt 
geſtern verlaſſen: ſo einheimiſch war ihm Alles an ihr, ſo ſchnell 
knüpfte ſich Der zerriſſene Faden ihres Umgangs wieder an77), Zwei 
Tage darauf gelangte er im Hauſe Wieland's „durch ein Gedränge 
kleiner und immer kleinerer Creaturen von lieben Kinderchen“ zu 
ſeinem berühmten Landsmann, welcher ihn mit unverkennbarer Ach— 
tung und Theilnahme empfing. Im raſchen Hinüber und Herüber 
des literariſchen Geſpräches zeigten ſich die Vorzüge und Schwächen 
von Wieland's Weſen und er ſprach die Hoffnung aus, mit Schiller 
„dahin zu kommen, daß Einer zu dem Anderen wahr und vertrau— 
lich rede, wie man mit ſeinem Genius redet.“ Auch das erſte Zu— 
ſammentreffen mit Herder, welcher damals durch ſeine Völkerſtimmen, 
ſein Buch über die Poeſie der Hebräer und die erſten Bände ſeiner 
Ideen zur Philoſophie der Geſchichte den Höhepunkt ſeiner ſchrift— 
ſtelleriſchen Wirkſamkeit erreicht hatte, fiel befriedigend aus. Seine 
Unterhaltung fand Schiller voll Geiſt, Stärke und Feuer, aber ſeine 
Empfindungen zwiſchen Liebe und Haß ſcharf getheilt. Unſer Dich— 
ter mußte ihm von Schubart und von ſeiner eigenen Geſchichte mit 
dem Herzog von Würtemberg erzählen, welchen Herder mit „Tyran— 
nenhaß“ haßte. Wie ſehr übrigens Herder's Theilnahme an der 
literariſchen Bewegung der Zeit ſchon damals erkaltet war, zeigt der 
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Umſtand, dag er Sehiller’s Schriften nicht fannte und mit diefem 
| umging , wie mit einem Menfchen, von dem er weiter Ridts wufte, 
als daß er für Etwas gehalten würde.“ Es zeugt aber nicht wenig 
für unſeres Dichters Befcheidenheit, Dag thm trogdem Herder, febr 
behagte“ 7%), Auch an ſonſtigen Bekanntſchaften fehlte es thm ſchon 
in Den erjten Tagen feines Weimarer Aufenthalts nicht. So fernte 
er Die Schwefter Der Frau von Stein, Frau von Imhof, den Kame 
merherrn von Cinfiedel und andere mehr oder weniger vorragende 
Perſönlichkeiten kennen. Während er dariiber an Körner Bericht 
erftattete, hatte er eine „gar liebliche Unterbrechung“. Es wird an 
fener Thüre geflopft. Es erſcheint eine fleine Diirre 
Figur in weißem Frac und qriingelber Weſte, frumm und ſehr ge— 
bückt. Sie ſagt: „Habe ich nicht das Glück, den Herrn Rath 
Schiller wor mir zu ſehen?“ — „Der bin ich, ja.” — „Ich habe 
gehört, daß Sie hier wären, und konnte nicht umhin, den Mann 
zu ſehen, von deſſen Don Carlos ich eben komme.“ — „Gehorſamer 
Diener. Mit wem habe ich die Ehre?“ — „Ich werde nicht das 
Glück haben, Ihnen bekannt zu ſein. Mein Name iſt Vulpius.“ 
— , Sch) bin Ihnen für dieſe Höflichkeit ſehr verbunden und bedaure 
mur, daß ich im Begriffe war, auszugehen.“ — „Ich bitte ſehr um 
Verzeihung. Ich bin zufrieden, daß ich Sie geſehen habe.“ Damit 
empfahl ſich die Figur, d. h. Chriſtian Vulpius, nachmals durch 
ſeine Schweſter Chriſtiane der Schwager Göthe's und Verfaſſer des 
Rinaldo Rinaldini (1799), jenes „edlen“ Räubers, deſſen Unſterb— 
lichkeit in den Leihbibliotheken nahezu ein halbes Jahrhundert ge— 
währt hat. Wir erhalten aus dieſer Begegnung den Beitrag zur 
Geſchichte des Coſtüms, daß im Jahre 1786 junge Literaten grün— 
gelbe Weſten und weiße Fräcke trugen. 
Am 27. Juli fuhr Schiller mit Wieland nach Tieffurt, wohin 
Amalia eine Einladung erhalten hatte. Unter— 
Begleiter, er hätte nie daran gezweifelt, daß 
Er beſitze ſtarke 


„Herein!“ 


er von der Herzogin 
wegs ſagte ihm ſein 


Schiller ein großer Schriftſteller werden würde. 
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Zeichnung, große Compofition und lebhaftes Colorit, aber nod) febl- 
ten feinen Producten Reinheit, Gefdmad, Delicateffe und Feinheit. 
Die Fiirftin. empjing ihn mit Giite und ohne alles Ceremoniell. 
Trogdem und ungeachtet thm aud) die wibige Göchhauſen durd 
Ueberreidung einer Roſe ihre Sympathte bezeugte, war er von dem 
Befuche nicht fehr erbaut. Er vermifte an der Hergogin den idealen 
Seelenſchwung und ſprach dies in einer Weife gegen Korner aus, 
Die ihm bei näherer Bekanntſchaft mit der treffliden Dame gewiß 
unverzeihlich erſcheinen mußte. 
er, daß er ſich auf dem Hofparkett nicht ungeſchickt bewegte und es 
„mit ſeinen Manieren in Weimar überall wagen dürfte.“ Doch fand 
Frau von Kalb, mit welcher zuſammen er einige Tage ſpäter einer 
Abendgeſellſchaft bei der Herzogin in Tieffurt anwohnte, ſein Be— 
tragen etwas zu frei und gab ihm einen hierauf bezüglichen Wink. 
In den ſich erweiternden Kreis ſeiner Bekannten traten Frau von 
Stein, die einen höchſt günſtigen Eindruck auf ihn machte; Corona 
Schröter, deren Schönheit ihre „vierzig Jahre noch nicht ganz ver— 
wüſten konnten“; Knebel, an welchem er neben viel „Sattem und 
Hypochondriſchem“ die vielen Kenntniſſe und den hellen Verſtand zu 
rühmen fand; endlich Reinhold, der Schwiegerſohn Wieland's, wel— 
cher eben im Begriffe war, ſeine Profeſſur in Jena anzutreten, wo 
er für die Verbreitung und Geltendmachung der Kant'ſchen Philo— 
ſophie ſo Bedeutendes wirken ſollte. Der Umgang mit' dieſem Phi— 


Mit naiver Verwunderung bemerkte 


loſophen, welcher für ſeinen Meiſter fo begeiſtert war, daß ev be— 


hauptete, „nach hundert Jahren müſſe Kant die Reputation von 
Jeſus Chriſtus haben“79), griff in Schiller's Entwicklung kräftig 
ein, ſofern Reinhold unſerem Dichter ein lebhaftes Intereſſe für 
Kant einzuflößen und ihn zum Studium der Werke des Königsber— 
ger Denkers anzueifern wußte. Mit Frau von Kalb und Reinhold 
fuhr Schiller im Auguſt nach Jena hinüber, wo er Hufeland, Dö— 
derlein, Griesbach und Schütz, den Redacteur der Allgemeinen Lite— 
raturzeitung, kennen lernte und ſich in dieſem Kreiſe mehrere Tage 





























fang fo behagte, dag Reinhold’s Andringen, er möchte fic) um eine 
Stellung an der Hochſchule bemühen, nicht ganz auf unfrudtharen 
Boden fiel. Die alte Univerfititsjtadt, damals durch Karl Auguſt's 
und Göthe's Borforge tm frohlichften Aufblühen begriffen — ſie 
zählte 700 bis 800 Studenten — brachte einen eigenthümlichen 
Eindruck auf den Dichter hervor. „Daß die Studenten hier was 
gelten — ſchrieb er am 29. Auguſt an Körner — zeigt Einem der 
erſte Anblick, und wenn man ſogar die Augen zumachte, fonnte man | 
unterſcheiden, daß man unter Studenten geht; denn ſie wandeln mit 
Schritten eines Niebeſiegten. Abends, wenn es dunkel wird, hört 
man faſt alle vier Minuten die ganze lange Gaſſe hinunterſchallen: 
Kopf weg! Kopf weg! — welches menſchenfreundliche Wort den 
fliehenden Wanderer vor einem balſamiſchen Regen warnt, der über 
ſeinem Scheitel loszubrechen droht. Im Ganzen aber find die Stte | 
ten der hieſigen Studenten um ſehr viel gebeſſert.“ Das war nicht 
überflüſſig, denn Jena theilte, wie ein bekannter Studentenreim 
ausſagte, von Alters her mit Leipzig und Halle den Ruhm, der 


Sik „flotteſter“, zu deutſch roheſter oder auch „galanteſter“ Bur— ; 
ſchenſitten zu fein %), 3 
Mac Weimar zuriicfgefebrt, feterte Schiller am 28. Auguſt ; 


Göthe's Geburtstag in deffen Gartenhaus mit und leerte den Römer 
auf das Wohl des abwefenden Dichters, Dem es in Stalien , fo 
gewaltiq wohl yu fein ſchien und der die Gewalt iiber fic) hatte, 
ſich's nicht wobler fetn zu laſſen als fich’s geziemte“81). Wn dieſem 
Tage ſah er aud) zum erjten Mal dte Herzogin Luife, aber nur tm 
Voriibergehen und da fiel thm thre ſchöne und edle Figure auf. Um 
fic) in Wetmar wohl zu behagen, hat er ein etnfades Mittel aus- 
findig gemacht: — nad) Niemand zu fragen, wie das Dort Andere 
aud fo machten. Der Ort fet ganz vortvefflid) zum Privatiſiren. 
Sine jtille, frum merfhare Regierung laſſe da Jeden friedlich leben | 
und Das Bißchen Luft und Sonne gentegen. Anfangs hatte er ſich 
Alles zu wichtig, yu ſchwer vorgeftellt, fic) felbft fiir gu klein und 
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die Menſchen umher für zu groß gehalten. Er geſteht dem Freunde 
in Dresden, daß die nähere Bekanntſchaft mit den Weimarer „Rie— 
ſen“ ſeine Meinung von ſich ſelbſt verbeſſert habe, und verſchweigt 
ihm auch nicht, daß ihm von dieſen großen Geiſtern mitunter „när— 
riſche Dinge“ zu Ohren kämen. So, daß Herder und ſeine Frau 
in einer egoiſtiſchen Einſamkeit lebten und mitſammen eine Art von 
heiliger Zweieinigkeit bildeten, von der ſie jeden Erdenſohn aus— 
ſchlöſſen. Aber weil Beide ſtolz und heftig ſeien, ſo ſtoße dieſe 
Gottheit zuweilen unter ſich ſelbſt an einander. Wenn fie alſo in 
Unfrieden gerathen ſeien, ſo wohnten Beide abgeſondert in ihren 
Etagen und Briefe liefen treppauf und treppab, bis ſich endlich die 
Frau entſchließe, in eigener Perſon in ihres Ehegemahls Zimmer zu 
treten, wo ſie eine Stelle aus ſeinen Schriften recitire und die 
Worte beifüge: Wer das gemacht, müſſe ein Gott ſein und auf den 
könne Niemand zürnen. Darn falle thr der befiegte Herder wm Den 
Hals und die Fehde fet zu Endes?). Bon den Weimarer Damen 
weiß Schiller zu fagen, Dag fie alle gern Croberungen machen möch— 
ten, Daf fie „ganz erftauntic) empfindſam“ feten und daß jede „eine 
Geſchichte hätte oder gehabt hätte.“ Man ſieht, der Dichter hatte 
mehr als ein kleinwenig von der in Weimar wehenden Luft der 
Mediſance eingeathmet. Und doch — wir haben Grund, zu glau— 
ben, daß ſich hinter der Mediſance nur die Wahrheit barg; aber 
auch, daß gerade zu dieſer Zeit Schiller wenig berechtigt war, über 
die „Geſchichten“ der Weimarer Damen zu ſpotten. Steckte er doch 
ſelbſt mitten in ſo einer Geſchichte und es iſt hier der geeignete Ort, 
die Richtigkeit der früher gethanen Aeußerung nachzuweiſen, daß zu 
Ende des 18. Jahrhunderts die Verwirrung der ſittlichen Begriffe 
ſelbſt edelſte Naturen zeitweilig befangen habe. Man nahm es mit 
Liebesverhältniſſen erſtaunlich leicht; ja noch mehr, man gab der— 
artigen Beziehungen, auch wo ſie mit Grundprinzipien der Geſell— 
ſchaft in Zwieſpalt geriethen, gewiſſermaßen die geſellſchaftliche Sane— 
tion. Allerdings ſagt uns Cäcilie, eine Weimarer Dame, in ihren 
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Erimnerungen aus jener , harmlofen” Zeit: , Man wog nicht ängſt— 
lid) ab, ob ſich's aud) vollfommen ſchicke und was die Nachbarn 
Dagu fagen wiirden; eS gab nod) feine Klatſchblätter ex professo, 
Die in jedem Winkel von Deutfdland es herumgebradht hatten, dag 
Herr N. NL Dem Fraulein O. beim Nachhaufeqehen einen Kuß ge- 
geben hatte“ 83); allein es handelte fic doch wohl nicht immer nur 
um ſolche Harmlofigfeiten, fondern oft aud) um Neigungen und 
Leidenfchaften, welche tief im das Leben der Bethetligten einſchnitten. 
Def zum Zeugniß ſtehe hier etn Roman, aber ein Roman der 
Wirklichfeit, Der Roman: Friedrich Schiller und Charlotte von Kalb, 
Deffen Verlauf uns vorwiegend die eigenen Worte des Paares zeich— 
nen follen 84), 

Gleich in dem erften Briefe, welchen Schiller aus Weimar an 
Korner ſchrieb, findet fic) die Stelle: , Charlotte ijt eine große fone 
Derbare weibliche Seele, etn wirkliches Studium fiir mic, die einem 
größeren Geiſte, als Der meinige tit, zu ſchaffen geben fann. Mit 
jedem Fortidritt unferes Umgangs entdece ich neue Erſcheinungen 
in ihr, Dte mich, wie ſchöne Partieen in einer weiten Landfdaft, 
überraſchen und entzücken. Herr von Kalb wird tm September ein 
treffen und Charlotte hat alle Hoffnung, dag unfere Vereinigung 
im Oftober zu Stande fommen wird.” Am folgenden Tage jchrieb 
Der Dichter: , Hter ijt, wie es ſcheint, ſchon ziemlich über mtd und 
Charlotte gefproden worden. Wir haben uns vorgefest, fein Gee 
heimniß aus unferem Verhältniß zu machen. Einigemal hatte man 
ſchon die Discretion, uns nicht gu ſtören, wenn man vermuthete, 
Dag wir fremde Geſellſchaft los fein wollten. Charlotte ſteht bet 
Wieland und Herder in groper Achtung.“ Unterm 28. Juli: — 
» Mein Verhältniß mit Charlotte fingt an, hier ziemlich Laut ju 
werden und wird mit febr viel Achtung fiir uns Beide behandelt. 
Selbjt die Herzogin (Amalia) hat die Galanterie, uns heute ju 
fammen ju bitten, und daß es darum geſchah, habe teh von Wie- 
{and erfabren. Man ijt in diefen Keinigfeiten hier ſehr fein und 
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die Herzoginnen ſelbſt laſſen es an ſolchen kleinen Attentionen nicht 
fehlen.“ Unterm 18. Auguſt: — „Herr von Kalb hat mir geſchrie— 
ben. Er kommt zu Ende Septembers, ſeine Ankunft wird das Wei— 
tere mit mir beſtimmen. Seine Freundſchaft für mich iſt unverändert, 


welches zu bewundern iſt, da er ſeine Frau liebt und mein Verhält— 
niß mit ihr kennt. Aber ſeine Billigkeit und ſeine Stärke dürfte 
vielleicht durch Einmiſchung fremder Menſchen und eine dienſtfertige 


Ohrenbläſerei auf eine große Probe geſtellt werden, wenn er kommt.“ 
Dieſe Mittheilungen, deren aufrichtige Deutlichkeit durch keine liebe— 
dieneriſche Prüderie verwiſcht werden kann, geben das Reſultat, daß 
die Berechtigung des Verhältniſſes, in welchem Charlotte zu Schiller 
ſtand, in Weimar fo zu ſagen offiziell anerkannt war; ferner, daß 
auch der Gatte Charlotte's die Sachlage kannte, und endlich, daß 
die Dame auf eine Scheidung von ihrem Manne hinarbeitete, um 
ſich dann ſofort mit dem Dichter zu verheiraten. 
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Dieſer war damit ganz unzweifelhaft völlig einverſtanden, aber 

— nicht für lange. Scheint es doch, daß Schiller überhaupt nur 
ſehr widerſtrebend dem Entſchluß der Freundin ſich angeſchloſſen 
habe, denn unterm 8. Auguſt hatte er an Körner geſchrieben: — 
„Kannſt Du mir qlauben, daß es mir fewer, ja beinahe unmöglich 
fällt, euch über Charlotte gu ſchreiben? Und id kann dir nicht etn 
mal fagen, warum. Unſer Verhältniß ijt, wie die geoffenbarte Rez 
ligion, auf den Glauben geſtützt. Die Refultate Langer Priifungen, 
langſamer Fortfdritte des menfchlichen Geiſtes find bet Diefer auf | 
eine myſtiſche Weiſe avancirt, weil Die Bernunft zu Llangfam dahin 
gelangt fein wiirde, Derfelbe Fall ijt mit Charlotte und mit mir. 
Wir haben mit der Ahnung des Refultates angefangen und müſſen 
jebt unjere Religton durch Den Verjtand unterfuchen und befeftigen. 
Hter wie Dort zeigen fid) allo nothwendigq alle Epochen Des Fana— 
tismus, Sfepticismus, des WAberglaubens und Unglaubens und dann 
wahrſcheinlich am Ende ein reiner und billtger Vernunftglaube, der 
Der alleinfeliqmachende ijt, Cs ijt miv wahrſcheinlich, Daf der Keim 
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einer unerſchütterlichen Freundſchaft in uns Beiden vorhanden iſt, 
aber er wartet noch auf ſeine Entwicklung. In Charlotte's Ge— 
müth iſt übrigens mehr Einheit als in dem meinigen, wenn ſie 
ſchon wandelbarer in ihren Launen und Stimmungen iſt. Lange 
Einſamkeit und ein eigenſinniger Hang ihres Weſens haben mein 
Bild in ihrer Seele tiefer und feſter begründet als bei mir der Fall 
fein fonnte mit Dem ihrigen.“ Reflectirt etn leidenſchaftlich Lieben— 
Der in diefer Weife? Aeußert er fic) fo analytiſch? Schwerlich! 
Der Umſchlag Shiller's in feiner Stellung zu Charlotte kündigt ſich 
and bald genug an, wenn er, nachdem er einige Woden von der 
Freundin getrennt gewefen war, unterm 8, Dezember ſchreibt: — 
„Hier in Weimar habe ich Charlotten und ihren (inzwiſchen einge- 
trofjenen) Mann wiedergefunden. Cr iſt ganz der Alte, wie td 
aug Dem erften Anblick urtheilen fonnte. Sie tft gefund und febr 
aufgewedt. Sch weiß nicht, ob die Gegenwart des Mannes mid) 
laſſen wird, wie ich bin. Ich fühle in mir ſchon einige Verände— 
rung, die weiter gehen kann.“ Und ſie ging weiter. Die projee— 
tirte Scheidung Charlotte's von ihrem Manne kam nicht zu Stande, 
weil, wie es ſcheint, Fran von Kalb wieder ſchwankend geworden 
war. Herr von Kalb ging an den Rhein zurück, wahrend fie in 
Thitringen blieb. ,, Ginige Monate darauf — erzählt Charlotte — 
erhielt id ein Schreiben von Friedrich), im welchem er mit fchar- 
fem Ausdruck mir darftellte, wie es ein falfther Schritt, dies Ver— 


hältniß — Gu ihrem Gatten) — nist ganz zu löſen; mit einem 
Seamer; ſprach er fic darüber aus, den ich wohl mitempfinden 
fonnte. Noch im Der Jugend — ſchrieb er mir — ja in unver- 


qinglicer Sugend des Geiftes und Gemüthes, bediirfen Ste nur 
Der Tremming von allem Ertsdtenden, dap fic) Ihre Seele wieder 
fret entfalten fonne. Darf ich rathen, foll ic) wollen? So fommen 
Sie in Das Gebirge, wo and ich jest wohne — Cin Volkſtädt). 
Sh irre wohl nist, dag nur Hier flir Sie ein natürliches Wohl 
ſich wieder gewinnen und erbalten könne. Es war ein Fleines Heft, 
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was er mir als Brief geſchickt, und ein ſolches erbhielt er wieder, 
Denn meines Lebens Loofe waren ja darin. Es vergingen Woden, 
Monate und ic) erbhielt keine Antwort.” Das Lewtere wird durch 
Den Brief Schiller's an Korner aus Rudolftadt vom 20. Oftober 
1788 beſtätigt; aber gerade Diefer Brief ftellt es fehr in Frage, 
DaB Der Dichter liber Das Nichtzuſtandekommen der Scheidng wirk— 
lic) fo ungufrieden gewefen fei, wie Frau von Kalb will. Er fchrieb: 
» Sharlotten hab’ ich dieſen Sommer gar wenig gefchrieben; es ift 
eine Verftimmung unter uns, worliber teh dir mündlich mebr fagen 
will, Ich widerrufe nicht, was ich von thr geurtheilt habe: fie ift 
ein geiftvolles, edles Geſchöpf — thr Cinflug auf mid aber ijt 
nicht wohlthätig qewefen. “ 

Bet feiner Zurückkunft nach Weimar am 12. November merfte 
Charlotte mit Dem Inſtinkt der Letdenfchaft Dem Freunde an, daß 
während feines Aufenthalts in Volfftadt und Rudolftadt eine große 
Veränderung in ſeinem Innern vorgegangen fet. Als er viel von 
Der Familie Lengefeld ſprach, fagte fie ihm: , Mein Segen bleibt 
bet Shnen, aber verſchieden tit unfere Anſicht von Der Zukunft und 
fo mug fic) ergeben, daß uns ferner Briefe überläſtig find.“ Gr 
verneinte Das, wie fie erzihlt, und der Umgang und Briefwechſel 
zwiſchen Den Beiden Danerte fort; aber tn welchen Mißklang das 
ganze Verhältniß mehr und mehr umſprang, zeigen die bezüglichen 
Aeuferungen in Schiller’s Briefen an Korner und an die Schweftern 
Lengefeld deutlich genug. Unterm 9. März 1789 ſchrieb er: „Char— 
fotte bejuce id) nod) am metjten; wir ftehen recht gut zuſammen, 
aber td) habe, fett id) wieder hter — (in Weimar) — bin, einige 
Prinzipten von Frethett und Unabhangtafett tm Handeln und Wane 
deln in mir auffommen faffen, denen fic) mein Verhältniß yu thr 
blindlings unterwerfen mug. Alle romantiſchen Luftſchlöſſer fallen 
ein; mur was wahr und natürlich tft, bleibt ftehen.” Hier erfdeint 
alfo Dem Dichter das Project einer Hetrat mit Frau von Kalb ſchon 
nur nod) als etn „romantiſches Luftſchloß“ und feine ganze bisherige 
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Stellung zu der Dame als unwahr und unnatürlich. Unterm 3. 
November 1789 äußerte er gegen Karoline von Beulwig-Lengefeld : 
, Die Kalb ift doch ein feltfam wechſelndes Geſchöpf, ohne Talent, 
glücklich zu fein; wie könnte fie alfo geben, was fie felbft nicht hat? 
Ror ihrer Nengierde mug man fic) hüten, vor threr Inconfequenz, 
Die fie oft verleitet, ſogar fic felbft nicht gu fchonen, und and) vor 
ihrer Starfgeijteret, dte fie leicht verflihren fonnte, es mit Dem Bez 
ften Underer nicht fo genan zu nehmen.“ Unterm 21. Dezember 
ſchrieb er: „Die Kalb hat mir heute geſchrieben. Ich habe ſogleich 
geantwortet. Lieber zehn Briefe ſchreiben als einmal ſelbſt kommen.“ 
Unterm 5. Februar 1790: „Leidenſchaft und Kränklichkeit zuſammen 
haben fie manchmal an die Gränzen des Wahnſinns geflihrt®). Ste 
erhält jegt von mir fetne Antwort auf thre Briefe mehr. Wie fan 
id) thy ſchreiben!“ Endlich unterm 12. Februar: , Ste Drang in 
mic in ihren letzten Briefen, fie nur auf einen Augenblick ju bez 
juchen, weil fie mir etwas ſehr Wiehtigqes zu fagen habe. Sie war 
nie wahr gegen mid, als etwa in einer leidenſchaftlichen Stunde. 
Mit Klugheit und Lift wollte fie mic) umſtricken. Sie iſt jetzt nicht 
edel und nicht einmal höflich genug, wm mir Achtung einzuflößen. 
Da ih thr newlich fchrieh, ich zweifle, ob fie jekt Die Stimmung 
fhon gefunden hatte, wortn eine 3ufammenfunft fiir ung Beide 
erfreulid fein fonnte, und ic) dies aus etnigen Vorfällen ſchlöſſe, 
antwortete fie mir: „„ich tre mic) febr, wenn id thr jebiqes Be- 
tragen mit jener Tollhett, mit jenem ungefchidten Traum, der lange 
fon nicht mehr in threr Erinnerung fet, in Zuſammenhang 
brite. ““ Darauf fdrieh ich ihr, Die Verſicherung, die fie mir 
qebe, Daf das Bergangene in ihrer Erinnerung ausgewiſcht fet, 
erfaube mir endlich fretmithiq mit thr über Das Ghic zu fpre- 
Gen, Das meine nahe Verbindung — anit Lotte von Lengefeld) — 
mir gewähre. Sch ſprach dann mit vollem Herzen vow unſerer Jue 
funft umd Das hat fie nicht ertragen. Hat fie es nicht durch die 
Platitude verdient, womit fie thre eigene Empfindung herabſetzt? 
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Aber warum ſchreibe td) foviel von ihr? Ich hatte etwas Befferes 
thun können.“ — 

Doch nicht mit dieſer grellen Diſſonanz ſollte eine bedeutſame 
Epiſode im Leben unſeres Dichters enden. Wenn, wie der ganze 
Verlauf ihrer Beziehungen zeigt, Schiller und Frau von Kalb nur 
gewähnt hatten, auf die Dauer Liebende ſein zu können, ſo folgte 
der Bitterkeit, welche in der Zerſtörung dieſes Wahns lag, doch 
bald das beiderſeitige Gefühl, daß ſie Freunde ſein ſollten, ſein 
müßten. Sm Jahre 1793 treffen wir fie wieder im Briefwechſel 
und damals empfahl ihr der Dichter ſeinen Landsmann Hölderlin 
zum Lehrer ihres Sohnes. Der letzte Brief Schiller's, welcher ſich 
in Charlotte's Nachlaß vorgefunden, iſt vom 21. Januar 1802. 
Er wünſcht darin der Freundin, daß ihr Leben immer heiter und 
froh ſein möchte, und verſichert ſie der Aufrichtigkeit und Beſtändig— 
keit ſeiner Freundſchaft. Wenn wir nun in dieſer Art, nicht ohne 
Befriedigung, das verworrene Verhältniß zu einem verföhnlichen 
Abſchluß gelangen ſehen, ſo erübrigt noch die Erledigung der Frage, 
wo denn eigentlich die Urſache zu dem raſchen Abſprung Schiller's 
von ſeinen urſprünglichen An- und Abſichten über und mit Charlotte 
zu ſuchen ſei. Daß die Wendung unmittelbar nach des Dichters 
Ausflug nach Meiningen, Bauerbach und Rudolſtadt, den wir unten 
ſofort berühren werden, eingetreten ſei, darüber läßt ſeine Corre— 
ſpondenz mit Körner keinen Zweifel. Er war auf dieſem Ausflug 
den Schweſtern Lengefeld wieder begegnet, war ihnen nähergetreten 
und hatte die Sehnſucht nach einer „häuslichen Exiſtenz“ mit nach 
Weimar zurückgebracht. Aber eine ſolche, das fühlte er in jeder 
Fiber, war von einem Weſen wie Charlotte von Kalb — auch ihre 
Freiheit vorausgeſetzt — durchaus nicht zu erwarten. Daher Schil— 
ler's Reſignation nach dieſer Seite hin, jetzt eine wirkliche, nicht 


bloß gedichtete Reſignation. Ja, es klingt ſeltſam und iſt doch 


wahr, daß der große Prophet des Idealismus über die Bedingun— 
einer glücklichen Ehe eine durchaus ruhig verſtändige Anſicht 
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und Ueberzengung hegte. ,, Bet einer ewigen Verbindung, die id 
eingeben foll, darf Leidenſchaft nidt fein,” fcbrieb er am 19. No— 
vember 1787 an Korner, Dann unterm 8, Dezember: , Cine Frau, 
Die ein vorzügliches Wefen ijt, macht mich nicht glücklich, oder th 
Habe mid nie gefannt.” Und unterm 7. Januar 1788: „Ich muß 
ein Geſchöpf um mich haben, das mir gehört, das ich glücklich 
machen kann und muß, an deſſen Daſein mein eigenes ſich erfri— 
ſchen kann.“ Er verlangte von einer Frau, daß ſie ihm Ruhe, 
Frieden und ein gleichmäßig heiteres Behagen verſchaffe, und das 
Alles fonnte er nicht von Charlotte von Kalb erwarten, von der 
„Titanide“, Die vielletcht Die gentalfte und jedenfalls — das Wort 
ohne gemeine Rebenbeziehung qenommen — Die emangipirtejte Frau 
ihrer Zeit war 86), 

Da obhnehin tm Vorftehenden Der Beit ſchon bedeutend vor- 
gegriffen wurde, fo ift nur billig, Dab wir Die Titanide ihren Dor- 
nenvollen Lebensweg vollends Hinabbegletten. Nachdem thr Verhalt- 
nip yu Sean Paul tr den Jahren von 1796—1800 eine nod ghi- 
hendere Färbung als das yu Sehiller angenommen, aber diefem 
frappant ähnlich geendigt hatte, erlebte fie tm einem und Demfelben 
Jahre (1804) den Tod thres Mannes und den gägnzlichen Verlujt 
ihres Vermögens. Ueberdies halberblindet, weilte fie unftit und 
Diirftig in Berlin, Franffurt, Würzburg — nach Wetmar wollte fie 
nie mehr zurück — Dann wieder in Berlin, wo aber Hufeland’s 
Beijtand fie nicht vor gänzlichem Crblinden zu bewahren vermodpte. 
Die Gutherzigkeit etner Prinjeffin gab der Greifin Dad und Fach 
im königlichen Schloſſe. Die Bielbewegte, Vielgeprüfte, im ihren 
ſchönſten Hoffnungen Betrogene, im ihren beften Wünſchen Gefdet- 
terte bebielt bis gulebt Die titanifde Cnergie des Fihlens und Den- 
fens, welche vordem Shiller und Sean Paul angezogen, entzückt 
und — erſchreckt hatte. „Unter allen Frauen, die ich je gefannt 
habe — ſchrieb Rahel Levin 1828 an die Fürſtin Carolath — it 
Grau von Kalh die geijtvollfte; ihr Geiſt hat wirklich Fhigel, mit 
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Denen fie fich im jedem beliebigen Augenblick, unter allen Umſtänden, 
in alle Hohen ſchwingen kann.“ Die Erſcheinung von Sean Paul's 
gedrudtem Briefwechſel ſtürmte die leidenſchaftlichſten Erinnerungen 
in der greiſen Blinden auf und ſie hatte die ſeltſame Laune, durch 
Vermittlung Varnhagen's eine Art Verleugnung ihres Liebesver— 
hältniſſes zu dem großen Humoriſten an Göthe gelangen zu laſſen, 
— gerade wie ſie früher verſucht hatte, ihre Liebe zu Schiller hin— 
terher vor ſich ſelbſt zu verleugnen — und gwar zur nämlichen 
Zeit, wo fie die beiden Büchlein „Charlotte“ und „Cordelia“ die— 
tirte, in welchen jedes kundige Auge die Beſtätigung jener zwei— 
maligen Liebesglut findet. In ihren letzten Lebensjahren übte die 
Erſcheinung der Hochbetagten mit den großen ſchwarzen todten Augen 
unter den weißen Haaren, die hohe Geſtalt aufrecht tragend, orakel— 
hafte Geiſtesblitze ſprechend, die häufig von einem halb unheimlichen 
Lachen begleitet wurden, auf Alle, welche ihr nahe kamen, eine 
eigenthümliche, faſt ſphinxartige Wirkung. Einer Sibylle ſoll fie 
da geglichen haben. Die Summe ihres Daſeins zog ſie zuletzt in 
der ſtoiſchen Sentenz: „Wer denkt, darf nie klagen, und wer erkennt, 
weiß, daß Unvermeidliches ihn getroffen!“ So ſtarb die Zweiund— 
achtzigiährige am 12, Mai 1843. 

Zu unſerem Dichter zurückkehrend, finden wir ihn Ende No— 
vembers 1787 zu Pferde, den von Spätherbſtnebeln belaſteten Thü— 
ringerwald durchziehend. Die Reiſe ging nad) Meiningen und Bauer— 
bach. Shiller's ehemalige Befdiigerin, Frau von Wolzogen, hatte 
ſehnlich verlangt, Den Dichter zu fehen, um deffen Anſicht über das 
Project Der Verheiratung ihrer Todter mit Dem Herrn von Lilien- 
ftern gu vernefhmen, Mit ihrem Wunſche hatte fic) Der von Schwa— 
get Reinwald und Schwefter Chrijtophine vereinigt und fo war denn 
Schiller gu Pferde geftiegen. Der Ausflug währte fechszehn Tage, 
während welder , von einem edelmänniſchen Gute zum andern her— 
umgezogen wurde”. Auf diefen Fabhrten fa der Dichter intereſſante 


Contrajte der Zeit. Im Dorfe Hochhetm war er der Gajt einer 
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adeliqen Familie, die fünf Töchter und zuſammen jehn Perfonen yo 
zählte und im beften Styl altpatrtardhalifchen Landjunkerthums lebte. 
Die Fraulein fpannen und woben wie ,, die Pringeffinnen aus der 
Bibel oder in den Zeiten Des Ritterthums”, Alles trug ſelbſtgemach— | 
tes Zeug und alle Bediirfniffe des Lebens wurden anf dem Gute 
felbjt erzeugt und zubereitet. Zwei Stunden davon lebte ein Kame 
merherr von S. auf , bochtrabendem, fürſtlichem Fup“, in Sprade, 
Sitte und Einrichtung ganz franzöſirt. Cigen erging es Dem Did 
ter mit Den vertrauten Umgebingen von Banerbad, wo er ,, von 
1782—83 als Ginjiedler gelebt hatte und fo yu fagen ſchwindelnd 
an Der Schwelle der Welt geftanden war.” Sie hatten thre Magie 
verloren und ſprachen nicht mehr gu ihm. „An dtefer Verwandhung 
ſah ic) — ſchrieb er an Körner — daß etne grofe Veranderung 
mit mir felbjt vorgeqangen war. Und mufte fie nicht? Wie viele 
neue Gefühle, Schickſale und Situationen lagen nicht in dieſem 
Zwiſchenraume! Cure Erſcheinung, unfere Freundſchaft, ganz Manne 
heim mit ſeinen Freuden und Leiden, Charlotte, Weimar, eine ganz 
neue Epoche meines Denfens!“87) Jn Bauerbach war er mit Wil— 
helm von Wokogen zufammengetroffen’, welder damals, nachdem er 
1784 aus der Karlsſchule getreten, Dem Namen nach Offizter tm 
Regiment Augé, der Sache nach aber Hofardhiteft des Herzogs von 
Wiirtemberg war und fic) jetzt auf Urlaub bet fetner Mutter befand. 
Mit Diefem Freunde trat er am 5, Dezember gemeinfchaftlich die 
Rückreiſe nach Weimar an. Der Ritt ging über Rudolſtadt, wohin 
Den jungen Wolzogen das Herz zog. Der 6. Dezember, wo die 








Hreunde den letztgenannten am Ufer der Saale anmuthig gelegenen 
Ort erretdten, war ein rechter Schicfalstag für Schiller. 

In Mudolftadt lebte mit ihren beiden Töchtern Frau Luije Ju— 
fiane von Lengefeld, welche wir unferem Dichter fon im Mannheim 
flüchtig begegnen ſahen. Die Lage ihres fret an einem Berge ſtehen— 
Den Hauſes bot alles Erfreuliche und Unbeſchränkte des Landlebens 
und gewährte die Ausſicht auf die fanfte Krümmung des Fluffes, in 
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Dret friſche Thalöffnungen hinein, auf nahe waldumkränzte Anhöhen 
und ferne großgezeichnete Gebirge. Wie zur Mutter, ſo ſtanden die 
beiden Schweſtern Karoline und Charlotte auch unter ſich in dem 
Verhältniß innigſten Vertranens, welchem dadurch fein Cintrag ge- 
fHehen war, dag dte ältere tm Jahre 1785 eine Convenienzheirat 
mit Dem rudolftadtifchen Leqationsrath von Beuhwig gefehloffen hatte, 
Die „zufriedenſtellend“ verlief, aber Dem vom Idealismus des Jahre 
Hunderts vollen Herz der jungen Fran feine Befriedigung gewährte. 
Frau von Lengefeld felbjt war eine auf Formen haltende, durch Haw 
figen Hofverfehr an die Schigung des Ceremoniels gewöhnte, arch 
mit einem frommen Tic ausgeftattete, aber Dabet feelengute Dame, 
Die Stelhing einer Hofdame war ihr weibliches Ideal, deſſen Ver— 
wirklichung fie fiir ihre jüngere Tochter Lotte — in der Familie 
vertraulich-zärtlich Lottden oder Lolo oder Loloden genannt — ar 
ftvebte und gwar gerade Damals am Weimar'ſchen Hofe, wo Die Here 
zogin Luiſe ihr wohlgeneigt war. Auch die befdheidenen Vermögens— 
verhältniſſe des Hauſes mochten die Erlangung einer ſolchen Verſor— 
gung räthlich machen. Aber dieſe Beſcheidenheit der Glücksumſtände 
hatte die Lengefeld'ſche Familie nicht verhindert, an dem humanen 
Bildungsſtreben, welches die Ariſtokratie von damals durchſchnittlich 
ſo rühmlich auszeichnete, mit regſtem Intereſſe und Verſtändniß theil— 


zunehmen. Der Hausherr — für Das Glück der Seinigen viel gu 
frlihe geftorben, als die 1763 geborene Karoline dreizehn und thre 
Schweſter Lotte zehn Fabre alt war — hatte ſeine Töchter felbft 


unterridtet und in Der Abgeſchiedenheit ihres Thales, durch welches 
Damals nocd fetne Kunſtſtraße führte, hatten fic) Die beiden Mädchen 
an Der klaren und weiten Weltanſicht des Vaters heraufgebildet, be- 
founders Karoline, welche der jüngeren Schweſter zugleich Lehrerin 
und Freundin wurde. Herr von Lengefeld, ein Bewunderer Fried- 
rich's Des Großen und von dieſem geſchätzt, war Den Grundſätzen 
Der Aufklärung entſchieden zugethan gewefen. Cr hatte wie die pfy- 
chiſchen, ſo aud) die phyfifden Kräfte ſeiner Mädchen ſorgſam geübt, 
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hatte den Naturfinn, wie den Geſchmack an geijtiqen Freunden im 
ihnen entwidelt, hatte fie zeitig fühlen gelebrt, was ſie fuden foll 
ten, und hatte ſchon durch feine etgene Perſönlichkeit, welche Die 
Pringipien der Ehre und ſchönen Sitte reprafentirte, Die Einſicht in 
Den wahren Werth Der Menſchen ibnen ersffnet und die Achtung 
por männlicher Würde in ihnen begründet 88). Go im geweihter 
Stille herangewachſen, nährten die Schweſtern Geiſt und Gemüth 
mit ernfter Lectiire, wie Plutarch und Rouſſeau fie boten, und erwei— 
terten ihren Gefichtsfreis Durch Die Metfe nach Der Schweiz, wo neben 
Der großen Natur and) Lavater bedeutend auf fie wirfte, Nach der 
Heimfehr fühlten fie fic) tn Rudolſtadt doppelt einſam, Die Hetrat 
RKaroline’s mit Beulwitz änderte wenig oder nichts in ihrem Gehaben 
und fo wurden nur mit um fo mehr Antheil Die Beziehungen ge— 
pflegt, welche die Familie mit den Weimar den Kreiſen verbanden, 
Charlotte von Stein und Charlotte von Kalb waren dem Lengefeld- 
ſchen Hauſe befreundet, in weldem Göthe fo innig verehrt wurde 
wie nur in irgendeinem andern und das Geiſtige mehr als Alles 
galt 8°), 

An einem trüben Dezembertage des Sabres 1787 ſaßen die 
beiden Schweftern tm elterlichen Hauſe mitſammen am Fenjter. In— 
Dem fie in Das tranrige Rebelgeriefel hinausfahen, famen fie fich, 
wie oft ſchon, vtelleidyt gerade wieder als verwünſchte Märchenprin— 
zeſſinnen vor, der Erlöſung aus diefer Einſamkeit harvend%), Da 
trabten zwei Reiter Die Straße herunter, in thre Mäntel eingehüllt. 
Scherzend verftecte der Cine fein Geficht halb unter den Mantel 
fragen, allein Die Schweftern erfannten trogdem ihren Vetter Wil— 
helm von Wolzogen, dDeffen innige Neigung fiir Karoline Durd thre 
Heirat nicht zerftirt worden war. Der gweite Reiter war den Damen 
unbekannt oder ſchien es wenigftens und erregte thre Neugier, welche 
bald befriedigt wurde; Denn Wokogen fam und bat wm die Erlaub- 
nip, feinen Retfegefibrten Schiller fiir Den Abend in das Haus ſei— 
ner Verwandten einflihren gu dürfen. Dte Bitte wurde natürlich 
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gerne gewährt, aber als die beiden jungen Manner famen und die 
Schweſtern ihnen den Willfommen boten, hatten fie ficherlid) feine 
Ahnung, dag fie tr thren Gäſten thre künftigen Gatten beqriiften... 
Zwei Tage darauf wieder in Weimar, fchrieh unfer Dichter an Kör— 
ner: „In Rudolftadt habe ich cine recht liebenswiirdige Familie | ¢ 
fennen gelernt. Cine Fran von Lengefeld lebt da mit einer verhei- 
| rateten und einer nod) ledigen Tochter. Beide Geſchöpfe find, ohne | 
fon zu fein, anziehend und gefallen mir ſehr. Man findet hier | 
viel Bekanntſchaft mit der neuen Literatur, Feinheit, Empfindung ie 
und Geiſt. Das Clavier fptelen fie gut, welches mir einen recht 
fhinen Abend machte. Die Gegend um Nudolftadt ijt außerordent— | 
lich ſchön.“ Mit noc) mehr Wärme äußerte er fic) über Die nene 
Bekanntſchaft in einem Sehrethen vom 20, Dezember an Frat von 
Wolzogen: — , Wir find glücklich nad Rudolſtadt gekommen, wo 
id) eine febr hochachtungswerthe und liebenswürdige Familie fand, ; 
Ich kann nicht anders, als Wilhelm's quten Geſchmack bewundern; | 

| denn mir felbjt wurde fo ſchwer, mic) von dieſen Lenten zu trennen, | 
daß nur Die Dringendfte Nothwendigfett mid) nach Weimar ziehen ; 
konnte. Wahrſcheinlich werde ich aber dieſe Nachbarſchaft nicht unbe— | 
| nugt Laffer, und fobald id) auf einige Tage Luft habe, dort fein. “ 
| Offenbar hatte Schiller von Dem gemithvollen, durch Bildung 


und edle Sitte erhöhten Familtenleben, welches er tm Lengefeld fen 
Hauſe gefehen, einen ttefen-Cindruc empfangen. Cine lebhafte 
Sehnſucht nach einem ſolchen Dafein erwachte in thm. Schon am 
7. Januar 1788 eröffnete er Dem Herzensfreunde Korner feinen Ente 
ſchluß, gu heiraten; denn, ſchrieb er: , Sc) bedarf eines Mediums, 
durch Das ich Die anderen Freuden genieße. Freundſchaft, Geſchmack, 
Wahrheit und Schönheit werden mehr auf mid) wirfen, wenn eine 
ununterbrochene Rethe feiner wohlthatiqger häuslicher Empfindungen 
mich für die Freude ſtimmt und mein erſtarrtes Weſen wieder durch— 
wärmt. Ich bin bis jetzt als ein iſolirter fremder Menſch in der 
Natur herumgeirrt und habe Nichts als Eigenthum beſeſſen. Alle 
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Wefen, an die id) mich feffelte, haben Etwas gehabt, das thnen 
theurer war als ich, und damit kann fic) mein Herg nicht behelfen. 
Ich felne mid) nad einer biirgerlichen und häuslichen Exiſtenz.“ 
Winderlich genug fam diefem Wunſche von einer gang fremden 
Seite her Der Bufall entgegen. Denn gegen das Frühjahr zu erging 
aus Der fränkiſchen Reichsſtadt Schweinfurt an den Dichter die An— 
frage, ob er Dort nicht eine Nathsherrnftelle mit leidlichem Gebhalt, 
verbunden mit einer Frau von etnigen Tauſend Thalern, welche an 
forperlichen und geiſtigen Vorzügen feiner nicht unwerth fet, anneh— 
men wolle®), Shiller nannte Den Antrag einen Spag und behan— 
Delte ihn als ſolchen, wie er auch Den flichtigen, zu Anfang des 
Winters gebhegten Cinfall, fic) von Wieland dte Hand von deſſen 
aweiter Tochter zu erbitten, bald wieder aufgegeben hatte, 

Die Frage, ob fich der Hetratsgedanke Shiller's ſchon damals 
wenigſtens inftinftartiq auf Lotte von Lengefeld gerichtet habe, dürfte 
ſchwer gu verneinen und nod fehwerer zu bejahen fein, Denn wenn 
Karoline fagt, daß den Dichter ſchon einige Woden nad) feinem 
Befuch im Nudolftadt eine lebhafte Neigung yu ihrer Sdwefter erfüllt 
Habe, fo ift aus Griinden, die ſpäter zur Sprache kommen werden, 
Diefe Ausfage wohl mu als ein hodherziger Anachronismus zu be- 
trachten. Was aber Lotte betrifft, fo ijt mit Beſtimmtheit anzuneh— 
men, daß Schiller’s Erſcheinung im ihrem elterlichen Haufe ihr Her; 
nod unberührt gelaffen habe, Denn diefes hatte die ſchmerzlichen 
Nachwehen einer erften und unglücklichen Liebe nod) nicht verwunden. 
Sie war, am 22, November 1766 geboren, Damals einundzwanzig 
Jahre alt, Mit Liebender Hand hat die Schwefter ihr Bild fo gezeich— 
Net: „Sie hatte cine fer ammuthige Geftalt und Geſichtsbildung. Der 
Ausdruck reinſter Herzensgüte belebte ihre Züge und thr ge bligte 
nur Wahrhett wand Unſchuld. Sinnig und empfinglich fiir alles 
Gute und Schöne im Leben wand in der Kunjt, hatte thr ganzes 
Wefen eine fine Harmonie, Mäßig, aber tren und anbhaltend in 
ihren Neigungen, frien fie gefchaffen, Das reinſte Ghic zu genießen 
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und zu gewähren. Sie hatte Talent gum Landſchaftszeichnen, einen 
feinen und tiefen Sinn für Die Natur und Reinheit und Zartheit 
in Der Darſtellung. Unter günſtigeren Umgebungen hätte fie in die— 
fer Kunſt Chas leiſten können. Auch fprach ſich jedes erhshtere 
Gefühl in thr oft in Gedichten aus, unter denen einige, von der 
Erinnerung an lebhaftere zärtliche Herzensverhältniſſe eingegeben, voll 
Gragte und fanfter Empfindung find’), Damals, im Spätherbſt 
und Winter 1787, war ihre Seele wind. Sie hatte ihr erftes jung- 
fräuliches Gefühl einem trefflichen und fiebenswiirdigen Manne zu— 
gewandt, welder dieſe Neigung leidenſchaftlich erwiderte. Aber die 
Ungunſt der äußeren Verhältniſſe hatte eine Verbindung der Lie— 
benden verhindert und den Geliebten in Militär-Dienſten über das 
Meer hinweggeführt. Die ſchmerzlichen Nachklänge dieſes Lebewohls 
auf immer zu lindern, wurde eine zeitweilige Ortsveränderung für 
Lotte paſſend erachtet und ſo kam ſie zu Anfang Februars 1788 
nach Weimar, wo ſie in dem befreundeten Hauſe der Frau von 
Imhof zu Gaſte war. Nebenbei ſollte auch Lotte's Anweſenheit in 
Weimar die Herzogin Luiſe an die dem Mädchen in Ausſicht ge— 
ſtellte Hofdamenſtelle erinnern. Aber das Ideal der guten Frau von 
Lengefeld fam ſeiner Verwirklichung dadurch nicht näher; denn ſchön 
ging Lolo einer anderen Beſtimmung entgegen. 

Schiller's Zartgefühl verwehrte ihm, der jungen Dame ſeine 
Gegenwart aufzudrängen, doch begegnete er ihr da und dort, theils 
an öffentlichen Orten, theils in engeren Kreiſen, bei Frau von Im— 
hof, bet Frau von Stein. 
Theilnahme mehr und mehr und Lotte threrfeits fonnte, fo, wte fie 
war, Die freundſchaftliche Annäherung eines folchen Mannes nicht 
ohne ftille Genugthuung bemerfer. Ohne leidenſchaftliche Regung 
und Erregung wob ſich zwiſchen ihnen ein Band herzlicher Sym— 
pathie. Als die Heimkehr der jungen Dame bevorſtand, wünſchte 
ſie von dem Dichter ein Stammbuchblatt, denn es war damals die 
Zeit der Stammbücher, und ſagte ihm bei dieſer Gelegenheit, daß 


Sie erregte ſeine Aufmerkſamkeit, ſeine 






































fie fich zu ihren Bergen und Bäumen heimſehne. Cr fchicte thr am 
3. April 1788 jene Stammbuchverſe, welche jest mit einigen Bere 
anderungen in ſeinen Gedichten ftehen, und fcrieh thr dazu: ,, Ste 
finnen fic nicht herzlicher nach Shren Bäumen und ſchönen Bergen 
febnen, mein gnädiges Fraulein, als id), und vollends nach denen 
in Rudolftadt, wohin ich mich jest in meinen glücklichſten Augen— 
blicfen im Traume verfege. Ich habe nte qlauben können, dag Sie 
in Der Hope und Affemblee-Lujt ſich gefallen; ich hatte etre ganz 
andere Meinung von Ihnen haben müſſen, wenn ich das geglaubt 
hätte. Verzethen Ste mir, fo eigenliebig bin ich, dag ich Perjonen, 
Die mir theuer find, meine etgene Denfungsart unterſchiebe.“ Sn 
ihrer Antwort erinnerte Lotte Dem Freund an ſeine friiher gegen fie 
geäußerte Abſicht, im Sommer nach Rudolftadt zu fommen, und als 
fie ihm einige Tage ſpäter thre Abreiſe anzeigte, fahrieh fie: „Die 
Hoffnung, Sie bet uns yu fehen, macht mir den Abſchied leichter. 
Kommen Sie, fobald als Ste können. Leben Sie wohl, recht wohl 
und Denfer Sie meiner, Ich wünſche, Dag es oft geſchähe.“ Liegt 
in Diefer reizend naiven Aeußerung nicht ſchon etre Andeutung, dag 
Das junge Madchen auf der „blumenvollen Flur“, welche von Der 
Freundſchaft zur Ltebe führt, ſchon einige Schritte nach vorwärts 
gethan hatte? Daß auch Schiller's Gefühl bereits eine Steigerung 
erfahren, erkennt man an den Worten ſeines Antwortſchreibens: „Sie 
werden gehen, liebſtes Fräulein, und ich fühle, daß Sie mir den 
beſten Theil meiner jetzigen Freuden mit ſich hinwegnehmen. Laſſen 
Sie das kleine Samenkorn der Freundſchaft nur aufgehen; wenn die 
Frühlingsſonne darauf ſcheint, fo wollen wir ſchon ſehen, welche 
Blume daraus werden wird.“ 

Es war zwiſchen Schiller und Lotte verabredet worden, daß ſie 
dem Freunde in der Umgebung von Rudolſtadt eine paſſende länd— 
liche Wohnung für die Sommermonate ausmitteln ſollte, und die 
Freundin beeilte ſich nach ihrer Heimkunft, dem übernommenen Auf— 
trage zu genügen. Sie dachte zuerſt an das ſchön gelegene Haus 
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des fürſtlichen Gartners in Kumbach, Rudolſtadt gegenüber, ent: 
ſchied fic Dann aber fiir Das Haus des Cantors Unbehaun in dem 
eine halbe Stunde von der Stadt entfernten Dorfe Volkſtädt, wo 
fie am 22, April für den Dichter eine Wohnung beftellte. Auf diez 
fem Gange wurde fie von einer Rudolſtädter Freundin, Friedevife 
von Holleben, beglettet, welche ein Jahr darauf den Freiherr Hei 
rid) von Gleichen hetratete und ſpäter die liebevolle Schwiegermut— 
ter von Schiller's und Lotte’s jüngſter Todter Emilie geworden 
ijt). Der Dichter freute fic) won ganzer Seele auf diefe Villeg— 
giatur. ,, Sobald der Frühling einmal dDanerhaft fet wird — ſchrieb 
er am 25, April an Korner — ziehe ich in Die Cinfamfeit aufs 
Land; mein Kopf und mein Herz felnen fic) danach. Ich werde 
mid) eine halbe Stunde von Rudolftadt niederlaſſen. Die Gegenden 
find Dort tiberaus ländlich und angenehm und id) kann da in feltger 
AbgefHiedenhett von Der Welt leben. Das Lengefeld fae Haus wird 
mir Den Mangel an Gefellfhaft hinlänglich erſetzen. Es find dort 
vier fehr ſchätzbare Menſchen betyammen, von ſehr vteler Bildung 
und Dent edelften Gefühl. Sie ſind auch ſchon in der Welt geweſen 
und haben eine glückliche Gemüthsſtimmung daraus zurückgebracht. 
Alles, was Lectüre und guter Ton einer glücklichen Geiſtesanlage 
und einem empfänglichen Herzen zuſetzen kann, finde ich da in vol— 
lem Maße; außerdem auch viele muſikaliſche Fertigkeit, die nicht 
den kleinſten Theil der Erholung ausmachen wird, die ich mir dort 
verſpreche.“ Wie aus den letzten Worten erhellt und wie wir ſchon 
früher, in der Herberge zu Oggersheim wahrgenommen haben, liebte 
Schiller die Muſik ſehr. Sie ſtimmte thn productiv. Es liegt 
hierin einer der vielen Gegenſätze ſeiner Natur zu der Göthe's. 
Die poetiſche Anregung, welche dieſer bei den bildenden Künſten 
holte, verdankte Schiller gerne Der Muſik, während er ſich, wenn 
auch vielleicht in zu ſchroffer Weiſe, das Intereſſe und den Sinn 
für Die bildenden Künſte abſprach MH. 

Er hatte ſich den Winter über fleißig zur Arbeit gehalten. Die 
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Fortführung der Thalia, dte Mitwirkung am Deutſchen Merfur qaben 
ihm zu thun. Im Vordergrunde feiner Thitigfett ftanden die Ge— 
ſchichte der niederländiſchen Rebellion und der Geifterfeber. Korner 
hatte aber an Alledem fein Wohlgefallen; denn er wollte, daß Schil— 
fer, ftatt ſeine Kraft zu zerfpltttern, diefelbe fieber wieder ganz und 
voll auf die Schipfung eines großen poetifeen Werfes wenden 
möchte, meinte tadelnd, Der Freund habe tn Weimar fetner hohen 
Seen über Dichterberuf und Dichterwerth ganz vergeffen, und fürch— 
tete, Die hiſtoriſchen Studten und Arbetten würden den Dichter der 
Poefie abtrünnig machen. Schiller rechtfertigte ſeine ſchriftſtelleriſche 
Beſchäftigung mit der Hiftorte vor Den Einwürfen des Freundes 
vermitteljt äußerlicher und innerlicher Gründe, idem er ihm yu bee 
denken gab, daß er von dev Schriftitelleret leben und Daher auf das 
fehen müſſe, was einträglich fet; ferner, daß zu poetiſchen Schöpfun— 
gen Stimmung und Laune nöthig und über dieſe nicht willkürlich zu 
gebieten ſei; endlich, daß hiſtoriſche Arbeiten doch wohl auch für 
ſeine dichteriſche Zukunft fruchtbar ſein könnten. Freilich konnte der 
Dichter dabei nicht verſchweigen, daß in der Nothwendigkeit, von 
ſeiner Feder leben zu müſſen, ſehr viel Niederſchlagendes liege, und 
es muß wohl eine trübe Stunde für ihn geweſen ſein, als er am 
18. Januar 1788 die Worte an den Freund richtete: „Du wirſt es 
für keine ſtolze Demuth halten, wenn ich dir ſage, daß ich zu 
erſchöpfen bin. Meiner Kenntniſſe ſind wenig. Was ich bin, bin 
ich durch eine oft unnatürliche Spannung meiner Kraft. Täglich 
arbeite ich ſchwerer, weil ich viel ſchreibe. Was ich von mir gebe, 
ſteht nicht in Proportion mit dem, was ich empfange. Ich bin in 
Gefahr, mid) auf dieſem Wege auszuſchreiben“8). Gegen den Früh— 
ling zu, mit der Ausſicht auf den Sommeraufenthalt in Volkſtädt 
vor Augen, erhob ſich jedoch der Dichter wieder über dieſe düſtere 
Auffaſſung ſeiner Lage und in ſeinem Briefe vom 16. April tit er 
im Falle, auch hinſichtlich ſeiner pecuniären Verhältniſſe dem Freunde 
die beruhigende Verſicherung geben zu können, daß er jetzt mehr 
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erwerbe als er brauche und daß es „auf Dem Wege zur ökonomi— 
ſchen Geneſung — d. h. mit dem Schuldenzahlen — zwar langſam, 
aber doch vorwärts gehe.“ Wie nahe der Gränze völligen Mangels 
er übrigens zu dieſer Zeit manchmal gekommen, erfahren wir daraus, 
daß er im Sommer 1795 an Göthe ſchrieb: „Ich erinnere mich, 
wie id) einmal vor ſieben Jahren in Weimar ſaß und mir alles 
Geld his anf etwa zwei Groſchen ausgeqangen war, ohne dag ich 
wußte, woher neues zu bekommen.“ 

Im Uebrigen reicht, glaube ich, ſchon „der Geiſterſeher“ aus, 
uns zu überzeugen, daß Schiller ſeines Dichterberufes damals keines— 
wegs uneingedenk war. Die Herbigkeit, womit er über dieſes Werk 
noch während der Arbeit daran und unmittelbar nachdem er ſie fal— 
len gelaſſen geurtheilt hat, indem er es eine „Schmiererei“ und 
eine „Farce“ nannte 8), zeugt wohl für die Strenge der Forderun— 
gen, die er an ſich ſtellte, iſt aber ſicherlich unbegründet. Der Gei— 
ſterſeher iſt ein ganz vortrefflider Roman and wir haben nur zu 
beflagen, Dag er unvollendet geblieben. Cr tft fo recht aus dem 
18. Jahrhundert herausgefArieben, nicht weniger als der Wilhelm 
Meiſter. Heutzutage würde man das Buch einen Tendengroman 
nennen und zwar mit Grund; denn der Dichter ging von der ganz 
beſtimmten Tendenz aus, die religiöſen Verirrungen ſeiner Zeit zu 
zeichnen. Ob er als Vorbild ſeines zum Katholicismus bekehrten 
Helden, wie Einige wollen“), den Herzog Karl Alexander von 
Würtemberg, den Patron des Juden Süß, oder, wie Andere mei— 
nen 8), Den Prinzen Johann Friedrich von Braunſchweig-Lüneburg 
vor Augen gehabt, iſt von keinem Belang. Genug, der Geiſter— 
ſeher iſt ein poetiſches Spiegelbild der großen Verſchwörung des 
Obſcurantismus gegen die Aufklärung des 18. Jahrhunderts, ein 
Spiegelbild der Zeit, wo die Bedürfniſſe des Gemüthes und die 
Forderungen der Phantaſie, von den Induſtrierittern von damals 
fofort zur Grundlage ihrer Operationen gemacht, gegen die Philo— 
ſophie des geſunden Menſchenverſtandes reagirten und zwar mit 
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einem Erfolg, welcher unbegretflic ware, wüßte man nicht, daß die 
Extreme tiberall fic) berühren, weil die menſchliche Natur, von dem 
einen Extrem abgeftopen, fic) nur gar zu gerne Dem entgegenftehen- 
Den überliefert. Machen wir hier einen kurzen Halt, um dieſes dem 
18, Jahrhundert fo wefentliche kulturgeſchichtliche Moment etwas 
näher ins Auge zu faſſen. 

Bu allen Zeiten haben die Menſchen mit dem Räthſelhaften zu 
fpielen geliebt und der Fauſt'ſche Drang, die Sehranfen der End— 
{ichfeit Der Menſchennatur yu Durchbrechen und aus dem Gebtet des 
Mattirlichen im Das Des Uebernatürlichen oder Unnatürlichen phanta- 
ſtiſch hinüberzuſchwärmen, iſt fo alt wie die Kultur, wte das menſch— 
fiche Bewußtſein. Durch die ganze Gefchichte Des Alterthums zieht 
ſich Die Fabel von einer mit magiſchen Kräften ausgeſtatteten Ge— 
heimlehre und das Chriſtenthum konnte vermöge ſeiner myſtiſchen 
Seite dieſe Myſtik nur unterſtützen. So finden wir denn in allen 
Jahrhunderten des Mittelalters eine von Geſchlecht zu Geſchlecht 
fortgepflanzte Schule von tiefſinnigen oder, wenn man will, aber— 
witzigen Grüblern, die ſich einer ſogenannten „verborgenen Weis— 
heit“ rühmten und auch wohl mitunter im Beſitze derſelben zu ſein 
wähnten. Die von den Träumen der Alchymie unterſtützte Thätig— 
keit dieſer „Adepten“ war auf das, Magiſterium“, Die ,,Materia 
prima‘, das „Geheimniß der Projectton”, auf die Herſtellung des 
»Aurum potabile*, des ,, phifofophifden Steins”, Der ,, Univerfale 
medizin“ oder Des ,, Lebenselixivs” gerichtet und es gab qlinbige 
Thoren genug, dte Goldmadher und Verjüngungstinkturbrauer in 
Arbeit zu ſetzen. Diefe im Grande meiſt nur auf die qemeinften 
Sujtinfte der Menfshen, den Durſt nad) Gold und Sinnengenuß 
und die Furcht vor Dem Tode, bhafirten Speculattonen fanden in der 
Verwilderung des 17. Jahrhunderts einen neuen Anhaltspunkt an 
eter fecfen literariſchen Myftification, welche von Valentin Andreä 
ausging. Im Sabre 1615 erſchien nämlich zu Frankfurt das Buch 
von der löblichen Brüderſchaft des Nofenfreugerordens%), worin bez 
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hauptet wurde, daß ein von einem Deutſchen, dem 1388 geborenen 
Chriftian Roſenkreuz geftifteter Geheitmbund, die, Fraternitdt dev 
Roſenkreuzer“, exiftive, welche den ,,Lapidem philosophorum* be- 
ſäßen und die ,,Transmutationem metallorum yerjtinden, die 
Handhabung dtefer wunderbaren Kräfte tibrigens nur als Nebenface 
betrieben, weil des Ordens Hauptzweck fet, die Menſchheit einer 
höheren Gotterkenntniß und einer reineren Moral entgegenzuführen. 
Letzteres wurde Die Lockſpeiſe, wodurch auch edlere Gemüther dem 
Tiſche des Unſinns zugeführt worden ſind. Vergebens deckte An— 
Dred, erſchreckt durch das wunderſüchtige Seandal, welches fein Buch 
verurſachte, ſchon drei Jahre ſpäter den ganzen Schwindel auf, ver— 
gebens machte er ſich über die Schwachen an Verſtand luſtig, welche 
an derartige ,,inventiones glaubten: — das Märchen von der 
Roſenkreuzerei blteb cin Hauptelement der Geheimnißkrämerei und 
wurde vor Dem 17, Jahrhundert getreulich dem 18. überliefert. 
Dod) Das 18. Jahrhundert, fo Lange der emangipative Gedanfe, 
Der es befeelte und bewegte, in feiner Sugendfraft ſtand, modelte 
Alles nach feinem Geifte und fo feben wir es denn anc den Hang 
Der Menſchen zum Geheimnißvollen und den Gebetmbundapparat 
feiner aufkläreriſchen Tendenz DdDienftbar maden. Im Jahre 1717 
wurde at Londow die erfte Fretmaurerloge eröffnet und mit fo rev 
Bender Schnelligkeit verbreitete fic) diefer Gebetmbund über den Erd— 
ball, daß ſchon tm Sabre 1730 nicht nur auf dem Continent, ſon— 
dern auch in Oſtindien und Nordamerika Logen exiſtirten. Die erſte 
deutſche wurde 1737 au Hamburg aufgethan. 

Woher die Freimaurerei? Was war fie? Was wollte fie? 
Sie ging von der freidenferifden Bewegung in England aus und 
man hat mit Redt qefagt, Die Freimaurer feien die ,, Ritter vom 
Geiſte“ des Jahrhunderts der Aufklärung, die Freimaureret fet die 
„innere Miffion” des Deismus, d. h. des Rationalismus und der 
Toleranz, gewefen'%), In dem von James WAnderfon 1721 vere 
faßten Conjtituttonenbuc), der alteften authentifden Urkunde des 
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Ordens, heißt es: „Der Maurer tft durd) fetten Beruf verbunden, 
Dem Sittengefebe zu gebhorden; und wenn er die Kunſt recht ver- 
fteht, wird er weder ett ſtumpfſinniger Gottesleugner nod) ein fre- 
her Wüſtling fein. Cs wird für dienlich eradhtet, Die Maurer allen 
au Der Religion zu verpflidten, worin alle Menſchen übereinſtimmen, 
ihre befonderen Meinungen aber thnen felbjt yu überlaſſen: das tft, 
qute und trene Männer zu fein, Männer von Ehre und Rechtſchaf— 
fenbeit, Durd) was tamer fiir Benennungen oder (celigidfe) Ueber 
zeugungen fie unterfehteden fein mögen. Hiedurch wird dite Mau— 
revet Die Spige aller menſchlichen Vereinigung und das Mittel, trene 
Freundſchaft unter den Menſchen yu ſtiften.“ Alſo die Beſtimmung 
des Menſchen aus dem Bereich der Dogmenformeln hinweg und auf 
das Gebiet der Sittlichkeit hinüber verlegen, unter Garantie der 
Freiheit der perſönlichen Ueberzeugung in Glaubensſachen einen gro— 
Ben Freundesbund unter den Menſchen aufrichten, innerhalb deſſen 
die Unterſchiede der Geburt, des Ranges und Reichthums verſchwin— 
den ſollten, mit einem Worte, dem Prinzip des Individualismus 
das Prinzip der Brüderlichkeit zugeſellen, dem vorurtheilsfreien Ver— 
ſtand die werkthätige Liebe vermählen, — fürwahr eine große, eine 
erhabene Idee! Aber die nackte Schönheit der Wahrheit wird ſtets 
mu von Wenigen gefühlt und verſtanden. Die Menge, und zwar 
die gebildete nicht weniger als die ungebildete, verlangt nach bunten 
Hüllen und ſchimmerndem Tand. Die Begründer der Freimaurerei 
erwieſen ſich als erfahrene Menſchenkenner, als ſie ihrer Stiftung 
durch Hindeutung auf uralten Urſprung derſelben und geheimniß— 
vollen Zuſammenhang mit großen Epochen der heiligen und pro— 
fanen Geſchichte die Weihe einer ehrwürdigen Tradition verliehen. 
Aber indem man, angeblich von den Bauhütten des Mittelalters 
Symbolik und Ritual, ſowie die Abſtufung der Logenmitglieder in 
die drei Claſſen der Meiſter, Geſellen und Lehrlinge entlehnend, 
den Maurerbund mit dem Tempelbau Salomon's in myſteriöſe Be— 
ziehung ſetzte, ja ſogar ſeinen Urſprung um vier Jahrtauſende vor 



































Chriſtus hinaufrückte, ermächtigte man auch die induſtrieritterliche 
Betriebſamkeit zur Ausbeutung dieſer frommen Fabelei. So lange 
freilich der maureriſche Gedanke in ſeiner urſprünglichen Reinheit 
mächtig blieb, geſtattete er abenteuerlichen Mißbräuchen keinen Raum, 
und wenn auch die Logen ſchon frühzeitig das Ziel der Neugier des 
vornehmen Müſſiggangs wurden, ſo waren ſie doch zugleich die 
Sammelpunkte der intelligenteſten, redlichſten und ſtrebſamſten Män— 
ner aller gebildeten Claſſen. Man vergeſſe nicht, daß nicht nur eine 
Menge Fürſten und Prinzen ſich in die Logen drängte, ſondern daß 
auch der Prinz, welcher nachmals Friedrich der Große wurde, das 
maureriſche Schurzfell umband — (er wurde in der Nacht vom 14. 
auf den 15. Auguſt 1738 zu Braunſchweig eingeweiht) — und daß 
in Weimar, wohin Bode, einer der thätigſten Freimaurer des Jahr— 
hunderts, den Orden gebracht, noch 1780 der Herzog Karl Auguſt, 
Herder und Göthe ſich in den Bund aufnehmen ließen, welchem auch 
Wieland angehörte. Es kann keinem Zweifel unterliegen, die Frei— 
maurerei, dieſer über den ganzen Erdboden ſich verbreitende Bund 
der religiöſen Toleranz und der humanen Anerkennung der brüder— 
lichen Gleichheit der Menſchen, hat ganz weſentlich zur anhebenden 
Verwirklichung der demokratiſchen Ideen des 18. Jahrhunderts bei— 
getragen. Inſofern haben ihre Gegner von heute ganz recht, wenn 
ſie die Freimaurerei ein revolutionäres Inſtitut nennen. 

Aber dieſe Anſicht von der Natur des Maurerbundes iſt nicht 
erſt von heute, Der Jeſuitismus hatte ſofort die Gefahr erkannt, 
welche von Seiten des maureriſchen Prinzips dem ſeinigen drohte, 
und ſchlau und thätig, wie er war, unternahm er es, den Feind 
mit deſſen eigenen Waffen zu bekriegen, d. h. er bemächtigte ſich 
der maureriſchen Formen, um unter denſelben ſeine eigenen Auf— 
gaben zu verfolgen. Dabei fam ihm zu ſtatten, Daf Dem durch die 
encyklopädiſtiſche Freigeiſterei abgeklärten Verſtand in der Oede ſei— 
ner Nüchternheit ſo unheimlich und beklommen zu Muthe wurde, daß 
ev ſich ſchon der Abwechslung wegen der tollſten Wunderſucht vielfach 


























widerftandsfos anhetmgab. Nachdem zu Paris tm Palais Clermont, 
wo Die aus England vertriebenen Stuarts wobhnten, zu jafobitifden 
und jeſuitiſchen Sweden das Clermont fae Syſtem erfunden und als 
eine angebliche Fortfegung des Templerordens in die Maurerei eine 
geſchmuggelt worden war, fam ett ſogenanntes „inneres“ Syſtem 
nach dem andern auf. Berüchtigt vor allen machte ſich das der 
„ſtricten Obſervanz“, wo außer den urſprünglich maureriſchen drei 
Johannisgraden noch eine Menge höherer Weihungen ſtatuirt und 
mit roſenkreuzeriſchen Symbolen, mit Hieroglyphen, Eidſchwüren 
und phantaſtiſchem Ceremoniel kurzſichtige Myſterienſüchtlinge ge— 
blendet und genasführt wurden. Zu ſtrictem Gehorſam gegen thre 
unbekannten „Oberen“ verpflichtet, deren geheimnißvolles Haupt 
unter Dem Titel des Ritters von der rothen Feder (Eques a penna 
rubra) verebrt wurde, waren die Maurer der ftricten Obſervanz mur 
Marionetten ant Den Drähten der obſcurantiſtiſchen Kabale, welche 
fic) inSbefondere die Vernichtung des Protejtantismus vorgefest 
hatte. Bet dtefer Kabale war auc) die unmittelbare oder mittelbare 
Direction von allen Den bunten Myſterienſpielen, welche im den 
Logen der Rofenfreuzer, Der afrikaniſchen Brüder, der Gefellfchaft 
Der deutſchen Kette, Der Ritter und Britder Cingeweihten aus Aſien, 
des Ferufalemsordens, des Ordens der höchſten Borjehung, des 
Ordens der Sonnenritter, der Schwertritter, der Verbriiderung zum 
Herzen Jeſu und wie fonft nod) alle die Baſtardſchößlinge der Fret- 
maureret hießen, an Der Tages- oder vielmehr an Der Nachtordnung 
qewefen find. Die Sucht der Geheimbiindelet war fo epidemifch, 
daß fat fein Stand von ihr verſchont blieb. War Dod and) das 
deutſche Studententhum gang von diefer Cpidemie inficirt, wte der 
Mofelbund — 17741 yum Amieiſtenorden reformirt — der Concor 
Dienorden, Lilienorden, _Schwertorden, Faßbinderorden und viele 
andere binkinglich bewiefen. Das ganze Ordenswefen war eit we 
gebeures Gedränge von Betrügern, Betrogenen und betrogenen Bez 
trügern geworden, 
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Der vorübergehend ſiegreiche Rückſchlag gegen die Philoſophie 
des „Common sense“ war demnach erfolgt. Die Zeit der Myſte— 
rien, der Blendwerke, des Wunderrauſches war da. Paris, deſſen 
providentielle Beſtimmung zu ſein ſcheint, jeder Thorheit, von der 
kleiderkünſtleriſchen bis hinauf zur weltgeſchichtlichen, den Stempel 
der Mode aufzudrücken, ging voran. Der Spott Voltaire's, der 
Skepticismus Diderot's hatte die Salons zu langweilen angefangen. 
Die Appellation Rouſſeau's an das Gemüth hatte in dieſen Kreiſen 
in eine Appellation an die unklare Fühlſamkeit und Phantaſterei 
ſich verkehrt. Man lechzte nach Wechſel, mac) Neuem, nach Uner— 
hörtem. Die Blaſirtheit taſtete krampfhaft nach irgend einem neuen 
Nervenreiz umher und nach bis auf die Hefen geleertem Becher des 
Unglaubens griff man zu dem Taumelkelch des Aberglaubens. Nach— 
dem man im Kreiſe der Sinnenwelt Alles erſchöpft, Alles mißbraucht 
hatte, erwachte ein krankhaftes Gelüſte nach Ueberſinnlichem: man 
wollte Geiſter beſchwören, man wollte, nachdem man Gott geleug— 
net, den Teufel ſehen. Nur wenige Jahre vor der Zeit, wo das 
Chriſtenthum in Frankreich offiziell abgeſchafft wurde, erzählte der 
Due de Lauzun ſeiner Tante, der Marquiſe de Créquy, daß er mit 
anderen Grandſeigneurs beim Due de Chartres — dem nachmaligen 
Philipp Egalité — einer Beſchwörung des Satans angewohnt habe. 
Da fet tr einem Kryſtallgefäß etre Kröte geſchwommen, weldhe alle 
Sacramente der Kirche erhalten hatte () und, von dem Exoreiſten 
alg ,,Saint-Ange, mon cher Ange, mon belle Ange befchworen, 
Dann als fleibhaftiger Satan erſchien, in geſchlechtslos unheimlicher 
Geftalt’), Wie nur immer tr den finjfterften Zeiten Der Vergan— 
genheit, unterhielten fic) die vornehmen Kreiſe jet wieder mit zau— 
beriſchen Practifen, welche oft genug von verbrecheriſcher Tendenz 
waren, Als Marie Antoinette 1778 ihre erften Wochen hielt, wurde 
iby von einem PBfarrer in Paris ein Schächtelchen zugeſtellt, worin 
ibr Trauring lag. Cin Begleitſchreiben des Priefters fagte aus, er 
Habe unter Dem Siegel des Beichtgeheimniſſes den Ring erhalten mit 




















Dem Bekenntniß, derſelbe fet Der Konigin einige Jahre zuvor ent 
wandt worden, um zu magifdhen Befpredungen benützt zu werden, 
welde fie verbindern follten, Kinder zu befommen 2). Man wird 
fic) weniger darüber verwundern, daß die höfiſche Intrigue auf fol 
Hen Aberwitz verfallen konnte, wenn man erwägt, daß ſogar gelehrte 
Leute, wie ein Duchanteau und ein Claviéères, alles Ernſtes an die 
Verwirklichung ihrer lächerlich unfauberen oder ruchlos grauſamen 
Träumereien von der Herſtellung des philoſophiſchen Steins dach— 
ten 103). Solche alte, neuaufgewärmte Phantasmen erhielten durch 
Mesmer's Evangelium von dem „allgemeinen Fluidum“ eine ſehr 
bedeutende Stütze. Auch Mesmer gab ja den von ihm erfundenen 
„thieriſchen Magnetismus“ für eine Univerſalmedizin aus, und nach— 
dem es ihm, hauptſächlich vermittelſt ſeiner Verbindungen in der 
entarteten Freimaurerwelt, einmal gelungen war, den Glauben an 
dieſe Art von „Magiſterium“ zu Paris in die Mode zu bringen, 
warfen ſich die Menſchen der Salons mit beiſpielloſer Gier auf das 
neue Heil. Prinzeſſinnen und Herzoginnen ſaßen gläubig um die 
wunderthätige magnetiſche Wanne her und in neuem Gewande hielt 
ett alter Schwindel ſeinen Triumphzug durch Europa 104. 

Während in Frankreich alle dieſe Ausſchreitungen einer wahn— 
ſinnig gewordenen Phantaſie durch den „heiligen Dreiklang“ der 
Myſtik Saint-Martin's eine gewiſſe religiöſe Weihe erhielten, war 
in Deutſchland ſeit länger her, durch die pantheiſtiſche Schwärmerei 
Böhme's, den Swedenborgianismus, den pietiſtiſchen Gefühlsüber— 
ſchwang, die ſibylliniſchen Orakeleien Hamann's, die liebſeligen 
Miſſionsreiſen Lavater's, dem gegen die excluſive und mitunter 
tyranniſche Herrſchaft des geſunden Menſchenverſtandes reagirenden 
Myſticismus Raum geſchaffen worden. Auch hier ſtand die Geheim— 
nißſucht in üppigem Flor, and) hier tollte Die Maskerade der Ro— 
fenfrenzeret, aud) hier wollte man Geifter feber und Winder haber 
und — die Geiſterbeſchwörer und Wunderthäter fanden fich. Faſt 
ganz zur gletchen Zeit flihrte im Schwaben der Pater Gagner das 
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| Scandal feiner angebliden Wundercuren auf und narrte in Sachfen 
Der Leipziger Kaffeewirth Schrepfer vornehme Edelleute und  reiche 
Biirger mit albernften Geiſterbeſchwörungsfarcen. Go war denn jen 
feits und Dieffeits Des Mheines der Boden vorbereitet, auf welchem 
Der „göttliche“ Caglioſtro Die glänzendſte Schwindlerrolle des Jahr— 
hunderts ſpielen ſollte. Giuſeppe Balſamo — der „Sieilianer“ in 
Schiller's Geiſterſeher — begann in Palermo und Rom ſeine Lauf— 
bahn, dort als Fälſcher, hier als Verkuppler ſeiner Frau, und 
endigte ſie in den Gefängniſſen der römiſchen Inquiſition als De— 
murctant Der Aufklärung. Dieſſeits der Alpen trat er, nach Füh— 
rung verſchiedener Namen und Betreibung verſchiedener unſauberer 
Gewerbe in verſchiedenen Ländern, unter dem Namen eines Grafen 
| Cagltoftro als Myftagog im großen Styl auf. Ob er, wie Biele 
vermutheten, von Anfang an ein Werkzeug tn den Handen der Fez 
fuiten gewefen, fteht dahin; gewiß aber iſt, daß die obfeurantiftifce 
: Rückwärtsbewegung Der Zeit in ihm gipfelte. Zu London in eine 
Freimaurerloge aufgenommen, beſchloß er, den maureriſchen Apparat 
zum Vehikel feines Ghices zu machen. Er erfand ein neues Sy- 
ftem, die „ägyptiſche Maurerei“, die abentenerlichfte Stoppelet von 
Abſurditäten, Die man fid) Denfen fann, und fand Glauben und 
Gehorfam als Befiker Der Witrde eines Groß-Kophta, zu welder er 
fic) ſelbſt erhöhte. Es tft unglaublich und dennoch buchſtäblich wabhr, 
daß dieſer gemeine, ungebildete, in kunterbunteſter Phraſeologie um— 
hergaukelnde Abenteurer im vorletzten Jahrzehent des 18. Jahrhun— 
derts der Ariſtokratie Europa's die Hebung ungeheurer Schätze, die 
Goldtinktur, den Umgang mit „Geiſtern“, die phyſiſche und pſychi— 
ſche Wiedergeburt verſprechen durfte; und es iſt noch unglaublicher 
und dennoch buchſtäblich wahr, daß ſeine Anhänger ihm glaubten, 
ihn als ein höheres Weſen betrachteten und unter ſeine Marmor— 
büſten ſchrieben: Divo Cagliostro. In Frankreich währte der Jaw 
ber des Schwindlers länger als in Deutſchland, wo von Mitau 
aus ſeine frühere Jüngerin, Frau Eliſe von der Recke, ſeine Ent— 
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farvung unternahm. Selbſt feine Verwicklung im die ſchmutzige 
Halsbandgeſchichte konnte den Groß-Kophta het den Franzofen nod 
nicht Discreditiren. Dieffeits des Rheines haben wohl gerade die 
Machinationen des Sictlianers zu einem heilfamen Gegenſtoß im der 
Freimaureret mitheigetragen. Auf dem großen in Wilhelmsbad bet 
Hanan 1782 tagenden Maurerconvent errang die von Bode und 
Knigge geflihrte aufkläreriſche Oppofition einen entiheidenden Sieg 
liber Das Syftem Der ftricten Obſervanz und dite Mehrzahl der deut— 
ſchen Logen adoptirte von Da ab das Syftem der fogenannten eflet- 
tijden Maureret, d. h. fie kehrte zu den urſprünglichen Grundſätzen 
des Freimaurerthums zurück. Von dieſem war auch der von Weis— 
haupt und Zwackh 1776 zu Ingolſtadt geſtiftete, durch Knigge mau— 
reriſch ausgebildete Orden der Illuminaten nur eine Abzweigung, 
und zwar im Sinne eines mehr aggreſſiven Vorfdritts.  Gerade 
deßhalb rief aber Der Slhiminatismus von Seiten der ftaatliden 
und kirchlichen Gewalt eine Verfolgung wach, welder er nad) kurzer 
Blüthe erlag, den Hauptverurfichern feines Falles, Den Jefuiten, 
weldhe durch die 1773 erlaffene Wufhebungsbulle Clemens des Bier 
zehnten zwar das Ordensgewand, nicht aber Cinflug und Macht 
perforen Hatten, Den Triumph bereitend, fagen zu fonnen, daß es 
Dod) wohl erfpricBlider fet, ,ad majorem Dei gloriam“ als an 
der „Vervollkommnung der Menschen” zu arbeiten, 

Auf dem im Vorftehenden umfchriebenen Gebtete, wo fic der 
Kampf der widerftreitenden Gedanfen und Intereſſen Des Jahrhun— 
Derts inmitten phantaftifcher Verfucde und lichtſcheuer Ranke ab— 
fpielte, bewegte fic) Schiller, während er an feinem Geijterfeher 
arbettete, Plötzlich ſehen wir ihn mit einem gentalen Sprung in 
eine ganz andere Region fich verfegen. Wm 17, März ſchrieb er 
an Korner, er habe ſich anf etliche Tage wieder ins Gebiet der 
Poeſie hineingeſchwungen und bei diefer Gelegenheit die Entdeckung 
gemacht, daß feine Muſe, ungeachtet er fie Lange vernachläſſigt hatte, 
nod) nicht mit thm ſchmolle. Wieland hatte flir Das Märzheft des 
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Merkur auf ihn gerechnet und da habe er „in der Angſt“ ein 
Gedicht gemacht. Dieſes Gedicht erſchien denn auch wirklich in dem 
Märzheft Der genannten Zeitſchrift. Es war die berühmte Elegie 
„die Götter Griechenlands“, die beredte Apotheoſe jener Erſchei— 
nungsform der religiöſen Idee, welche Hegel nachmals ſo treffend 
als die „Religion Der Schönheit“ charakteriſirt hat. Aber mochte 
der Anreiz zu dieſer Ausſtrömung zunächſt immerhin ein äußerlicher 
ſein, das eigentliche Motiv lag zweifelsohne tiefer. Im Umgange 
mit Wieland hatte unſer Dichter zuerſt eine nachdrücklichere Anre— 
gung zur Beſchäftigung mit dem griechiſchen Alterthum empfangen, 
zu einem Studium alſo, welches von jetzt an ſehr beſtimmend auf 
ſeine Anſchauungen und Schöpfungen einwirken ſollte. Indem nun 
das helleniſche Schönheitsideal vor ſeinen Blicken aufzuleuchten be— 
gann, mußte er ſich von den fratzenhaften Mißbildungen der jüdiſch— 
chriſtlichen Idee, mit welchen er im Geiſterſeher zu thun hatte, hef— 
tig angewidert fühlen und es drängte ihn zu einem dichteriſchen 
Proteſt gegen dieſe Welt von Spukgeſtalten. So erklärt ſich, glaube 
ich, am leichteſten die Entſtehung jenes herrlichen Liedes zum Preiſe 
der griechiſchen Durchgötterung der Welt und der künſtleriſchen 
Schönheit des griechiſchen Cultus. Es konnte aber nicht ausblei— 
ben, daß die Götter Griechenlands neben lebhafter Bewunderung 
auch lebhaften Tadel erfuhren. Vortretend unter den Tadlern war 
Graf Friedrich von Stolberg, welcher ſeine Hingebung an die katho— 
liſche Kirche, zu welcher er ſpäter übertrat, ſchon jetzt zu manifeſti— 
ren ſich beeilte. Wir haben keinen Grund, an der Redlichkeit ſeiner 
Abſicht zu zweifeln, aber was ſoll man dazu ſagen, wie er ſie ins 
Werk ſetzte? Im Auguſtheft des deutſchen Muſeums von 1788 trat 
er mit dem Eifer eines Familiaren der Inquiſition als Denunciant 
gegen Schiller auf, welchen er ohne Weiteres des Atheismus zieh, 
um den Heiden und Atheiſten deſto bequemer dem Haß unverſtän— 
diger Zeloten überantworten zu können. Wieland wollte, daß der 
Dichter „den platten Grafen für ſeine ſelbſt eines Dorfpfarrers im 
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Lande Hadeln unwürdigen Querelen über die griechiſchen Götter ein 
wenig heimſchicke Uos), und Schiller hatte and) gute Luft dazu, ver— 
ſchob aber ſeine Rache, welche nicht ausbleiben ſollte, auf eine gele— 
genere Zeit. Konnte er ſich doch einſtweilen mit dem Bewußtſein 
beruhigen, daß das Gedicht, gegen welches die beſchränkte Zions— 
wächterei ins Feuerhorn ſtieß, ſeinem Genius eine neue Entwick— 
lungsphaſe verhieße. Er ſtand an der Schwelle derſelben, wie Gö— 
the's Iphigenie am Meeresufer — „das Land der Griechen mit der 
Seele ſuchend.“ 
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Sechſles Kapilel. 


Volkatidt und Rudolstadt, 


Beim Cantor Unbehaun. — ,, Viel an dev Kunkel.“ — Im Haufe Lengefeld. — Volks— 
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erxinnerungen. — Schiller's Ariſtokratismus und Demokratismus. — In dev Glocken— 
gießerswerkſtatt. — Sommeridyll. — Wolfen. — In Hellas. — Ueberſetzungen aus 
dem Euripides. — Die Briefe über Don Carlos. — Die Geſchichte des Abfalls der 
Niederlande. — Schiller als Hiſtoriker. — Die Künſtler. — Der Dichterphiloſoph. — 
Anregung zu einem epiſchen Gedicht. — Umzug nach Rudolſtadt. — Zuſammentreffen 
mit Göthe. — Herzliche Briefe. — Lotte. — Rückkehr nach Weimar. — Reſultate des 
Volkſtädt-Rudolſtadter Sommers. — Karoline. 


Am Abend des 18. Mai 1788 langte Schiller in Volkſtädt 
an'6), Das Dorf liegt am Ufer der Saale in einem anmuthigen 
Thale, von fanft anftetqenden Bergen umgeben. Auf der Seite 
nad) Mudolftadt zu ftand und fteht nod) am Cingange des Dorfes 
eine Porzellanfabrif. Wenige Schritte weiter erblickt man zur red) 
ten Hand ein freundliches einjftdciges Haus, welches Dem Cantor 
und Schulmeiſter Unbehaun gehörte und nod) jest tm Beſitze von 
Deffen Familie ijt. Dte ſüdliche Ecke des erſten Stodwerfs nimmt 
das , Schillergimmer “” mit daranftofender Sehlaffammer ein. Das 
einfache Bult, woran der Dichter ſchrieb, fteht nod) da, Aus den 
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Renftern Der einen Seite erblict man die gegenüberſtehende Kirche. 
Hinter Derfelben ragt etn mit Laubgehölz bewachfener Hügel empor, 
welden Die Bietit , Schillerbshe” getauft und 1840 mit einem bron- 
zenen Abguß dev Dannecker'ſchen Büſte des Dichters geſchmückt hat. 
Denn dort oben verweilte er oft und gem, in die heimeligen Thal 
qelinde hinein und auf die waldbekrönten Bergkuppen hinüber 
blickend, zwiſchen welchen da und dort die Ruinen mittelalterlicher 
Burgen aufſtiegen. Von dem Hügel herab hatte er auch eine rei— 






























































































































































zende Ausſicht auf die Stadt, die ſich am Fuße eines Berges her— 
umſchlingt, von Weitem ſchon durch das auf die Spitze eines Fel— 
ſens gepflanzte fürſtliche Schloß ſehr vortheilhaft angekündigt. Ein 
angenehmer Fußpfad führte ihn binnen einer halben Stunde längs 
Des Fluſſes an Garten und Kornfeldern vorüber vom Dorfe nad 
Der Stadt, 

Mit mannigfachen Arbeitsvorfigen zog unfer Dichter in fein 
fommerliches Tuseuhun ein, welches Wieland, mdem er ihm ein 
herzliches „Quod felix faustumque sit!“ gurtef, „ein ſelbſtgewähltes 




















Pathmos“ und ein , Elyfium” oder „Quaſi-Elyſium“ nannte 197), 
Shiller hatte, wie er ſcherzend gegen Korner äußerte, viel „an der 
Kunkel“: die Fortfegung des Geifterfehers, die Geſchichte des Ab— 
falls Der Niederfande und des Menſchenfeindes, welchen er wieder 
aufzunehmen beabfidtigte, Daneben follten Aufſätze fiir Wieland’s 
Merfur gefdrieben und follte cine Rezenſion des foeben im 5. Theil 
der Sammlung von Göthe's Schriften erfchienenen Egmont gemacht 
werden. Mit heiterem Behagen fapte Schiller alle dieſe Aufgaben 
ins Auge, Denn er war bet feiner Ankunft in Volkſtädt noch ganz 
im der fröhlichen Stimmung, welde die zuletzt im Weimar verlebten 
Tage in ihm angeregt Hatten. Der alte qute , Vater” Gleim war 
von Halberftadt heriibergefonumen und feine Anweſenheit in Weimar 
hatte zu munteren fiterarifden Sympofien Veranlaſſung gegeben, 
denen ſogar Herder ſich nicht entzog. Sämmtliche Weimarer Nota— 
bilitäten hatten ſich um den alten Herrn geſammelt, deſſen ſiebzig 
Jahre die Beweglichkeit ſeines Geiſtes und das Wohlwollen ſeines 
Herzens nicht beeinträchtigten, und als Gleim und ſein Jugend— 
freund, der Geheimerath Schmidt, mitſammen in ihren Erinnerun— 
gen an die Tage der Klopſtock'ſchen Kameradſchaft ſich ergingen, 
hatte Schiller mit Vergnügen zugehört, „wie dieſe alten Kerle von 
jenen Zeiten ſich unterhielten und mit Wärme ihr burſchikoſes Leben 
ſich zurückriefen „108). Etwas räthſelhaft iſt die Zurückhaltung, welche 
der Dichter in Betreff ſeiner Beziehungen zu der Familie Lengefeld 
ſeinem Herzensfreunde Körner gegenüber längere Zeit beobachtete. 
„Ich werde — ſchrieb er ihm am 26. Mai — eine ſehr nahe An— 
hänglichkeit an dieſes Haus und eine ausſchließende an irgend eine 
einzelne Perſon aus demſelben ſehr ernſtlich zu vermeiden ſuchen. 
Es hätte mir etwas der Art begegnen können, wenn ich mich mir 
ſelbſt ganz hätte überlaſſen wollen. Aber jetzt wäre es gerade der 
ſchlimmſte Zeitpunkt, wenn ich das Bißchen Ordnung, das ich mit 
Mühe in meinen Kopf, mein Herz und meine Geſchäfte gebracht 
habe, durch eine ſolche Distraction wieder über den Haufen werfen 














wollte.” Wollte Shiller vielleiht dem Freunde, welder die in Dem 
Kopfe Des Dichters durch Fraulein von Anim in Dresden angerich⸗ 
tete , Distraction” mitangeſehen hatte, die Beruhigung geben, das 
er in Rudolftadt einer ,, foldhen Distraction” nicht ausgefest fei? 
Oper wollte er erft die Confolidiring feiner Stelhing zum Lenge- 
feld'ſchen Hauſe abwarten, bevor er den Freund tiefer tn diefes Ver— 
hältniß blicken ließ? Wie Dem fet, feine Beziehungen zu der Faz 
milie Lengefeld hat er fofort in den erften Tagen feiner Anweſenheit 
in Volfftadt wieder aufgenommen; denn ſchon am 27, Mai fehrieb 
Karoline von Beulwitz an ihren Vetter Wilhelm von Wolzogen: 
Shiller ijt feit einigen Tagen hier, uns iſt recht wohl mit ihm 
und gar nicht fremd, fein Umgang freut uns fehr, e8 ijt wirklich 
ein vortrefflicher Menſch, Der febr fein, feft und edel tft und im 
gemeinen Leben durch die Ueberlegenheit feines Geijtes Niemanden 
Drift 1%), Korner feinerfeits fiel Dem Freunde nicht mit Fragen 
liber feine gefelligen Beziehungen beſchwerlich, wohl aber fam er bet 
Gelegenheit der ihm mitgethetlten Arbeitspline wieder einmal, wie 
oft fon, auf feine ganz ridtige Unficht zurück, daß Schiller nicht 
berufen fet, cin Gelehrter, fondern ein Künſtler zu fein, worauf 
ihm Der Freund das tröſtliche Wort fagte, er fiihle feinen dichteri— 
{chen Genius wieder 11%), 

Wenige Tage nad der Anfunft in feinem „Pathmos“ hatte 
Der Dichter mit einem heftigen Katarrh zu fimpfen, welden er fich 
Durch cine Erfaltung zugezogen und der thn, wie er fagt, „ſchänd— 
fic) zurichtete.“ Da war es Denn gut, daß er im Hauſe einer Fae 
milie wobhnte, welche den Werth ihres Gajtes zu ſchätzen wußte. 
(Cine Tochter des Cantors Unbehaun hat nachmals im alten Tagen 
Der rührenden Sorgfalt gedacht, welche thre Eltern dem ihr als 
Kind rathfelhaften Fremden angedeihen ließen. Bede ftdrende Arbeit 
Des Hauswefens oder Der Landwirthſchaft unterließen fie, wenn fie 
wupten, dag Schiller an ſeinem Pulte fet. Wir erfahren auch aus 
Diejer Quelle, daß es bet Gewittern den Dichter nicht in der Enge 
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Des Hauſes litt. Er ging dann die Hügel hinan, wm fich von dort 
Diefe grofartigen Naturerſcheinungen anzuſehen, welche feine Seele 
gewaltiq aufregten. In folchen Fallen oder wenn er ſpät in der 
Nacht aus der Stadt zurückerwartet wurde, ſchickten thm die forg- 
lidhen Wirthsleute Boten mit Laternen entgegen oder auch madyte 
fic) Der brave Cantor felbft auf den Weg, um den Gaft vor Scha— 
Den gu bewahren 4), Der Aufenthalt des Dichters in dem ftiflen 
Dorfe mus iiberhaupt für Die Bewohner deffelben epodemadend ge- 
wefen fein und fie bewabhrten ihn treu im Gedächtniß. Schiller's 
Erſcheinung und Wefen wirfte offenbar mächtig auf diefe ſchlichten 
thüringiſchen Naturen. Im Jahre 1844 hat noch im Nudolftadt eine 
Häuslerwittwe ans Volkſtädt gelebt, die fich gerne daran erinnerte, 
daß ihr, dem Erdbeeren ſuchenden Kinde, der Dichter eines Tages 
den Kopf geſtreichelt habe, als ſie auf der Anhöhe, die jetzt ſeinen 
Namen trägt, an ihm vorübergegangen. Die ſiebzigjährige Greiſin 
erzählte auch: — „Es war der heilige Pfingſttag und von dem jun— 
gen gelehrten Manne war ſchon viel Redens im Dorfe, obgleich er 
nur erſt kurze Zeit in ſeinem einſamen Hauſe wohnte. Damals war 
es noch Brauch, daß wir Kinder den Leuten, verſteht ſich nur den 
guten Leuten, Maienbäumchen vor die Thüren oder in die Stuben 
ſetzten und dazu ein geiſtliches Lied ſangen. 
daß ich und meine Schweſter Hannel dem neuen Miethsherrn einen 
Maibaum in die Stube brachten, der ſo groß war, daß ſich die 
Zweige oben an der Dede umbogen. Ich weiß das nod) wie heute. 
Aber Der Herr Schiller war nod) auf feiner Hohe, und wie wir 
wieder aus Dem Hauſe traten und uns freuten, den großen Baum 
fo qut in Die flee Stube gebradt zu haben, fahen wir ihn vom 
Berge herunterſteigen. Nachher hat ev Lange mod) am Fenjter gee 
ftanden amd hinausgeſehen tn den Thalgrund. Er hatte ein blaffes, 
geifterbaftes Geficht und feine Haare waren gelb und fang, nidt 
gepudert und zuſammengedreht, wie es Die Herren in der Stadt 
thaten “ 112), 


Und fo fam es anh, 
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Die Perfinlichfeit unferes Dichters hat in reiferen Jahren 
liberall, bei Bornehmen und Geringen gleidermagen, den Eindruck 
einer höheren, einer auserwählten Natur hervorgebradt. Der Volks— 
injtinft erbafehte auf der gefenften Stirne des blaſſen, Leidend aus— 
febenden Mannes den Stral des Genius, wie derfelbe Inſtinkt nod) 
heutzutage aller Nörgelei einer blaſirten Kritif gum Trotz aug den 
Erſtlingsdramen Sehiller’s Die Bedeutung dieſer Sturm- und Drang- 
qenialitat herausfühlt Us). Unſer Dichter war ein Ariſtokrat des 
Geiftes, wie Das Feder ijt, welder an das Ideal qlaubt; aber er 
war zugleich Demofrat, Natürlich Darf Hier weder dieſes nod) jenes 
Wort im gemeinen Clubbſinn genommen werden. Denn Shiller's 
Demokratismus beſtand darin, daß er fet ganzes Genie daranſetzte, 
Die Menſchen zu Denkenden, Wiſſenden, adlich Geſinnten emporzu— 
bilden, zu Ariſtoi im beſten und höchſten Sinne. Dieſe hochherzige 
Miſſion des Dichters hat das Volk jeder Zeit, wenn nicht begriffen, 
ſo doch inſtinktmäßig geahnt und daraus erklärt ſich die Ehrfurcht, 
welche Schiller's Begegnung ſchlichten Bürgers- und Bauersleuten 
einflößte, daraus erklärt es ſich, daß z. B. der alte Gußmeiſter 
Meier in der Glockengießerei zu Rudolſtadt ſtolz darauf war, erzäh— 
len zu können, Schiller habe ihm gar manchmal die Hand gedrückt, 
wenn er in ſeine Werkſtatt gekommen U4). Dies geſchah zur Zeit, 
pon welder wir handeln, häufig, und da eine unzweifelhaft authen— 
tiſche Ueberlieferung uns ſagt, daß ſich der Dichter bei dieſen Be— 
ſuchen in gründlichſter Weiſe in der Technik des Glockenguſſes zu 
unterrichten geſtrebt habe, ſo dürfen wir wohl annehmen, daß in 
Der Rudolſtadter Glockengießerei ihm Die Idee zum unvergleichlichen 
Lied von der Glocke aufgegangen ſei. Durch den Aufenthalt in 
Dresden und mehr nod) durch den im Weimar hatte Shiller in 
Beziehung auf weltmänniſchen Taft offenbar viel gewonnen, Er 
war jest nicht mehr der zwiſchen dämiſcher Schüchternheit und fraft- 
genialiſcher Burſchikoſität ſchwankende Regimentsmedicus von 1782. 
Sm Verkehr mit der Welt war er des etgenen Werthes fid) bewupt 
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geworden und hatte zugleich gelernt, welche Rückſichten der gebildete 
Mann den geſelligen Formen ſchuldig iſt. Daher die Leichtigkeit 
und Sicherheit, womit er während des Rudolſtadter Sommers mit 
bäuerlichen und bürgerlichen wie mit höfiſchen Kreiſen verkehrte. Im 
Lengefeld'ſchen Hauſe traf er häufig mit dem jungen Erbprinzen zu— 
ſammen, welcher ſein Intereſſe für Schiller's Arbeiten dadurch zu 
bethätigen ſuchte, daß er die Zeichnung einer Szene aus dem Gei— 
ſterſeher entwarf. Auch der alte Fürſt ſcheint an dem Dichter Ge— 
fallen gefunden zu haben, denn dieſer wurde auf Veranlaſſung deſ— 
ſelben Mitglied der dortigen Schützengilde. Zu dieſen idylliſch— 
humanen Verhältniſſen in Rudolſtadt bildete es dann freilich einen 
ſtarken Gegenſatz, wenn Körner (am 20. Juli) aus Karlsbad, wo 
er den Brunnen trank, dem Freunde ſchrieb, daß die zahlreiche 
adelige Brunnengeſellſchaft gegenüber der bürgerlichen ſtreng excluſiv 
ſich verhielte. Man darf überhaupt nicht vergeſſen, daß die Auf— 
klärung des Jahrhunderts vielerorten nur eine Phraſe war und daß 
ſelbſt in den neunziger Jahren noch in mancher deutſchen Reſidenz 
Das Leben im gothiſchen Kaſtenſtyl ſich bewegte 115). 

Manchen lieben langen Tag iſt Schiller in den Bergzügen und 
Thalgebreiten bei Rudolſtadt umhergeſtrichen. Einer ſeiner Lieblings— 
gänge war aus dem Thale der Saale hinüber in das der Schwarza, 
welches Bergwaſſer unter einſamen Fichtenſchatten zwiſchen maleriſchen 
Felſengeſtaltungen toſend herabkommt. Dort ſtieg ev zur Schwarz— 
burg hinauf oder zu den byzantiniſchen Trümmern des Kloſters Pau— 
linzelle. Allein mehr nod), weit mehr als dieſe Reſte Der Vergan— 
genheit zog unferen Dichter an, was drüben im der Stadt die 
Gegenwart Holdes und Gutes bot. Ging die Sonne zur Rüſte, 
fo verließ er Das ftille Cantorhaus und wandelte längs des Fluffes 
gegen Rudolftadt hin. Etwa halbwegs ergießt fic) etm Waldbach in 
Die Saale, Da, bei Dem Stege, der liber den Bach flihrte, kamen 
ihm gewöhnlich die beiden lieben Schweftern entgegen. „Wenn wir 
ihn — erzählt Karoline — im Schimmer der Abendröthe auf uns 
































zukommen fahen, dann erſchloß fic) ein heiteres ideales Leben unferm 
innern Sine. Hoher Ernſt und anmuthige geiſtreiche Leichtigkeit 
des offenen reinen Gemüths waren in Schiller's Umgang immer 
lebendig. Man wandelte in ſeinen Geſprächen wie zwiſchen den 
unwandelbaren Sternen des Himmels und den Blumen der Erde. 
Wie wir uns beglückte Geiſter denken, von denen die Bande der 
Erde abfallen und die ſich in einem reinern leichtern Clemente der 
Freiheit eines vollkommeneren Einverſtändniſſes erfreuen, ſo war 
uns zu Muthe“ 16). Der Dichter begleitete dann die Schweſtern 
nach der Stadt zurück, wo ein gleichgeſtimmter kleiner Kreis ſie 
erwartete: Frau von Lengefeld, Herr von Beulwitz, Herr von 
Gleichen und deſſen Braut Friederike von Holleben. Im Juli kam 
auch Wilhelm von Wolzogen, freilich nur, um bald wieder ſich zu 
verabſchieden, denn er war im Begriffe, im Auftrage des Herzogs 
von Würtemberg nach Paris zu gehen, wo ihn ganz andere Szenen 
erwarteten als er in dem heimeligen Saalethal hinter ſich ließ. 
Denn während hier befreundete Menſchen auf dem Wege „ruhiger 
Bildung“ ſich zuſammenfanden und in idylliſchem Behagen die gro— 
ßen und humanen Ideen des Jahrhunderts in ſich aufnahmen und 
unter ſich tauſchten, während ſie Muſik machten, die Natur belauſch— 
ten, mitſammen Dichter laſen und den Cultus einer idealen Freund— 
ſchaft übten, verrieth dort drüben ſchon manch ein dumpfer unter— 
irdiſcher Donnerton, daß der kochende revolutionäre Vulkan ſich an— 
ſchicke, ſeinen Krater aufzuthun. Unſeren Freunden in Rudolſtadt 
war es gegönnt, ohne eine Ahnung der ungeheuren Erſchütterung, 
welche von Paris aus ſobald Europa durchzittern ſollte, ihres Som— 
mers zu genießen. Schiller's Stimmung war in dieſer Zeit eine 
ſo heitere, wie ſie ſelten ihm geworden. „Ich habe mich hier — 
ſchrieb er unterm 27. Juli an Körner — noch immer ganz vor— 
trefflich wohl. Wir ſind einander hier nothwendig geworden und 
keine Freude wird mehr allein genoſſen. Die Trennung von dem 
Hauſe (Lengefeld) wird mir ſchwer fein und vielleicht deſto ſchwerer, 
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weil ich durch keine leidenſchaftliche Heftigkeit, ſondern durch eine 
ruhige Anhänglichkeit, die ſich nach und nach ſo gemacht hat, daran 
gehalten werde. Mutter und Töchter ſind mir gleich lieb und werth 
geworden und ich bin es ihnen auch. Beide Schweſtern haben etwas 
Schwärmerei, Dod) tft fie bet beiden Dem Verſtande fubordinirt und 
durch Geiftesfultur gemildert. Die jlingere tft nicht ganz fret von 
einer gewiffen coquetterie d’esprit, Die aber Durch Befcheidenheit 
und immer qletdhe Lebhaftiqfett mehr Vergnügen gibt als driteft. 
Ich rede gern von ernfthaften Dingen, von Geifteswerfen, von 
Empfindungen; hier fann td) es nad) Herzensluſt und ebenfo leicht 
wieder auf Poſſen überſpringen.“ Wie aus dieſen Zeilen, fo athmet 
aud) aus den zahlreichen fleinen Briefen and Billeten, welche zwi— 
fen Dem Cantorhaufe in Volfftadt und dem Lengefeld'ſchen Hauſe 
hin- und hergingen, eine gleichmäßige Heiterfett und in zahlloſen 
gegenfettiqen Fleinen Aufmerkſamkeiten ſpricht fic) etre ruhige, aber 
innige Freundfdhaft aus. Go madt es fic) 3. B. gar anmuthig, 
wenn Lotthen durch Ueberfendung von Blumen dafür forgt, dap 
Shiller der , angenehmen Wirkung“, welde er von Blumendüften 
empfingt, in feinemt Zimmer nicht enthebre, und ihre Gripe mit 
in Den Strang bindet '17), 

Much an Wolfen fehlte es diefem Heiteren Sommerhimmel nidt. 
So eine voriiberziehende Wolfe war dte Erſcheinung von Stolberq’s 
fon erwähnter Anflage der „Götter Griedentands”, Unſer Didhter 
entfagte zur Freude der beiden Schweſtern dem Vorhaben, im der 
erften Aufwallung den Anfliger nad Gebühr abzufertigen. Dagegen 
war bei Ddiefer Gelegenheit eine fleine Controverfe mit Frau von 
Lengefeld, welche den ſchönen Glauben ihres liebenden Herzens 
Doc) an ftrenge dogmatiſche Formeln und Vorſtellungsarten band, “ 
nicht gu vermeiden. Den dogmatiſchen Swift artig beigulegen, fandte 
Schiller cine englifche Bibelliberfegiung an Lottchen und ſchrieb ſcher— 
zend Dagu: ,, Bitten Sie doc) die Mama recht ſchön, Dap fie mir 
erlaube, durch dieſe Holy Bible mein Andenken bei ihr zu ftitten. 
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Ich weif, Daf fie Luft hatte, fie engliſch zu leſen, und ſchon längſt 
hat Der tägliche Verfall Des wahren Chriftenthums im Lengefeld fen 
Hauſe wie eine Centuerlaft auf meinem chriſtlichen Herzen gelegen. 
Ich ftifte dieſes zur Beförderung der wahren Gottfeligfett und — 
der englifden Sprade “118). Einen tteferen und dauernderen Schat— 
ten warf in dieſes Sommerleben der Hingang eter edlen Frau, 
einer treuen Freundin. Am 5. Auguſt ftarb wunerwartet Henriette 
pon Wolsogen. Sie hatte fett der Geburt thres alteften Sohnes 
an einem Bruftiibel gelitten und eine ſchmerzliche Operation, welder 
fie ſich kürzlich unterzogen, hatte mur thren Tod beſchleunigt. Ihre 
Ueberrefte wurden in der Kirche von Bauerbach beigeſetzt. Die 
Trauerpoft bewegte den Dichter tief und ur einem Brief vom 10, 
Auguſt an Wilhelm von Wolzogen ergoß er ſeine Traner in Den 
Worten: „Gewiß eine theure Freundin, eine vortrepflice Mutter 
haben Sie und ich in thr verforen. Es war ein edles und qutes 
und duperft wohlthätiges Geſchöpf. Ach darf dte vielen Augenblicke 
Dev Vergangenheit, wo td thre ſchöne liebevolle Seele habe fennen 
fernen, nicht lebendig in mir werden laſſen, wenn id) Die ruhige 
Faſſung nicht verfteren will, ur Der ich Ihnen gerne ſchreiben möchte. 
Alle Liebe, Die mein Herz thr gewidmet hatte, will teh thr tr threm 
Sohne aufbewabhren und eS als eine Schuld anfehen, die id) ihr 
nod) im Grabe abgutragen habe. Wir wollen einander wie Briider 
angehören. Ach, fie war mir Alles, was nur ete Mutter mir hatte 
fein fonnen! “ 

Auch während des Rudolftadter Sommers hat übrigens Schiller 
weder in Freude nod) im Leide vergeffen, Dag er berufen fet, nicht 
ett müßig Gentefender, fondern etn ftrebend Arbettender zu fein. 
Selbjt aus feinen Geniiffen fehspfte er Anregung and Kraft ju 
Neuen Arbeiten, So, wenn er gemeinſam mit den Schweſtern Lenge- 
feldD die griechiſchen Dichter tas. Das müſſen ſchöne Stunden ge- 
wefen ſein. Karoline erzählt: , Schiller las uns Abends die Odyffee 
vor und eS war uns, als riefelte ein neuer Lebensquell um uns 
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her.“ Die geijtvolle Frau hat mit diefen wenigen Worten ganz 
vortrefflic) Den Eindruck bezeichnet, welchen die Eröffnung der home- 
riſchen Dichtung auf die deutſchen Gemüther machte. Da war Klar— 
heit, ruhige Schönheit, da eine Welt, durch welche der tiefe Riß 
zwiſchen Geiſt und Natur, Göttlichem und Menſchlichem noch nicht 
geſchehen. Die Ahnung von der Verwandtſchaft des helleniſchen mit 
dem deutſchen Geiſte, welche dem Wolfgang Göthe in Italien im 
Angeſichte der antiken Kunſtgebilde ſo eben zur freudigen Gewißheit 
geworden, ging in dem ſtillen Saalethal auch unſerem Schiller auf. 
„Ich leſe jetzt faſt Nichts als Homer — ſchrieb er unterm 20. Au— 
guſt an Körner. Ich habe mir Voß's Ueberſetzung kommen laſſen, 
Die in Der That ganz vortrefflich tt). In den nächſten zwei 
Jahren, habe ich mir vorgenommen, leſe ich keine modernen Schrift— 
ſteller mehr. Keiner thut mir wohl; jeder führt mich von mir ſelbſt 
ab, nur die Alten geben mir jetzt wahre Genüſſe. Zugleich bedarf 
ich ihrer im höchſten Grade, um meinen eigenen Geſchmack zu rei— 
nigen, der ſich durch Spitzfindigkeit, Künſtlichkeit und Witzelei ſehr 
von der wahren Simplieität zu entfernen anfing. Du wirſt finden, 
daß mir ein vertrauter Umgang mit den Alten äußerſt wohlthun, 
vielleicht Claſſieiftzt geben wird. Ich werde fie in guten Ueber— 
ſetzungen ſtudiren und dann, wenn ich ſie faſt auswendig weiß, die 
griechiſchen Originale leſen. Auf dieſe Art getraue ich mir ſpielend 
griechiſche Sprache zu ſtudiren.“ Reinigung alſo ſuchte unſer Dich— 
ter in dem ewigen Jungbrunnen der Poeſie von Hellas und er hat 
ſie auch wirklich darin gefunden. Aber wenn er glaubte, auf dem 
angegebenen Wege die Kenntniß der griechiſchen Sprache ſpielend 
ſich anzueignen, ſo war das freilich eine Täuſchung. In ſeinen 
Schuljahren war er über die Rudimente des Griechiſchen nicht weit 
hinausgekommen und er empfand dieſen Mangel ſeiner Bildung 
ſchmerzlich. Jetzt und ſpäter; denn noch zu Ausgang des Jahres 
1795 kam er wieder auf ſeinen Vorſatz zurück, gründlich Griechiſch 
zu lernen 120), was jedoch bet ſeinen vielen anderweitigen Arbeiten 
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mur cin frommer Wunſch fein fonnte. So mufte er fic) Denn mit 
Ueberfegungen der Griechen behelfen und {as mit Den Schweftern 
LengefeldD im Sommer 1788 die griechiſchen Tragifer in Den fran- 
zöſiſchen Uebertragungen von Brumoy und Prevot. Das war freilich 
ein trauriger Nothbehelf, Die Freundinnen fühlten es wohl heraus, 
daß die Durch und Durd) conventionelle franzöſiſche Sprache Den ane 
tifen Tragöden ſchlecht yu Gefichte ftehe, und „um dieſe Reden, 
Gefühle und Bilder vermittelft unferer Sprache tiger in Herz und 
Seele aufzunehmen“ — wie Karoline fic) ausdrückt — baten fie 
Den Freund, ihnen ihre Lieblingsjtiide zu verdeutſchen. Schiller 
unternabm, hauptſächlich mit Hülfe einer jener wörtlichen lateiniſchen 
Ueberfegungen, wie fie in Den älteren Ausqaben den griechiſchen 
Lerten gegeniibergedrudt find, Den Verfuc und gwar am Euripides, 
Deffen pathetifche und ſentenziöſe Weife, zu dichten, feiner eigenen 
verwandt war, So fam die Ueberfegung der Sphigenia in Aulis 
zu Stande, welche in die Thalia eingerückt wurde, und etwas ſpä— 
ter Die Verdeutſchung einiger Sjenen aus den Phöniſſen. Man darf 
Den ftrengen Mapftab der deutſchen Ueberſetzungskunſt von heute 
nicht an dieſe Berfuche legen. Es find mur poetiſche Stylibungen 
und , der antife Geiſt blict nur wie ein Schatten Durd das thm 
gelichene Gewand“ 122), Allein nicht zu überſehen iſt, daß unfer 
Dichter Den warmen Hauch feiner Vegeifterung aud in diefe Uebun— 
gen hineintrug und Dag er Dadurc mit gu Den Anregern jener poe- 
tiſchen Dolmetſchungskunſt fic geftellt hat, welde uns Deutfden, 
wie feinent anderen Bolfe, das Verſtändniß des Univerfalconcertes 
Der Poefie erſchloß. 

Die Uebherfegungen aus Dem Euripides jtehen wie Crholings- 
ftunden mitten unter Den Originalarbeiten, welche unfer Dichter in 
Diefem Sommer förderte. Im Juliheft von Wieland’s Merkur 
erfchiencn die , Briefe ther Don Carlos”, eine Selbjtfritif, wte fie 
fo ſchön niemals wieder gefchrieben wurde, Es mag in diefer Apo- 
fogie der beriihmten Didtung manches Unzulängliche fein und man 
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erkennt bet genanerem Zuſehen wohl, dag Schiller hinſichtlich feiner 
äſthetiſchen Pringipien fic) felbjt noch Longe nicht flar genug war, 
um Anderen yu flaren Anſchauungen zu verhelfen. Wher das Ganze 
feffelt unwiderſtehlich durch den ſüßen Zauber einer Schwarmeret, 
welche, mit Ausſchluß alles Gewaltſamen, im jener ſchönen Har— 
monie ſich bewegt, die nur einem ſtillbefriedigten Seelenzuſtand ent— 
ſpringt. Wie man von Shakſpeare's Juliatragödie geſagt hat, die 
Liebe habe ſie dietirt, ſo kann man von den Briefen über Don 
Carlos ſagen, daß die Freundſchaft ſie dem Dichter in die Feder 
geflüſtert habe. Mir iſt beim Leſen derſelben immer geweſen, als 
blickten mich aus den beredten Zeilen die fanften Züge Lotte’s und 
Die enthuſiaſtiſchen Augen Karoline's an. Korner ſchrieb am 11. 
Auguſt Dem Freunde: ,, Chen hefomme ich Deine Briefe über Don 
Carlos. Ich Htelt das Unternehmen flix gefährlich, aber meines 
Erachtens hajt Du dich que aus Der Sache gezogen. Der Ton ge— 
fallt mir febr, weder ajfectirte Beſcheidenheit nod) Selbſtlob. Du 
gibft dein Kunſtwerk preis und willft nur deine Ideale retten. Auch 
Der Styl it getftvoll und obne Prätenſion.“ Im Juli beendtate 
Shiller den erften Theil der Geſchichte des Abfalls der Miederfande, 
welde dem Plane zufolge fechs Bande ſtark werden follte 22), Das 
Werf wurde bekanntlich nie vollendet, gewiß mehr aus Dem inneren 
Grunde, daß Schiller’s Beſchäftigung mit der Hiſtorik überhaupt 
nur eine Entwicklungsphaſe fetnes dichtertfden Gentus war, als aus 
Dem äußerlichen, welchen cine Mudoljtadter Localfage angibt 12), 
Unfer Dichter betrachtete Das ganze Unternehmen als einen Versuch. 
„Es wud — ſchrieb er an Korner — Alles auf dte Aufnahme dtez 
fes erften BVerfuches anfommen, ob ich tt Dem Fache verharre. Wenn 
ich aber auch nicht Hiſtoriker werde, fo ijt dieſes gewiß, daß die 
Hiftorie Das Magazin fein wird, woraus ich ſchöpfe oder weldyes 
mir Die Gegenfiinde hergeben wird, an denen ich meine Feder und 
zuweilen aud) meinen Geijt übe.“ Die Wufnahme Der Wrbeit un 
Publieum war ermunternd genug und der Veifall, welchen fie ge— 
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want, fiir Shiller aud infofern von Bedeutung, als fie thm den 
Weg zu feiner Stellung in Jena bahnte. Freilic) dürfte es nicht 
fewer fein, von Der Höhe herab, welche Die hiſtoriſche Forfdung 
und Kunſt der Deutfehen feither gewonnen hat, an dem Buch eine 
ſcharfe Kritik zu üben. Wenn man aber Den Hauptmangel deffelben 
betont, Die Abweſenheit urfundlicen Quellenftudiums, fo darf nicht 
vergeffen werden, dag diefes damals, wo 3. B. dieffeits der Pyre- 
näen vielleicht fein Menſch vom Borhandenfein des Archivs von 
Simancas wufte, für Schiller eine baare Unmöglichkeit war. Was 
er, foweit feine Hiilfsmittel reicten, wollte, nämlich „das leſende 
Rublicum von der Möglichkeit überführen, daß eine Gefdichte hijto- 
riſch tren gefebrichen fein fann, ohne darum eine Geduldprobe fiir 
; 
; 


Den Lefer zu fein,” Das hat er vollftindig erretht Man kann me 
hedenflich fagen, daß die Gefdichte des Abfalls der Niederlande 
epochemachend wirkte, indem ſie das erſte im hiſtoriſchen Kunſtſtyl 
in Deutſchland geſchriebene Geſchichtswerk war. Wenn Schiller auch 


kein Hiſtoriker wäre, fo hat er wenigſtens Den Hiſtorikern gezeigt, 
wie ſie ſchreiben müßten, um geleſen zu werden. Erſt mit ihm be— 
gann die geſchichtliche Lectüre auch für weitere Kreiſe vorhanden zu 
ſein. Er war es, welcher die hiſtoriſche Muſe von der Pedanten— 
perücke und dem excluſiven Reifrock erlöſt hat. Aber Das Verdienſt 
ſeiner geſchichtlichen Arbeiten liegt keineswegs bloß tn Der Form. | 
Schiller war doch eigentlich der Erſte in Deutſchland, welcher die 
Geſchichte mit philoſophiſchem Geiſte durchdrang und in ihr ſtatt 
eines Perſonen- und Zahlenverzeichniſſes, ſtatt eines Quodlibet von 
Zufälligkeiten und Curioſitäten die Actenſammlung eines ſittlichen 
Prozeſſes erkannte: — „Die Weltgeſchichte iſt das Weltgericht!“ 
Dieſer große Gedanke, an welchem man jetzt, wie an ſo vielen | 
anderen großen Gedanfen unſeres Dichters, nichts Befonderes und 
Auffallendes mehr findet, weil er Cinem fo gu fagen von Kindes- | 
beinen auf geläufig geworden ijt, — dieſer Gedanfe hat Die ganze 
; hiſtoriſche Anſchauung und Thätigkeit Schiller’s beſtimmt und bee 
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frudjtet, Bon Diefem idealen Standpunft hat er alle weltgeſchicht— 
lichen Probleme angefehen, und die Richtigkeit deffelben gu erweifen 
hat er nicht nur einzelne Emanzipationsgeſchichten gefcrieben, fone | 
Dern er hat, wie als Dichter, fo auc als Hiftorifer überall ,, den | 
ruhenden Pol in der Erſcheinungen Flucht” aufgezeigt, d. h. das 
unwandelbare Gefeg einer unhemmbar vorfehreitenden Entwicklung. 
| Es Ut flirwahr nichts Kleines gewefen, inmitten des troftlofen | 
politiſchen Marasmus, welchem Deutſchland verfallen war, diefen 
geſchichtsphiloſophiſchen Standpunkt zu gewinnen, und wir müſſen 
eine günſtige Schickſalsfügung darin erkennen, Dag uns gerade zu 
einer Zeit, wo dem Deutſchen eine peſſimiſtiſche Weltanſchauung nur 
allzu nahe gelegt war, in Schiller ein Prophet erſtand, welcher, 
den Blick auf den Bildungsgang der Menſchheit gerichtet, ſeinen 
| Landsleuten die frohe Botſchaft von der unendlichen Vervollfomme 
nungsfähigkeit unferes Gefchlechtes verkündigte. Dieſes Cyangelium | 
Des Idealismus auszubretten ijt Die Aufgabe Der Hijtorif und der 
Kunſt. Die weltgefdhichtltche Multurmiffion der Legtern zu feiern, | 
ſchrieb Schiller fein beriihmtes Gedicht „die Künſtler“, mtt welchem | 
feine Laufbahn als Dichterphilofoph anhebt. Es wurde zu Rudol- 
ftadt tm Herbſt 1788 beqonnen, reifte dann den Winter liber unter | 
vielfachen Umſchmelzungen der Vollendung entgegen und fag tm Fee | 
bruar 1789 fertiq vor, woranf es in Wieland's Merkur erſchien. 
In einem Sehrethen an Korner (vom 9, Februar) qibt der Dichter 
als Grundidee des Gedichtes an: „die Verhüllung der Wahrheit 
und Sittlihfeit in Die Schönheit“ — und fagt, daß eine Alleqorie 
Durd) das Ganze hindurdgehe. Das Schöne wird demnach von | 
| Shiller Hter als das Symbol des Wahren und Guten gefapt, dte | 
Offenbarung des Schönen, dte Kunſt, als das ſinnliche Mittel sur 

Erreichung des überſinnlichen Zweckes, d. h. Der Erhebung des 
Menſchen über ſeine ſinnliche, ſelbſtſüchtige Natur. Die Erziehung 
des Menſchen zur freien Sittlichkeit ſtellt der Dichter als das End— 
reſultat der geſammten Entwicklung deſſelben hin. Das Göttliche, 
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s | Das Abfolute, Das Ideal, nenne man es mun Wahrheit, Erkenntniß 
oder Stttlihfeit, iff Das Urbild; das Schöne, im der Kunft zur 
Erſcheinung gebracht, ijt das Sinnbild!2). Der Mensch, bebhaftet 
mit allen Schwächen feiner Natur, iff unfähig, Die Wahrheit in 
ihrer nackten Géttlichfeit angufchauen. Go muß fie denn in der 
Hille Der Schönheit gu ihm herabfteiqen, Damit er thre Majeftat 
ertrage 125), Demzufolge find es die Künſtler, welche Dem Menſchen 

| Die Offenbarung des Géttlichen vermitteln; fie find die Priefter, 
| welche vermittelft Des Schönen die Gefellfchaft zur Erkenntniß der 
Wahrheit, yur fittlichen Würde erziehen'26), So iſt der Künſtler 
Der Normalmenſch, welchen , der Dichtung Blumenleiter durch immer 
höh're Höh'n und immer ſchön're Schone ftill hinaufführt“, Damit 
er am „reifen Ziel der Zeiten in Der Wahrheit Arme gleite“, — 
der Normalmenſch, der Philoſoph, welcher, nachdem er ſeine Miſ— 
| fion vollzogen, mit Der vollendeten Ruhe des Weifen Das Unab— 
| wenDdbare liber fic) ergehen läßt 127). Welther Troft, welche verſöh— 
| nende Kraft flir Schiller im diefem Bewußtſein von dem Beruf des 
Künſtlers lag, iſt in den ſchönen Eingangszeilen des Gedichtes 
| deutlich ausgeſprochen. Hter wird nicht mehr, wie im den wile 
Den Erſtlingen des Dichters gefchah, mit titaniſcher Verneinung 
und Empörung gegen das Jahrhundert angeſtürmt, fonder es 
werden Die Fortſchritte Deffelben mit frendiger Bejahung anerfannt; 
Hier wird aud nicht mehr, wte in den Gattern Griechenlands, eine 
: | im 3eitenftrom verfunfene Welt Der Schönheit ſchmerzlich beflagt, 
fondern mit energifcher Suverficht Der Aufbau einer neuen gefordert, 
„Die Künſtler“ bezeichnen alfo wieder einen bedeutjamen Aufſchritt 
unſeres Dichters gu der Hohe, auf welder angelangt er den Deut- 
| fhen, wie fein Zweiter, ihre Getter, d. h. thre Ideale ſchuf. Wife 
ſpäteren Anfichten und Ueberzeugungen des Ditchterphilofophen ent- 
halt Das Gedisht im Keime. Doc tft nod viel Schwanfendes, 
Zwieſpältiges in dieſer beredten Verherrlichung Der Kunjt als der 
Erzieherin und Bildnerin der Menfehheit. Der moraliſche Stand- 
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punft des Dichters tft nod) nicht gum äſthetiſchen hinaufgeläutert, 
Die Kunſt nod) nicht als Selbftawed, als höchſte Bhithe des Daz 
feins, als abfolute Offenbarung des Géttlichen erfaßt. Dieſe Cte 
fidt in Das wahre Wefen des Schinen follte Schiller nicht Durch 
poetiſche Intuition, ſondern vermittelft wiſſenſchaftlichen Philoſophi— 
rens gewinnen. 

Körner, welcher, wie wir wiſſen, den Freund bei jeder Gele— 
genheit daran erinnerte, daß derſelbe nicht zum Gelehrten, ſondern 
zum Künſtler gemacht ſei, gab ihm um dieſe Zeit (im Oktober 1788) 
die Idee an die Hand, ein epiſches Gedicht zu ſchreiben, „verſteht 
ſich, ohne die conventionellen Schnörkel von Feerei und allegori— 
ſchem Weſen.“ Als Helden ſchlug Körner Friedrich den Großen vor 
und fragte Den Freund: „Das Begeiſternde aus der Geſchichte eines 
ſolchen Mannes in einen Fleinen Raum zuſammengedrängt, mitt mög— 
lihfter Pract der Diction und des Wohlklangs dargeftellt, mit Sahil 
Derungen Der Phantafie aus der verſchönerten wirklichen Welt, follte 
Dies nicht cin intereffantes Kunſtwerk geben?“ Sehiller gab zur 
Antwort: Deine Bee gu dem epiſchen Gedicht tft gar nicht ju 
verwerfen, nur fommt fie ſechs bis acht Sabre fiir mich zu früh. 
Lag uns ſpäterhin wieder dDarauf fommen.“ Die Freunde famen 
auc) wirklich fpater auf die Sade zurück. Ws Der Dichter tm Moz 
vember 1791 feine Uebertragungen aus Birgil’s Weneis im Stanzen 
Körnern zur Cinficht vorlegte, erneuerte Der Freund den fritheren 
Vorſchlag, worauf ihm Schiller fchrieb: ,, Dein Gedanfe nach Durch— 
fefung der Stanzen war ganz and) der meinige: dag ich ein epiſches 
Gedicht madden follte. Bon den Requifiten, Die Den epiſchen Dich— 
ter madden, glaube id) alle, eine eingige ausgenommen, ju befigen: 
Darftellung, Schwung, Fille, phtlofophifchen Geiſt und Anordnung. 
Nur die Kenntniffe feblen mir, die cin homerifirender Dichter noth- 
wendig brauchte, ein lebendiges Ganze feiner Zeit zu umfaffen und 
Darzuftellen,” Der Dichter fest Dann auseinander, daß er einem 
nationalen Gegenftande den Vorzug geben wiirde, denn „kein Schrift— 
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fteller, fo febr er aud an Geſinnung Weltbürger fein mag, wird 
in Der Borftelhingsart fetnem Vaterlande entfliehen.” Wher den 
Helden, welchen Korner vorgefdlagen, wies Schiller zurück. „Fried— 
rid) Der Zweite — ſchrieb er am 28. Movember 1791 — iſt fein 
Stoff fiir mid) und gwar aus einem Grunde, den du vielleicht nicht 
flir wichtig genug hältſt. Sch kann dieſen Charafter nicht liebgewin— 
nen; ev begeiſtert mic nicht genug, die Rieſenarbeit der Idealiſirung 
an ihm vorzunehmen.“ Er fügte hinzu, unter allen hiſtoriſchen Stof— 
fen, bei deren epiſcher Bearbeitung er ſich ſeiner Lieblingsideen am 
leichteſten entledigen könnte, ſtehe Guſtav Adolf oben an. Man 
ſieht, Der dreißigjährige Krieg lud unſeren Dichter nicht mur zu 
hiſtoriſcher, ſondern auch zu epiſcher Behandlung ein, bevor das 
Problem im Wallenſtein dramatiſche Geſtalt gewann. Damit war 
zugleich für immer entſchieden, daß Schiller nicht als Epiker, ſon— 
dern als Dramatiker thätig ſein ſollte. 

Wir wenden uns wieder nach Volkſtädt zurück, aber nur, um 
unſeren Dichter bei ſeinem Wegzug aus dem ſtillen Cantorhaus zu 
begleiten. Der Sommer von 1788 war regneriſch und dadurch 
wurde Schiller bewogen, im Auguſt eine Wohnung in Rudolſtadt 
zu nehmen. Das üble Wetter und die kalten Abende hatten ihm, 
wie er unterm 1. September an Körner ſchrieb, das allabendliche 
Nachhauſegehen von der Stadt in das Dorf zu beſchwerlich gemacht. 
Zu Anfang Septembers war das Lengefeld'ſche Haus freudig erregt. 
Ein theurer Gaſt wurde erwartet: Göthe, welcher durch Vermittlung 
Charlotte's von Stein ſchon in früherer Zeit zu der Familie Lenge— 
feld in freundliche Beziehungen getreten war und dieſelbe bei ihrer 
Schweizerreiſe im Jahre 1783 warm an Lavater empfohlen hatte. 
Am 18. Juni aus Italien nach Weimar zurückgekehrt, befand er 
ſich jegt bet Frau von Stein yu Kochberg auf Beſuch. Von da 
follte er nach Dem nahegelegenen Rudoljtadt kommen. Seon am 
27, Sult hatte Schiller an Korner geſchrieben: „Ich bin fehr new 
gierig auf Gsthe; im Grunde bin id thm gut und es find Wenige, 
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deren Geiſt id) fo verehre“ — und am 20, Auguſt: „Göthe Habe 
id) noch nicht geſehen; aber Grüße find unter uns gewechſelt wor 
Den. Ich hin ungeduldig, ihn yu fehen.” Karoline und Lotte ſahen 
der Zuſammenkunft Der beiden Dichter mit höchſter Spannung ent. 
gegen und wünſchten ſehnlichſt eine Annäherung zwiſchen denfelben. 
Sie fiebten Göthe , wie einen guten Genius, von dem man nur Heil 
erwartet,“ und fie ermwarteten von feiner Freundſchaft auch für Schil— 
fer Heil, Wher ihre frommen Wünſche blieben vorerft unerfiillt, als 
Göthe in Gefellfhaft der Frau von Stein, der Frau Karoline Her- 
Der und der Frau von Sdhardt am erften Gonntag im September 
im Lengefeld'ſchen Hauſe eintraf. Seine Begegnung mit Schiller 
hielt ſich innerhalb der Schranken der geſelligen Convenienz. „Wir 
hatten — klagt Karoline von Wolzogen — von Göthe bei ſeinem 
entſchiedenen Ruhm und ſeiner äußeren Stellung mehr Entgegen— 
kommen erwartet und von unſerem Freunde (Schiller) auch mehr 
Wärme in feinen Aeußerungen.“ Sie war jedoch geneigt, als Ent— 
ſchuldigung für Göthe's Kälte das ihn quälende Heimweh nach Ita— 
lien gelten zu laſſen, und zog eine Hoffnung für die Zukunft aus 
dem Umſtand, daß er das zufällig auf dem Tiſche liegende Heft 
des Merkur, welches die Götter Griechenlands enthielt, nachdem er 
einige Minuten hineingeſehen, einſteckte und bat, es mitnehmen zu 
dürfen 128). 

So hatten ſich alſo die beiden Dichter perſönlich begrüßt, ohne 
dadurch einander näher zu kommen. Im Gegentheil, Beide nahmen 
von dieſer Zuſammenkunft den Zweifel mit hinweg, daß ſie ſich 
jemals finden würden. „Endlich kann ich dir von Göthe erzählen, 
worauf du, wie ich weiß, ſehr begierig warteſt — ſchrieb Schiller 
am 12. September an Körner. Ich Habe Den vergangenen Sonntag 
beinabe gang in ſeiner Gefellfchaft zugebracht. Sein erſter Anblick 
ftimmte Die Hohe Meinung ziemlich tief hHerunter, Dte man mtr von 
Diefer angiehenden und ſchönen Figur beigebracht hatte. Cr iſt von 
mittlerer Größe, trägt fic) fteif und geht aud) fo; ſein Geſicht tft 























verſchloſſen, aber ſein Auge ausdrucsvoll, febhaft, und man hängt 
mit Vergnügen an ſeinem Blicke. Bet vielem Ernſt hat feine Miene 
Dod) viel Wohlwollendes und Gutes. Er tft brünett und ſchien mir 
alter auszuſehen, als er meiner Berechnung nad) wirflid) fein mag. 
Seine Stimme ift überaus angenehm, feine Erzählung fltepend, 
qeiftvoll und belebt; man hört thn mit überaus vielem Vergnügen, 
und wenn er bet gutem Humor ijt, welches Diesmal fo ziemlich der 
all war, fpridt er germ und mitt Intereſſe. Unfere Bekanntſchaft 
war bald gemacht und ohne Den mindeften Zwang; freilich war Die 
Geſellſchaft zu groß und Alles auf feinen Umgang zu eiferſüchtig, 
als daß ich viel allein mit ihm hätte ſein oder etwas Anderes als 
allgemeine Dinge mit ihm hätte ſprechen können. Er ſpricht gern 
und mit leidenſchaftlicher Erinnerung von Italien.“ Bis dahin lau— 
tet Alles gut; nun aber kommt das Bedenken. „Im Ganzen ge— 
nommen — fährt unſer Dichter fort — iſt meine in der That große 
Idee von Göthe nach dieſer perſönlichen Bekanntſchaft nicht vermin— 
dert worden; aber ich zweifle, ob wir einander je ſehr nabe rücken 
werden. Vieles, was mir jetzt noch intereſſant iſt, was ich noch 
zu wünſchen und zu hoffen habe, hat ſeine Epoche bei ihm durch— 
lebt; er iſt mir — an Jahren weniger als an Lebenserfahrungen 
und Selbſtentwicklung — fo weit voraus, Dag wir unterwegs nie 
mehr zuſammenkommen werden; und ſein ganzes Weſen iſt ſchon 
von Anfang her anders angelegt als das meinige, ſeine Welt iſt 
nicht die meinige, unſere Vorſtellungsarten ſcheinen weſentlich ver— 
ſchieden. Indeſſen ſchließt ſich's aus einer ſolchen Zuſammenkunft 
nicht ſicher und gründlich. Die Zeit wird das Weitere lehren.“ 
Hierauf erwiderte Körner: „Göthe's Zuſammenkunft mit dir iſt ab— 
gelaufen, wie ich mir dachte. Die Zeit wird lehren, ob ihr euch 
näher kommen werdet. Freundſchaft erwarte td nicht, aber gegen— 
ſeitige Reibung und dadurch Intereſſe für einander.“ Die Reibung 
blieb nicht aus, wie wir im folgenden Kapitel ſehen werden. Sonſt 
aber brachte und lehrte die Zeit zunächſt wenig Erfreuliches. Zwei 
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Sterne waren einander begegnet, hatten fic) aber gegenſeitig eher 
abgeſtoßen als angezogen. 

Es thut recht wohl, den Blick von dieſer kühlen und frucht— 
loſen Begegnung ab und auf die Beziehungen unſeres Dichters zu 
den Schweſtern Lengefeld hin zu wenden. Hier iſt gegenſeitiges 
Verſtändniß und edle Herzenswärme. Schiller's Ahnung, daß aus 
Dem „kleinen Samenkorn der Freundſchaft“ eine Blume erwachſen 
würde, hatte thn nicht getäuſcht. Die Blume war in den Sommer— 
tagen von 1788 friſch, geſund und zukunftsvoll aufgeblüht. Die 
Neigung dieſer drei guten Menſchen zu einander war keine leiden— 
ſchaftliche Flackerglut, ſondern eine ſtätig und, ſtill brennende Flamme. 
Aber ſo mächtig wurde doch in ihnen das Gefühl des Zuſammen— 
gehörens, daß, wie Karoline erzählt, ihre Pläne für die Zukunft 
ſchon jetzt auf ein vereintes Leben deuteten. Sie ſetzt hinzu, eine 
beſtimmte Abſicht auf ihre Schweſter habe Schiller nicht auszuſprechen 
gewagt, da noch keine feſte Lebensausſicht für ihn vorhanden gewe— 
ſen ſei, und in ihrer discreten Weiſe deutet ſie an, welche Hinder— 
niſſe einer ſolchen „beſtimmten Abſicht“ entgegenſtanden, indem ſie 
ſagt: „Die Standesverhältniſſe wurden in jener Zeit noch ſtrenger 
genommen — (vir kommen hierauf ſeines Ortes zurück) — und die 
mütterliche Gorge wm die Haltbarkeit der äußeren Exiſtenz mußte 
dem Freunde ſelbſt höchſt einleuchtend erſcheinen, um ſo mehr, da 
wir nicht ſo reich waren, daß Schiller von Lotte's Vermögen hätte 
unabhängig leben können“129). Der Wink iſt deutlich: man glaubt 
die gute Freifrau Luiſe Juliane von Lengefeld vor ſich zu ſehen, 
wie ſie mütterlich beſorgt den Kopf ſchüttelt, daß das hohe Toupet 
ins Schwanken geräth, bei dem Gedanken, ihr Lolochen könnte ge— 
neigt ſein, ſtatt einer Hofdame die Frau eines armen Schriftſtellers 
zu werden. Wahrſcheinlich hängt es mit dieſem auf dem Stand— 
punkte der Freifrau vollauf berechtigten Kopfſchütteln zuſammen, daß 
Lottchen im September für mehrere Wochen zur Frau von Stein 
nach Kochberg zu Beſuche ging. Die Mutter mochte eine zeitweilige 
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Entfernung des jungen Mädchens fiir paffend erachten. Wlleim aud) | 


zwiſchen Rudolftadt und Kochberg ging eine der gepriefenen ,, Boten- | $3 
frauen“ hin und her, welche im briefliden Berfehr jener Zeit eine | 
Hs] fo große Rolle fpielten, Da wanderten Denn häufig fleine Briefchen 
| | yon Der Freundin gum Freunde nd umgekehrt. Es it reizend, in 
| dieſen undatirten Epiſtelchen zu beobachten, wie Der Ton zwiſchen 
den Beiden immer vertrauter und herzlicher wird. „Sie werden 
| wohl jest am Tiſch ſitzen und fprechen und Nüſſe effen, nicht wahr?“ 
| ſchreibt Lotte an Schiller, „Und td) muß Ihnen Dod) auch einen 


quten Abend wünſchen, daß Sie fehen, daß ich Ihrer denke. (Dod) 
Das wiffen Sie wohl fo; Sie waren fonjt nicht mein Freund.) Ich | 
|) bit geftern nicht allein in Den düſtern Wäldern geweſen. Die lieb— | 
| lichen otter Griedentands waren mit mir. Ich las und freute 
mid) Der ſchönen Stellen und fernte fie. Ich ware wohl hier ſtille 
| und ruhig in Der Einſamkeit, wenn ich nicht Das Geflihl hatte, dap 
| Sie eben in Rudolftadt find und dag ich manche ſchöne Stunde 
| perfume.” In der Antwort des Dtchters ftehen Die warmen Bet | 
| 
| 
| 


al fen: „Könnte ih Doc zur Verſchönerung Ihres Lebens Ctwas thun! 
Ich glaube, ich wiirde Das metnige Darn ſelbſt mehr lieben. Was 





ijt edfer und was tft angenebmer, als einer ſchönen Seele den Gee 
— nuß ihrer ſelbſt zu geben, und was könnte ich mehr wünſchen, als 
he Die lieblichen Geftalten Shres Geiftes anzuſchauen und immer und 
immer um mid) ber gu fiihlen! Sie find nicht allein glücklich, 
wenn Sie es find.“ Cin andermal ſchrieb er: ,, Machen Ste 
Doh ,- Daf Sie bald zurückkommen, dag ich wentgftens nod) Ab— 
fhiedD von Ihnen nehmen kann. Ich weif nist, ich habe fet- 
ls nen großen Glauben an die Zukunft. Iſt es Ahnung oder tft 
| 3 eS nur eine ſchwarze Lame?” Worauf das ,, freundliche Lolochen “, 


wie Schiller in dieſer Correfpondenz die Freundin einmal vere 
| | traulid) nennt, ermiderte: „Ach, es tt traurig, daß Ste vom 
| Abſchied reden! Oft fehon, wenn wir froh zuſammenſaßen, fam ., 
mir Der Gedanfe und quälte mish. Gut tt eS, daß hoffent— 
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fic) die Trennung nicht unfere Freundſchaft ftdren wird. Habe 
ic) recht? “ 

(nde Oftobers fehrte Lotte Heim und bald darauf mußte fich 
Der Dichter von den Freundinnen trennen, denn drüben in Weimar 
„lag Der arme Merfur in Todesnsthen” und Wieland erbat  fich 
Dringend den Beiſtand Schiller's, deffen ökonomiſche Exiſtenz thet 
wetfe von der Dtefer Zeitſchrift abhing. Cr entſprach alfo am 13, 
November Dem Mahnruf des Landsmanns, und während er ſich ane 
ſchickte, den Weg nad) Weimar einzuſchlagen, fomnte er mit den 
Augen den Wagen verfolgen, welcher an demſelben Tage die beiden 
Schweſtern nach Erfurt brachte. Sie gingen dort den Prafidenten 
pon Dachroden beſuchen, deffen Tedhter Karoline mit Karoline von 
Beulwitz-Lengefeld innig befreundet war, Diefe Beziehung follte 
ſpäter cinen hellſten Faden in Schiller's Lebensgewebe fehlagen. 
Denn Fraulein von Dachröden wurde die Brout Wilhelm's von 
Humboldt, deſſen durch die Sehwejtern Lengefeld vermittelte Bee 
kanntſchaft mit unſerem Dichter zu jener Freundfehaft erwuchs, welche 
im die Entwicklung Sdiller’s fo fördernd eingriff. Die Briefchen, 
welche in den letzten Tagen ſeines Aufenthalts in Rudolſtadt zwi— 
ſchen ihm und den Schweſtern gewechſelt wurden, überzeugen uns, 
wie fo ganz ſich Die Dreie ſchon ur einander hineingelebt hatten. 
„Nein gewiß! Wir wollen uns dieſen Sommer nicht reuen laſſen 
— rief der Dichter den Freundinnen zu — ob er gleich vergangen 
iſt. Er hat unſere Herzen mit ſchönen ſeligen Empfindungen berei— 
chert, er hat unſere Exiſtenz verſchönert und das Eigenthum unſerer 
Seele vermehrt. Mich machte er glücklicher als die mehrſten, die 
ihm vorhergegangen find; er wird mir nod) wohlthun im der Cri 
nerung und die Liebe holde Nothwendigkeit, Denke ich, foll ihn noch 
oft und immer ſchöner fiir mid) wtederbringen. Dank Ihnen fiir fo 
viele Freuden, die Shr Geift und Herz und Ihre liebevolle Theil- 
nahme an meinem Wefen mic) hat genießen laſſen. Lajfen Ste der 
ſchönen Hoffnung uns freuen, daß wir Etwas für die Ewigkeit ane 

















qelegt haben. Diefe Vorjtellung habe id) mir friiher von wnferer ; 
Freundſchaft gqebtldet und jeder nene Taq hat thr mehr Licht und 
Gewißheit bet mir gegeben.“ Mod) erregter fprict ſein Gefühl in 
Den Zeilen an Yotte: Ihr Andenfen ift mir theuer und theurer | : 
gewiß, als id) Ihnen mit Worten geftanden habe, weil ich über : 
Empfindungen nicht viel Worte liebe. Werden Sie mir gerne von : 
Ihnen Nachricht macy Weimar geben und mic) Dem Gang Ihrer 

Seele auch abwefend folgen laffen? Mit Dem meinigen, hoffe ich, | 
follen Gte immer befannt bleiben. Mod einmal Danf, tanfend | 
Dank flir die vielen, vielen Freuden, Die Ahre Freundſchaft mir Peg: 
hier gewährt hat. Sie haben viel zu meiner Glückſeligkeit gethan 
und immer werde id) Das Schickſal feqnen, Das mtd) hieher geführt 
hat.” Sn Lotte’s Antwort blickt, meine ich, hurter den Worten der 
Freundſchaft fon deutlich ett noc) innigeres Gefühl ſchüchtern her- 
vor. „So ſind wir denn wirklich getrennt! ſchrieb ſie. Kaum iſt's 


mir denkbar, dag der Lang gefürchtete Moment nun vorbet tft. 
Mögen Sie tuner gute und frohe Geijter umſchweben und dte 
Welt mm einem ſchönen Glanze Sie umhüllen, lieber Freund! Ich 





möchte Ihnen germ ſagen, wte lieb mir Ihre Freundſchaft tft und 
wie fie meine Freuden erhöht. Aber th hoffe, Sie fühlen es ohne | 
Worte. Gute Nacht! gute Macht! Leben Sie fo wohl als ich's 
wünſche. Denfen Ste gern meiner und oft. Wdten! Adieu! .... 


Noch einen fehdnen freundlichen guten Morgen von mir, Leben Ste 
nod einmal wohl und vergeffen Ste uns nicht; nein, dies werden ; | 
Sie nicht, Wdien! Wdien! Mir Ps heut friih, als ſähen wir ung | 3 | 
bald wieder!” Hat man im Dtefen Zeilen nicht das „freundliche | 
Loloden” leibhaftig vor Augen, wie es in ftiller Nacht tm Ge 

dränge Des Abſchiedsleides herzliche Wünſche für Den ſcheidenden 
Freund haſtig auf's Papier wirft und wie es dann am Morgen das 





Billet noch einmal aufmacht, um ihn abermals und abermals zu 
grüßen und nicht fertig werden kann und doch das Süßeſte, was 
es ihm gern ſagen möchte, in die verſchämte Mädchenbruſt zurück— 
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drängt und ſchließlich Dennod) fid) nicht überwinden kann, eine leiſe 
Zukunftshoffnung zu verſchweigen? Vielleicht wurde dem queen Kind 
in jener Stunde zuerſt klar, daß der Dichter ihr allmälig mehr als 
Freund geworden ſei. Auch Schiller's Herz war ſtürmiſch bewegt, 
als er unmittelbar vor ſeiner Abreiſe an die Schweſtern noch die 
Worte ſchrieb: „Möchte ich Sie doch von meiner innigen Freund— 
ſchaft ſo lebhaft überführt haben als ſie ein Theil meines Weſens 
geworden iſt. Sa, meine Lieben, Ste gehören zu meiner Seele 
und nie werde ich Sie verlieren, als wenn ich mir ſelbſt fremd 
werde“ 130), 

Als Karoline von Wolzogen die Lebensgeſchichte des geliebten 
Freundes und Schwagers ſchrieb, beſchloß fie thre nur zu bündige 
Schilderung des Zuſammenſeins mit demſelben im Sommer 1788 
mit den Worten: „Wie ein Blumen- und Fruchtgewinde war das 
Leben dieſes ganzen Sommers mit ſeinen genußreichen und bilden— 
den Tagen und Stunden für uns alle. Schiller wurde ruhiger, 
klarer, ſeine Erſcheinung, wie ſein Weſen, anmuthiger, ſein Geiſt 
den phantaſtiſchen Anſichten des Lebens, die er bis dahin nicht ganz 
verbannen konnte, abgeneigter. Meiner Schweſter ging neue Lebens— 
Hoffnung und Freude im Herzen auf — (ein gewiß unverwerfliches 
Zeugniß für die oben geäußerte Anſicht über die Natur von Lotte's 
Neigung zu dem Dichter) — und ich ſelbſt wendete mich wieder 
mehr zum wahren Genuß des Lebens tm Glück einer neubeſeelenden 
Freundſchaft. Alles, was uns umgab, genoß und theilte dieſen 
freundlichen Zauber.“ Schiller ſeinerſeits zog am 14, November, 
am Tage nach ſeinem Wiedereintreffen in Weimar, in einem Briefe 
an Körner ſo die Summe ſeines Volkſtädt-Rudolſtadter Sommers: 
„Mein Abzug aus Rudolſtadt iſt mir in der That ſchwer geworden; 
ich habe dort viele ſchöne Tage gelebt und ein ſehr werthes Band 
der Freundſchaft geſtiftet. Bei einem geiſtvollen Umgang, der nicht 
ganz frei iſt von einer gewiſſen ſchwärmeriſchen Anſicht der Welt 
und des Lebens, fo wie ich fie liebe, fand ich dort Herzlichkeit, 
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Heinheit und Delteateffe, Fretheit von Borurtheilen und ſehr viel 
Sint fiir Das, was mir theater tit. Dabet genoß td) einer unum— 
ſchränkten inneren Fretheit meines Wefens und der höchſten Zwang— 
loſigkeit im äußerlichen Umgange — und du weißt, wte wohl Ce 
nem bet Menſchen wird, denen die Fretheit des Anderen heilig tt. 
Dazu fommt, dag teh wirflic fühle, qeqeben und in gewiſſem 
Betrachte wohlthätig auf dieſe Menſchen gewirkt zu haben. Mein 
Herz iſt ganz frei, dir zum Troſte. Ich habe es redlich gehalten, 
was ich mir zum Geſetz machte und dir angelobte; ich habe meine 
Empfindungen durch Vertheilung geſchwächt und ſo iſt denn das 
Verhältniß innerhalb der Gränzen einer herzlichen vernünftigen 
Freundſchaft. Uebrigens ijt dieſer Sommer nicht unwichtig fir mich. 
Ich bin von mancherlei Dingen zurückgekommen, die mich auf dieſer 
Lebensreiſe oft ſchwer gedrückt haben, und hoffe, mich künftig mit 
mehr innerer Freiheit und Energie zu bewegen.“ 

Zu den „mancherlei Dingen“, welche den Dichter gedrückt hat— 
ten und von welchen er während dieſes Sommers zurückgekommen, 
gehörte unzweifelhaft vor allen das Verhältniß zu Charlotte von 
Kalb, deſſen Lockerung und Löſung wir tm vorigen Kapitel mitan— 
ſahen. Viel räthſelhafter als dieſe Andeutung mußte dem Freunde 
in Dresden der Ausſpruch Schiller's vorkommen, daß er ſeine „Em— 
pfindungen durch Vertheilung geſchwächt“ habe, um ſein Herz gegen 
leidenſchaftliche Regungen zu ſichern. In der That, wir ſtehen hier 
vor einem pſychologiſchen Räthſel, welches eben nur durch den hohen 
Sinn der dabei Betheiligten ſo gut und ſchön gelöſt werden konnte, 
wie es gelöſt wurde. Aber daß unſeres Dichters Herz bei ſeiner 
Zurückkunft aus Rudolſtadt nach Weimar „ganz frei“ geweſen, das 
war eben nur dem Freunde „zum Troſte“ geſagt. Jeder Menſch 
trägt in ſeiner Seele eine geheime Falte, in welche er, ob ſie Beſtes 
oder Böſeſtes berge, kein fremdes Auge blicken laſſen mag. Schiller 
verrieth ſeinem Körner das Vorhandenſein ſo einer Falte, aber er 
ließ den Freund nicht hineinblicken. Nein, er hatte ſein Herz nicht 
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„ganz fret“ aus Rudolftadt zurückgebracht; — im Gegentheil, es 
war ganz gefangen Dort zurückgeblieben. Man fefe mur, deß zum 
Beweife, den ſehnſüchtigen Brief, welchen er am 14, November ans 
Weimar an die Schweftern Lengefeld fehrieb, an beide qemeinfam 131 ; 
Denn, tt Wahrheit, er hatte ſeine Empfindungen zwiſchen denfelben 
getheilt, aber dadurch feineswegs „geſchwächt“. Und die Theilung 
war — Dte vorhandenen Documente, d. h. der Briefwechſel Sail 
ler's mit den Schweſtern, wie er it Karoline’s „Literariſchem Nach— 
laß“ und in Dem unvergleichlich reizenden Briefbuch , Schiller und 
Lotte 1788—89" vorliegt, bewetfen es unwiderleglich — ja, dieſe 
Thetlung war Anfangs nicht einmal eine ganz gleiche. Wenn Lot- 
te's fanftheiteres Wefen anfinglid Dem Dichter mur freundſchaftliche 
Geflihle erregte, fo fteigerte Karoline’s genialiſchere, der feinigen 
verwandtere Matur ſeine Empfindung zur Liebe. Freilich mußte er 
ſich — auch abgeſehen davon, daß die ältere Schweſter einem ach— 
tungswerthen und von ſeiner Gattin, wie von Schiller, auch wirk— 





über die Ehe ſagen, daß ihm die jüngere Schweſter als Frau grö— 
ßeres, weil beſtändigeres Glück gewähren würde; allein trotzdem 
hatte er es nur der Hochherzigkeit Karoline's zu danken, daß der 
Zwieſpalt ſeiner Neigung eine glückliche Ausgleichung fand. Ich 
ſage, der Hochherzigkeit Karoline's. Denn Alles zeugt dafür, daß 
dieſe edle Frau ein leidenſchaftlicheres Gefühl als das der Freund— 
ſchaft in ihrer Seele geheimſter Falte für Schiller gehegt und daß 
ſie dieſes Gefühl zum Opfer gebracht habe, um den geliebten Freund 
und die geliebte Schweſter glücklich zu machen. Sie war — wie ſie 
in einem herrlichen Briefe ſagt, worin ſie das ungeſtüme Liebes— 
werben ihres Vetters Wolzogen zurückwies — „weder eine Weltfrau 
nach dem gewöhnlichen Schlage, die ſo thun könnte, als beleidigten 
ſie zärtliche Empfindungen, noch eine Prüde, der alles Reine und 
Unſchuldige verdächtig iſt, weil ſie ſich ſelbſt nicht rein fühlt,“ ſon— 
dern ſie war vielmehr eine Frau, welche die Eingebungen der Phan— 
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taſie und die Forderungen des Herzens mit angeborenem Takte den 
Vorſchriften eines maßvollen Verſtandes unterwarf und einem unge— 
liebten, aber ehrenwerthen und rückſichtsvollen Gatten tren blieb, 
weil ſie in ihm ſich ſelbſt achtete. Ihre ganze Erſcheinung muß ge— 
weſen fein wie Die Der Königin im Don Carlos!22). Aber glück— 
licher als Diefe, hatte fie wenigftens die Genngthuung, dem Gelieb- 
ten Die Schwefter zu gefellen, welder fie mit faft mehr mütterlicher 
als nur ſchweſterlicher Zärtlichkeit zugethan war. Als am 14, Jaz 
nuar 1847 auf dem neuen Friedhof yu Jena ein Marmorkreuz auf 
Karoline's Grab errichtet wurde, ſchrieb man, wte fie in threm letz— 
ten Willen verordnet hatte, auf dDaffelbe die Worte: , Ste irrte, 
litt, liebte. Sa, fie litt und liebte, aber thr Srrthum, wenn über— 
Haupt einer, war Der ſchönſte, war nur diefer, ju qlauben, Dem 
Glücke geliebter Menſchen felbjtvergeffen fich zu opfern fei Das höchſte 
Glück. Zum Heile der Gefellfchaft find ſolche Frauen, wie Karoline 
war, nicht fo felten, wie oft geqlaubt wird. Ste haben etwas Ci 
genthiimlices im Auge, etwas wie verhaltene Zärtlichkeit, Schwär— 
merei, todwimde und dod) ſtillgefaßte Reſignation. Zuweilen blictt 
aus Diefen Augen, wahrend der Mund opferfreudig lächelt und ein 
Strat fanfter Begeifternng auf der Stirne fptelt, eine rührende 
Klage. Aber ausgefprodhen wird fie nicht, — ausgeweint vielleidt 
it Der einfamen Stille ſchlummerloſer Nächte. 
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Der Nf nach Fena und cine „Uebertölpelung“. — Göthe und Schiller. — Vorberei- 
tung zur Profeſſur und das Magifterdiplom. — Bürger in Weimar. — Abgang des 
Dichters nad Sena. — Das Athen an der Saale. — Wie das erſte „Abenteuer“ auf 
Dem Katheder glücklich und rühmlich beftanden wurde. — Cin überrheiniſches Seiten- 
ſtück. — Schifler’s Republifanismus. — Akademiſche Kehrſeiten. — Line und Lotte. — 
Der Moment des befreiten Hergens gu Lauchſtädt. — Süßes Geplauder. — Dualismus 
Der Liebe. — Das Ideal und die Wirklichkeit. — Die Loͤſung. — Cine frohe Weihnacht. 
— In der Dorffirdhe von Wenigenjena. — Stimmen aus dem Honigmond. — Schluß 
der Wanderjabre. 


Die Sehnſucht, womit er nad) dem RNudolftadter Gommeridyll 
zurückblickte, möglichſt beſchwichtigend, begann unfer Dichter, wieder 
in Weimar eingewohnt, ſein Winterleben mit dem Vorſatz, wenig 
mit den Menſchen zu verkehren und bei ſeinem Thee und ſeiner 
Pfeife recht fleißig zu arbeiten. In einer kleinen Stadt iſt jedoch 
eine Ginfiedlererifteng nicht leicht durchzuführen und fo fonnte fich 
Shiller Dem Weimarer Gefellfchaftsleben nicht gang entziehen. Cs 
qingen in Diefem Winter auch einige Perſönlichkeiten an thm vor- 
liber, Die ihm Sntereffe erregten. Go der geijtvolle Sonderling 
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Moris, Der Verfaffer des Anton Reifer, bet weldem unfer Dichter 
liber einige feiner Lteblingsgefithle viele Beriihrungspuntte fand ; “ 
fo ferner Der preußiſche Leqationsfecretatr Schubart, ein Sohn des 
Gefangenen vom Hohenajperg, welder Legtere endlich aus feinem Ge- 
fängniß befreit worden war und jest äußerlich behaglich, aber fretlid) 
gebrochenen Geiſtes in Stuttgart lebte, wo er am 10. Oftober 1791 
qeftorben iſt. Der junge Sdubart fam von Verlin her und erzahlte 
Dem Landsmann, daß deffen Don Carlos auf fpeziellen königlichen 
Befehl daſelbſt aufgefiihrt worden fet und augenſcheinlich auf den 
Konig einen fehr bedeutenden Cindrud gemacht habe. Insbeſondere 
fei Die Szene Pofa’s mit Philipp Dem Zweiten Friedrid) Wilhelm 
Dem Zweiten (1) „ſehr ans Herz gegangen.“ Scherzend fchrieb 
Shiller het diefer Gelegenheit an die Freundinnen in Rudoljtadt: 
„Ich erwarte mun alle Tage eine Vocation nad) Berlin, um Herzberg’s 
Stelle zu übernehmen und den preußiſchen Staat zu reqieren “ 13%), 

Zwar nidt nad Berlin, aber nad) Sena, nicht auf die Mint 
fterbanf, aber auf den afademifchen Lehrſtuhl erbhielt, bevor das 
Jahr zu Ende ging, unfer Dichter eine Vocation, und zwar in 
Folge Des Auffehens, weldes feine Gefchichte des Abfalls der Nie— 
Derlande gemadt hatte. Es war thm zugleich lieb und leid. , Du 
wirft im gwet oder Drei Monaten aller Wahrſcheinlichkeit nach die 
Nachricht erhalten, daß ich Profeffor der Gefchichte im Jena gewor— 
Den bin — ſchrieb er am 15. Dezember an Korner. Es tft faft fo 
qut als ridtig. Bor einer Stunde ſchickte mir Göthe das Refeript 
aus Der Regierung, worin mir vorliufige Weifung gegeben wird, 
mich Darauf eingurichten, Man hat mid) hier übertölpelt, Voigt 
vorzüglich, der es fehr warm beförderte. Meine Idee war es faft 
immer, aber ic) wollte wenigftens nod einige Sabre zu meiner bef 
feren Vorbereitung verftretchen laffen. Eichhorn's Abgang (oon Fena 
nad) Gittingen) macht es aber gewiffermapen dringend. Voigt fon- 
Dirte mid, an Demfelben Abend ging ein Brtef an den Herzog von 
Weimar ab, der juft in Gotha war mit Göthe; dort wurde es gleich 
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pon thnen eingeleitet und bet ihrer Zurückkunft fam’s als eine öffent— 
lihe Sache an die Regierung. Göthe befirderte es qleichfalls mit 
Lebhaftigfett und machte mir felbjt Muth dazu. Ich bin in dem 
ſchrecklichſfen Drang, wie ic) neben den vielen, vielen Urbeiten, die 
mir Den Winter bevorftehen und des Geldes wegen höchſt nothwen- 
dig find, nur eine fliichtige Vorberettung maden ſoll. Göthe fagt 
mit zwar: docendo discitur; aber die Herren wiffen alle nicht, wie 
wenig Gelehrfamfeit bet mir vorauszufegen ijt, Dazu fommt mun, 
Daf mic) Der Antritt der Profeffur in allerfet neue Unfoften fegen 
wird, Lehrſaal u. dgl. nicht einmal gerechnet. Magister philoso- 
phiae muß ich auch werden, welches nicht ohne Geld abgeht. Frei— 
lich wird es heller hinter Diefer trithen Periode, denn nun ſcheint 
ſich doch mein Schickſal endlich fixiren zu wollen.“ Gegen die 
Schweſtern Lengefeld ließ er ſich unterm 28. Dezember ſo über die 
Angelegenheit heraus: „Es iſt beinahe ſchon richtig, daß ich als 
Profeſſor der Geſchichte künftiges Friihjahr nad Sena gehe. So 
ſehr es im Ganzen mit meinen Wünſchen übereinſtimmt, ſo wenig 
bin ich von der Geſchwindigkeit erbaut, womit es betrieben wird, 
Ich ſelbſt habe keinen Schritt in der Sache gethan, habe mich aber 
übertölpeln laſſen und jetzt, da es zu ſpät iſt, möchte ich gerne 
zurücktreten. Alle die ſchönen paar Jahre von Unabhängigkeit, die 
ich mir träumte, ſind dahin, mein ſchöner künftiger Sommer in 
Rudolſtadt iſt auch fort und dies Alles ſoll mir ein heilloſer Kathe— 
der erſetzen. Göthe habe ich unterdeſſen einmal beſucht. Er iſt bei 
dieſer Sache überaus thätig geweſen und zeigt viele Theilnehmung 
an dem, was er glaubt, daß es zu meinem Glücke beitragen würde. 
Ob es mich glücklich macht, wird ſich erſt in ein paar Jahren aus— 
weiſen. Ich lobe mir doch die goldene Freiheit. In dieſer neuen 
Lage werde ich mir ſelbſt lächerlich vorkommen. Mancher Student 
weiß vielleicht ſchon mehr Geſchichte als der Herr Profeſſor. In— 
deſſen denke ich hier wie Sancho Panſa über ſeine Statthalterſchaft: 
wem Gott ein Amt gibt, dem gibt er auch Verſtand, und habe ich 
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nur erft Die Snfel, fo will ic) fie regteren wie ein Daus! Wie ich | 
mit meinen Herren Collegen den Profefforen zurechtfomme, ijt eine 
andere Frage.” Korner ermuthigte den Freund zur Annahme des 
Rufes, auc) darum, weil die Beſoldung der Profeffur, welche Schil— | 
; fer gewiß mit Ehren bekleiden würde, wentgftens einen Theil feiner 
Bedürfniſſe decken werde. Die Antwort des Dichters vom 25, Dee 
zember zeigt, was er eigentlich mit Dem „übertölpeln“ gemeint hatte. 
Gr ſchrieb: „Du fegeft voraus, daß mir ein Fixum ausgeworfen 
wiirde; Darin irrft Du dich fehr. Wobher nehmen?“ Alſo Die finf 
Hofe von Weimar, Gotha, Koburg, Meiningen und Hildburghaufen 
— Jena war die gemeinfdhaftliche Landesuntverfitit dieſer Staaten — 

Hatten gufammen nicht Die Mittel, einem Profeffor wie Schiller eine 
Befoldung auszuwerfen, felbft ntcht dte fleinfte! Das tft auch ein 
Beitrag, und wahrlich fein troftlicher, zur Kulturgeſchichte Des Jahr— 
Hunderts der Aufklärung. Der qute Korner geftand Dem Freunde, 
daß er von dieſer befoldungslofen Profeffur wenig erbaut fei. , Es 
ift jebt gu fpat, tiber Die Sache gu reden — ſchrieb er am 30, De- 
zember — aber fovtel mug ich dir doch fagen, daß Jena an dir 
und Du nist an dem Profeffortitel eine Acquiſition machſt. An det- 
ner Stelle wiirde id) wenigftens merfen laſſen, daß ich Das fühlte.“ 
Shiller jedoch Dachte vtel yu adlich, dieſem Rathe zu folgen. Cr 
wollte fic) zu feiner , Bettelei” erntedrigen und duperte gegen Den 
Hreund: ,, Mein ganzes Ubfehen bei diefer Sache tt, in etne gewiffe 
Rechtlichfeit und bürgerliche Verbindung einzutreten, wo mid eine 
beſſere Verforgung finden kann.“ In feinen Briefen von damals 
findet fic) feine ausdriiclide Hindeutung auf die Hoffnung, vermit- 
telft Des Amtes, zu Dem er berufen wurde, fid) Die, wie wir wif- 
fen, erfebnte häusliche Exiſtenz gründen zu können; allein deffen- 
ungeadhtet Diirfen wir annehmen, daß hauptſächlich diefe Hoffnung 
e8 war, was ihn befttmmte, der „goldenen Freiheit“ zu entfagen 
und fic) Durch Uebernahme Der Profeffur mit der Zeit Die Mittel 
sur Gründung einer Familte zu verſchaffen. 





; 
i 
! 
; 
—1 
| 
a) 


y) 
2 








o 
On 





G - —. — — 
ig 8 


MF OL Oi ARAL PLL LA — —— —— — QQ se 











ae 





B⸗⸗ 








Wie aus Vorſtehendem erhellt, hatte ſich Göthe die Berufung 
Schiller's nach Jena ſehr angelegen ſein laſſen, und ſo dürfte hier 
ein paſſender Ort ſein, die damalige Stellung der Beiden zu ein— 
ander näher ins Auge zu faſſen. Karoline, indem ſie dem Freunde 
zur Profeſſur Glück wünſchte, ſchrieb am 29. Dezember: „Den An— 
theil Göthe's an dieſer Sache finde ich ſehr natürlich und habe ihn 
erwartet; es müßte ſonderbar gehen, wenn Menſchen wie ihr dieſen 
nicht an einander nähmet.“ Nun wird freilich unſere Vorſtellung 
yon Göthe's , Antheil an dieſer Sache“ bedeutend angekältet und 
herabgeſtimmt, wenn wir den Conſeilsbericht von ſeiner Hand leſen, 
worin er dem Herzog die Berufung Schiller's empfahl. Er lautet: 
„Ein Herr Friedrich Schiller, welcher ſich durch eine Geſchichte des 
Abfalls der Niederlande bekannt gemacht hat, ſoll geneigt ſein, ſich 
an der Univerſität Jena zu habilitiren. Die Möglichkeit dieſer Ae— 
quiſition dürfte um ſo mehr zu beachten ſein, als man ſie gratis 
haben könnte“134). Das klingt allerdings fo kühl, daß es Gegnern 
Göthe's nicht eben ſchwer fallen mußte, daraus den Schluß zu zie— 
hen, der Herr Miniſter habe zu Schiller's Berufung zur beſoldungs— 
loſen Profeſſur in Jena nur mitgewirkt, um den Mann, deſſen auf— 
ſtrebender Ruhm ihn genirt hätte, ans Weimar zu entfernen und 
zugleich aus der poetiſchen Laufbahn zu werfen. Das hieß aber der 
großen Seele Göthe's eine gemeinſte Eigenſchaft andichten, den Neid, 
welchen nie gekannt zu haben er mit Recht ſich rühmen durfte 15), 
Es iſt wahr, es wäre ihm, der ſein Lebenlang mit hoher Uneigen— 
nützigkeit ſo Vielen und ſogar Unwürdigen hülfreich beigeſprungen, 
beſſer angeſtanden, wenn er in dieſer Angelegenheit nicht allein das 
Wohl der Univerſität Jena, ſondern auch das Wohl Schiller's be— 
rückſichtigt hätte. Aber vielleicht iſt ihm, der die Bemühung um 
das tägliche Brot nie gekannt, gar nicht eingefallen, was es hieße, 
das tägliche Brot ſich erarbeiten zu müſſen. Die Glücklichen, an 
welche die gemeine Sorge um des Lebens Nothdurft nie herantritt, 
ſind nicht ſelten ſo vergeßlich. Und dann darf man, um gerecht zu 
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ſein, Zweierlei nicht überſehen: erſtlich, daß Göthe nach ſeiner Zu— 
rückkunft aus Italien, wo er ſo glücklich geweſen und wohin er ſich 
ſo ſchmerzlich zurückſehnte, in mannigfacher und herber Gemüthsbe— 
drängniß ſich befand, die ſeine Theilnahme für Andere nothwendig 
erkälten mußte; und zweitens, daß ſein Verhältniß zu Schiller's bis— 
heriger Richtung das einer ausgeſprochenen Antipathie war, welche 
zu mindern die in der Allgemeinen Literaturzeitung neuerlich erſchie— 





nene, zwar tüchtige und gerechte, jedoch keineswegs unbedingt aner— 
kennende Rezenſion des Egmont von Schiller's Hand auch nicht eben 
dienlich ſein konnte. 

„Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geſtaltloſe 
Deutſchland zurückgewieſen, heiteren Himmel mit einem düſteren zu 


vertauſchen. Die Freunde, ſtatt mich zu tröſten und wieder an ſich 
zu ziehen, brachten mich zur Verzweiflung. Mein Entzücken über 
entferntere, kaum bekannte Gegenſtände, mein Leiden, mein Klagen 
über das Verlorene ſchien ſie zu beleidigen; ich vermißte jede Theil— 
nahme, Niemand verſtand meine Sprache.“ Mit dieſen Worten deu— 
tet Göthe an, wie unerquicklich ſeine Lage war, als er ſich in Wei— 
mar wieder „nothdürftig“ eingerichtet hatte 186). Nachdem er unter 
der milden Sonne des Südens an zwei Jahre lang in zwang- und 
ſorgloſer Muße ſich ſelbſt und ſeinen künſtleriſchen Neigungen gelebt, 
verſtimmte ihn daheim ſo Vieles, Alles: — die Rauhheit des Kli— 
ma's, die wachſende Vorliebe ſeines herzoglichen Freundes für das 
Soldatemvefen, die Miſöre einer kleinſtaatlichen Miniſterſchaft, die 
Vertrödelung einer koſtbaren Zeit durch das unfruchtbare, zerreibende 
Hofleben, endlich das allgemeine ſchwüle Unbehagen, womit die 
ſchwarz und immer ſchwärzer ſich thürmenden revolutionären Gewit— 
terwolken die Gemüther drückten. Zum Glück fand er zu dieſer Zeit 
3 Das ,, Veilchen“, die „liebe Kleine”, Chriſtiane Vulpius, welche ohne 








Prieſterſegen ſeine Frau wurde und ihm wenigſtens innerhalb ſeiner 
vier Pfähle ein häusliches Behagen ſchuf, das ausreichte, ihn die 
hochherrlichen Römiſchen Elegieen dichten zu laſſen, welche nicht, 
31 
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wie Die Darin fingirte Situation glauben lief, in Den Armen eines 
rémifden, fondern eines deutſchen Mädchens empfunden wurden 137), 
Aber gerade das Verhältniß zu Chriftiane, welche in ihrer anſpruchs— 
fofen Anhänglichkeit viel mehr, als weibliher NeidD und weibiſcher 
Klatſch zugeben will, ju Göthe's Lebensghic beigetragen hat, legte 
ihm eine neue Prüfung auf, — die Verbitterung des ſchönen Ver- 
hältniſſes zu Charlotte von Stein, die fich frither entſchieden gewei- 
gert hatte, feine Frau zu werden, und es jest dod) „nicht ertragen 
fonnte, den aus Italien hetmgefehrten Herfules nicht mehr am 
Spinnroden der abjtracten Ltebesfehnfudt in alle Ewigkeit fort 
ſpinnen zu fehen“138), Es mochte fretltd) felbjt einer Frau, wie 
Charlotte von Stein war, ſchwer fallen, von der Rolle einer ange- 
beteten Geliebten gu Der einer verehrten Freundin herabzufteigen ; 
aber dennoch wire eS nur billiq gewefen, dap fie nicht verfangt 
hatte, der vierzigjiährige Göthe follte nod) ferner die Rolle des 
febmachtenden Seladon einer nahezu fünfzigjährigen Matrone fpie- 
fen. Bet folchen, aus Alledem refultivenden Verſtimmungen Göthe's 
war es fein Winder, dag feine jenfeits der Wlpen gewonnene Kunſt— 
anſchauung ihn nicht mit Anerfermung, ja nicht einmal mit Unbe- 
fangenhett auf die literariſche Bewegung blicken ließ, aus welder 
während ſeiner Abweſenheit Schiller's junger Ruhm hervorgegangen. 
Er mag das ſelber darlegen. „Nach meiner Zurückkunft aus Italien 
— erzählt er — wo ich mich zu größerer Beſtimmtheit und Rein— 
heit in allen Kunſtfächern auszubilden geſucht hatte, unbekümmert, 
was während der Zeit in Deutſchland vorgegangen, fand ich neuere 
und ältere Dichterwerke in großem Anſehen, von ausgebreiteter Wir— 
kung, leider ſolche, die mich äußerſt anwiderten, ich nenne nur 
Heinſe's Ardinghello und Schiller's Räuber. Jener war mir ver— 
haßt, weil er Sinnlichkeit und abſtruſe Denkweiſen durch bildende 
Kunſt zu veredeln und aufzuſtutzen unternahm, dieſer, weil ein kraft— 
volles, aber unreifes Talent gerade die ethiſchen und theatraliſchen 
Paradoxen, von denen ich mich zu reinigen geſtrebt, recht im vollen 
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hinreifenden Strome über das Vaterland ausgegoſſen hatte. Das 
Rumoren, das im BVaterland dadurch erregt, der Beifall, der jenen 
wunderlichen Ausgeburten allgemein, fo von wilden Studenten als 
pon Der gebildeten Hofdame gezollt ward, erfchrectte mid); denn ih 
qlaubte all mein Bemithen völlig verforen zu fehen, die Gegen- 
ſtände, gu welchen, die Art und Weiſe, wie ic) mich qebildet hatte, 
ſchienen mir befeitiqt und gelähmt. Sch war fehr betroffen. Die 
Betrachtung der bildenden Kunſt, dte Ausübung der Dichtkunſt hätte 
ich gerne völlig aufgegeben, wenn es möglich geweſen wäre; denn 
wo war eine Ausſicht, jene Productionen von genialem Werth und 
wilder Form zu überbieten? Man denke ſich meinen Zuſtand! Die 
reinſten Anſchauungen ſuchte ich zu nähren und mitzutheilen — und 
nun fand ich mich zwiſchen Ardinghello und Franz Moor einge— 
klemmt. Ich vermied Schillern, der, ſich in Weimar aufhaltend, 
in meiner Nachbarſchaft wohnte. Die Erſcheinung des Don Carlos 
war nicht geeignet, mich ihm näher zu führen; alle Verſuche von 
Perſonen, die ihm und mir gleich nahe ſtanden, lehnte ich ab und 
ſo lebten wir eine Zeit lang neben einander fort. An keine Ver— 
einigung war zu denken. Selbſt das milde Zureden eines Dalberg 
— (nämlich des Coadjutors tn Erfurt) — der Schillern nach Wür— 
den zu ehren verſtand, blieb fruchtlos, ja meine Gründe, die ich 
jeder Vereinigung entgegenſetzte, waren ſchwer zu widerlegen. Nie— 
mand konnte leugnen, daß zwiſchen zwei Geiſtesantipoden mehr als 
ein Erddiameter die Scheidung mache, da ſie denn beiderſeits als 
Pole gelten mögen, aber eben deßwegen in Eins nicht zuſammen— 
fallen können “139). Sn Eins zuſammenfallen konnten ſie freilich 
nicht, wohl aber, wie die Zeit lehrte, konnten ſie zuſammenkommen, 
recht nahe zuſammenkommen. Im Uebrigen hätte man von Göthe's 
Feingefühl ſchon damals billig erwarten dürfen, daß er zwiſchen dem 
Dichter der Räuber und dem Verfaſſer des Ardinghello zu unter— 
ſcheiden wüßte. 

Nicht weniger merkwürdig als die Bekenntniſſe Göthe's in Be— 
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ziehung auf Schiller ſind die des Letzteren in Betreff des Erſteren. 
Wenn die ſpätere Freundſchaft zwiſchen den beiden Heroen zu den 
beſten Ergebniſſen der deutſchen Kulturgeſchichte gehört — was doch 
wohl kein Einſichtiger wird beſtreiten wollen — ſo iſt es von höch— 
ſtem Intereſſe, zu betrachten, welche außerordentlichen Entfernungen 
jeder von ihnen zu durchſchreiten hatte, bis zu dem Punkte, wo ſie 
ſich fanden. Es iſt ein förmlicher pſychologiſcher Prozeß, bitter und 
herbe genug in ſeiner Gährung. Am 2. Februar 1789 ſchrieb Schil— 
ler an Körner: „Oefters um Göthe zu ſein würde mich unglücklich 
machen. Er hat auch gegen ſeine nächſten Freunde fein Moment der 
Ergießung, er tft an Nichts gu faffen; teh glaube in Der That, er 
ift ein Egoiſt in ungewöhnlichem Grade. Er beſitzt das Talent, die 
Menſchen zu feſſeln und durch kleine ſowohl als große Attentionen 
ſich verbindlich zu machen; aber ſich ſelbſt weiß er immer frei zu 
behalten. Er macht ſeine Exiſtenz wohlthätig kund, aber nur wie 
ein Gott, ohne ſich ſelbſt zu geben — dies ſcheint mir eine conſe— 
quente und planmäßige Handlungsart, die ganz auf den höchſten 
Genuß der Eigenliebe calculirt iſt. Cin ſolches Weſen ſollten die 
Menſchen nicht um ſich herum aufkommen laſſen. Mir iſt er dadurch 
verhaßt, ob ich gleich ſeinen Geiſt von ganzem Herzen liebe und 
groß von thm denke .. . . Cine ganz ſonderbare Miſchung von 
Liebe und Haß iſt es, die er in mir erweckt hat, eine Empfindung, 
die derjenigen nicht ganz unähnlich iſt, die Brutus und Caſſius 
gegen Cäſar gehabt haben müſſen; ich könnte ſeinen Geiſt umbrin— 
gen und ihn wieder von Herzen lieben. Göthe hat auch viel Ein— 
fluß darauf, daß ich mein Gedicht („die Künſtler) gern recht voll— 
endet wünſche. An ſeinem Urtheil liegt mtr überaus viel. Die 
Götter Griechenlands hat er ſehr günſtig beurtheilt; nur zu lang 
hat er ſie gefunden, worin er auch nicht unrecht haben mag. Sein 
Kopf iſt reif und ſein Urtheil über mich wenigſtens eher gegen mich 
als für mich parteiiſch. Weil mir nun überhaupt nur daran liegt, 
Wahres von mir zu hören, ſo iſt dies gerade der Menſch unter 
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allen, die ic) fenne, Der mir dieſen Dienjt thin fann.” Drei Tage 
ſpäter (am 5, Februar) that er in einem Briefe an Karoline eine 
Aeuperung, welche mit der vorftehenden völlig übereinſtimmt: — 
„Göthe ijt nod gegen keinen Menſchen, foviel id) weiß, fehe und 
gehört habe, zur Ergießung gefommen, Cr hat fic) durch feinen 
Geift und tauſend Verbindlichfeiten Freunde, Verehrer und Ver— 
götterung erworben, aber ſich felbft hat er immer bebalten, fich felbft 
hat er nie gegeben. Sch fürchte, er hat fic) aus Dem höchſten Genuß 
Der Eigenliebe ein Ideal von Glück geſchaffen, bet dem er nit 
glücklich iſt. Diefer Sharafter gefillt mir nicht, ic) würde mir ihn 
nicht wünſchen und in der Mahe eines ſolchen Menſchen wäre mir 
nicht wohl.” Zur höchſten BitterFeit endlid) ſchlägt die „aus Liebe 
und Haß fonderbar gemiſchte Empfindung“ Shiller's für Gsthe im 
einem vom 9. März dDatirten Brief an Korner aus: — „Ich will 
mic) gern von Dir kennen Laffer, wte id) bin, Diefer Menſch, die- 
fer Göthe ift mir einmal tm Wege und er erinnert mid) fo oft, daß 
Das Schickſal mid) hart behandelt hat. Wie leicht ward fein Genie 
pon feinem Schickſal getragen 4%) und wie mug teh bts auf dtefe 
Minute nocd kämpfen!“ Schmerzliche Worte, ſchmerzlich aud) inſo— 
fern, als fie verrathen, daß felber der Sdealtsmus eines Schiller’s 
in Momenten Der Schwäche unter Dem Drucke der Wirklichkeit fich 
gebeugt hat. Wahr iſt freilich, das Glück hatte Gothen in jeder 
Weiſe vor Schiller begünſtigt und es bleibt faft unbegreiflid, daß 
gemeint und gefagt werden konnte, Schiller fet durch die ,, duperen 
Umſtände“ mehr als Göthe „begünſtigt“ worden, weil, während 
Diefer Durch Wmtspflichten geſtört worden, jener „zu Hauſe, in aller 
Gemächlichkeit feine äſthetiſchen Kriſen“ habe ,, abwarten” können 41), 
Den lähmenden, verbitternden, aufreibenden Kampf um das Dafein 
it Des Wortes herbjter Bedeutung, wie Schiller fein Lebenlang ihn 
kämpfen mupte, hat Gsthe gar nicht gekannt. Ihm, dem es ge 
gönnt war, in einem mit allem Behagen des Lebens ausgeftatteten 
Elternhauſe eine heitere Kindheit zu verleben, thm, der als Jüng— 
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ling bet reichlich zu Gebote ftehenden Bildungsmitteln feine geiftigen 
und körperlichen Gaben und Kräfte harmoniſch entwiceln konnte, iſt 
auf der Schwelle des Mannesalters eine höchſte Staatsſtelle mühelos 
zugefallen, und nachdem ſeine Jugend durch die Liebe ſchönſter und 
beſter Frauen beglückt und bereichert worden, führte ihn die Gunſt 
des fürſtlichen Freundes auf einem mit allen Roſen des Lebensge— 
nuſſes beſtreuten Weg auf die Höhen des Daſeins. Wie ärmlich, 
gedrückt und ſorgenvoll waren dagegen Schiller's Knaben- und Jüng— 
lingsjahre! Cr hatte Die in der Militär-Akademie ertragene Skla— 
veret mur mit Der des Garnifonsdienftes vertaufat, er hatte, wm 
fetnen Genius an retten, aus der Heimat fliehen, hatte, ein unſtä— 
ter Wanderer, unter Kummer und Moth an der Vervollftindtqung 
feiner Bildung arbeiten, hatte mit Kränklichkeit, Verlaffenheit und 
Schuldenbedrängniß ringen, hatte jeden Crfolq der Ungunft des 
Geſchickes abjtretten nuiffen und war jetzt in feinent dreißigſten Sabre 
äußerlich nicht weiter gelangt als zu einer Lebhritelle ohne Gebalt, 
Gs iſt geradezu wunderlich, von „Gemächlichkeit“ gu reden in Bee 
ziehung auf Schiller, der faſt bis zuletzt literariſche Frohndienſte 
thun mußte, um nur ſeinem Genius nothdürftigen Raum zu freier 
Aeußerung zu ſchaffen. Ja, er fühlte den Unterſchied zwiſchen ſei— 
nem und Göthe's Verhältniß zum Glück und er war ihn zu fühlen 
berechtigt. Als er ſpäter ſein ſchönes Gedicht „das Glück“ ſchrieb, 
hat er vielleicht unwillkürlich an dieſen Unterſchied gedacht und deß— 
halb paſſen auch, glaube ich, die vier erſten Diſtichen dieſes Ge— 
dichts fo gut anf Göthe wie die zwei folgenden auf ihn ſelbſt 42). 
Auf Der andern Seite Darf nicht verfdpwteqen werden, daß Göthe 
Die Gunſt des Geſchickes, welche thm geworden, durch rajftlofe Ar— 
beit redlid) verDdtente, daß er nicht nur ein Glücklicher, fondern aud 
ein Strebender war und blieb und daß er Den Werth feiner dugeren 
Stellung ftets feinem inneren Berufe weit unterordnete. So fagt 
er in feinen Briefen an Frau von Stein (II, 231): ,, Cigentlic bin 
ih Dod) gum Sehriftiteller geboren! Es gewabhrt mir eine reinere 
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Freude als jemals, wenn ich Etwas nach meinen Gedanken gut ge— 
ſchrieben habe“ — und am 27. Januar 1824 äußerte er gegen 
Eckermann: „Man hat mich immer als einen vom Glück beſonders 
Begünſtigten geprieſen; auch will ich mich nicht beklagen und den 
Gang meines Lebens nicht ſchelten. Allein im Grunde iſt es Nichts 
als Mühe und Arbeit geweſen und ich kann wohl ſagen, daß ich in 
meinen fünfundſiebzig Jahren keine vier Wochen eigentliches Behagen 
gehabt. Es war das ewige Wälzen eines Steines, der immer von 
Neuem gehoben ſein wollte. Mein eigentliches Glück war mein 
poetiſches Sinnen und Schaffen.“ In dieſem Glücke ſollten ſich 
die beiden Heroen ſpäter zuſammenfinden. Daß aber Schiller ſchon 
lange zuvor und ſeiner herben Ausſprüche ungeachtet wirklich „groß“ 
von Göthe gedacht habe, wird uns durch eine höchſt denkwürdige 
Aeußerung von ihm bewieſen, eine Aeußerung, in welcher ſich Be— 
ſcheidenheit und Selbſtgefühl auf's Schönſte verbinden. Es war wie 
ein einſtweiliger verſöhnlicher Abſchluß ſeines Verhältniſſes zu Göthe, 
wenn er unterm 25. Februar 1789 an Körner ſchrieb: „Mit Göthe 
meſſe ich mich nicht, wenn er ſeine ganze Kraft anwenden will. Er hat 
weit mehr Genie als ich und dabei weit mehr Reichthum an Kennt— 
niſſen, cine ſicherere Sinnlichkeit und gu allem dieſem einen durch 
Kunſtkenntniß aller Art geläuterten und verfeinerten Kunſtſinn, was 
mir in einem Grade, der ganz und gar bis zur Unwiſſenheit geht, 
mangelt. Hätte ich nicht einige andere Talente und hätte ich nicht 
ſoviel Feinheit gehabt, dieſe Talente und Fertigkeiten in das Gebiet 
des Drama's herüberzuziehen, ſo würde ich in dieſem Fache gar nicht 
neben ihm ſichtbar geworden ſein. Aber ich habe mir eigentlich ein 
eigenes Drama nach meinem Talente gebildet, welches mir eine ge— 
wiſſe Excellence darin gibt, eben weil es mein eigen iſt. Will ich 
in Das natürliche Drama einlenken, fo fühl' ich Die Gupertoritit, 
Die er und viele andere Dichter aus der vorigen Zett über mid 
haben, febr lebhaft. Deswegen laſſe ich mich aber nicht abſchrecken; 
Denn eben, je mehr ich empfinde, wie viele und welche Talente mir 
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fehlen, ſo überzeuge ich mich deſto lebhafter von der Realität und 
Stärke desjenigen Talents, welches, jenes Mangels ungeachtet, mid) 
ſoweit gebracht hat, als ich ſchon bin. Denn ohne ein großes Ta— 
lent von der einen Seite hätte ich einen ſo großen Mangel von der 
anderen nicht ſoweit bedecken können, als geſchehen iſt, und es über— 
haupt nicht ſoweit bringen können, um auf Köpfe zu wirken. Mit 
dieſer Kraft muß ich doch Etwas machen können, das mich ſoweit 
führt, ein Kunſtwerk von mir neben eins von denen Göthe's zu 
ſtellen.“ Man ſieht, Schiller ließ ſich keine Mühe verdrießen, die 
ſchwerſte aller Künſte, die der Selbſtkenntniß, ſich anzueignen. Kör— 
ner ſchrieb ihm unterm 4. März zurück: „Deine Vergleichung zwi— 
ſchen dir und Göthe kann ich nicht ganz unterſchreiben. Du haſt 
dich meines Erachtens in Beſcheidenheit überſprungen. Daß Göthe 
mehr Genie-habe als du, zweifle ich ſehr. Aber mehr Kunſtfertig⸗ 
keit in einigen Fächern kann er haben und dieſen Vorzug kannſt 
Du ihm abgewinnen, andy tm dramatiſchen Fache.“ Richtiger hatte 
Korner gefagt: vorzugsweiſe tm dramatiſchen Fade, denn hier 
liberwog Schiller’s Genius den Göthe'ſchen ebenfo entfdhieden, als 
er Dtefem tm lyriſchen und epiſchen nachſtand. 

Unter fleißigem Briefwedfel mit Dem Freunde im Dresden und 
Den Freundinnen in Rudolftadt, unter Wrbeitew fiir Den Mlerfur und 
Die Thalia, unter Vorbereitungsjtudten für fein Lehramt ging unſe— 
rem Dichter Der Winter hin, deffen ftarfer Froft ihm öfteres Uebel- 
hefinden zuzog. Soweit es feine Zeit erlaubte, that er Alles, Den 
Lehrſtuhl nicht wunvorbereitet zu beſteigen. Seine Aeugerung gegen 
Korner: „Eigentlich follten Kirchengeſchichte, Geſchichte der Philo- 
fophie, Geſchichte der Kunſt, Der Sitten, Des Handels mit der po- 
litiſchen in Eins zuſammengefaßt werden und dieſes erſt kann Unie 
verſalhiſtorie ſein; mein Plan iſt es, dieſen Weg zu gehen“ — 
liefert auch den Beweis, daß er in Auffaſſung des Berufes eines 
Geſchichtslehrers ſeiner Zeit. vorauseilte; Denn hier iſt ſchon die kul— 
turgeſchichtliche Behandlung des hiſtoriſchen Stoffes vorgezeichnet, 
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wie fie erft tm 19. Sabrhundert zu frucdtharer Geltung gefommen. 
Aber als „höchſtes Lebensintereffe” behielt ex, Dod) mitten unter ſei— 
nen gelehrten Exercitien ſeine Künſtlerſchaft auch damals tm Auge. 
„Ich muß ganz Künſtler ſein können oder ich will nicht mehr ſein!“ 
ſchrieb er am 9. März an Körner und zur gleichen Zeit beſchäftigte 
ibn Der Gedanke, etne „Fridericiade“ zu dichten, für eine Weile 
wieder ſehr lebhaft!“). Sm Märzheft des Merkur erſchienen „die 
Künſtler“ und entzückten Korner, welder unterm 19. Marz dem 
Dichter fried: „Ich qlaube nicht, dag ein Product von dir exi— 
ftirt, welthes Dir mehr Ehre macht.” Um Ddiefe Bett erfolgte Die 
formliche Vocation nad Sena und lief auch von dort das Magifter- 
diplom ein, woflir Schiller zu ſeinem nicht geringen Verdruſſe vier- 
undvierzig Thaler bezahlen mußte 44), In der zweiten Halfte des 
Marz ging er nad Jena, um ſich dort eine Wohnung ju miethen, 
feinen Herren Collegen fic) vorzuſtellen und tm Lectionsfatalog an— 
flindigen zu laſſen, daß er, wie er fic) fcherzend ausdriidte, im 
Sommerfemefter , feine Bude eröffnen“, dD. h. als fein erjtes Colle | 
gium „Einleitung in die Univerſalhiſtorie“ leſen würde. Wher von — 
Sehnſucht getrieben, machte er nach Jena einen Umweg über — 
Rudolſtadt 45), Bei ſeiner Zurückkunft nach Weimar hat er im einem 
inzwiſchen daſelbſt eingelaufenen Schreiben Lotte’s gewiß mit fliper 
Genugthuung das Geſtändniß gelefen, daß die Freude, welde thr 
ſeine Anweſenheit in Rudolftadt bereitet, „den ganzen langen trau— 
rigen Winter aus ihrem Gedächtniß verlöſcht habe.“ Dem Freunde 
in Dresden verſchwieg er den nach Rudolſtadt gemachten Abſtecher, 
wie er denn überhaupt hinſichtlich ſeiner Stellung zur Familie Lenge— 
feld gegen Körner merkwürdig zurückhaltend war, bis ſeine Berlo- | 
bung mit Lotte als vollendete Thatſache daſtand. Hält man den 
Briefwechſel des Dichters mit Karoline und Lotte mit der gleichzei— 
tigen Correſpondenz mit Körner zuſammen, ſo iſt es faſt komiſch zu 
ſehen, wie der Letztere, welcher nicht weiß, daß und wie ſehr Schil— 
ler's Herz in Rudolſtadt gefeſſelt war, ſich abmüht, dem Dichter 
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eine vortheilhafte Partie yu verſchaffen, und welche Diplomatie Schil— 
fer aufbietet, diefe Bemiihung zu vereiteln 4), In den legten Taz 
gen feines Aufenthalts in Weimar gelangte er nod zur Bekanntſchaft 
mit zwei berufenen Perſönlichkeiten jener Zeit. Die eine, der Cae 
pellmeiſter Reichardt, welcher nach Weimar qefommen war, wm Gö— 
the’s Claudine von Billabella in Muſik zu fegen, madte auf unfern 
Dichter einen fehr widerwärtigen Eindruck; zur andern, Birger, 
trat er in nähere Beziehung. „Bürger war vor einigen. Tagen hier 
— ſchrieb er amt 30, April an Lotte — und ich habe die wentge 
Beit, die er Da war, tn feiner Gefellfchaft zugebracht. Es tft gar 
nichts Auszeichnendes in feinem Aeußeren und im feinem Umgang, 
aber ett gerader guter Menſch ſcheint er zu fein. Der Charafter 
yon Popularität, der in feinen Gedichten herrſcht, verleugnet  fich 
aud) ntcht in ſeinem perſönlichen Umgang und hter wie dort verltert 
er fic) zuweilen ins Platte. Das Feuer der Begeifterung ſcheint in 
ihm gu einer rubigen Arbettslampe herabgekommen yu fein. Der 
Frühling feines Geiſtes ijt vorüber und es tft leider bekannt, dag 
Dichter am friihejten verblühen. Wir haben ans vorgenommen, 
einen fleinen Wettfampf, der Kunſt zu Gefallen, mit einander eine 
zugehen. Er foll darin beſtehen, daß wir Beide das nämliche Sie 
aus Virgil's Aeneide überſetzen, Feder in einer anderen Versart “ 7), 
Diefer Brief war der legte, welden die Freundin von Schiller aus 
Weimar empfing: am 10, Mat war er zum Abgang nach Jena 
fertiq. 

Der berühmte, auf den glänzendſten Blättern der Gefdhichte 
Des Deutfchen Geiftes vergeidnete Ort tft nod) jegt, was er damals 
und fchon feit der gweiten Halfte des 16, Jahrhunderts war, eine 
fleine Univerſitätsſtadt, zwei Metlen ſüdöſtlich von Weimar zwiſchen 
ſchön geformten Bergen im ſchmalen Thal der Saale gelegen, welche 
hier den Leutrabach aufnimmt. Der auf dem linken Ufer des leb— 
haft dahinrauſchenden Fluſſes anſteigende Hainberg, auch als vor— 
maliger Träger des Hochgerichts Galgenberg geheißen, gewährt über 
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Stadt, Thal und die einſchließenden Hohenzüge einen reizenden 
Ausblick, deffen, einer Localtradition zufolge, and unjer Dichter 
oft und mit Vorliebe fic) erfreut hat. Die größte Zierde Der Stadt 
als folcher ift ihr Marktplatz, ein ziemlich reqelmapiges, von alter 
thiimliden Häuſern umfchloffenes Viereck, vor Zeiten der Lieblings- 
fhauplag eines tumultuariſchen Studententebens. Hier wurden nod) 
in Den fiebziger Jahren des vorigen Jahrhunderts am Hellen Tage 
die „Paukereien“ Der Muſenſöhne abgethan, während dicht Daneben 
im uralten Rathhaus ein wobhhweifer Magiftrat das Wohl der Stadt 
berieth, Die Sage weiß von einem Rathsherm aus jener ,, quten 
alten Zeit“ zu erzählen, Der, bet einer folden Gelegenheit durch 
Das Degentlirren auf den Soller des Rathhauſes gelodt, im einem 
Der Fechtenden Den eigenen Sohn erfannte und thm jurtef: „Fritz, 
halt did) bray! Du follft aud men neuen Mod haben“ 48), 
Wenn übrigens den 1793 erſchienenen ,, Briefen über Jena’ gu 
qlauben ijt, fo kümmerten fic) noch in Der gweiten Hälfte Des 18. 
Jahrhunderts die Fenenfer Studenten nicht eben viel um neue Röcke. 
Bis yur Zeit, wo die große geiſtige Bhithe der Univerfitit begann 
und Damit auch die mittelalterlich rohen Sitten zu weichen anfingen, 
erfcien Den angezogenen Briefen zufolge der Jenenſer Student als 
ein Wefen, , deffen Garderohe gewöhnlich in einem Ueberrock, einem 
Kollet und einem Paar lederner Beinkleider beſtand, Das einen gro— 
Ben durchlöcherten Hut und verhältnißmäßige Stiefeln trug, etme 
ausnebmende Gefchiclichfeit befag, eine halbe Tonne Bier in einer 
Sigung hinunter gu gießen, Jeden, der thm nahe fam, hinter die 
Ohren ſchlug und bhereit war, die Sache gleich auf der Stelle ,,,, aus- 
zumachen““. Seine Sprache war ein Gemifd) von eigenen Kunſt— 
wörtern, fein Ideal der Vollfommenheit ein vollendeter Schläger 
und Das niedrigite Geſchöpf ein Menſch, der nicht Luft hatte, ſich 
jeden Augenblick um Nichts zu raufen, und der fic in feiner Kleidung 
einer gewiffen Sauberfeit und Eleganz befliß.“ Und wie im Jena, fo 
war es anc) auf den übrigen deutſchen Hochſchulen mit dem Gebahren 
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der Studenten beſtellt, mit Ausnahme der ganz jungen Univerſität 
Göttingen, welche keine mittelalterlichen Traditionen hatte und das 
Geſetzbuch des Unſinns, den „Comment“, nicht anerkennen wollte. 
Durchblättert man die wüſten, aber kulturgeſchichtlich wichtigen Bü— 
cher von Friedrich Chriſtian Laukhard, ſeine Selbſtbiographie 
(1792—97), ſeine „Annalen der Univerſität zu Schilda“ (1798), 
ſo entſetzt man ſich über die unſägliche Rohheit, in welcher 
fic) bis gegen 1790 hin die deutſchen „Muſenſöhne“ gefielen 4%), 
Mud) die Docenten wetteiferten nicht felten mit Den Studenten in 
phyſiſchem und moralifchem Cynismus. Gab es dod in Jena nod 
ju Schiller’s Zeit gelehrte Snventarftiice, welche an die Gundling 
und Morgenftern tm Tabafscolleqtum Friedric) Wilhelm’s I. deutlich 
genug erinnerten. Da fah man einen Doctor legens der Mathe— 
matik, welder von den Studenten aus Barmberzigfeit oder Muth- 
willen in ein Galakleid geftedt worden, das ihm vom Leibe faulte, 
fo daß er im Federhut und. rothen Treffenrod einherging, einen 
ſchwarzen Strumpf um den Hals und ein zerldchertes Hemd darun— 
ter. Ferner einen Orientalijten in einem abgeſchabten weißen Rod, 
Der thm ebenfoviel gu lang als das ſchwarze Beinkleid zu kurz war, 
in ausgetretenen Pantoffeln einherſchlurfend und fich mitteljt eines 
Quajtenftodes, Der ihm bis über die Nafe ging, im Gleichgewicht 
erhaltend, Endlich einen Philofophen, welcher durch Anſchlag am 
ſchwarzen Brett bekannt machte, er beabſichtige ein Collegium über 
Kant's Kritik der reinen Vernunft zu leſen, falls ihm Jemand das 
fragliche Buch leihen wollte 5%), Indeſſen waren die akademiſchen 
Zuſtände von Jena in den ächtziger Jahren in einer entſchiedenen 
Wendung zum Beſſeren und Edleren begriffen. Schon das Ordens— 
weſen, wenn auch mit viel müſſiger Spielerei verbunden, hatte an 
die Stelle des orgienhaften Treibens im Schooße der Landsmann— 
ſchaften Keime einer idealeren Anſchauung in die akademiſche Jugend 
gepflanzt und das Aufſproſſen derſelben ſehen wir in dem Beſchluß 
der Jenenſer Studentenſchaft vom Jahre 1791, dem wüſten Duell— 
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wefen durch Cinfegung von Ehrengerichten ein Ende zu machen. 
Mit Dem Uebergang von dem gelehrten Sdlendrian zu wirklich wij 
ſenſchaftlicher Thatigfeit, welden Karl Auguſt's und feiner Minifter 
Göthe und Voigt liebevolle Fitrforge flir die Univerfitat ermöglichte, 
hob in Jena auch die Entwilderung der akademiſchen Lebensfihrung 
an. Son zu Anfang der achtziger Jahre lehrten tm Jena Döder— 
fein und Griesbach Theologie, G. Hufeland Jurisprudenz, Loder 
Anatomie, Schütz, mit Bertuch Herausgeber Der einflupreichen Allge— 
meinen Literaturzeitung, Philologie. Mit Reinhold’s Anſiedelung 
(1787) wurde Die Univerfitit Der Hauptfig Der Kantiſchen Philo- 
fophie, alfo einer wiffenfchaftlichen Richtung, welche alle Disziplinen 
neubelebend durchdrang. Zugleich mit Schiller waren zu Jena Män— 
ner wie Paulus, Niethammer, Batſch, Slgen, Woltmann und Chr, 
W. Hufeland thitig. Etwas fpater famen Fichte, Schelling, Hegel, 
Die Brüder Schlegel, Feuerbach, Gries. AH und zu gingen die 
Brüder Humboldt, Hölderlin, die Romantifer Novalis, Tied, Bren 
tano, Bet Shiller's Cintreffen zählte die Hochſchule nahezu 800 
Studenten und diefe Bahl vermehrte fic) fpdter nod) bedeutend, Da 
entwidelte fid) Denn im dem fleinen , Saal2 Athen” ein Leben von 
außerordentlicher Regſamkeit und Buntheit, das fich um fo unbe- 
fangener Darftellte, als eS tr politiſcher Beziehung nod) ganz harm— 
{oS angethan war, Alle Gegenfige Des deutſchen Daſeins von daz 
mals waren hier auf einen kleinen Raum zuſammengedrängt und 
bewegten fic, bet nicht farg zugemeſſener Freihett, zwanglos neben 
einander. Man verftand es noc, Das Leben Heiter zu nehmen und 
unbekümmert zu gentefen, und man ſtieß ſich nicht ſonderlich daran, 
wenn in modernſte Beſtrebungen, in die idealſten Anſchauungen in 
Wiſſenſchaft und Kunſt noch manch ein Stück Mittelalter, in zähen 
Profeſſoren- und Studentenbräuchen verſteinert, zudringlich herein— 
ragte 151), 

Am 11. Mai 1789 traf Schiller in Jena ein. In einem 
Hauſe, welches, fo viel te erfahren konnte, nicht mehr auszumitteln 
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ift, bezog er die ſchon vorher gemiethete Wohnung. Das Haus 
gehörte ,, zwei alten Jungfern, Die fehr dienjtfertiq, aber auch febr 
redjelig“ waren, Gr riihmte gegen Korner die ſchöne Einrichtung 
feiner Dret Zimmer und ſetzte wie entſchuldigend hinzu, daß er fich 
auf eigene Koften einen Schreibtiſch habe machen laſſen, der ibn 
zwei Carvlin foftete. Cr habe ſchon längſt danach getradtet, ,, weil 
ein Schreibtiſch doch fetn wichtightes Möbel fet und er ſich immer 
Damit Habe bebhelfen muiffen.” Dann entwarf er ein, ftrenges “ 
Budget und meinte, er werde mit 450 Thaler jährlich ausfommen, 
um fo mehr, Da thm feine Hausjungfern das Mittageffen zu dem 
Preiſe von 2 Grofchen auf's Zimmer fiefern wollten. Xm 26, Mai 
beſtand er das erjte „Abenteuer anf dem Katheder rühmlich und 
tapfer“, indem er fein Lehramt mit der im April gefchriebenen meiz 
fterhaften BVorlefung: , Was heißt und zu welchem Ende ftudirt man 
Univerſalgeſchichte?“ eröffnete. Man mug ihn das felbft erzählen 
Hiren. ,, Das Reinhold fhe WXuditorium — (die Profefforen Hatten 
Damals im Jena und anderwirts fiir ihre Lehrlocale nod) felbft gu 
forgen) —  beftimmte ich) zu meinem Debut. Es hat eine mäßige 
rope und kann etwas über hundert Menfchen faffen. Ich wollte 
cine größere Menge nicht vorausfegen und dieſe Befcheidenheit ift 
auf cine fiir mid) ſehr brilfante Weife belohnt worden, Meine 
Stunden — Dienjftags und Mittwochs — find Abends von fechs 
bis fieben. Halb feds war das Auditorium voll. Ich fah ans 
Reinhold's Fenfter Trupp liber Trupp die Strage herauffommen, 
weldes gar fein Ende nehmen wollte, Ob ich gleich nist gang 
fret von Furcht war, fo hatte ich Dod) an der wachfenden Anzahl 
Vergnügen und mein Muth nahm eber zu. Wher die Menge wuchs 
nad) und nad fo, dap Vorſaal, Flue und Treppe vollgedrangt 
waren und ganze Haufen wieder gingen. Jest fiel es Einem ein, 
Der bet mir war, ob id) nicht nod) für Diefe Vorleſung etn anderes 








Den Studenten, ic) lies ihnen alfo Den Vorſchlag than, bet Gries- 
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bad) zu fefen, und mit Freuden ward er aufgenommen. Nun gab 
es Das luſtigſte Schauſpiel. Wlles ftiirgte Hinaus und in einen hele 
fen Zuge Die Johannisſtraße hinunter, dite, eine der längſten in 
Jena, mit Studenten ganz beſäet war, Weil fie liefen, was fie 
fonnten, um im Griesbad fen Auditorium einen guten Plak zu 
befommen, fo fam die Strage in Alarm und Alles an Den Fenftern 
in Bewegung. Man glaubte Anfangs, eS wire Feuerlirm., Was 
ift Denn? Was gibt’s Denn? hieß es überall. Da rief man ficd 
yu: Der neue Profeffor wird leſen. Ich folgte in einer fleinen 
Weile nach, von Reinhold bhegleitet; es war mir, als wenn ih 
Durd) Die Stadt, Die id) faft ganz zu durchwandern hatte, Spiep- 
ruthen liefe. Griesbach's Auditorium tft Das größte und kann, wenn 
es vollgedrangt tft, zwiſchen drei- und vierhundert Menfchen faffen. 
Voll war es diesmal und fo fehbr, dap ein Vorfaal und nod dte 
Flur bis an die Hausthüre beſetzt war und im Auditorium felbft 
Biele ſich auf die Subfellien ftellten. Ich zog alfo durch eine Allee 
pon Zuſchauern und Zuhörern ett und fonnte den Katheder kaum 
finden; unter {autem Pochen, welches hier flir Beifall gilt, beftieg 
id) ibn und fah mid) von einem Amphitheater von Menſchen um— 
geben. So ſchwül der Saal war, fo ertragltd wars am RKatheder, 
wo alle Fenfter offen ftanden, und id) hatte doch frifden Odem. 
Mit Den zehn erften Worten, Die ich felbjt nod) fejt ausfprechen 
fonnte, war td im ganzen Beſitz meiner Contenance und id las 
mit einer Stirfe und Sicherheit Der Stimme, die mid) felbjt über— 





rafete. Bor der Thüre fonnte man mic) nod recht gut hören. 
Meine Vorleſung machte Eindruck, den ganzen Abend hörte man in 
der Stadt davon reden und mir widerfuhr eine Aufmerkſamkeit von 
den Studenten, die bei einem neuen Profeſſor das erſte Beiſpiel war: 
id) bekam cine Nachtmuſik und Vivat wurde dreimal gerufen “ 1), 





Wie deutſch-gemüthlich, wie harmlos-idylliſch das klingt! Die , 
Antrittsrede eines nenen Profeffors ijt ein Ereigniß, Das eine ganze 


Stadt in Aufregung bringt. Cs will in unſerer Vorſtellung gar 
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nicht recht hineinpaſſen in eine Zeitatmoſphäre, die ungeheurer Ver— 
hängniſſe voll war. Zweiundzwanzig Tage vor Schiller's Debut als 
akademiſcher Lehrer hatte jenſeits des Rheins die erſte Szene des 
erſten Acts einer weltgeſchichtlichen Tragödie geſpielt. Die Morgen— 
ſonne des 4. Mai von 1789 warf Lichtmaſſen auf die breiten Stra— 
fen von Verſailles, Die von Feſtjubelklängen widertönten, welche 
nur Das Requiem der Monarchie Ludwig's des Vierzehnten waren. 
Heute das Feſt und morgen ſchon der Kampf. Eine kirchliche Feier 
ging der Eröffnung der Reichsſtände voran, die auf den kommenden 
Taq feſtgeſetzt war. Ueberall ſoldatiſcher und prieſterlicher Prunk, 
Fanfaren, Glockengeläute, Trommelwirbel, Geſchützdonner, überall 
pon Erwartung glühende Geſichter und fieberhaft funkelnde Augen, 
an den Fenſtern ein ununterbrochener Blumenkranz geputzter Frauen— 
köpfe. Von der Pfarrkirche Notre-Dame bewegte ſich die Prozeſſion 
nach der Kirche des heiligen Ludwig. Voran der Klerus von Ver— 
ſailles mit der Muſik der königlichen Kapelle. Dann in ihren 
ſchwarzen Mänteln die Deputirten des dritten Standes, welcher nach 
Des Abbé Sièyes vorahnendem Wort nach wenigen Tagen ſchon 
„Alles“ fein, Die Ration repräſentiren follte, — vorragend über 
alle Der Lowenfopf Mirabeau's. Hierauf die Whgeordneten des 
Adels, im Den Borten, Spiken und Federn ihrer Gewänder gum 
fegten Mal die prunfende Hervlidfeit des Feudalismus voll 
Schau tragend. Dann die , Plebejer Der Kirche”, die Pfarrer, ge— 
trent von den ihnen nadhtretenden Pralaten mit Infuln und Be 
ſchofsſtäben und im Geiſte ſchon den Vertretern des Bitrgerftandes 
liber Den Adel hinweg die Hände reichend. Maur fam der Erzbiſchof 
von Paris mit der Monſtranz unter einem Baldachin, deffen Schnüre 
vier Prinzen von Geblüt Htelten, und hinter thm der König und 
die Königin. Der Subelruf, womit die Volksmenge die bürgerlichen 
Deputirten empfangen hatte, war verftummt, als die Tochter Maria 
Therefia’s erſchien, ſchmerzzerriſſen, bleich, aber mit ftolz aufgewor— 
fener Unterlippe Der ftummen Beleidigung trokend, 
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all Dem Feſtpomp ſchnürte dDiefer unglücklichen Frau, Mutter und 
Königin die Ahnung des kommenden Furchtbaren das Herz zuſam— 
men, daß ſie auf ihren Füßen wankte und durch den Arm der hin— 
ter ihr ſchreitenden Prinzeſſin von Lamballe aufrecht erhalten werden 
mußte. An einem Fenſter ſtanden Frau von Montmorin, Vertreterin 
Dev ſchon jetzt beſiegten Ariſtokratie, und Fran von Staël, Vertre— 
terin der ſchon jetzt ſiegreichen Bourgeoiſie. Die Tochter Necker's 
konnte ſich nicht enthalten, thre laute Freude über das prächtige 
Schauſpiel zu bezeugen. Da ſagte Frau von Montmorin zu ihr: 
„Sie thun unrecht, ſich zu freuen; dieſer Tag wird großes Unheil 
liber uns bringen.“ Fran von Stael fühlte fic) von einem plötz— 
lichen Schauder angewandelt und fie mußte fpater Der Stunde und 
Des Wortes gedenken, als fie erfubr, daß die Prophetin der Guile 
fotine zum Opfer gefallen 153), 

Welcher Contraſt zwiſchen dieſer franzöſiſchen Szene auf den 
Straßen von Verſailles und jener deutſchen im Griesbach'ſchen Lehr— 
ſaal in Jena! 
ſchiedene Erſcheinungsformen eines und deſſelben Geiſtes der Zeit. 
Was jenſeits des Rheins im Bereiche der That ſich zu vollziehen 
begann, die Zertrümmerung der mittelalterlichen Weltanſchauung, 
vollzog ſich dieſſeis im Bereiche der Idee. Die deutſche Jugend 
hat wohl gewußt oder wenigſtens inſtinktmäßig geahnt, warum ſie 
in Das Auditorium des „neuen Profeſſors“ ſtrömte und denſelben 
beim Antritt ſeines Lehramts mit einer Serenade begrüßte. Aus 
Schiller's Worten wehte ſie der Geiſt der neuen Zeit an. Aller— 
dings waren ſeit Jahrhunderten die politiſchen Zuſtände Deutſch— 
lands ſo, daß die Gemüther klarer Anſchauungen und beſtimmter 
Begriffe in ſtaatlicher Beziehung ganz entwöhnt ſein mußten, und 
wie ſehr die politiſche Erziehung, die Betheiligung des Bürgers am 
Staatsleben fehlte, das zeigt uns die politiſche Indifferenz oder das 
politiſche Schwanken ſelbſt der erwählteſten Geiſter unſerer claffifden 
Kulturperiode. Allein wenn irgend in einem dieſer Geiſter die Be— 


Und doch waren wieder beide Vorgänge nur ver— 
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ziehung der freien Kunſt und Wiſſenſchaft zum freien Staate lag, 
ſo war es Schiller, der in ſeinem innerſten Weſen Republikaner 
geweſen iſt, zugleich aber auch ſcharf die Schranke markirt, welche 
den Mann von Geiſt und Bildung, ſobald er ein reifer geworden, 
von dem vulgären Demokratismus, von der pöbelfrohen Gleich— 
macherei trennt. Schon als Jüngling hatte er in der Thalia als 
ſein politiſches Credo aufgeſtellt: „Das Grundprinzip, worauf alle 
Staaten beruhen müſſen, iſt, daß die Biirger fich ſelbſt die Geſetze 
geben, denen fie gehorchen ſollen, und daß Gehorſam und Pflicht— 
erfüllung aus Einſicht und Liebe zu den ſelbſt gegebenen Inſtitu— 
tionen und nicht aus ſklaviſcher Furcht wor der Strafe oder aus 
blinder und ſchlaffer Ergebung im den Willen eines Oberen ent— 
fpringen.” Gr war auch feineswegs der Anſicht, Dag diefes Prinzip 
nur paffiv verfod)ten werden follte. Cr hat fic) darüber deutlich 
genug ausgefproden, wenn er in der Cinleitung zu feiner nieder— 
ländiſchen Gefhidte fagt: , Grog und berubigend ijt Der Gedante, 
daß gegen die trogigen Anmaßungen der Fürſtengewalt endlich noch 
eine Hülfe vorhanden iſt, daß ihre berechnetſten Plane an der menſch— 
lichen Freiheit zu Schanden werden, daß ein herzhafter Widerſtand 
auch den geſtreckten Arm eines Deſpoten beugen, heldenmüthige 
Beharrung ſeine ſchrecklichen Hülfsquellen endlich erſchöpfen kann.“ 
Und daß er dies nicht nur als Weltbürger meinte, ſondern auch 
als Patriot, bezeugen die ferneren, ſpäter aus der Einleitung zu 
dem genannten Geſchichtswerk weggelaſſenen Worte: „Die Kraft, 
mit der das niederländiſche Volk handelte, iſt unter uns nicht ver— 
ſchwunden; der glückliche Erfolg, der ſein Wageſtück krönte, iſt auch 
uns nicht verſagt, wenn ähnliche Anläſſe uns zu ähnlichen Thaten 
rufen “154), Iſt das nicht wie eine prophetiſche Antecipation des Gei— 
ftes von 1813? Aber freilid), Der Gang der franzöſiſchen Revolution, 
wie ihn Schiller miterlebte, war feinem idealen Fretheitsftreben nicht 
homogen. Gr, der Prophet des Jdealismus, wandte fic) Daher 
bald, ja gleich zu Anfang mifmuthig von Dem herben und Derben 
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Realismus Diefer Umwälzung ab und, einer Zufunft ſich getröſtend, 
wo Der weltgefdidtliche Kampf zwiſchen Freiheit und Defpotismus 
Durd cine geretftere Gefellfchaft ſiegreich zu Ende gefiihrt werden 
würde, ſchrieb er im Hinblick auf feine Zeitgenoffen in feinen Briefen 
liber Die äſthetiſche Erziehung des Menſchen refiqnirt die Worte nie- 
Der: , Das Gebäude des Naturftaats wankt, ſeine mürben Fundamente 
weichen und eine phyfifdhe Möglichkeit ſcheint gegeben, das Gefes 
auf Den Thron yu ftellen, Den Menſchen endlich als Selbſtzweck yu 
ehren und wabre Freiheit zur Grundlage der politiſchen Berbindung 
zu madden, Vergeblihe Hoffnung! Die moraliſche Möglichkeit 
fehlt und der freigebige Augenblick findet ein unempfängliches Ge— 
ſchlecht“ 155). Er hatte bekanntlich nod) fünfundfünfzig Jahre ſpäter 
genau daſſelbe Wort wiederholen können. Eine Stunde währt nach 
der Uhr der Weltgeſchichte ein Jahrtauſend und fünfzig Jahre ſind 
in der Entwicklung der Menſchheit nur ein Augenblick: — das darf 
man nie vergeſſen, wenn man bei der Lectüre der Geſchichte nicht 
ſeine Fähigkeit, zu hoffen, oder wenigſtens nicht ſeinen Gleichmuth 
einbüßen will, 

Unter günſtigen Auſpicien hatte ſich alſo des Dichters Laufbahn 
als akademiſcher Lehrer eröffnet. Freilich trübte ſich die heitere Aus— 
ſicht bald, indem Schiller erfuhr, was akademiſcher Kleingeiſt und 
Brotneid zu bedeuten habe, und auch, wie ſehr Körner richtig ſah 
und fühlte, wenn er meinte, der Freund ſei eben nicht zum Ge— 
lehrten und Docenten, ſondern zum Künſtler geboren. Bevor noch 
das Jahr zu Ende ging, hatte der Dichter Veranlaſſung, dem 
Freunde zu ſagen: „Es iſt mir gar lieb zu hören, daß auch dir 
vor dem Univerſitätsweſen ekelt; ich wollte es in meinen letzten 
Briefen an dich nur nicht gerade herausſagen, daß mir dieſe Exi— 
ſtenz — verbunden mit der ganzen Begleitung von fatalen Umſtän— 
den, die von dem Profeſſorleben unzertrennlich ſind — herzlich ver— 
leidet iſt“156). Vorerſt jedoch fühlte ſich Schiller über die Unan— 
nehmlichkeiten ſeiner Lage weit hinweggehoben durch den Verkehr 
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mit Karoline und Lotte, im welchem Alles auf eine große Entſchei— 
Dung hindrängte. Wir muiffen aber, um den Gang des Verhalt- 
; niffes an der Hand des Briefwedfels dev dret Befreundeten zu verz 
folgen, in Dev Zeit etwas zurückgreifen. 
Sm Winter von 1788 — 89 hatte dte zwiſchen Rudolftadt und 
Weimar gehende Botenfrau vtele Briefe und Biicherpafete Hin und 
her zu tragen. In ihrer Antwort auf den erften Brief, welchen 
Shiller wieder aus Weimar gefandt, fagte Lotte: , Cs ift fonderbar 
und oft unbegreiflich, wie fid) Menſchen finden. Ich Denke gern 
j liber Die Zufälle nad, die uns oft zuſammenbringen. Wir fernen 
uns erft ein Jahr und mir iſt's, als waren wir immer Freunde 
gewefen. Shr Geift war mir zwar nie fremd, denn immer fiihlte 
id) mich gu thm gezogen, wenn td von Shnen fas; aber mun ijt 
es Dod) noc) anders, Denn jest wivd es mir faft unmöglich, mir 
meine Freuden ohne Ste zu denken. Und fo wird’s bleiben, nidt 
: wahr?” Man fieht, wie fic) in Lolo das Gefühl der Ltebe in 
| harmloſer Unbefangenhett immer entſchiedener hinter dem der Freund, 
fchaft vordrangt, Schon and) einigermagen die Ausſchließlichkeit der 
| Liebe. So, wenn fie Dem Freunde, der fic) über fein etnfames 
Winterleben heflagt hatte, ſchrieb: , Dag Ste etnfam leben, freut 
mich; Denn etgentlich möchte th nicht gern allen Menſchen Ihre 
Geſellſchaft gönnen.“ Es ijt von nist geringem Intereſſe, in dem 
reizenden Drama der Liebe und Freundſchaft, wie ich den Brief 
; wechſel Des Dichters mit den beiden Schweftern in Den Sahren 1788 
und 1789 wohl nennen darf, die Verfdtedenheit Der Ausdrucksweiſe 
Der Lebteren zu beachten. Aus Lotte’s Briefen ſpricht mehr ein ge- 
bildetes Gemüth, aus Karoline's mehr ein hodflteqender Geiſt: 
Lolo plaudert anmuthig, Line — wie fie von Der Schwejter ver- 
| traulich genannt wird — philofophirt kühn, wenn aud) nie unweib— 
; lich. Sm Dezember 1788 fehrieh fie: , Cin gropes Pringip der 
Duldung ijt mir der Gedanfe, dag Die Menſchen gu Dem geboren 
; werden, was fie find, und nidt fltegen former, wenn thnen die 
: 
j 





¢ 











ee re 























Natur feine Flügel gegeben hat. So wie es Cedern und Gänſe— 
blumen geben mug, fo mug es and) verfdiedene Menfdenarten 
geben, glaube ich. In unferm Herzen däucht es mir Dod ein ſchö— 
ner Srrthum, daß wir die Ganfeblumen mit gletder Liebe wie Die 
Gedern umfaffen; er deutet mir auf Das Dafein einer ſchönheits— 
reichern Welt, Deren Ahnung unſern innern Sinn ergriffen hat. 
Glücklich macht diefe überfließende Kraft Des Herzens nicht immer 
und Dod ijt wieder Fein Glück ohne fie. Ach, das Regen der Flü— 
gel Der Pſyche, die an thre Hrille ſtoßen — wie flar drückt das 
Bild unfere Exiſtenz aus!“ Als Schiller ungeduldig uber Göthe's 
falte Zurückhaltung und mit befonderer Beziehung darauf, im Fez 
bruar 1789 gefdrieben hatte: ,, Erwarten Sie nicht zu viel Her} 
fides und Ergtependes von Menſchen, die von Allem, was fic 
ihnen nihert, tr Bewunderung und Anbetung gewiegt werden; es 
ift nichts zerbrechlicher im Menfchen als ſeine Beſcheidenheit und fein 
Wohlwollen” — entgequete Karoline beſchwichtigend: „Ich habe 
liber Den Anfall von Timonsf{aune, den Ste tr Ihrem letzten Briefe 
Hatten, lachen müſſen. Sch kann nicht glauben, daß das Wobhlwol- 
fen, Die eigentliche Grundſäule Der Menſchheit, fo leicht einſtürzen 
forme und dag das menſchliche Wefen fics fo gang in Ruhmſucht 
und Gitelfeit auflöſe. Ueber Göthe fann ich eigentlid) ſehr wenig 
fagen, Da id) ihn fo gar felten gefeben habe. Das bleibt mir aber 
Dod) immer wahr, daß man ihm nur feines Gente’s willen VBieles 
vergeben fann und auf das Vergebenmüſſen fommt man dod 
am nde immer mit den Menſchen; aller Umgang müßte fonft auf 
hören. Die rein umſchriebene Form der Menſchheit, die fid) im 
jeder Lage Des Lebens graziös bewegt und nie von Der Schönheits— 
finte weicht, wo ift fie?” Wie fehr yu jener Zeit Frauen von Bil 
Dung auch an der wiffenfchaftlichen Seite der literariſchen Entwick— 
lung Antheil nahmen, bezeugt die Begetfterung, womit fic) die bei— 
Den Schweſtern im März 1789 über Miiller’s Schweizergeſchichte 
äußerten, deren Lectüre fie befchaftigte. Das fanfte Loloden tft 
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ganz Feuer und Flamme, wenn es dem Dichter von dem heroiſchen 
Tod feines , Lteblings” Winkelried erzählt. Auch Das Merkurheft, 
worin ,, die Künſtler“ ftanden, fam in jenen Tagen nach Rudolſtadt. 
Line fdrich Dem Freunde darüber: , Gs ijt mtr etner Der beften 
Genüſſe, fie (Die Künſtler) gu leſen; ich finde fie fo durchaus ſchön 
und fo in cinem Geifte, daß id) nod) eigentltd) keine Lteblings- 
ftelle Darin gu nennen wiifte: man möchte das Gedicht aber gleich 
ganz in Der Seele behalten” — und Lotte: „Sie haben Den Lore 
beerkranz errungen! So hat nod fein Dichter Die Künſte befungen, 
nod) Feiner hat gezeigt, wte viel wir then yu Danfen haben, und 
man fühlt es fo flar, daß es fo tft.“ 

Zwiſchen dem 15, und 21. Sunt ftattete Schiller einen kurzen 
Beſuch in Rudolſtadt ab und in der erften Hälfte Des Juli hatte er 
Die Freunde, die Schweſtern in Jena yu begrüßen. Karoline follte 
Das Bad in Lauchſtädt gebraucden und Lotte begleitete fie Dabin, 
Sie verbradhten in dem Garten ihrer Freundin, der Frau Gries- 
bach's, einen Tag mit dem Dichter und gingen dann über Burgör— 
ner, wo fie Karoline yon Darden abbholten, nach Lauchſtädt. 
Bon hier aus, wo fie im Haufe des Tifehlers Kichler wohnten, bat 
Lotte Den Freund um einen Befuch. Er fies fid) nicht lange bitten, 
Seine Seele war leidenſchaftlich bewegt, wie ein Brief vom 24, 
Juli an Karoline verräth. Er fpridt darin von „Funken der Glut“, 
weldhe Die Heiden Schweftern in ihm angefadt batten, von „ſchö— 
nen Hoffnungen“ und von „armſeligſten Nichtigkeiten“, welche Der 
Erfüllung derfelben im Wege ſtänden. Zu Anfang Auguſts war 
er in Lauchſtädt und am Morgen des 3, Auguſt hatte eine gegen 
feitige Erflarung zwiſchen ibm und Lotte ftatt 57), Karoline erzählt: 
» Die Erflarung erfolgte im einem Moment des befreiten Herzens, 
Den herbeizuführen ein guter Genius wirffam fet mug. — (Obne 
Sweifel war fie felbft diefer gute Genius.) — Meine Schwefter be- 
fannte ihm ihre Liebe und verfprad ihm thre Hand, Die Zufrie- 
Denheit Der guten Mutter, die uns heilig war, hofften wir, obgleich 








Eee aS ES 


Lo 








ere YP 


° 


~~ OR sl 




















Die dupere Lage wohl nod) Bedenfen het thr erregen fonnte. Um 
ibr unnöthige Gorge zu erfparen, follte Alles fiir fie nod) geheim 
bleiben, bis Schiller eines fleinen firen Gehalts gewiß würde, der 
feine Exiſtenz in Sena ficherte; einen folchen fonnten wir von dem 
Herzoq von Weimar erwarten. Meine Schwefter fühlte die Unmög— 
lidfeit, ohne Schiller yu leben.” Es waren felige Stunden, welche 
Damals Der Dichter mit den Freundinnen unter den Baumſchatten 
Der einſamen Weife hinter dem Tifchlerhaufe in Lauchſtädt genoß. 
Aber cin weltgefchichtlicher Donnerſchlag fiel im diefes Idyll: die 
Nachriht von Dem Sturm des Parifer Bolfes auf dDte Baftille. 
, Wir erinnerten — berichtet Karoline — uns oft in fpiterer Zeit, 
als Diefer Begebenhett die Umwälzung und Erſchütterung von gan; 
Europa folgte und dte Revolution in jedes einzelne Leben eingriff, 
wie Diefe Zertriimmerung eines Monumentes finfterer Deſpotie unſe— 
rem jugendliden Sinne als ein Borbote des Sieges der Fretheit 
liber Die Tyrannei erfchien und wie eS uns erfreute, Daf fie m Das 
Beginnen finer Herzensverhältniſſe fiel.“ Unfer Dichter jedoch, 
fet eS, Dag Die „ſchönen Herzensverhaltniffe’ thn fiir Anderes we— 
niger empfinglid) machten, fet es, Daf er von Anfang an überzeugt 
war, die Franzoſen vermöchten die Freiheit nicht zu ertragen, theilte 
Diefe Freude nicht. Cr fcheint in der That die Franzoſen fiir eine 
Mation gehalten zu haben, flir welche ,, die militäriſche Ordnung die 
eingige tft, welche fie fennen und anerfennen“158); Denn er äußerte 
Den beftimmten Bweifel, , dab Diefem Volfe republifanifde Gefine 
nungen eigen werden könnten,“ und meinte im Hinblice auf dte 
franzöſiſche Nationalverfammiung, es fet „unmöglich, daß von einer 
Gefellfhaft von fechshundert Menſchen etwas Vernünftiges beſchloſſen 
werde“ 159), Hier haben wir alfo ſchon eine Vorwegnahme jener 
Verneinung der abfoluten Demofratie, jener Verwerfung des „allge— 
meinen Stimmrechts“, welche er im feinem letzten Werfe, im Dem 
Fragment des Demetrius, durch den polniſchen Landbhoten Sapieha 
fo energiſch ausſprechen Lief 16°), 
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Von Lauchſtädt ging der Dichter nach Leipzig, um vor ſeiner 
Rückkehr nach Jena dort mit Freund Körner zuſammenzutreffen, wel— 
cher die nachmals wieder aufgegebene Abſicht gegen Schiller aus— 
ſprach, Dresden zu verlaſſen und nach Jena zu ziehen. „Liebſte, 
theuerſte Freundinnen — ſchrieb der Dichter den Schweſtern — ich 
verlaſſe eben meinen Körner, meinen und gewiß auch den Ihrigen, 
und in der erſten Freude unſeres Wiederſehens war es mir unmög— 
lich, ihm Etwas zu verſchweigen, was ganz meine Seele beſchäftigte. 
Ich Habe ihm geſagt, daß th hoffe, bis zur Gewißheit hoffe, von 
Ihnen unzertrennlich zu bleiben. In feiner Seele habe ich meine 
Freude gelefen, th habe thn mit mir glücklich gemacht.“ Gegen 
Lotte duferte er von Leipzig aus: , Sit eS wahr, theuerjte Lotte, 
Darf id) Hoffer, daß Karoline in Ihrer Seele gelefen und aus Ih— 
rem Herzen mir beantwortet hat, was id) mtr nidt getraute zu gee 
ftehen? Gite fonnten ohne mich glücklich ſein, aber durch mid) nie 
unglücklich werden. Dtes fühlte ich febendiq in mir und darauf 
baute id) Dann meine Hoffnungen. Bejtitiqen Sie, was Karoline 
mid) hoffen lies, Sagen Sie mtr, daß Ste mein fet wollen und 
Dap meine Glückſeligkeit Shnen fein Opfer koſtet.“ Dieſen Worten 
Shiller's zufolge ſcheint die Erklärung in Lauchftadt noc keine ganz 
offene gewefen zu fet; aber fie wurde eS durch Lotte’s Antwort: 
/ Karoline Hat in meiner Seele gelefen und aus meinem Herzen 
geantwortet, Der Gedanfe, zu Shrem Glück beitragen zu können, 
ſteht hell und glänzend vor meiner Seele. Mann es treue, innige 
Liebe und Freundfdaft, fo ift der warme Wunſch meines Herzens 
erfiillt, Sie glücklich zu ſehen. Noch iſt's mir wie ein Traum, dah 
id) nun weif, daß Sie mid lieben, daß Ste es nun flar fühlen, 
wie meine Seele nur in der Shrigen lebt.“ Go waren denn die 
Geftindniffe ausgetauſcht und, nad) Nudolftadt heimgekehrt, ſchrieb 
Lotte am 22, Auguſt Dem Geltebten: , Daw ih div Ctwas fein 
könnte, fliblte id) wohl in manchen Momenten und es war mir ett 
ſüßes Gefühl, aber doch ſchwankte mein Herz zwiſchen Zweifel und 
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Gewißheit und ich fand mid) unruhig, ungewiß mit mir ſelbſt. 
Aber nun denke ich deiner mit einer Empfindung voll warmer, 
inniger Liebe und doch wieder mit Ruhe verknüpft, und ich fühle 
mich glücklich in der Idee, dir zu gehören, zu der Freude deines 
Lebens beitragen zu können.“ So geht nun das ſüße Geplauder 
fort, welches zu hören Liebende nie müde werden. Nirgends offen— 
bart ſich unſeres Dichters Gemüth in reinmenſchlich-innigeren Lauten 
als in dieſen Liebesbriefen. Unterm 25. Auguſt ſchrieb er: „In 
einer neuen ſchönern Welt ſchwebte meine Seele, theure liebe Lotte, 
ſeitdem du deine Seele mir entgegentrugſt. Mit bangen Zweifeln 
ließeſt Du mich ringen und ich weiß nicht, welche feltſame Kälte ich 
oft an dir zu bemerken glaubte, die meine glühenden Geſtändniſſe 
in mein Herz zurückzwang. Ein wohlthätiger Engel war mir Karo— 
line, die meinem furchtſamen Geheimniß ſo ſchön entgegenkam. Ich 
habe dir Unrecht gethan, theure Lotte. Die ſtille Ruhe deiner Em— 
pfindung habe ich verkannt und einem abgemeſſenen Betragen zuge— 
ſchrieben, das meine Wünſche von dir entfernen ſollte. O, du mußt 
ſie mir noch erzählen, die Geſchichte unſerer werdenden Liebe.“ 
Lotte erwiderte: „Alſo kam ich dir kalt vor? Mein Betragen zu 
abgemeſſen? Du ahnteſt nicht, daß eben dieſe Kälte nur ſcheinbar 
war; nur eine Hülle, Empfindungen zu verbergen, die ich mir nicht 
geſtehen-wollte und nod) weniger Andern, weil ich nicht immer dei— 
ner Anhänglichkeit fir mid) gewiß war, Oft war mir, als mare 
Nits mehr zwiſchen uns und als fühlteſt Du, was Du mir wäreſt, 
und zuweilen wieder, als wire id) Dir Nichts, gar Nidts. Du 
würdeſt mic) nicht verkannt haben, wenn du Die Kämpfe, die in 
meiner Seele vorgingen, hatteft fühlen fonnen. “ 

Aber in dieſe Herzenslaute flingt nun ein Ton herein, der 
Befremden erregen müßte, wenn wir nicht ſchon vom Schluſſe des 
porigen Kapitels her Darauf vorbereitet waren. Es find die Aeuße— 
rungen der Doppelltebe unferes Dichters gemeint. Die That 
face fteht unbeftreitbar feft, Denn man wird fofort in den Briefe 
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Schiller's an die beiden Schweſtern „das pſychologiſche Problem 
finden, im Reiche der Geiſter das durchzuführen, was die Volks— 
ſage vom Ehebette des Grafen von Gleichen erzählt,“ man wird 
ſehen, daß der Dichter „in der Sicherheit ſeines hohen Geiſtes auf 
dieſer gefahrvollen Bahn einhergeht, mit der naivſten Bewußtloſig— 
keit über Die Art ſeiner zwiefachen Liebe“161). In Wahrheit, Schil— 
ler trennt in ſeiner Vorſtellung die beiden Schweſtern nicht von ein— 
ander und ſeine Liebesbriefe athmen da die meiſte Glut, wo ſie an 
Beide gemeinſam gerichtet ſind. „O, meine theure Karoline! meine 
theure Lotte! — ſchrieb er unterm 10. September 1789 — wie ſo 
anders iſt jetzt Alles um mich her, ſeitdem mir auf jedem Schritte 
meines Lebens nur euer Bild begegnet. Wie eine Glorie ſchwebt 
eure Liebe um mich, wie ein ſchöner Duft hat ſie mir die ganze 
Natur überkleidet. Auch habe ich nie ſo frei und kühn die Gedan— 
kenwelt durchſchwärmen können wie jetzt, da meine Seele ein Eigen— 
thum hat und nicht mehr Gefahr laufen kann, ſich aus ſich ſelbſt 
zu verlieren. Sch weiß, wo ich mich immer wieder finde... Meine 
Seele ift jet gar oft mit Den Szenen der Zukunft beſchäftigt: unfer 
Leben Hat angefangen, ich ſchreibe vielletcht auch, wte jest; aber ich 
weif cud in meinem Zimmer; du, Karoline, biſt am Klavier und 
Lottchen arbeitet neben dir und aus Dem Spiegel, Der mir gegen 
liber hangt, feb’ ic) end) Beide. Ich lege die Feder weg, um mich 
an euren fdlagenden Herzen zu überzeugen, dag ich euch habe, das 
Nichts, Nichts end) mir entreifen fann. Beh erwache mit dem Bee 
wußtſein, daß ich euch finde, und mit dem Bewußtſein, dap ich 
end) morgen wieder finde, ſchlummere ich ein, Der Genuß wird 
mu durch die Hoffnung unterbrochen und die ſüße Hoffnung nur 
durch die Erfüllung und, getragen von dieſem himmliſchen Paar, 
verfliegt unſer goldenes Leben!“ Des Dichters Ungeduld konnte 
Den Schluß ſeiner Vorleſungen für das Sommerſemeſter kaum erwar— 
ten, und ſobald er frei war, eilte er in die Herbſtferien nach Ru— 
dolſtadt. Er wohnte vom 18. September bis zum 22. Oktober wie— 
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Der beim Cantor Unbehaun in Volkſtädt und es war ihm gegönnt, 
Die Morgenz und Nadmittagsftunden mit den Schweſtern allem zu 
verbringen, Da die ,,chére mèêre,“ welde inzwiſchen Oberhofmeiſterin 
geworden, den Tag über durch ihr Amt an das fürſtliche Schloß 
gefeffelt war, In den ſchönen Herbjttagen wiederholten fic) jest die 
trauliden Stunden des vorjährigen Gommers und nur der Umſtand, 
Daf die Liebenden thr Geheimniß vor der Mutter nod bewabhren 
mußten, beeinträchtigte etwas dtefe , qoldene Zeit” 162), Wie grog, 
fret und rein Diefe drei guten Menſchen thr Verhältniß zu etnander 
auffagten, erbellt überzeugend daraus, daß der Sptegel von Lotte’s 
Seele nte Durd) einen Anhaud) von Ciferfucht getriibt wurde. Nur 
quälte fie — wie fie in einem Briefe vom 24, Oftober dem wieder 
nach Jena zurückgekehrten Verlobten geſtand — zuweilen der Ge- 
danke, daß ihm Karoline mehr ſein könnte als ſie und daß er ſie 
zu ſeinem Glücke nicht nöthig hätte. Auf dieſen ſpäter noch einmal 
wiedergekehrten Skrupel ihrer Beſcheidenheit erwiderte Schiller am 
15. November: „Du kannſt fürchten, liebe Lotte, daß du aufhören 
könnteſt, mir zu ſein, was du mir biſt? So müßteſt du aufhören, 
mich zu lieben! Deine Liebe iſt Alles, was du brauchſt, und dieſe 
will ich dir leicht machen durch die meinige. Ach, das iſt eben das 
höchſte Glück in unſerer Verbindung, daß ſie auf ſich ſelbſt ruht und 
in einem einfachen Kreiſe ſich ewig um ſich ſelbſt bewegt, daß mir 
die Furcht nicht mehr einfällt, euch jemals weniger zu ſein oder we— 
niger von euch zu empfangen. Unſere Liebe braucht keiner Aengſt— 
lichkeit, keiner Wachſamkeit — wie könnte ich mich zwiſchen euch 
Beiden meines Daſeins freuen, wie könnte ich meiner eigenen Seele 
immer mächtig genug bleiben, wenn meine Gefühle für euch Beide, 
für Jede von euch, nicht die ſüße Sicherheit hätten, daß ich der 
Einen nicht entziehe, was ich der Andern bin? Frei und ſicher 
bewegt ſich meine Seele unter euch und immer liebevoller kommt ſie 
von Einer zur Andern zurück, derſelbe Lichtſtral — laßt mir dieſe 
ſtolzſcheinende Vergleichung — derſelbe Stern, der nur verſchieden 
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widerſcheint aus verſchiedenen Spiegeln. Karoline ijt mir naber im 
Alter und darum auch gleider im der Form unſerer Gefühle und 
Gedanfen, Sie hat mehr Empfindungen im mir zur Sprade ge- 
bracht als Du, meine Lotte; aber id) witnfehte nicht wm Alles, daß 
Diefes anders ware, Dag Du anders wäreſt als Du bift, Was Karo— 
fine vor dir voraus Hat, mußt du von mir empfangen; deine Seele 
muß fic) tt meiner Liebe entfalten und mein Geſchöpf mußt du 
fein. Deine Bhithe mugs in den Friihling meiner Liebe fallen!“ 
Bon feiner Doppelliehe ganz evfiillt und der Sorge hingegeben, 
Derfelben eine häusliche Stitte zu bereiten, Hat unfer Didter an 
Dem Vorſchritt der großen Revolutionstragsdie in Frankreich zunächſt 
weiter fetnen Antheil genommen. Auf ihn paßte nist das Wort 
des alten Talleyrand zu Guizot: , Wer nicht im der Zeit wm 1789 
gelebt hat, weif nicht, was leben heift’ 16%); denn er ſchenkte den 
Vorgängen jenfetts des Rheins mur eine gary beiliufige und, wie 
fon erwähnt worden, mehr ablebnende als ſympathiſche Aufmerk— 
famfeit. Vergebens fucht man tr feinem Briefvedhfel mit Korner 
und Den bheiden Herzensfreundinnen, alfo gerade da, wo er fic) 
liber Wiles, was thn bewegte, am vertraulichſten ausſprach, die Ere 
wähnung eines Der bedeutſamſten weltgeſchichtlichen Daten, jener 
Nacht vom 4. Auguſt 1789, wo, hingeriſſen von einem Impuls 
der Begeiſterung, wie er alle tauſend Jahre kaum einmal wieder— 
kehrt, zu Verſailles die Feudalherren ſelbſt den Leichenpomp des 
Feudalismus anführten. Er lebte und webte ganz in dem Frühling 
ſeiner Doppelliebe. Aber dieſer Liebesfrühling war weniger ein 
gleichmäßig heiterer als vielmehr ein ſehr ſtürmiſcher. An die idealſte 
Schwärmerei drängte ſich die gemeine Sorge verwirrend heran. 
Cine Stellung zu finden, welche die Gründung eines Haushalts 
ermöglichte, richteten fic) die Blicke Schiller's abwedfelnd nach 
Berlin und Wien, Mannheim und Heidelberg. Bald ſetzte er ſeine 
Hoffnung auf den Herzog von Weimar, bald auf den Coadjutor 
Dalberg, welcher mit der Lengefeld'ſchen Familie ſehr befreundet war 
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und unfern Didhter ungemein hochſchätzte. Wenn dDiefer gute, aber 
wie fein Bruder, Der Herr Intendant, etwas ,, pulverfeurige’ Pralat 
nur ſchon Kurfürſt von Maing gewefen ware! Aber er war es vor 
Derhand nocd) nicht und fo hatte Schiller, nachdem er alle Möglich— 
feiten gemuftert, am 10. November Veranlaffung, tiefbefiimmert an 
Die Schweftern zu ſchreiben: „Ich durchfuche alle Winkel der Erde, 
um Den Plag yu finden, den das Schickſal unferer Liebe bereitet 
haben könnte.“ Wie um fic felbft und dte Freundinnen aufzuhei— 
tern, fligte er hingu: „Heute an meinem Geburtstag habe ich) mein 
erftes Collegiengeld eingenommen, von einem Bernburger Studenten, 
was mir Dod) lächerlich vorkam. Zum Glück war der Menſch nod 
neu und nod) verlegener als ich; er retivirte fic) aud) gleich wieder. “ 
Seine Sehnfucht, feine Ungeduld jteigerte fic) von Stunde zu Stunde. 
, Entfermmg von end tft kein Leben fiir mid) und Schatten der 
Einbildung find feine Genüſſe — fehrieh er am 14. und 15, No- 
vember. Der Menſch befigt nicht, was er nur in feiner Seele em- 
pfindet. Er muß es herausftellen tn das [ebendige Sein und auger 
fic) anſchauen. So geht es mir mit der Glückſeligkeit unferer Liebe, 
Die fic) fo lieblid) in meiner Seele malt, Unaufhörlich ringt Ddiefes 
Bud in mir nad Wirklichfeit und Leben, denn, obgleid) in mir, 
bleibt es Doc) immer weit von mir, fo Lange ich eS nicht in euren 
Augen leſe, an eurem Herzen empfinde . . . Ich kann den Menſchen 
und Den Dingen den tiefen Abſtand nicht verzeihen, in weldem fie 
au Dem himmliſchen deal meiner Liebe ftehen. Und dag fie fic 
Dod) eindrängen in unfern Kreis und uns an einer Glückſeligkeit 
hindern, Die fie nicht fabig find uns gu erfegen, Das macht mid 
Heftig und oft bitter gegen Menſchen und Schickſal.“ Cs fonnte 
nit ausbleiben, Daf folche Aeugerungen des Mißmuths anc auf 
Die gleichmäßige HeiterFett von Lotte’s Seele zeitweilig ftdrend ein— 
wirften, „Ich febne mid) nad) Ruhe, nach etnem freten Gefiihl 
meiner felbjt — fchrieb fie am 19, November Dem Geltebten. Muß 
eS tmmer jo fein tm Leben, daß wir fo wentg Zett davon unfer 
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nennen können? Und Dod) ijt eS fo fury! Bald fhirmt es in der 
Seele und verbitfert den Genuß jeder Freude und das Herz wird 
pon einem bangen Gefiihle zum andern gezogen. Sind wir endlich 
im uns zu einer Ruhe gelangt, die wir ungerftirbar glauben, fo 
fommen Dinge von außen, reifen Das ſchöne Gebdude unſerer 
Glückſeligkeit ein und wir find immer nicht ghiclid); fo geht es 
fort bis avs Grab.” Erſchreckt durch diefe ſchwermüthige Betrac- 
tung, gab der Dichter suv Antwort: ,, Dein Brief hat mich geäng— 
ftigt, meine theure Lotte. Ich erkenne deinen ruhigen heitern Geiſt 
in Diefer Stimmung nicht mehr. O, erhalte mir deine Zufrteden- 
Heit, die ftille fanfte Gleichheit deiner Seele, Die mir fo wohlthätig 
werden foll, Die meinen unruhigen Geiſt liebevoll zurückrufen wird, 
Laß mic) immer in den tiefften Grund deiner Gedanfen blicken, und 
went Wiles trüb und umwölkt ift wm uns her, fo laß deine Seele 
mir belle fein!“ 

Da Herr von Beulwitz damals als Retfebegleiter des Erbprin— 
gen und deſſen Bruder von Mudolftadt abwefend und Frau von 
Lengefeld als Erzieherin der Prinzeſſinnen „nach Hofe gezogen war“, 
wurde befdloffen, Daf Karoline mit Lotte einen weniger einfamen 
Winteraufenthalt haben und Daher den Einladungen, die von Set- 
ten der Frau von Stein und der Frau von Imhof aus Weimar an 
fie ergangen waren, entfpreden follten, Als fie Den Dichter davon 
benacridtigt Hatten und dag fie auf ihrer Reife Jena berühren 
wollten, ergoß fic) fein Gefühl fo glühend dithyrambijch, wie kaum 
jemals wieder. „Dank euch — ſchrieb er am 30, November — 0, 
allen Danf der Liebe, meine Theuerften, daß ihr fommt, daß teh 
euch fehen werde. O, ic) werde end) feben — war es andy nur 
auf Minuten, ic) werde fie an eurem Herzen durchleben. Mit end) 
— o wie hal’ ich dieſe ſüße Wirklichfeit fo nöthig, enre Liebe 
himmliſche Gegenwart, Engel meines Lebens, meine einzige Glück— 
feligfeit! Dag auch ihr diefe Sehnfucht theilt, die alle meine Ge- 
Danfen, alle, gu euch wendet, in Wem nur euch mic) ſuchen und 
































erfennen {apt — o wie vtel Freude gibt mir dieſe Gewifheit, wie 
madte fie alles Leben im mir rege! Ad, Daw das Schickſal der 
Menfehen in Den Händen eines Wefens wire, das Dem Menſchen 
qleidt, vor Dem ich mich ntederwerfen könnte und euch, eud von 
ihm erfleben! Wäret ihr fdon mein! Wäre dieſes jegige Erwarten 
Das Erwarten unferer ewigen Vereinigung! Meine Seele vergebt 
in Diefem Traume, Schon im lebhaften Gedanfen an euch fühl' ich 
meine Seele reicher, göttlicher und reiner; id) fühle, wie alles 
Streitende in mir tr einer ſüßen Harmonie ſich verſöhnt und alle 
Gefühle meiner Seele in einem höheren, ſchöneren Wohlklange dahin— 
fließen. Was wird es erſt ſein, wenn ihr mir wirklich gegeben ſeid, 
ihr meine Engel, wenn ich Leben und Liebe von euren Lippen ath— 
men kann!“ Und nicht nur lyriſch, wie in dieſem Erguß, ſondern 
aud gang realiſtiſch äußerte fic) Der Dualismus von Schiller's Liebe. 
Wie er ſich das Zuſammenleben mit den Schweſtern dachte und zwar 
in Rudolſtadt, wohin er ziehen wollte, zeigt uns ſein Brief vom 
12. Dezember an Körner. „Die Beulwitz — heißt es hier — ſtimmt 
ſehr übel mit ihrem Manne zuſammen und nur die Geſellſchaft ihrer 
Schweſter machte ihr dieſes Verhältniß bis jetzt leidlich. Allein 
lebt ſie nicht mit ihm und ihre Mutter ahnt dieſes ſchon längſt und 
iſt ſehr unruhig darüber. Er iſt ein recht ſchätzbarer Mann von 
Verſtand und Kenntniſſen; dabei denkt er gut und edel, aber es 
fehlt ihm an Delicateſſe und ſeine Frau weiß er nicht zu behandeln. 
Sie hat viel mehr Geiſt als er und eine ganz eigene Feinheit der 
Seele, für die er nun ganz und gar nicht gemacht iſt. Dieſem 
übeln Verhältniſſe wird abgeholfen, wenn wir, Lotte und ich, mit 
Beulwitz und ſeiner Fran zuſammenleben. Cr und id) ſtehen gut 
und vertragen uns gut mit einander, und wenn die Beulwitz nicht 
auf die Geſellſchaft ihres Mannes eingeſchränkt iſt, ſo geht auch mit 
ihr Alles beſſer. Im Hauſe haben wir Platz; es ſind zwei Häuſer 
an einander, die Communication haben, und ſeitdem die Mutter 
nach Hofe gezogen, iſt Platz für uns geworden. Ich brauche bloß 
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300 Thaler in die Oefonomie yu geben, 200 Thaler sieht Lottchen 
pon threr Mutter, ungefähr ebenfovtel branche th fiir mich. Fünf— 
hundert Thaler find mir nothwendig, aber auch ausreichend, und 
Diefe Denfe id) ganz allein von Der Thalta zu ziehen. Unfer Blan 
ijt alfo: ich verlange auf Oftern einen firen Gebalt, den man mir 
Ganz gewiß verweigert, und damn lege ich meine Profeffur nieder.“ 

Diefer ganze Plan tft ntcht yur Ausführung gekommen und es 
war qut, daß eS nicht gefchah. Selbſt ein Schiller hatte daran 
ſcheitern müſſen, ein ideales Doppelverhältniß, wie es hier vorlag, 
in Der Wirklichkeit idealiſch durchzuführen. Am 2. December fahen 
Line und Lotte auf ihrer Meife nad) Weimar den Dichter tm Jena. 
Zehn Tage ſpäter ritt er nach Weimar hinüber und da wurden zwi— 
fen thm und den Schweſtern die entſcheidenden Verabredungen ge— 
troffen 4), Beide Schweſtern follten der Mutter die Sachlage eröff— 
nen und Shiller follte bet ihr formic) um die Hand Lotte’s werben. 
Dabet wurde die Wbficht, im Nudolftadt zuſammenzuleben, nod) bet 
bebalten; aber Allem zufolge Darf wohl angenommen werden, dap 
gerade Damals Karoline thr Opfer gebracht babe, d. h. fie that 
Alles, um die Verbindung der Schwefter mit dem Dichter zu Stande 
au bringen. Phantaſtiſche Träume, modhte fie defen, witrden damn 
von felbft vor Der Macht der Wirklichkeit zurücktreten, und fo gefdah 
es aud. Charlotte von Stein lieh RKarolinen ihre freundſchaftliche 
Beihülfe, namentlich dadurch, Dag fie den Herzog Karl Auguſt, als 
Diefer fie liber Das Verhältniß Schiller’s zu Lotte von Lengefeld ins 
Verhsr nahm, aufmerffam machte, daß dte Auswerfung einer Be 
foldung fiir Schiller die fraglide Verbindung ſehr fördern wiirde '%), 
Am 18. Dezember ſchrieb der Dichter zu Jena feinen Werbungsbrief 
an Lottchen’s Mutter, in deren Hinde er, wte er in dieſen Zeilen 
voll edler Männlichkeit und innigſter Herzenshewegthett ſagt, das 
ganze Gli feines Lebens gab 1%), Gewif war auf die Entſchei— 
Dung der ,,chére mére“ Diefe Sprache von Cinflug, aber daneben 
wohl aud) Der Umſtand, dag, was thr Karoline ſicherlich zu wiffen 
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gethan, Der Coadjutor Dalberg fic) beſtimmt dahin geäußert hatte, 
er würde, ſobald er auf dem kurfürſtlichen Stuhle ſäße, Schillern 
einen Jahrgehalt von 4000 Gulden auswerfen und ihm dabei den ; 
ganz freten Gebrauch feiner Jett laſſen 167). Endlich diirfte es gegen | 


Die Standesbedenfen Der quten Frau Oberhofmeiftertn nicht wenig | 
in Die Waagſchale gefallen fein, daß der Dichter, wie er an Körner | 
ſchrieb, gerade damals „um eine Sylbe wuchs“, d. h. vom Weimar’ 
ſchen Rath zum Meining'ſchen Hofrath wurde. Da war an dem künf— 
tigen Herrn Schwiegerſohn doch Etwas, was nach Höfen ſchmeckte, und 
wenn Lolo ſchlechterdings keine Hofdame werden wollte, ſo mochte ſie 
Denn in Gottesnamen Frau Hofräthin werden. Dem Dichter ſelbſt 
erſchien freilich dieſer Sprimg als ein febr großer. „Ach, wie qut 
ijt es, meine liebe Lotte — ſchrieb er am 22, Dezember an feine 
Braut — daß du nicht sur Hofdame worden biſt. Ich mußte über 
Den Plan Der quten Mutter lachen. Bon einer Hofdame zu mir — 
ärger kann wohl fein Project mißlingen.“ 

Die Weihnachtsferien verbrachte Schiller in Weimar und hier traf 
ihn Die Antwort der Fran von Lengefeld. Ste lautete bejahend, herz— 
lich bejahend. „Ja — ſchrieb die Mutter — ic) will Ihnen das Bejte 


und Liebfte, was td) nod gu geben habe, ich will Ihnen mein Lottchen 
geben.” Mur gegen die Abſicht des Dichters, feine Stellung ur Jena 


aufzugeben und nach Rudolſtadt zu zieben, erklärte fic) Frau von Len- | 
gefeld entichieden und gewiß mit richtigftem Gefiihle 1%), Uebrigens 
war Diefer Blan ſchon aufgegeben, Dent die an Den Herzog von 
Weimar geridtete Bitte Schiller’s wm Erhebung fetner Profeffur aus 
einer unbefoldeten zu einer befoldeten war inzwiſchen gewährt wore 
Den. Die Befoldung follte 200 Thaler betragen, „wie ich ver- 
muthete — febrieb der Dichter unterm 6. Januar 1790 an Korner. 
Was ic) nicht vermuthete, war, daß der Herzog felbjt fühlen wiirde, 
daß dies wenig fet. Den Tag, nachdem ich thm gefehrieben, ging | 
id) nach Weimar, Er erfubr’s, ließ mic) holen und fagte mir, dag 
er gern Etwas fiir mich thin möchte, unt mir feine Achtung zu zei— | 


























gen; aber mitt gefenfter Stirne und einem verleqenen Gefichte fagte 
er, daß 200 Thaler Alles fei, was er könne. Ich fagte thm, dag 
Dies Alles fet, was th von thm haben wolle. Er befragte mic 
dann wm meine Hetrat und betragt fich, fettdDem er darum weif, 
liberaus artiq gegen Lottchen.“ Sn demfelben Briefe und in einem 
frliheren vom 24, Dezember theilt er Dem Freunde aud) mit, wie 
eS zunächſt mit feinem Haushalt werden follte: — , Wiles, was das 
eigene Haushalten Anfangs fo ſchwer macht, fallt weq, Da wir mit 
fetter eigenen Wirthſchaft anfangen. Ich behalte meine gegenwärtige 
Wohnung und mtethe auch dte übrigen Simmer auf derfelben Ctage. 
Meine Hausjungferm wollen fic) dazu verftehen, den Tiſch zu before 
gen, und ic) komme wohlfeiler weg als bet eigener Menage. Da 
id) alle Möbel im Haufe habe, fo brauche ich mich auch nicht etn 
zurichten, welches iiberhaupt nicht rathfam wire, ehe ich weiß, wie 
ange id) bleibe, Das Schwerfte alfo, der Anfang, wird mir ziem— 
lich leicht, und was ih zu meiner eigenen Equipirung braude, tt 
wohl das Meiſte. Göſchen gibt mir 400 Thaler fiir einen Aufſatz 
liber Den dreißigjährigen Krieg im hiſtoriſchen Kalender, Die fome 
men mtr gar qut wm dtefe Bett. ” 

Gs tft cine frohe Weihnacht qewefen, welche der Dichter dae 
mals in Weimar feierte, Da ſchloß er auch feinen Freundſchafts— 
bund mit Wilhelm von Humboldt, deffen Verlobung mit Line’s und 
Lotte’s Freundin Karoline von Dachröden in jenen Tagen ftatthatte. 
Sn ſonnigen Zufunftsplanen, in anvegenden Gefpraden tiber das 
Shine und feine Erſcheinungsformen erging fic) der befreundete 
Kreis. Da Hallten wiederum die revolutiondven Sturmglodentine 
pon jenfeits Des Rheins in dieſe genügſame und heitere Stille her- 
liber, Der Liebenswiirdige Dichter Salts, Durch die Revolution feiner 
Hauptmannsftelle bei den Schweizergarden tn Paris entlaffen, frm 
nad) Weimar und brachte Briefe vom Vetter Wolzogen, worin die 
fer Parifer Szenen ſchilderte, welche nur zeigten, ,,quon ne peut 
pas faire des omelettes sans casser des oeufs*, aber den deutſch— 
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idylliſchen Borftellungen der Weimarer „Aufgeregten“ von einer Re- 
volution bedenflide Stipe verfesten'®), Schiller, welcher ,, diefe 
BVegebenhetten ſchon bet threm erften Entſtehen ernft und ahnungs— 
voll” aufgenommen hatte, machte ſich nicht viel Damit zu ſchaffen. 
Lebte er Dod) in einer „ſchöneren Welt” und tauſendmal intereſſanter 
als alle Zeitungsberichte mochte ihm der herzige Brief vorfommen, 
weldhen Lolo am 29. Dezember Dem nach der ſchwäbiſchen Heimat 
gehenden Schreiben beiſchloß, worn er fic) den Segen der Cltern 
au feinem Ehebunde erbat'7), So trat er frohen Gemüthes hin 
liber ins Jahr 1790 und es it etwas Frommes — im Sinne der 
Alten — in Den Worten, dte er am 1. Februar an Korner ridhtete: 
— ,Meinem fiinftigen Schickſal fehe ich mit hetterem Muthe ent- 
gegen; jebt, Da id) am erreichten Ziele ftehe, erftaune ich felbjt, wie 
Doc) Alles liber meine Erwartungen gegangen ijt. Das Schickſal 
hat Die Sdwierigfeiten flir mtd befiegt, e8 hat mid zum Biele 
gleichſam getragen. Bon der Zufunft hoffe id) Alles. Wenige Fabre 
und ich werde im vollen Genuſſe meines Geiftes leben; ja ich hoffe, 
ih) werde wieder zu meiner Jugend zurückkehren — ein -inneres 
Dichterleben gibt mtr fie zurück.“ 

Am 15, oder 16. Februar begab fic) der Bräutigam nad Cre 
furt, wo fic) feine Braut und thre Schwejter zu Befuche befanden, 
und brachte, nachdent er aus Dem Munde des Coadjutors die Beſtä— 
tigung der erwähnten Zufage vernommen, die Damen nad) Jena 
herüber. Es ging ein Gemunkel in den Hörſälen und Commers- 
häuſern Der Univerfitit von der bevorftehenden Hochzeit, aber, alle 
Anſchläge der Studenten und Profefforen, Den Dichter zu über— 
raſchen, wurden hintertrieben.” Die Brautleute wollten jedes Auf— 
ſehen vermieden wiſſen. In Der Morgenfrithe des 20. Februars 
1790 fubven fie mit Karoline der Mutter entgegen, welche von 
Rudolftadt kam““). Auf dem Rückweg nad der Stadt hHtelt der 
Wagen vor der fleinen Dorfkirche von Wenigenjena, deſſen Paftor, 
ein „kantiſcher Theologe”, zum Voraus henadridtigt war, Das 
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Brautpaar, gefolgt von Mutter und Schweſter, trat ein, die Thtire 
ſchloß fic) Hinter den vter Perfonen und Paſtor Schmidt vervidtete 
die Trauung. So ftill und primflos war die Hochzeit Schiller’s 
und Lotte’s .... Als Mann und Fran Fehrten fie nad) Jena gw 
rück. Wie qghiclic fie waren, mögen fie felber fagen. Am 1, März 
ſchrieb der Dichter feinem Körner: „Ich fühle mich glücklich und 
Alles überzeugt mich, daß meine Frau es durch mich iſt und bleiben 
Was für ein ſchönes Leben führe ich jetzt! Ich ſehe mit 
fröhlichem Geiſte um mich her und mein Herz findet eine immer— 
währende ſanfte Befriedigung außer ſich, mein Geiſt eine ſo ſchöne 
Nahrung und Erholung. Mein Daſein iſt in eine harmoniſche 
Gleichheit gerückt; nicht leidenſchaftlich geſpannt, aber ruhig und 
hell gingen mir dieſe Tage dahin.“ Lotte ihrerſeits ließ ſich unterm 
9. März gegen ihren Vetter Wilhelm von Wolzogen ſo vernehmen: 
„Du mußt nun wiſſen, daß ich ſeit vierzehn Tagen Schiller's Frau 
bin. Da uns die herzlichſte, innigſte Liebe verbindet, kannſt du den— 
ken, daß wir glücklich ſind und es bleiben werden. Ich ahnete nie 
ſo viel Glück in der Welt, als ich nun gefunden. Das Herz findet 
ſich bei der Liebe zu Schiller mit tauſend ſtarken Banden an ihn 
gebunden; ich hätte in keiner anderen Verbindung das gefunden, 
was mir jetzt geworden, und auch ich werde ihm durch meine Liebe 
ſein Leben immer freundlich erhellen, und er iſt glücklich, ſagt mir 
mein Herz. Lieber Wilhelm, wer hätte es denken ſollen, daß es ſo 
werden würde, als du uns meinen Schiller zum erſten Mal vorführ— 
teſt? Dank dir, Dank dem Schickſal, das mir meine Freuden durch 
dich gab“172). 

Alſo war „der große Wurf“, von dem im Lied an die Freude 
geſungen iſt, gelungen. Indem er den Dichter in den Armen ſeiner 
jungen Gattin des Honigmondes genießen läßt, darf ſich der Erzähler 
ſeiner Lebensgeſchichte hier eine Pauſe gönnen. Wieder liegt hinter 
Schiller eine bedeutungsvolle Periode abgeſchloſſen, eine Zeit des 
Strebens und Irrens, der Arbeit, der Sorge und Läuterung. 
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erſehnte „häusliche Exiſtenz“ iſt gegründet. Alles Schwankende, 
Unſtäte, Phantaſtiſche weicht der ſtillen Macht eines geſetzmäßigen 
Verhältniſſes, welches ſtets die Grundſäule aller Kultur und Sitte 
ſein wird. In dieſer anmuthigen Umfriedigung beruhigter Wünſche 
kann der Genius Schiller's ſicheren Schrittes ſeiner Vollreife ent— 
gegengehen. Eine bleibende Stätte für ihn iſt gefunden und mit 
iby Der Segen der Häuslichkeit: die Wanderjahre unſeres Dichters 
ſind beſchloſſen, — die Meiſterjahre heben an. 
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SDrilles Duch 
Schiller's Meisterjabre. 
1790 — 1805 
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a Mid) Halt fein Band, mich feſſelt feine Schranke, 
2 ae Frei ſchwing' id) mich durch alle Räume fort ; 
; | Mein unermeßlich Reich ijt der Gedanke 
Und mein gefliigelt Werkzeug iſt das Wort. 
Was fic) bewegt im Himmel und auf Erden, 
Was die Natur tief im Verborgnen ſchafft, 
Muß mir entſchleiert und entitegelt werden, 
Denn Nichts beſchränkt die frete Dichterkraft; 
Dod) Schoön'res find’ ich Nichts, wie fang’ ich wable, 
Als in der ſchönen Form — die ſchöne Seele. 
: — Die Huldigung der Kiinfle. 
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Srſles Kapilel. 


Die Geschichte des dreiagigſahrigen Avieges, 


“ 


Die deutſche Ehe. — Charakter der dritten Lebensperiode Schiller's. — „Die Leiden— 
ſchaft flieht, die Liebe muß bleiben.” — Portrait des Dichters in Den Jahren feiner 
Männlichkeit. — Studien und Arbeiten. — Ideal und Bedarf. — Die Neue Thalia. 


— Hiſtoriſche Abhandlungen. — Geſchichte Des dveipighihrigen Krieges. — „Täglich 

vierzehn Stunden in Arbeit.“ — Vorleſungen. — Aeſthetiſche Abhandlungen. — Geſel— 

lige Verhattnifje. — Wolfen und Tumulte. — Novalis. — Baggeſen. — Githe. — 

Kant. — Beginn der Krankheitsgeſchichte des Dichters. — An den Pforten des Todes. 

— In Karlsbad. — Ein ſchoͤnes Zeugniß für Lotte. — Oekonomiſche Sorgen. — Die 
frohe Botſchaft aus Dänemark. 


Ein hedeutfamftes Merfmal der Verſchiedenheit germaniſcher und 
romaniſcher Anſchauung und Sitte tft, daß der, Roman des Lebens “ 
bet Den Völkern germaniſchen Stammes mit dem Abſchluß des Chee 
bundes zu enden und bei Den Völkern romanifcen Stammes zu be- 
ginnen pflegt. Wusnahmen, und zwar zahlreiche, gibt es felbjtver- 
ftindlich Hiiben wie drüben; aber die Regel bleibt, Dap flir die 
Deutſchen und ihre Stammverwandten dev Traualtar Den großen 
Wendepunft bidet, wo der ungeftiime Gefühlsüberſchwang im das 
ruhige Geleife der Pflicht einbiegt, wahrend in Frankreich, Spanien 
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und Stalien — wenigitens im den höheren Geſellſchaftsclaſſen — 
Der Ringwechſel gleichſam die Emanzipation der Leidenſchaft fymbo- 
liſirt. Die Urſache hievon ijt allbefannt: fie liegt in Der verſchie— 
Denen Weiſe Der Erziehung und der gefelliqen Sitte. Dte Fran- 
zöſin, Spanierin, Stalienerin wird erſt als Frau geſellſchaftsfähig. 
Sie tritt unmittelbar aus Dem Klofter, wo fie erzogen wurde, in 
Die Welt und gewöhnlich mug thr die Stufe des Witars, wo fie 
einem thr meift mir ganz oberflächlich bekannten Manne verbunden 
wird, als Uebergangsſchwelle dienen. Bet uns in Deutſchland, wie 
aud in der Schweiz, in England und im ffandinavijdhen Norden, 
ift Der Umgang zwiſchen Jünglingen und Mädchen vtel zwangloſer. 
Man hat alfo Gelegenhett, vor der Che fic) fennen zu lernen; man 
Hat Zeit, fic gegenſeitig angezogen oder abgeſtoßen zu fühlen and 
Den Unterſchied zwiſchen augenblicklichem Flacerfener und nachhal— 
tiger Flamme zu erfahren; man kann erproben, ob beiderſeitig die 
Bedingungen vorhanden ſeien, welche das Glück einer Verbindung 
auf immer verbürgen. Daher rührt es, daß, ſelbſt in unſerem be— 
rechnenden Jahrhundert noch, bei uns die Ehe vorwiegend eine 
Sache der Neigung ſtatt der bloßen Convenienz iſt oder wenigſtens 
ſein kann. Der Roman pflegt in Deutſchland nicht mit dem Ende 
anzufangen, und wenn „mit dem Gürtel, mit dem Schleier“ der 
„ſchöne Wahn“ entzweireißt, ſo gewähren aus den angedeuteten 
Gründen unſere Sitten doch die Möglichkeit, daß an die Stelle des 
ſchönen Wahns, d. i. der jugendlichen Schwärmerei, eine ſchöne 
Wirklichkeit trete, d. i. die ruhige Befriedigung, welche ein dauern— 
des und durch die Prüfungen des Lebens nur geſtähltes Gefühl ver— 
leiht. „Die Leidenſchaft flieht, die Liebe muß bleiben“ — man 
kann das Weſen einer echten und, ich ſage es mit Stolz, einer 
deutſchen Ehe nicht beſſer bezeichnen, wogegen es für die franzöſiſche 
Sitte höchſt charakteriſtiſch iſt, daß in der Blüthezeit des Mittel— 
alters (1174) die Gräfin von Champagne, als Muſter einer Edel— 
dame von damals anerkannt, auf die von einem „Liebeshof“ (cour 
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damour) geftellte Frage, ,,si Pamour était possible dans le ma- 
riage? in Form eines feterliden Urtheilsſpruches (arrét d’amour) 
mit Rein! antwortete und daß nod) in unferen Tagen ein Mann 
wie Guizot es fiir nöthig hielt, ein Buch gu fehreiben eigens zu 
dem Zwecke, in Form der Biographie einer engliſchen Ehefrau (Lady 
Ruſſel) feine Landsleute darauf aufmerffam zu machen, ,,que Pamour 
est possible dans le mariage.“ 

Das Vorftehende läßt fic) ohne Zwang auf unferen Dichter 
anwenden. Der , fine Wahn“, Die Schwärmerei, die Leidenfdaft 
Hatten aud ihn befeffen. Seine Jugend war ſtürmiſch gewefen und 
fo, wie fie war, hatte fie nicht ohne Ueberfpanntheit, Ueberſtürzung 
und Srrthum fein können. Cr hatte gehofft und geträumt, geltebt 
und geliebelt, Luftſchlöſſer gebaut and in glücklichen Stunden, die 
fretlid) felten genug waren, Den Schaum des Brauſekelchs der Freunde 
gefoftet. Wher er hatte aud) enthehrt und entfagt, hatte mit Noth 
und Gorge gerungen, hatte Die glänzendſten Träume  frithzeitig 
erblajfen gefeben. Es iſt ein abentenerlides Clement in feinem 
Sugendleben, die ganze Poefie einer Armuth, welche den Kampf 
feines Genius gegen die äußeren und inneren Hemmniſſe feiner 
Laufbahn zu einem dDoppelt glorreichen macht. Aber das romantiſche 
Sutereffe, welches Schiller der als Reqimentsmedicus verpuppte 
jugendliche Titan, Schiller der geängſtigte Flüchtling, Schiller der 
unftdte Wanderer, Schiller der Geltebte der ,,Titantde”, Schiller 
Der zwiſchen Line und Lotte geftellte Ltebende erregte, erlifat zu— 
gleich mitt Dem Lichte Der ftillen Hochzeitsfacel von Wenigenjena, 
Seine Hetrat marfirt einen gang beftimmten Wendepunkt, nicht nur 
in feinem äußeren Gehaben, fondern aud) in ſeinem Herzensleben, 
Die Leidenſchaft floh, die Liebe blieb. Er hatte in Lotte eine Frau 
gefunden, wie er fie gewollt, Zur Geltebten hat er fortan mur 
nod) Die Mufe gehabt. Ihr galten die heißeſten Schläge feiner 
Pulfe, dte höchſten Entzückungen feiner Seele, Man erſtaunt, in den 
Beziehungen zu feiner Schwägerin Karoline feinen Anflang an feine 
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frithere Doppelliebe yu finden, fondern mur eine briderliche Freund, 
ſchaft, Die feineswegs eine blinde wart), Oder vielmehr, man 
braucht darüber nicht zu erftaunen. Denn aud) abgefehen Davon, 
Daf Lotte Dem Dichter Wiles gewefen, was eine Frau thm fein 
founte, war fiir einen Mann, deffen ganzes Sinnen und Schaffen 
darauf ging, Den fateqorifchen Imperativ der Pflicht in natitrliches 
Gefühl zu verwandeln und die Sittlidfett zur Schönheit gu verflaren, 
eine reine und edle Lebensfihrung felbjtverftindlich. Cs feblt aud) 
nicht an deutlichen Spuren, daß er in der Bollreife feiner Männ— 
fihfeit Den ſtrengſittlichen Maßſtab, welchem er fic) unterwarf, and) 
an Andere zu legen geneigt war. So wiffen wir, daß thm Göthe's 
häusliche Verhältniſſe zuwider waren, und es kennzeichnet das Wahr— 
heitsgefühl ſeiner Seele, daß er, während Göthe im Briefwechſel 
mit ihm ſelten vergißt, die „liebe Frau“ (Lotte) grüßen zu laſſen, 
ſeinerſeits nie auch nur mit einer Sylbe der Chriſtiane Vulpius ge— 
den 

Ja, die Romantik von Schiller's Lebensgeſchichte geht mit dem 
Jahr 1789 zu Ende, es wäre denn, daß man in dem bald zu be— 
rührenden ſchwäbiſchen Heimweh, welches ihn die Heimat wieder zu 
ſehen drängte, noch einen romantiſchen Zug erkennen wollte. Je 
reicher und glanzvoller ſein inneres Leben ſich entfaltete, um ſo we— 
niger Ungewöhnliches und Wechſelndes bot ſein äußeres. Er lebte 
das beſcheidene, ſorgenvolle Daſein eines deutſchen Schriftſtellers, 
welches mit Würde zu führen er ein ſo leuchtendes Beiſpiel gegeben 
hat. Die ganze Energie ſeines Willens an die Erfüllung ſeiner 
Miffion ſetzend, flüchtete er aus der Sinne Schranken in die Frei— 
heit der Gedanken,“ aus dem Wirrſal und Getöſe der widerſtreiten— 
den Intereſſen ſeiner Zeit „in die heitern Regionen, wo die reinen 
Formen wohnen.“ Er war würdig, „in des Ideales Reich“ zu 
herrſchen; denn wie ihn die gemeinen Sorgen des Lebens nicht zu 
irren vermochten, ſo durften ihm ſelbſtiſche Wünſche, Grillen und 
Begierden nicht mehr nahen. Sein Herz blieb ſanft, wie auch ſein 
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Blick es blieb; aber feine Haltung wurde felbfthewupter, in fic) gee 
fagter, auf Unberufene mehr abweiſend als angiehend wirfend. Go 
fonnte er ſelbſt einem Manne wie Sean Paul bet der erften Begeg- 
nung , felfigt, barttraftiq, voll Edelſteine, voll ſcharfer ſchneidender 
Kräfte, aber ohne Liebe” erſcheinen. Ohne Liebe? Es tft wahr, 
in einer bittern Stunde hat er fich Den Seufzer entwifden laſſen, 
Daf gerade des beſſeren Menfehen Herz in Dem Weltgedränge allmä— 
liq Der Liebe fic) verſchließe); aber Daneben zeugt ja jede Seite 
feiner reiferen Werfe von einem unendlichen Wohhvollen, weldhes 
nicht mit wilden Ahrimansflammen, fondern mit mildem Ormuzdlicht 
Die Welt von allem Unſchönen und Verwerfliden reinigen wil. 
Die Leidenſchaft floh, die Liebe blieb. Einer leidenſchaftlichen Nei— 
gung, wie ſie Göthe noch als Vierundſiebziger für die ſchöne Ulrike 
von Levezow empfand und in der „Elegie von Marienbad“ aus— 
ſtrömte, wäre Schiller ſchon als Vierziger nicht mehr fähig geweſen; 
aber nur die innigſte Liebe konnte ein Gedicht wie „die Würde Der 
Frauen“ dietiren. 

(Es dürfte nicht unpaſſend fein, hier, am Eingang der Mannes— 
und Meiſterjahre des Dichters, ſeine äußere Erſcheinung uns wieder 
einmal zu vergegenwärtigen. Sein Jugendfreund Scharffenſtein hat 
uns früher das Portrait Schiller's des Jünglings entworfen, ſeine 
Schwägerin Karoline mag uns das Bild Schiller's des Mannes 
zeichnen. „Schiller's große, in richtigem Verhältniß gebaute Geſtalt, 
Etwas von militäriſcher Haltung, was ihm aus der Akademie ge— 
blieben war, dazu die Freiheit des Geiſtes und das in ihm immer 
lebendige Gefühl des Idealen, das ihn über alles Kleinliche und 
Gemeine erhob und ſich im Aeußeren ausdrückte, gab ſeiner Erſchei— 
nung etwas Edles. Der wohlgerundete Kopf ruhte auf einem ſchlan— 
ken, etwas ſtarken Halſe, die hohe und weite Stirne trug das Ge— 
präge des Genius; zwiſchen breiten Schultern wölbte ſich die Bruſt; 
der Leib war ſchmal und Füße und Arme ſtanden zu dem Ganzen 
in gutem Verhältniß. Seine Hände waren mehr ſtark als ſchön 
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| und ihr Spiel mehr energifh als graziös. Die Farbe feiner Augen 
war unentſchieden, zwiſchen Blau und Lichtbraun. Der Bite unter 
Dem Hervorftehenden Stirnfroden und den blonden, ziemlich ftarfen 
Augenbrauen warf, nur felten und tm Geſpräch belebt, Lichtfunfen ; 
fonft fchien er, in rubtgem Schauen, mehr mm das eigene Innere 
gekehrt als auf die äußeren Gegenftinde gerichtet; doch Drang et, 
wenn er auf Andere fiel, tief ins Herz. Bon feiner etwas gebo— 
i qenen und ziemlich großen Rafe ſagte er tm Scherz, daß er fie fic 
i felbjt gemacht; fie fet von Natur kurz gewefen, aber im Der Akade— 
mie babe er fo Lange daran gezogen, bis fie etne Spike befommen; | 
es war wirklich etn etwas unfanfter Uebergang daran ſichtbar. Sein 
Haav war lang und fein und fiel ins Röthliche. Die Hantfarbe 
weiß, Das Roth der Wangen zart. Er erröthete leicht. Das Kim 
hatte eine angenehme Form und trat etwas hervor. Die Unterlippe, 


ftiirfer als die obere, zeigte befonders das Spiel fetner momentanen 
Empfindung. Sein Lächeln war fehr annuithig, wenn es ganz aus 
Der Seele fam, und in feinem lauten Laden, das fic) verbergen zu 
wollen ſchien, lag etwas rein Kindliches. Seine Stimme war nicht 
hell nod) vollflingend, dod ergriff fie, wenn er felbft gerithrt war 
oder überzeugen wollte, Ctwas yom ſchwäbiſchen Dtaleft hat er 
immer betbehalten. Gein Gang hatte gewöhnlich etwas Nachläſſiges, 
aber bet innerer Bewegung wurde der Schritt fefter. Wller Cynis- 
mus in Kleidung wand Umgebung war thm, fett er auf fich zu adten 
anfing, zuwider; Die Kleider einfach aber gewählt; befonders hielt 
er viel auf feine Wäſche. Sein Schreibtiſch mußte wohlgeordnet 
ſein. Er liebte ſehr Blumen um ſich, Lilien hatte er vor allen 
gern; Lila war ſeine Lieblingsfarbe“ 9. 
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Indem Schiller, häuslich eingerichtet, ſich anſchickte, ſeine Ar— 
beiten wieder aufzunehmen, hatte er neben den Forderungen ſeines 
Genius aud die des Bedarfes yu berückſichtigen. Zudem waren 
; jene zu Dtefer Zeit noch feine fo entfdiedenen, daß fie ohne alles 


Schwanken auf etn großes Ztel fich gerichtet Hatten. Im Gegen- 
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theif feben wir nod) bis gum Sabre 1794 unferen Didhter feine 
Kraft tr Studten und Anläufen zerfplittern oder auch auf eine lite— 
rariſche Thattgfeit verwenden, wie eben der „Bedarf“ fie heifehte. 
Sv ſchrieb er die hijtorifden Abhandhingen ,, die Sendung Mofes “, 
» die Gefeggqebung des Lyfurg und Solon”, „Völkerwanderung, 
Kreuzzüge und Mittelalter”, ,, Ueberfidht des Zujftandes von Curopa 
zur Zeit Des erften Kreuzzugs“, ,, Ueberficht Der merkwürdigſten 
Staatsheqebenheiten zu den Zeiten Kaiſer Friedridy’s J.“, „Geſchichte 
Der Unruhen, welche der Regierung Heinridy’s IV. vorangingen. ” 
Die vier letztern dtefer Aufſätze dienten als Cinleitungen und ver— 
hindende Mittelglieder der „Sammlung hiſtoriſcher Memoiren “, 
welche Schiller 1790 in deutſcher Ueberſetzung herauszugeben anfing, 
die er dann in Verbindung mit Woltmann und Anderen fortſetzte 
und die erſt 1806 mit dem dreiunddreißigſten Bande aufhörte, nach— 
Dem fic) Schiller längſt von dem Unternehmen zurückgezogen hatte 5). 
Der Bedarf war es anch, welcher ihn, nachdem feine von Wieland’s 
Merfur gehegten Erwartungen nicht erfiillt worden, darauf denken 
lief, die Thalia wieder mehr in Schwung zu bringen®), So 
wurde, naddem die Rheiniſche Thalia 1790 cingegangen, 1792 
Die , Nene Thalia” eröffnet und zwar mit fetnem geringen Zeugniß 
poetifder Ueberſetzungskunſt, mit den deutſchen Stanzen, im weldye 
unfer Dichter das gwette und vterte Buch von Virgil's Aeneis über— 
tragen hatte, zunächſt, um feiner Frau und Schwägerin eine Vor— 
ftellung von Virgil'ſcher Dichtung gu geben”). Sonſt enthielt dte 
Nene Thalia feinen poetifden Beitrag; fie wurde vielmehr ein bee 
quemes Vebifel der hiſtoriſchen und philoſophiſchen Uebungen, durd) 
welche fic) Schiller auf feine poetiſchen Hauptthaten vorberettete. 
Zunächſt nahm vor allem Uebrigen feine „Geſchichte des dreißigjäh— 
tigen Kriegs” Zeit und Thatigfett in Anſpruch. Sie erfchien, durch 
Die Erkrankungen des Verfaffers mehrfach unterbrochen, in den Jahr— 
gängen 1791 — 93 des von Göſchen verlegten hiſtoriſchen Damen— 
Kalenders, — ein Umſtand, der ſchon andeutet, daß es dabei nicht 
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auf ein gelebrtes Fachwerf abgefehen war. Was fohon frither über 
Schiller's Verhältniß zur Hiftorie und Htftorif gefagt worden, gilt 
aud von feiner Darftellung des dreißigjährigen Krieges. Das frt- 
tiſch-hiſtoriſche Moment tritt vor dem künſtleriſchen zurück. Ein tie- 
fer gehendes Quellenſtudium hatte dem Verfaſſer hinſichtlich des 
Cauſalzuſammenhanges der Ereigniſſe jener ſchrecklichen Bett, wo 
unter dem Vorwande: Bibel oder Papſt? dte gewaltigften wie die 
qemeinften Leidenſchaften auf deutfchem Boden dreißig Jahre hin 
durch fic) austobten, gewiß Manches in anderen Licht erfcheinen 
faffen. Go 3. B. die Stellung Guſtav Adolf's, Den er allerdings 
nicht als den gutmüthigen Schwärmer und ſelbſtſuchtsloſen „Glau— 
bensretter“ faßt, als welcher der Schwedenkönig noch immer in bor— 
nirt lutheriſchen Compendien ſpukt, deſſen leitender Gedanke aber, 
hinter Dem plauſiblen Aushängeſchild proteſtantiſcher Sympathieen 
ein möglichſt großes Stück von Deutſchland zu erobern, auch bei 
Schiller lange nicht klar und beſtimmt genug hervortritt. Im Uebri— 
gen hat unſer Dichter mit richtigem Inſtinkt erkannt, daß ſich jener 
furchtbare Kampf weit mehr um die Politik als um die Religion 
drehte. Aber eS fragt fic) doch ſehr, ob ſeine Auffaſſung des drei— 
ßigjährigen Kriegs als eines politiſchen Befreiungskriegs von pro— 
teſtantiſcher Seite eine berechtigte geweſen. Man weiß ja, welcher 
Art die Politik war, zu welcher das Lutherthum die dogmatiſche 
Unterlage hergab. Schiller hat, ſcheint mir, ſeinem idealen Frei— 
heitsprinzip bedeutend viel vergeben, indem er der ſogenannten, von 
proteſtantiſcher Seite fo ſcharf betonten „Reichsfreiheit“ die Ehre 
anthat, ſie für mehr zu halten als die unſelige Lüge, welche ſie 
war. Aus dieſer freilich durch die Abwendung der Kaiſerdynaſtie 
von deutſchen Intereſſen mitverſchuldeten Reichsfreiheit, d. h. Reichs— 
anarchie iſt, wie Jedermann weiß, die Zerſplitterung des Reiches 
und aus dieſer die abſolute Herrſcherwillkür der Landesfürſten her— 
vorgeqangen, Man erkennt aud) unſchwer, daß der Dichter ſeiner 
einmal gefaßten Anſicht von der Reichsfreiheit nicht ganz traute und 
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fic) cinigen Zwang anthun mußte, diefelbe durchzuführen. Das 
ganze Bud iſt Daher nicht, — wie die Gefchichte der niederländi— 
fen Rebellion es war — ein Werf der Begeiſterung, fondern viel 
mehr Des Verftandes. Der hiſtoriſche Kunſtſtyl Shiller's hat dabet 
unſtreitig gewonnen: die Schilderungen find von hoher Anſchaulich— 
keit, die Portraitirung iſt meiſterhaft, in gleichmäßiger Ruhe und 
Würde, nur bei dringend gebietenden Veranlaſſungen höher gefärbt 
und bilderreich, geht die Darſtellung einher. Deutlich ſieht man, 
wie Den Dichter vor Allem Das dramatiſche Intereſſe anzog, welches 
dieſer beiſpielloſe Kriegstumult allerdings in ungewöhnlichem Grade 
darbot. Denn nachdem die zwei vorragendſten Geſtalten des unge— 
heuren Drama's, welches für Deutſchland ein bis auf den heutigen 
Tag ſo ſchmerzlich nachwirkendes Trauerſpiel war, nachdem Guſtav 
Adolf und Wallenſtein von der Bühne abgetreten, erlahmte Schil— 
ler's Theilnahme für ſeinen Gegenſtand ſo ſehr, daß er die weiteren 
Begebenheiten bis zum weſtphäliſchen Frieden nur noch ganz ſum— 
mariſch erzählte. Wher mochte er auch möglichſt raſch gum Abſchluß 
ſeines Geſchichtswerks eilen, von der Zeit, welche daſſelbe behan— 
delte, hatte er einen ſo tiefen Eindruck empfangen, daß er zu ihr 
zurückkehrte, als er dazu verſchritt, ſein größtes Dichterwerk zu ſchaf— 
fen. Mit der Geſchichte des dreißigjährigen Kriegs beendigte er 
ſeine Laufbahn als Hiſtoriker, denn die ſpäter (1797) als Lücken— 
büßer fiir Die Horen nach einer franzöſiſchen Quelle gearbeiteten 
„Denkwürdigkeiten aus dem Leben des Marſchalls von Vieilleville“ 
können auf den Werth eines ſelbſtſtändigen Werkes keinen Anſpruch 
machen und die Idee, einen deutſchen Plutarch zu ſchreiben, womit ſich 
Shiller längere Zeit getragen hat, iſt nie zur Ausführung gekommen ), 

Neben den Arbeiten des Dichters ſchritt im erſten Jahre ſeiner 
Ehe auch ſein Leben rüſtig und heiter fort. In den Oſterferien von 
1790 führte der Herr Profeſſor ſeine junge Frau nach Rudolſtadt, 
wo er „in der ſchönen Reminiscenz der vorigen Zeiten“ mit ihr 
„gar angenehme Tage“ verlebte und ſich auch die „trefflichen Torten 
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und Paſteten“ behagen lies, welche Die Verwandten den Gäſten auf 
tiſchten. Wieder nad) Sena zurückgekehrt, qab er in Briefen an Kör— 
ner vom 16, Mat und 18, Suni feiner Zufriedenheit Ausdrud, indem 
ev ſchrieb: „Es lebt fic) dod) ganz anders an Der Sette einer lie— 
ben Frau als fo verlaffen und allein, aud) tm Sonmer. Fest erſt 
genieße ic) Die ſchöne Natur ganz und mid) in thr. Es kleidet fich 
wieder um mic) herum in dichteriſche Geftalten und oft regt ſich's 
wieder in meiner Bruft. ... Ich wundere mich felbjt tiber den 
Muth, Den icy bet meinen drückenden Arbeiten beibehalte, eine 
Wohlthat, die th mur meiner ſchönen häuslichen Exiſtenz verdanfe. 
Ich bin täglich vierzehn Stunden, leſend oder ſchreibend, in Arbeit 
und dennoch geht’s fo letdlid) wie fonft nie.” Am 14. Mai eröff— 
nete er feine Borlefungen flr dew Sommer und zwar las er ein 
Privatum über Univerfalgefchtehte und ein Publicum über Die tragt- 
fche Poefie. Bur Vorberettung für letzteres hatte er Des Ariſtoteles 
Poetik Durchgearbeitet, weldhe thn „wahrhaft ſtärkte und erleichterte.“ 
Als bleibendes Mefultat dtefer akademiſchen Thätigkeit gewann er dte 
beiden äſthetiſchen Abhandlungen „Ueber den Grund des Vergnü— 
gens an tragiſchen Gegenſtänden“ und „Ueber die tragiſche Kunſt.“ 
Gar gemüthlich hört es ſich an, wenn wir erfahren, wie die Frau 
Profeſſorin dem Herrn Gemahl die Laſt ſeines Amtes erleichterte. 
„Lottchen — meldete der Dichter am 15. Mai an Karoline — hat 
geſtern zwei Stunden im Cabinet neben meinem Auditorium zuge— 
bracht und mich leſen gehört und mir Thee gemacht. Sie hat ſich 
erſt vor den Studenten gefürchtet, jetzt aber hat ſie Herz.“ 

Die geſelligen Verhältniſſe von Jena waren angenehm, unge— 
nirt und munter. Im Griesbach'ſchen und Paulus'ſchen Hauſe fand 
Lotte freundliche Aufnahme, Reinhold's Frau wurde thre Freundin. 
Die gelehrten Herren machten mit ihren Damen häufige Ausflüge 
in die freundliche Umgegend und and daheim fehlte es nicht an 
Kurzweil. Eine gewiſſe Unbekümmertheit und Leichtlebigkeit kenn— 
zeichnete damals das Daſein der gebildeten Kreiſe und man ver— 
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ftand und befolgte nocd) das weife ,,Carpe diem! des römiſchen 
Schäckers. Schiller fand neben allen ſeinen Arbeiten nocd eit gum 
Billard- und Taroffptel, ja fogar die Uebungen tm Kegelſchieben, 
welden er vor Setter tm Garten der Kraftqeniesherberqe zum 
Ochſen in Stuttgart obgelegen, nahm er jetzt dann und wann wie- 
der auf. An ſeinem Mittagstiſch, welchen die „Hausjungfern“ be— 
ſorgten, nahmen zwei Landsleute theil, der Privatdozent Niethammer 
und der Hofmeiſter Göritz, ferner der Profeſſor Fiſchenich und Fritz 
von Stein, der Sohn Charlotte's. In dieſer Tiſchgeſellſchaft, zu wel— 
cher noch Lotte und häufig auch Karoline gehörte, war nicht allein 
Dev ſokratiſche Ernſt, ſondern auch der ariſtophaniſche Scherz hei— 
miſch. Man verfiel da auf allerlei Poſſen, wie z. B. auf die von 
unſerm Dichter angegebene, daß die Tiſchgenoſſen eine Art Uniform, 
blauen Frack mit himmelblauem Futter und ſilbernen Knöpfen tragen 
ſollten und wirklich trugen. Göritz, der uns dieſes erzählt, weiß 
auch von einem Bankett zu melden, wobei die gute Laune bis zu 
einem allgemeinen, die Damen keineswegs ausſchließenden Studen— 
tenſmollis fortgegangen ſei. Glaublicher als dieſes Abenteuer, wel— 
ches Karoline ausdrücklich yu desavouiren ſich veranlaßt ſah H, tft 
das harmloſere, daß Schiller eines Abends auf der Kegelbahn eine 
Geſellſchaft aus dem Stegreif zum Abendeſſen bei ſich eingeladen 
habe und wie dann dieſes improviſirte Souper, behufs deſſen ge— 
ſchwind ein paar ungleiche Tiſche zuſammengerückt und eine Schüſ— 
ſel mit etwas Braten und eine andere mit Salat beſchafft wurden, 
in idylliſcher Heiterkeit vor ſich gegangen ſei. Ja, ſie wußten zu 
leben und ſich zu freuen, die Menſchen von damals. Drüben in 
Weimar, wie hüben in Jena. So erzählt uns der wackere Voß 
von einem bei ſeiner Anweſenheit in Weimar im Juni 1794 im 
Hauſe Herder's ſtattgehabten Sympoſion, welchem Wieland, Göthe, 
Knebel und Böttiger anwohnten: — „Wir wurden ausgelaſſen luſtig. 
Die Erzväter der Bibel wurden recenſirt mit unauslöſchlichem Lachen, 
indem Herder komiſch ihre Vertheidigung übernahm. Dabei wurde 


























rechtſchaffen gezecht, Stetmwein und Punſch. Göthe fag neben mir; 
er war fo aufgeräumt, wie man thn felten fehen ſoll “10). Zur 
Abwechslung firic andy wohl mitunter eine Wolfe an dem Himmel 
Des häuslichen Ghices unferes Dichters hur, aufgeſtiegen aus der 
Region hypochondriſcher Grillen, welche leider in feinem Gelehrten- 
Dafein fehlt, und von Lotte mit fanfter Hand het Sette gefdoben !) 
— oder unterbrach ein burſchikoſer Tumult die akademiſche Stille. 
Ein fonft ganz foltdDer Student war auf Betretben des Provectors 
Ulrich relegirt worden, weil er, tn Der Weinlaune an Dem vor dem 
Poſthauſe haltenden Reiſewagen eines dDurehreifenden gräflichen Paa— 
res vorbeigehend, die ſchöne junge Dame mit ſtudentiſcher Naivetät 
Obgleich der Herr Gemahl und 
wahrſcheinlich auch die Dame über dieſen galanten Einfall nur 
lachten, war der pedantiſche Prorector mit äußerſter Strenge gegen 
den armen Kußluſtigen vorgefahren und hatte dadurch die Wuth der 
Commilitonen deſſelben gereizt. Bei erſter beſter Gelegenheit brach 
dieſe Wuth in einen jener Tumulte aus, um welcher willen Jena 
früher berüchtigt qewefen. 


um einen Kup gebeten hatte, 


Ulrich's Haus wurde erſtürmt und ver— 
wüſtet und in Schiller's Studirzimmer wurden die Fenſter eingewor— 
fen, weil er den durch die Gaſſen tobenden Ruf: Lichter aus! nicht 


beachtet hatte. Am andern Morgen erſchien dann freilich — zum 
Beweis, wie ſehr der Dichter bei der Studentenſchaft in Achtung 
ſtand — eine Deputation, welche ihn im Namen ſämmtlicher Lands— 


Als 
dann Executionstruppen von Weimar einrückten, zogen die Studen— 


mannſchaften dieſes „Verſehens“ wegen um Verzeihung bat. 


ten in Maſſe aus und nach Erfurt hinüber. Darüber wurde es nun 
begreiflicher Weiſe Profeſſoren und Philiſtern nicht wenig „graulich“, 
und als die Ausgezogenen unter Zuſicherung einer Amneſtie zur 
Rückkehr eingeladen wurden, beſchloſſen Senat und Bürgerſchaft eine 
feierliche Einholung der Rückkehrenden, wogegen ſich Schiller als 
gegen etwas der Würde des akademiſchen Lehramts Unangemeſſenes 
unverholen ausgeſprochen haben ſoll. 
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Das Jahr 1790 war für unſeren-Dichter auch nicht arm an 
intereſſanten neuen Bekanntſchaften. Friedrich von Hardenberg, be— 
rühmt unter dem Dichternamen Novalis, der genialſte der Roman— 
tiker, damals Student in Jena, ſuchte eine freundlich gewährte 
Annäherung, welche vertraulich wurde und es blieb, bis der junge 
Mann in die Schlegel'ſchen Kreiſe hinübergezogen ward, wo dann 
freilich die Beziehung yu Schiller fic) löſen mußte. Reinhold führte 
dem Dichter einen begeiſterten Verehrer zu, den däniſchen Poeten 
Jens Baggeſen, der mit ſeiner jungen Frau aus den ſchweizeriſchen 
Alpen kam. Baggeſen war ein ſo gutmüthiger Enthuſiaſt, als nur 
immer das achtzehnte Jahrhundert einen hervorgebracht hat. Dane— 
ben beſaß er ein ganz hübſches poetiſches Talent und jetzt noch ſind 
die Schilderungen unübertroffen, welche er in ſeiner „Parthenais“ 
in deutſchen Hexametern — damals herrſchte in Dänemark über— 
haupt das deutſche Element — von der Größe und Lieblichkeit der 
Alpennatur entwarf. Er verweilte mehrere Tage in Jena und Wei— 
mar und, nach Kopenhagen zurückgekehrt, konnte er nicht ſatt wer— 
den, ſeinen Gönnern und Freunden, dem Erbprinzen Chriſtian 
Friedrich von Holſtein-Auguſtenburg und dem Miniſter Grafen Ernſt 
von Schimmelmann, ſowie der Herzogin und der Gräfin, von Schil— 
ler zu ſprechen und die Kenntniß und Schätzung von deſſen Werken 
in dieſem Kreiſe einheimiſch zu machen, — eine Bemühung, deren 
Folgen fic) dent Dichter bald höchſt wohlthätig kundgeben ſollten. 
Aeltere Bekanntſchaften wurden anhänglich gepflegt: ſo die mit dem 
Coadjutor in Erfurt, von welchem ſich Schiller im Herbſt hinſichtlich 
ſeiner Zweifel, ob er bei der Geſchichtſchreibung bleiben oder aber 
zur Poeſie zurückkehren ſollte, Rath und Entſcheidung erbat. Dal— 
berg ſchrieb zuerſt ausweichend, daß er nicht zu beſtimmen wage, 
was Schiller's „allumfaſſender, allbelebender Genius“ unternehmen 
ſollte, ſondern daß er nur wünſche, „mit Rieſenkräften ausgerüſtete 
Geiſter möchten ſich ſelber fragen, wie ſie der Menſchheit am nütz— 
lichſten ſein könnten;“ auf eine wiederholte Anfrage jedoch geſtand 
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Der Pralat, yu wünſchen, daß unfer Dichter „in ganzer Fiille das- 
jenige leiſte, was mur er feiften fann, und das iff Drama.” Das 
war nit vergeblich gefproden, um fo mebr, da es mit Shiller's 
innigſter Neigung zuſammenſtimmte. Er mochte um jene Zeit auc 
Des Ariftoteles Ausſpruch: „Die Tragödie tft gedanfentiefer und 
erhabener als die Geſchichte“ — gelefen und beherzigt haben. Gee 
nug, gegen Ende des Jahres finden wir thn mit tragifeen Cnt 
wiirfen beſchäftigt, unter welden Der Wallenftein qewiffermagen eine 
dämoniſche Wnziehungsfraft auf den Dichter zu üben began, obne 
jedod) jest fchon beftimmtere Umriſſe zu gewinnen. Das Sommer— 
femefter war inzwiſchen zu Ende gegangen und Schiller qing mit 
Lotte in Den Herbftferien nad) Nudolftadt, wo ev , wolf Tage mit 
Eſſen, Trinfen und Schachſpielen oder Blindefubfptelen verbradhte, “ 
wie er am 1, November an Korner fehrieb, nachdem er, heimgekehrt, 
am 22, Oftober feine Vorleſungen fürs Winterfemefter begonnen 
hatte, Sm namlichen Briefe meldet er Dem Freunde andy eine 
freundliche Wiederbegegnung mit Göthe, welder fury zuvor in 
Dresden gewefen war und an Korner Gefallen gefunden hatte. 
Bekanntlich flüchtete ſich Göthe aus dem Wetmarer Hof- und Ge 
ſchäftsleben von Zeit zu Zeit immer gern in das „liebe närriſche 
Neſt“, wie er Jena nannte, um hier Menſch, Poet, Er ſelbſt zu 
fein, Sn ſeinem ſtillen Aſyl im Jenger Schloß und mehr nod in 
ſeiner auf die rauſchende Saale niederblickenden Erkerſtube im 
Wirthshaus „zur Tanne“ an der nach Kamsdorf führenden Brücke 


hat er ſchönſte Dichterſtunden gelebt. Lotte meinte noch 1798 gegen 


Charlotte von Stein, Göthe fet im Jena „ganz anders” als in, 


Weimar, „Es iſt recht eigen — fehrieb fie — welchen Eindruck 
Der Ort auf ihn macht, Sn Weimar tft er gleich ftetf und zurück— 
gezogen; hätte ich ihn nicht bier fermen gelernt, fo wire mir viel 
von thm entgangen und gar nidt flar geworden.” Was Schiller 
angebt, fo fam er Gothen nicht viel näher, als ihn dtefer in den 
febten Oftobertagen von 1790 beſuchte. „Göthe — ſchrieb er an 
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Körner — hat uns viel von dir erzählt und rühmt gar ſehr deine 
perſönliche Bekanntſchaft. Er war geſtern bei uns und das Geſpräch 
kam bald auf Kant. Intereſſant iſt's, wie er Alles in ſeine eigene 
Art und Manier kleidet und überraſchend zurückgibt, was er las; 
aber ich möchte doch nicht gern über Dinge, die mich ſehr nahe 
intereſſtren, mit ihm ſtreiten. Es fehlt ihm ganz an der herzlichen 
Art, ſich zu irgend Etwas zu bekennen. Ihm iſt die ganze Philo— 
ſophie ſubjectiviſch und da hört denn Ueberzeugung und Streit zu— 
gleich auf. Seine Philoſophie mag id) auch nicht gang: fie holt zu 
viel aus Der Simmenwelt, wo td) aus der Seele hole. Ueberhaupt ijt 
feine Vorſtellungsart zu ſinnlich und betaftet mir gu viel!) Aber 
fein Geift wirkt und forfebt nad) allen Divectionen und ftrebt, ſich 
ett Ganges zu erbanen, und das macht mir ihn zum großen Mann.“ 

Alfo um Rant drehte fic) Das Gefprad) der Beiden? Aber 
wo aud) Hatter damals in Deutſchland awet Manner von Bildung 
zuſammenkommen können, ohne von Kant zu reden? Sn Wahrheit, 
es iſt eine Der wunderſamſten Parallelen, welche die Weltgeſchichte 
aufzeigt, Dab, wahrend jenfeits Des Nheins die Revolutionstragödie 
it Szene zu gehen begann, dahinten ur Königsberg, tm der Ste 
Dirftube Des frtedfamften aller Profefforen die kühnſte Gedanken— 
revolution wiſſenſchaftlich durchgeführt wurde. Cin dürres, unan— 
ſehnliches Männchen, in ſeinem Gebahren behutſam bis zur Aengſt— 
lichkeit, in ſeinen Lebensgewohnheiten regelmäßig bis zur Monotonie 
einer Uhr, wohlfriſirt, wohlbezopft, in ein ſtillſtes Forſcherleben ſo 
eingeſponnen, daß es ſo zu ſagen nie einen Schritt über das Weich— 
Hild ſeiner Vaterſtadt hinausthat, — dieſes Männchen ließ Gedan— 
ken in die Welt ausgehen, welche den Himmel ſtürmten und, zum 
Syſtem des „kritiſchen Idealismus“ organiſirt, die theologiſche Welt— 
anſchauung geradezu umkehrten, indem ſie unſere Welt zum Zwecke 
machten und Gott nur noch als eine Hypotheſe zur Löſung ihrer 
Widerſprüche herbeizogen, als etn Poſtulat der praktiſchen Vernunft, 
als ein Etwas, deſſen Daſein auf theoretiſchem Wege zu erweiſen 





























unmöglich fet. Die Wirkſamkeit von Immanuel Kant begann erft 
in ſeinen alten Tagen mit Herausgabe ſeiner drei Hauptwerke: Kri— 
tik der reinen Vernunft (1781), Kritik der praktiſchen Vernunft 
(1785) und Kritik der Urtheilskraft (1787). Seine Lehre bedurfte 
ihrer abjtrufen Form wegen der Dolmetſchung, wie begeifterte Jün— 
ger, unter Denen Reinhold vorragte, fie unternahmen, aber threr 
Verbreitung vermodte Die ganze Brutalttit der Reaction gegen die 
Aufklärung, welche unter Friedrich's des Großen MNachfolger von 
Berlin aus durd) die Bifchofswerder, Wöllner und Conjforten ins 
Werf gefest wurde, keinen Cinhalt gu thin. Wunderſame Beit, wo 
Die Sehnſucht nach Crlspmg von Wahn und Unfreiheit fo allgemein 
war, daß felbjt qreife Dorfpaftoren gegen das Wöllner'ſche Gemaß— 
regel der Aufklärungstendenzen in Die Sdhranfen yu treten fic) gee 
Drungen fühlten 3), Durch Hume's Unterjucung tiber den Begriff 
pon Urſache und Wirfung zu feiner Kritif des Erkenntnißvermögens 
angeregt, Deven Refultat ev Den tranfeendentalen Idealismus nannte, 
hat Kant die philofophijde Arbeit ganz von Neuem begonnen und 
Das Reich des Wiffens nen conftruirt, mit gänzlicher Beiſeiteſtellung 
des Materials Des Offenbarungsglaubens, Die Llegten Gründe unſe— 
res Erkennens einer vorausfegungslofen Kritik unterwerfend, fand 
er, daß nicht das Wahrnehmen die Quelle des Allgemeinen und 
Nothwendigen fet, fondern vielmehr die menſchliche Ichheit (Subjee— 
tivitdt), Das felbjthewupte Ich. Zu Den fubjectiven Denfformen 
gehört unter andern auch das Verhältniß von Urfache und Wirkung. 
Sede Erkenntniß befteht aus Erfahrungsſtoff und darauf angewandter 
Denfform, eS gibt alfo fetne aus bloßem Denfen gewonnene Cre 
kenntniß und demnach gehört insbefondere die Erkenntniß des Ueber 
ſinnlichen ins Gebiet der Unmöglichkeit und iſt es nur ein Umher— 
tappen im Dunkeln, wenn wir uns aus der Erſcheinungswelt ins 
Ueberſinnliche verſteigen: mithin ſind unſere Vorſtellungen von einer 
überſinnlichen Welt leere Hirngeſpinnſte, willkürliche Behauptungen 
über Dinge, von denen ſich ebenſo gut die Nichtexiſtenz als die 
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Exiſtenz, in Summa Nichts beweiſen läßt. An dieſer Theorie der 
reinen Vernunft findet aber die praktiſche Vernunft kein Genügen. 
Die letztere geht auf die Beſtimmung des freien Willens Des Men— 
ſchen zum Handeln. Des Willens Aufgabe iſt die Verwirklichung 
des höchſten Sittengeſetzes: Handle jeder Zeit nach Maximen, welche 
fähig ſind, allgemeine Geſetze zu werden! und die allgemeine Ver— 
bindlichkeit dieſes Sittengeſetzes äußert fic) als kategoriſcher Impe— 
| rativ, d. h. als innere Nöthigung zum Guten in der Form des 
; befehlenden Sollens. Unterwerfen wir unſere ſelbſtſüchtigen Neigun— 
gen der durch den kategoriſchen Imperativ befohlenen, um ihrer ſelbſt 
willen zu übenden Pflicht, ſo haben wir Tugend. Die Verbindung 
der Tugend mit der Glückſeligkeit macht das höchſte Gut aus, das 
letzte Ziel des Willens, deſſen Realiſirung einerſeits das Daſein 
Gottes, andererſeits die Unſterblichkeit der Seele vorausſetzt. Um 
alſo der Tugend ein entſprechendes Aequivalent in Ausſicht zu ſtel— 
len, fand es Kant praktiſch-vernünftig, das, was die reine Vernunft 
pernetiten müſſe, Gott und Unſterblichkeit, wieder zu ſetzen .. . Dte 
Kant'ſche Philoſophie war die höchſte wiſſenſchaftliche Formulirung 
der Aufklärung des 18. Jahrhunderts und zugleich iſt ſie das Fun— 
dament der ganzen neueren Geiſteskultur. Sie hat alle Disziplinen, 
das ganze Reich der Intelligenz mit neuem Leben durchdrungen, 
Alles umgeſtaltet oder wenigſtens beeinflußt, Alles auf neue Grund— 
lagen geſtellt. Ueberwältigend, wie dieſe Erſcheinung war, konnte 
es ihr dennoch an Gegnern nicht fehlen. Ein Herder polemiſirte 
| yom Standpunkt eines rationaliftifchen Chrijten aus gegen Kant, 
ein Safobi vom Standpunft einer Gefühlsſeligkeit, welcher es vor 
Den kühlen Aetherhshen Der reinen Vernunft graute und Die mad) 
Jakobi's eigener Ausſage in einer ,, Unphilofophie” Befriedigung 
fand, welche im Nichtwiffen thr Wefen hat und der zufolge Das an 
fic) Wahre, Gute und Shine uns ohne irgend eine Vermitthing 
Durd) Begriffe im Gefühl als unmittelbares Geijtes- und Gottes- 
bewußtſein geoffenbart wird. 
JJ ———— 




















Es konnte nicht sweifelbaft fein, auf welche Seite Schiller fic) 
ftellen wiirde, nachdem die philoſophiſchen Probleme thm einmal 
ernſtlich nahegetreten. Denn bis jest hatte er fich gegen dDiefelben 
siemlich gleichgültig verhalten und aud) Körner's eifrige Beſchäftigung 
mit Kant's Schriften hatte ihm feine Theilnahme abgewonnen. Als 
ibm Der Freund im Mai 1790 meldete, dag ihm die ,, Kritif der 
Urtheilskraft“ viel zu ſchaffen made, febrieb er kühl zurück: ,, Viel 
Glück zu Der nenen Kant fchen Lectüre. Hier im Jena hore ich fie 
bis zum Sathwerden preijen.” Diefe Kühle follte aber bald Dem 
wärmſten Intereſſe Plog machen, als die Schriften des Königsberger 
Weiſen Der Troft feines Kranfenbettes wurden. Denn, ad, wir 
haben Die ſchmerzliche Pflicht gu erfüllen, ſchon hier gu ſagen, dag 
Schiller's Lebensgeſchichte vom Neujahr 1791 an eigentlich nur noch 
eine Krankengeſchichte geweſen iſt. In ſeinen Briefen an Körner 
hat er fie ſelbſt gefchrieben 4), Man muß dieſe Leidensberichte leſen, 
wenn man in ihrem ganzen Umfange die beiſpielloſe Cnergie des 
Willens kennen lernen will, welche einen hinfälligen, ſchmerzdurch— 
wühlten Leib zwang, noch ſo lange im Dienſte des Geiſtes auszu— 
halten. Die Paſſionsgeſchichte unſeres Dichters iſt ſeine ſchönſte 
Apotheoſe. 

Nicht ſelten wiederholt ſich die Laune der Natur, große Herzen 
und kräftige Geiſter in ſchwächliche, für jede Unbill des Klima's und 
der Witterung doppelt und dreifach empfängliche Körper einzuſchlie— 
Ben. Wie unglücklich ſolche Exiſtenzen find, nur fie ſelber wiſſen 
es. Für ſie birgt jede Wolke, die am Horizont aufſteigt, Schmerz 
in ihrem Schooße und der Wechſel der Jahreszeiten iſt für ſie nur 
ein Wechſel wehvoller Empfindungen. So ein Daſein, ſo ein Pur— 
gatorium hat Schiller von jetzt an gelebt. Nur auf flüchtige Stun— 
den oder Tage, in günſtigſten Fällen auf Wochen, ließen die Schmer— 
zen von ihm ab. Sie zwangen ihn, aus dem Tage Nacht und aus 
der Nacht Tag zu machen, und ſogen aus dieſer Umkehr der Lebens— 
ordnung neue Nahrung. Bewunderungswürdig hat ſich in dieſer 
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vierzehnjabrigen Trübſal die Liebe Lotte’s bewährt und es unterliegt 
feinem Sweifel, Dab ohne die zärtliche Pflege feiner Fran der Dich— 
ter viel friiher unterfegen wire. Das Uebel fing im Den erften Taz 
gen Des Januar 1791 zu Erfurt an, wo Schiller mit feiner Frau 
Dem Coadjutor einen Neujahrsbeſuch abjtattete, Cinem Concert auf 
Dem Stadthaufe anwohnend, zog ev fic) eine Erkältung zu — Ddie 
Männer Des Schreibtiſches find dafiir, wie befannt, ganz unglaub- 
lich empfänglich — und Die Folge davon war ein heftiges Katarrh- 
fieber. Scheinbar genefen, febrte er am 141. Sannar über Weimar 
nad Hauſe zurück und ſchrieb in heiterer Stimmung an Korner: 
» Man Hat miv auf Beranftalting des Coadjutors im Erfurt die 
Ehre angethan, mic) zu einem Mitgliede Der kurmainziſchen Akade— 
mie nützlicher Wiſſenſchaften aufzunehmen. Nützliche! Du ſiehſt, 
daß ich es ſchon weit gebracht habe,” Aber kaum hatte er ſeine 
Vorleſungen wieder aufgenommen, ſo erfolgte ein Rückfall und das 
Fieber ſteigerte ſich raſch zu einer lebensgefährlichen Bruſt- und Un— 
terleibsentzlindung, welche die Kunſt und Sorgfalt des trefflichen 
Arztes Starke kaum zu bewältigen vermochte. Erſt gegen Ende Fe— 
bruars konnte der „kümmerlich Geneſende“ wieder „am Stocke herum— 
kriechen“ und dem Freunde in Dresden ſchreiben: „Die Pflege war 
vortrefflich und es trug nicht wenig dazu bei, mir das Unangenehme 
Der Krankheit zu erleichtern, wenn ich die Aufmerkſamkeit und die 
thätige Theilnahme betrachtete, die von vielen meiner Zuhörer und 
hieſigen Freunden mir erwieſen wurde. Sie ſtritten ſich darüber, 
wer bei mir wachen dürfte, und einige thaten dies dreimal in der 
Woche 5), Der Antheil, Den man ſowohl Hier als in Weimar an 
mir nam, hat mic fehr gerührt. Mad) den erften zehn oder zwölf 
Tagen fam meine Schwägerin von Mudolftadt und iſt noch bier, 
ein höchſt nbthiger Beiſtand für meine Lotte, die mehr gelitten hat 
als ich. Aud) meine Schwiegermutter beſuchte mich auf acht Tage 
und dieſem tinigen Leben mit meiner Familte, dtefer liebevollen 
Sorge für mid, den Bemühungen meiner Freunde, mid) zu zer— 
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ftvenen, danfe ich größtentheils meine friihere Genefung. Zu meiner | | 
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Stärkung ſchickte mir der Herzog ein halb Dugend Bouteillen Mtoe | 
Dera.” Nachdem er fo feinen Dankgefiihlen Worte gegeben, redete 
er von Arbeitsplinen, Die er fofort wetter verfolgen wollte, 3 
am 3. März meldete er dem Freunde, daß er das Studium Kan 
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begonnen habe: — ,, Seine Kritif der Urtheilsfraft reißt mich hin 
durch ihren neuen, lichtvollen, geiſtreichen Inhalt und hat mir das 
| größte Verlangen beigebracht, mich nad) und nad) in feine Philo- 
fophie hineinzuarbeiten.“ Die Ofterferten verlebte er mit Lotte wie— 
Der in Rudolftadt, von wo er unterm 10, April an Körner ſchrieb, 
Der Herzog habe ihn fiir diefen Sommer vom Lefen dispenfirt: — 
„indeſſen Dispenfirte es fic) von felbft, Denn ich würde nicht gefonnt 
5 ve 

haben, was mir unmöglich if.” Gn der That, das Profefforthum 
Shiller's war eigentlich) fehon im Winter 1791 yu Ende. Denn der 
Zuſtand feiner Brut verbot ihm die Anſtrengung, Publica zu leſen, 
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{ehlechterdings und er mußte fic) Daber von da ab, und fo flange 
er iiberhaupt nod) lehrte, auf Privatiffima beſchränken, die er auf 
feinem Zimmer vortrug. In dem eben angezogenen Briefe Lies er 
fic) Die leiſe Klage entwifden, es fei „nicht qut, Daf er Diefen 
Sommer nist frei von Arbeit feis“ doch fligte er bet: ,, Mein Ge- 
nuith iff übrigens Heiter und es foll mir nicht an Muth feblen, 
wenn and das Sehlimmite liber mich fommen wird.“ Ady, es fom 
fofort Schlimmites und er hatte Gelegenheit genug, feinen Muth 
zu bewähren. + Ein abermatiger Rückfall warf den Dichter in Rudol- 
ftadt aufs Lager und heftigfte aſthmatiſche Beklemmungen brachten 
ihn wieder Dent Tode nahe. Zuweilen wurden „die Extremitäten 
fon ganz falt, Der Puls verſchwand und nur die ſtärkſten Frietio- 
nen brachten wieder Leben in die Glieder“ 16). Der Kranfe hielt 
fich für verforen und in fieberfreien Augenblicken ſuchte er mit mime 
lider Faſſung feine Lieber gu heruhigen und fie das Unvermeidliche 
ertragen zu lehren. Karoline {a8 ihm Stellen aus. Kant’s Kritik 
Der Urtheilsfraft vor, , Den Lichtftral ans Der Seele des ruhigen 
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zens, daß ſolch ein Weſen in der Blüthe ſeiner Kraft nicht enden, 
uns nicht für immer entzogen werden könne, nahm er ruhig auf.“ 
Auf den liebevollen Zuſpruch der ſchweſterlichen Freundin gab er zur 

nutwort: „Dem allwaltenden Geiſte Der Natur müſſen wir uns 
ergeben und müſſen wirken, ſo lange wir es vermögen.“ Als der 
Tod anzupochen ſchien, bat er, die Freunde eintreten zu laſſen, da— 
mit fie lernten, wie man ruhig ſterben könne 17). Das Bedrohliche | 
ging aber vorüber und Blick and Hoffnung des Kranfen fehrten fich 
wieder Dem Leben zu. Als Der Arzt, Conradi aus Rudolftadt, bee 
ſtimmte Uusficht auf Geneſung erdffnete, fagte der Kranfe, die Au— 
gen auf Lotte und Line gebeftet: „Es wire dod ſchön, wenn wir | 
nod) finger zuſammenblieben. — 

Im Laufe des Juni ſchritt ſeine Geneſung ſoweit vor, daß er 
in Begleitung Lotte's nad) Karlsbad gehen konnte, um durch den 
Gebraud) des Dortigen Sprudels namentlich feine febr geſchwächten | 
Verdauungswerkreuge wieder Zu kräftigen. Die berithmte Hetlquelle ; 
erflillte wenigftens einigermagen die Erwartungen des Arztes und 
des Patienten und Der Lewtere erholte fich fowett, daß er feinem 
Berleger Göſchen, welchen er im Karlsbad traf, die Fortfegung der 
Geſchichte Des dreißigjährigen Krieges verſprechen konnte. Göſchen 
meldete dies an Wieland und der gute Patriarch des Weimarer 
Muſenhofes ſchrieb voll Freude zurück: „Der Himmel belohne Sie 
durch die glücklichſten Wirkungen, die Sie von dem Karlsbade nur 
immer wünſchen und erwarten können, für die Freude, die Ste mei— 
nem Herzen durch die Nachricht von den hoffnungsreichen Ausſichten ; 
zur Wiederherftellung unſeres vortrefflthen Schiller gegeben haben. 


Mit der lebhafteften Ungeduld fehe td) der Beſtätigung dtefes Evan— 


geliums für mic) und Alle entgegen, die wte td den unſchätzbaren 
Werth unſeres Freundes ju fühlen und zu erkennen fähig ſind“18). 
In dem böhmiſchen Thalkeſſel legte ſich der Geneſende das Problem 
des Wallenſtein mehr und mehr zur dramatiſchen Behandlung zurecht. 
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Die im Karlsbad gemadte Bekanntſchaft mit mehreren ausgezeich— 
neten öſtreichiſchen Offizteren gab thm lebendige Anſchauungen vom 
faiferlicen Heer und er machte aud) einen Ausflug nad) Eger, um 
Das Haus zu befidhtigen, wo Wallenſtein ermordet worden war, 
Sehr wahrſcheinlich ijt im Diefer Zett auch die befannte Zeichnung 
entftanden, welthe unſeren Dichter auf einem jener weltberiihmten 
Karlsbader Efel reitend darſtellt. Der Zeichner war der treffliche 
Landfhaftsmaler Johann Chriſtian Reinhart, welder als Neunzig— 
jähriger 1847 zu Rom geftorben ijt. Cr hatte ſchon in der Baner- 
hacer Zeit Schiller's Bekanntſchaft gemacht und ſcheint während der 
RKarishader Cur wieder mit ibm yufammengetroffen zu fein. Das 
Bild ift hübſch: — Der Dichter figt ſchößlings auf dem Grauchen, 
angethan mit einer wetten Redingote, kurzen Beinfleidern und Stul— 
penftiefeln; auf Dem Kopf hat er einen breitrandigen Schlapphut und 
in Der infer eine brennende hollindifche Pfeife, während er mit 
Der Rechten Den Zügel Hilt. Das rechte Bein baumelt ihm fajt bis 
auf den Boden herab. Die Liffige Haltung und der finnende Gee 
fidhtsausdrud Des Reiters hilden einen gar artigen Contraft gu Der 
efelhaften Grandezza des Grauchens; es fieht komiſch aus ). Rach 
pollbradter Cur und einem kurzen Aufenthalt zu Hauſe dtente im 
September cin Beſuch bet Dalberg im Erfurt als Nacheur, Bon 
hier aus fchrieb er am 6, September dem Freunde im Dresden: 
/ Mit der Befferung geht es leidlich, aber langſam und nod immer 
bleiben Die Krampfzufälle nicht ganz aus; aud) der furze Athem halt 
nod) immer an, Dod) nehmen die Kräfte zu und man findet mid) 
auch friſcher ausſehend.“ Dann, nad) Sena zurückgekehrt, unterm 
24, Oftober: „Es gebt jest ziemlich ertrigltc mit mir, Obgleich 
Der Athem nie fret iff und nod) immer Krämpfe tm Unterleib mich 
beunruhigen, fo bin ic) Doch yu Befchaftiquugen aufgelegt und kann, 
wenn fie mich ftarf intereffiren, ftundenlang meine Umſtände darüber 
vergeffen.” Dann legt er das ſchöne Zeugniß für Lotte ab: , Es 
madt mir, aud wenn id) Gefchafte habe, ſchon Freude, mir nur 
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gu denken, dag fie um mic tft, und thr fiebes Leben und Weben 
um mid) herum, die kindliche Reinheit ihrer Seele und die Innig— 
feit ihrer Liebe gibt mir felbjt eine Ruhe und Harmonic, die hei 
meinem hypochondriſchen Uebel ohne Diefen Umſtand faft unmöglich 
ware, Waren wir Beide nur gefund, wir hrauchten weiter Nichts, 
wm zu feben wie die Götter.“ Wie eben mur ein itebendes Weib 
es kann, verbarg Lotte vor Dem Gatten Das eigene Leiden und. die 
quälende Angſt um ihn, aber in einem Sehreiben an den Vetter 
Wilhelm von Wolzogen duperte fie unterm 13. Auguſt 1792 fo 
ihre Beforgniffe: „Wir leben immer ftill fort, und wenn Schiller 
wohl tft, bur ich es meiſtens aud; doch ijt meine Gefundheit wud 
Daher auch die Stimmung oft nicht gue und ich bin qar ernfthaft 
und trübſinnig. Es tft fo traurig, daß man mod) gar nicht ſagen 

fan, daß es vtel beffer mit Schiller wire. Das Uebel ijt oft noch 

ſtark und die Krampfe tm Unterleib Laffen nicht nach, Manche Tage 

iff er gang leicht und wohl, aber doc kann man auf keinen Tag | 
ganz rechnen. Dieſe Ungewißheit und das sftere Sehen des Uebels ; 
hat freilich keinen guten Einfluß auf mic) und du fühlſt wohl, wie 
ich ernſt und traurig werden kann, wie Einen das beugen kann.“ | 





Die Sorge um den geliebten Mann verſchwand nicht wieder ans 
Lotte’s Leben, denn fein Uebel blieb und er tft nie wieder and) 


nur andauernd halb, geſchweige ganz geſund geworden, Im folgen— 


POOLE ELLE LAL DANA AAR ALEPPO — EEL LE — — — — 


Den Jahre, unterm 1. Juli 1793, ſchrieb Karoline an den Vetter 

Wilhelm: , Wh, Lieber, immer flirchte ich), Dap unfer Schiller wird 

frühzeitig aus unferem Kreiſe geriſſen. Die Aerzte finden fein Uebel | 
bedenflid) und ich glaube nist, daß er nod) Linger als ein paar 
Jaahre leben kann. Es kann fein, daß meine große Anhänglichkeit 
an ihn mich zu beſorgt macht, aber ich kann die furchtbare Ahnung | 
nicht LoSwerden“ 29), Neben Den Leiden und Sorgen der Kranfheit | 
| melDdete fic) tim Jahre 1791 auch dte finanzielle Bedrängniß wieder, 
obgleich Schiller's Schriften eine timer ftarfere Berbrettung fanden, 
Der Herzog Karl Auguſt zeigte quten Willen, Dem Dichter gu hel- 
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fen, allein Die Kaffe des Fürſten, Dem feine Stelling als preußi— 
ſcher General große Ausgaben verurſachte, befand fic) damals ,, in 
nicht ſehr glänzenden Umſtänden“?). Später erhöhte er, wie wir 
ſehen werden, Schiller's Beſoldung oder Penſion auf 400 und zu— 
letzt, unlange vor Des Dichters Hingang, auf 800 Thaler, Zunächſt 
aber kam ganz unerwartet Hülfe aus dem Ausland, aus Dänemark, 
allerdings von Männern deutſcher Abſtammung, aber doch immer aus 
Dänemark, dem wir all unſerem gerechten Ingrimm über die Miß— 
handlung Schleswig-Holſteins zum Trotz das nicht vergeſſen wollen. 
Selbſt das brennende Schamgefühl, welches wir darüber empfinden, 
daß nicht das Vaterland, ſondern das Ausland es ſein mußte, wel— 
ches der kranken Bruſt unſeres theuerſten Geiſtesheros für ein paar 
Jahre die Mittel bot, ſorgenfreier zu athmen, ſoll uns nicht ver— 
hindern, mit inniger Befriedigung dieſe Hülfeleiſtung zu erzählen. 
Droben im Kopenhagen hatte der enthuſiaſtiſche Baggeſen tm 
Juni 1791 eines jener idylliſchen Feſte veranſtaltet, wie die gebil— 
deten Kreiſe des vorigen Jahrhunderts ſie häufig zu feiern pflegten. 
Draußen tin Meeresufer, bet Hellebeck, tm Angeſichte Der von Der 
ſchwediſchen Küſte herüberblickenden Felfenflippe Kullen, wollten dte 
Berehrer Sehtller’s dieſem zu Ehren eine poetiſche Frihlingsfeter 
begeben. Schon war Alles vorberettet und Baggeſen ſchickte fic) an, 
mit feiner Frau in den Wagen zu ftetgen, um unterwegs die Schim— 
melmann'ſche Familie abzuholen, als er von der Gräfin ein Billet 
evhielt, Des Inhalts, Der Ausflug forme nicht ftatthaben, denn — 
Shiller fet todt. Baggeſen wurde durch diefe Nachricht niederge— 
ſchmettert und im erſten Schmerzgefühl ſchrieb er an Reinhold: „Ich 
kann Ihnen nicht befehretben, wie meine ganze Seele zittert, wie 
mein Herz hlutet het diefer ſchrecklichen Nachricht. Iſt's möglich? 
Unfer Schiller ijt geftorben? . . . Tröſten Sie mtd tiber den Vere 
luſt von Mirabeau22) und den nod) empfindliceren von Schiller! 
O, was haben wir an diefem feltenen Geiſte verloren! Cr ftieg 
berrlid) Den Dichterhimmel hinauf, was wiirde er in feinem Mert- 
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Dian geworden fein! O, warum mußte diefer Raphael vor feiner 
Transfiguration fterben!” Es ließ Dem wacern Dänen feine Rube, 
feine Trauer mußte einen entſprechenden Ausdruck finden. Mit ſei— 
ner Sophie, mit Schimmelmann, einem dritten Verehrer des Dich— 
ters und den beiden Gattinnen der Freunde fuhr er nach Hellebeck 
hinaus und hier, am „romantiſchſten, erhabenſten, naturgrößeſten 
Ort, welchen man dieſſeits der Alpen finden kann,“ begingen dieſe 
ſechs guten, idealiſch geſtimmten Menſchen Schiller's Todtenfeier. 
Baggeſen intonirte: „Freude, ſchöner Götterfunken“ — worauf Flö— 
ten, Clarinetten und Horner einfielen und, während-weißgekleidete, 
blumenbekränzte Knaben und Madden einen Reigen aufführten, Alle 
mit feuchten Augen im Den Chor einſtimmten. Drei Tage lang blie- 
ben Die Freunde im Andenken Schiller's verfammelt, Liebling sftellen 
ang feinen Werfen leſend und ihre Gedanken darüber austauſchend 23), 
Then hatte Reinhold den Brief Baggefen’s erhalten, worin von diez 
fen Exequien Meldung geſchah, als Schiller aus Karlsbad nach 
Sena heimkehrte. Er beeilte fic), Dem in Kopenhagen todtgefagten 
und todtgeglaubten Dichter Mittheilung zu machen und — ſchrieb 
er ant Baggeſen — , td) zweifle, ob irgend eine Arznei heilſamer 
auf thn gewirft habe,” Ttefer noc als Schiller war Lotte gerührt. 
Sie zog Reinhold bet Seite und fagte yu thm: , Wenn Sie Bage 
gefen fdretben, fo fagen Ste thn — fagen Sie ihm — febreiben 
Ste thn“ — Thranen ervfticten thre Stimme. „Ich kann ihm nidts 
Rührenderes ſchreiben, als was ich jest fehe und hore,“ gab der 
Freund yur Antwortt. Und er ſchrieb Dem däniſchen Poeten, was er 
geſehen und gehört, zugleich aber ſchrieb er aud), Schiller könnte 
fich vielleicht ganz erholen und wieder zu fefter Gefundheit gelangen, 
„wenn derſelbe nicht tm Fall einer Krankheit unſchlüſſig fein müßte, 
ob er feinen Gebhalt von 200 Thalern in die Apothefe oder in dite 
Küche ſchicken follte.” Mit diefem Briefe, worin mit fo wenigen 
Worten eine ganze deutſche Jammergeſchichte erzählt war, eilte Bag— 
gefen gu Dem Erbpringen von Holſtein-Auguſtenburg und dem Grae 
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fen von Schimmelmann und die Folge davon war, dag ein von 
Diefen Heiden Herren unterzetcnetes, vom 27. November 1791 da- 
tirtes Schreiben am 13. Dezember in Schiller’s Hände gelangte. 
Diefes Schreiben, eines der ſchönſten Documente der humanen und 
weltbürgerlichen Tendenzen des 18. Jahrhunderts, lautete fo: — 
„Zwei Freunde, durch Weltbürgerſinn mit eimander verbunden, erlafz 
fen Diefes Schretben an Sie, edler Mann! Beide find Ihnen 
unbekannt, aber Betde verehren und fieben Sie. Beide bewundern 
Den hoben Flug Ihres Genius, Der verfdiedene Ihrer neueren | 
Werfe zu den erhabenjten unter allen menſchlichen ſtempeln fonnte. 
Sie finden in diefen Werfen die Denfart, den Sinn, den Enthw 
ſiasmus, welcher Das Band ihrer Freundfchaft knüpfte, und gewöhn— 

| 

| 

| 





ten ſich bet ihrer Lefung an die Idee, Den Verfaſſer derfelben als 

Mitglied ihres freundſchaftlichen Bundes anzuſehen. Grog war alfo 

aud ihre Trauer bet der Nachricht von feinem Tode und ihre Thrä— 

nen floffen nicht am ſparſamſten unter der großen Zahl von quten 
Menſchen, Die thn fennen und lieben. Diefes lebhafte Intereſſe, | 
weldes Sie uns einflößen, eDler und verehrter Mann, vertheidiqt | 
wns bet Shnen gegen den Anſchein von unbeſcheidener Zudringlich— 
feit. Es entfernt jede Verfennung der Abjicht dieſes Schreibens ; 
wir faßten es ab mit einer ebrerbietiqen Schüchternheit, welche uns 
Die Delicateffe Ihrer Empfindungen einflößt. Wir würden dieſe 
ſogar fürchten, wenn wir nicht wüßten, daß auch in der Tugend 
edlen und gebildeten Seelen ein gewiſſes Maaß vorgeſchrieben iſt, 
welches fie ohne Mißbilligung der Vernunft nicht überſchreiten Darf... 
Ihre durch allzuhäufige Anſtrengung und Arbeit geſchwächte Geſund— 
heit bedarf, ſo ſagt man uns, für einige Zeit eine große Ruhe, 


wenn fie wieder hergeſtellt und die Ihrem Leben drohende Gefahr 
abgewendet werden ſoll. Allein Ihre Verhältniſſe, Ihre Glücks— 
umſtände verhindern Sie, ſich dieſer Ruhe zu überlaſſen. Wollen 
Sie uns wohl die Freude gönnen, Ihnen den Genuß derſelben zu 
erleichtern? Wir bieten Ihnen zu dem Ende auf drei Jahre ein | | 
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Geſchenk von tanfend Thalern an. MNehmen Sie diefes UAnerbieten 
an, edler Mann! Der Anblick unſerer Titel bewege Ste nist, es 
abzulehnen; wir wiſſen dieſe zu ſchätzen. Wir fennen feinen Stolz 
als mur den, Menſchen su fein, Birger im der großen Republit, 
Deven Gränzen mehr als das Leben einzelner Generationen, mehr 
als Die Gränzen des Weltalls wumfaffen. Sie haben nur Menſchen, 
Ihre Briider vor fich, nicht eitle Große, die durch ſolchen Gebrauch 
ihrer Reichthümer nur einer etwas edleren Art von Stolz fröhnen . . . 
G8 wird von Ihnen abhangen, wo Ste diefe Ruhe Ihres Geiſtes 
geniefen wollen, Hter bet uns witrde es Ihnen nicht an Befriedi— 
gung Shres Geiftes fehlen, in einer Hauptitadt, die der Stk einer 
Regqierung, zugleich eine große Handelsftadt ijt und ſehr ſchätzbare 
Bücherſammlungen enthält. Hochachtung und Freundfehaft würden 
von mehreren Seiten wetteifern, Ihnen den Aufenthalt in Däne— 
mark angenehm zu machen, denn wir ſind nicht die Einzigen, die 
Sie kennen und lieben. Und wenn Sie nach wiederhergeſtellter 
Geſundheit wünſchen ſollten, im Dienſte des Staates angeſtellt zu 
ſein, ſo würde es uns nicht ſchwer fallen, dieſen Wunſch zu befrie— 
digen. Doch wir ſind nicht ſo klein eigennützig, dieſe Veränderung 
(Ihres Aufenthalts) zu einer Hauptbedingung zu machen. Wir über— 
laſſen dieſes Ihrer eigenen freien Wahl. Der Menſchheit wünſchen 
wir einen ihrer Lehrer zu erhalten und dieſem Wunſche muß jede 
andere Betrachtung nachſtehen“29. 

Ein ſo gebotenes Geſchenk durfte ſelbſt ein Schiller annehmen 
und er that es mit freudiger Rührung und Dankbarkeit. Er konnte 
erſt am 16. Dezember dazu kommen, die frohe Botſchaft aus Däne— 
mark einigermaßen ruhig zu beantworten, ſo hatte ſie ihn erſchüttert. 
In der erſten Aufwallung glaubte er ſeinen hochherzigen Freunden 
in Kopenhagen verſprechen zu dürfen, daß er ſie bald perſönlich 
dort begrüßen würde. Auch an Baggeſen ſchrieb er ausführlich und 
ſagte ihm unter Anderem, er ſehe jetzt heiter in die Zukunft und 
es ſolle wenigſtens an ſeiner Beharrlichkeit nicht fehlen, „die Hoff— 
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nungen zu rechtfertigen, welche zwei vortreffliche Birger unferes 
Jahrhunderts auf mid) geqriindet haben.” Gegen den Freund tn 
Dresden machte der Didter ſchon unterm 13. Dezember feinem ſtür— 
miſchen Freudegeflihl Luft: — , Das, wonad ich mid) fo lange 
id) lebe aufs Feurigfte gefehnt habe, wird jest erfüllt. Ich bin auf 
fange, vitelleicht auf immer aller Sorgen los; id) habe die längſt 
gewünſchte Unabhängigkeit des Geiftes. Heute erhalte id) Briefe 
aus Kopenhagen vom Prinzen von Auguſtenburg und vom Grafen 
yon Sdhimmelmann, die mir auf dret Sabre jahrlich taufend Thaler 
zum Geſchenk anbieten, mit völliger Freiheit, zu bleiben, wo ich 
bin, bloß um mic von meiner Krankheit völlig zu erholen. Uber 
Die Delicateffe und Feinheit, womit der Pring mir diefes Anerbieten 
macht, könnte mid nod) mehr rühren als das Anerbieten felbjt. 
Wie mir jest zu Muthe ijt, fannft du denfen. Ich habe die nahe 
Ausficht, mich ganz zu arrangiren, metne Schulden gu tilgen und, 
unabhängig von Nahrungsſorgen, ganz den Entwürfen metres Get 
ftes zu Leben, Sch habe endlich einmal Muße, yu lernen, zu fame 
melt und fiir Die Ewigkeit zu arbetten.” Da übrigens die Sache 
nist verholen blteb und aud) in die Zettungen fam, fo htelt es 
Schiller fiir pajfend, dem Herzog von Weimar Mittheilung zu madden 
und Dem Flirften zu fagen, daß er zwar eine Retfe nad) Kopen— 
Hagen, nicht aber einen Wegzug aus Jena beabfichtige, Unterm 8, 
Januar 1792 ſchrieb ihm Karl Auguſt zurück: „Ich ftatte Ihnen 
meinen Glückwunſch ab, daß Sie ſo thätige Freunde gefunden haben, 
welche Ihnen zu erkennen zu geben wünſchen, wie ſehr ſie Ihren 
Verdienſten Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Es freut mich, daß 
Ste Jena nicht verlaſſen wollen. Ich werde gern beitragen, Ihnen 
den Vorſatz angenehm zu machen, der Univerſität durch Ihre Ge— 
genwart aufzuhelfen, und jede Gelegenheit will ich ergreifen, Sie 
von der Wahrheit der Werthſchätzung und Freundſchaft zu überzeu— 
gen, welche ich Ihnen gewidmet habe“28). Körnern, fo ſehr er die 
Großmuth des Prinzen und des Grafen anerkannte, verdroß doch 
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einigermagen Der Larm, den man daritber aufſchlug. , Cine traurige 
Empfindung — dufperte er gegen den Freund — mifeht ſich bet mir 
in Die Freude über dein Glück: dag wir in einem Beitalter und 
unter Menſchen feben, wo eine folde Handing angejtaunt wird, 
die Dod etgentlid jo natürlich tft.” Der gute Korner! Als ob 
das Gute, Schöne, Menſchliche nur fo alle Tage geſchähe, weil es 
„doch eigentlich fo natürlich iſt!“ 
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Zweiles Wapite 


Dic Brieke Mer Mie Asthetische Erziehung des 


Menschen, 
Gintritt ins Jahr 1792. — Philoſophiſche Studien. — „Ueber Anmuth und Wide.“ 
— Ausflug nach Dresden. — Liebe Beſuche. — Verhalten deutſcher Größen zu der 


franzöſiſchen Revolution. — Forfter. — Klopſtock. — Wieland. — Herder. — Göthe. 
— Shiller will als Anwalt Ludwig's des Sechszehnten auftreten. — Gr bricht mit der 
Revolution. — Mus Paris. — Le sieur Gille citoyen francais. — Einrichtung einer 
eigenen ,, Menage”. — „Der Schwabe regt ſich.“ — Der Heimat zu! — Jn Heilbronn. 
— In Ludwigshurg. — Lotte’s ,, Campagne” und Sehiller’s erſte Baterfreude. — Tod 
des Herzogs Karl. — Cin Triumph. — In Stuttgart. — Dannecfer. — Der Freiheits- 
baum zu Tübingen. — Schelling, Hegel, Hölderlin. — Cine Weiſſagung. — Rückkehr 
nad) Jena. — Die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. 


Heiteren Muthes ſchritt der Dichter in das Jahr 1792 hie 
liber, Wm 1, Tage deffelben ſchrieb er fetnem Korner: „Ich beginne 
Das neue Jahr mit den beften Hoffnungen. Bir teh auch noch nicht 
qefund, fo hat mein Kopf Dod feine ganze Frethett und an meiner 
Thätigkeit werde ic) durch meine Kranfheit wenig gehindert. Indeß 
werde ich jetzt noch einen entſcheidenden Schritt zu meiner Wieder— 
herſtellung thun, da meine ökonomiſchen Umſtände es zulaſſen und 
die Rückſicht auf meine Geſundheit für jetzt die dringendſte iſt. 








SOLO —— —— — — 





Je ſcſſ a ET 




















c 


ö— — — — — — — — — — — — ~N OY Oe 


ei i BID! Yom 








Wir haben ausgemacht, wenigftens flir diefes Jahr eigene Pferde 
gu halten, dap id) alle Tage in der Regel zwei Stunden ausfahren 
kann.“ Diefe heitere Stimmumg wurde freilich Anfangs Februars 
Dur einen neuen Kranfheitsanfall geſtört, indem der Winterfroft 
Die Unterleibsfrimpfe, an Denen Schiffer oft Nacht flir Macht Litt, 
in verftirftem Mage wtederbradte. Wud) Der großartige Equipage. 
plan wurde bedentend ermäßigt, indem Der Dichter am 15, Marz 
Dem Freunde meldete, er habe fic) Behufs einer „Motionscur“ einft- 
weilen ein Reitpferd angeſchafft. Die Kant fhe Philoſophie war 
jebt Der Hauptgegenftand ſeiner geiſtigen Thatigfett. ,, Mein Ent— 
ſchluß — ſchrieb er — tft unwiderruflich gefaßt, fie nicht eber zu 
verfaffen, bis ich fie ergründet habe, wenn mich dieſes and) drei 
Jahre foften könnte.“ Er fiihrte dieſen Vorſatz redlich durch. 
Göthe hat freilich, wie bekannt, die Anſicht geäußert, daß 
Schiller's „philoſophiſche Richtung ſeiner Poeſie geſchadet habe.“ 
Er ſagte dieſes am 14. November 1823 zu Eckermann und fügte 
hinzu: „Es iſt betrübend, wenn man ſieht, wie ein ſo außerordent— 
lich begabter Menſch ſich mit philoſophiſchen Denkweiſen herumquälte, 
Die ihm Nichts helfen founten.” Aber faſt in demſelben Athem gab 
Göthe die beſte Kritik dieſer ſeiner Anſicht, indem er fortfuhr: „Es 
war nicht Schiller's Sache, mit einer gewiſſen Bewußtloſigkeit und 
gleichſam inſtinktmäßig zu verfahren; vielmehr mußte er über Jedes, 
was et that, reflectiren.“ Da haben wir es! Der Unterſchied iſt: 
Göthe war ein naiver Dichter, Schiller ein bewußter. Der Zug 
Der Göthe'ſchen Poefie ging auf die Matur, während die Schiller’ 
fhe auf die Freiheit qeridtet war, Cs war feine Zufälligkeit, keine 
Willkür, dag Shiller's Genins am Feuer philoſophiſcher Erkenntniß 
zur poetiſchen Meiſterſchaft fic hinaufbildete. Frethett tft cine Sache 
des Bewußtſeins, die ſittliche ſo gut wie die künſtleriſche und poli— 
tiſche: nur der bewußte Menſch kann ein freier ſein. Und errungen 
will die Freiheit ſein, ſie fliegt Einem nicht an, wird Einem nicht 
im Schlafe gegeben. Der bewußt freie Künſtler ijt der wahrhaft 



































idealiſche Menſch. So faßte auch Schiller den Dichter, als er nod) 
1790 feine Rezenfion von Biirger’s Gedichten ſchrieb, welche tm 
folgenden Jahr in der Allgemeinen Literaturzeitung erfdien und Dem 
Schöpfer der Lenore freilich Unrecht that, wetl der Maßſtab, den 
Shiller an ihn fegte, ein gu hoher war. Aber fie tft höchſt merk— 
würdig, infofern Schiller hier Der Welt und fic) felber das Bild 
Des Dichters, wie er fein foll, vorzeichnete. „Es tit nicht genug — 
fagt er — Smpfinding mit erhöhten Farben gu ſchildern; man mug 
aud erhöht empfinden. Begeifterung allein tft nicht genug; man 
fordert Die Begeifterung eines gebtldeten Geijtes. Alles, was Der 
Dichter uns geben fann, tft feine Individualität. Dieſe muß es 
alfo werth fein, vor Welt und Nachwelt ausgeftellt zu werden. 
Diefe feine Individualität fo febr als möglich zu veredeln, zur 
reinften, herrlichſten Menſchheit hinaufzuläutern, tit ſein erſtes und 
wichtigſtes Geſchäft, ehe er es unternehmen darf, die Vortrefflichen 
zu rühren. Bom Aeſthetiſchen gilt eben Das, was vom Sittlichen: 
wie es hier Der moraliſch vortreffliche Charakter eines Menſchen allein 
iſt, Der einer ſeiner einzelnen Handlungen den Stempel moraliſcher 
Güte aufdrücken kann, ſo iſt es dort nur der reife, der vollkom— 
mene Geiſt, von dem das Reife, das Vollkommene ausfließt.“ 
Von dieſem hohen Standpunkt der Kritik herab ermaß Schiller die 
Wegſtrecke, welche ihn ſelber noch von ſeinem Ideal eines Dichters 
trennte, und ging rüſtig daran, dieſen Zwiſchenraum zu verringern. 
Zunächſt theoretiſch, philofophivend. Go las er, durch Kant's 
Theorie Des Schönen und Erhabenen angeregt, tm Winter 1792— 
93 ein Privatiffimum über Aefthetif und ſchrieb dann tm Frühling 
flir Die Mente Thalia Die ſchöne Abhandhing: ,, Ueber Anmuth und 
Würde“ in den „guten Intervallen“ wo thm das ,, alte Uebel” bet 
Dem unbeſtändigen Wetter Ruhe ließ 26). Dtefe Abhandlung, von 
welder Kant urtheilte, daß fie „mit Meiſterhand verfaßt fet“, ließ 
an Ideenfülle alles Philoſophiſche, was unſer Dichter bisher ge— 
ſchrieben, weit hinter ſich und dieſe Ideenfülle war in eine Form 
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gegoſſen, welche die Geſetze der Schönheit „ſchon tm Geben erfiillte “27), 
Schiller iſt in dieſer Schrift bereits dem Zenith ſeiner Weltanſchauung 
nahe: mit Dem Freiheitsprinzip hat er das Humanitätsprinzip ver— 
bunden. Würde und Anmuth find die Erſcheinungsformen dtefer 
Prinzipien. Auf dem harmoniſchen Wechſelſpiel der ſinnlichen und 
der ſittlichen Kräfte des Menſchen beruht die Schönheit der Seele, 
deren unwillkürlicher Ausdruck in der Erſcheinung die Anmuth iſt. 
Aber nicht immer verhalten ſich die ſinnlichen und die ſittlichen 
Kräfte harmoniſch oder, mit anderen Worten, nicht immer ſtimmen 
Natur und Vernunft überein. Wenn nun der Menſch in dieſem 
Confliet die Natur der Vernunft, ſeine Neigung der Pflicht unter— 
wirft, handelt er erhaben und die Erſcheinungsform dieſer ſittlichen 
Kraft ijt dte Wiirde. Man ſieht, der Dichterphiloſoph ging darauf 
aus, Der Freihett Dte Humanität, der Würde die Anmuth, der 
Sittlichkeit die Schönheit zu gefellen, Dod) tft dev moraliſche Gee 
fidtspunft nod) vorwiegend, denn Schiller will das Shine moraz 
liſch gerechtfertiqt und begriindet wiſſen. Damit hatte er fretlich 
weder einem Kant nod) einem Göthe genug gethan. Jenem erſchien 
Das Ideal, welches in der Abhandlung über Anmuth und Würde 
aufgeſtellt war, zu ſinnlich, dieſem zu ſittlich: Kant meinte, Schil— 
fer räume der Natur zu viel ein, Göthe, er abjtrahive viel gu ſehr 
yon thr, Den legten Schritt tn die Region, wo ihm das moralt- 
fhe Sdeal völlig tm äſthetiſchen aufging und Natur und Geift, Net 
gung und Pflicht, Anmuth und Crhabenhett harmoniſch im Schönen 
zuſammenfloß, that unſer Dichter unlange darauf in ſeinen Briefen 
liber Die äſthetiſche Erziehung des Menſchen. Cr dachte ſchon tm 
Mai 1792 daran, ſie zu ſchreiben, und aus einer damals gegen 
Körner gethanen Aeußerung erſehen wir recht klar, daß Schiller bei 
ſeinen philoſophiſchen Arbeiten als Ziel ſtets und bewußt ſeine 
Künſtlerſchaft im Auge hielt. „Eigentlich — ſchrieb er am 25. 
Mai — iſt es doch nur die Kunſt ſelbſt, wo ich meine Kräfte 
fühle, in der Theorie muß ich mich immer mit Prinzipien plagen; 
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Da bin ich bloß ein Dilettant. Aber wm der Ausübung ſelbſt wil 
fen phifofophire id) gern tiber Die Theorie. Die Kritik mug mir 
jest felbjt Den Schaden erfeben, Den fie mir zugefügt hat, und ge- 
ſchadet hat fie mir in Der That; denn die Kühnheit, die lebendige 
Glut, die ich hatte, ehe mir noc eine Regel befannt war, vermiſſe 
id) ſchon feit mehreren Jahren. Ich ſehe mic) jest erſchaffen und 
bilden, ich beobachte Das Spiel der Begetfterung und meine Cine 
bildungskraft beträgt fid) mit minderer Frethett, feitdem fie ſich nicht 
mehr ohne Zeugen weiß. Bin ich aber erft foweit, daß mir Kunſt— 
mäßigkeit zur Natur wird, wie einem woblgefitteten Menſchen die 
Erziehung, fo erhält aud) die Phantafie thre vorige Freiheit zurück 
und fest fid) feine anderen als fretwillige Schranken.“ Hierin liegt 
eine ſcheinbare Beſtätigung einer oben angezogenen Aeußerung Gö— 
the’s, aber eben mur eine ſcheinbare; denn wenn Sdhiller’s philofo- 
phiſche Studien ihn der naturaliftifden Unmittelbarfeit fetner dich— 
teriſchen Erſtlingsperiode beraubten, fo haben fie thm dafür die 
Kunſtmäßigkeit zur Natur gemacht. 

Zwiſchen Dem 7. April und dem 14. Mai war der Dichter mit 








fener Frau fiir mebhrere Woden bei feinem Herzensfreund im Dres- 
Den zu Befud) 28). Heimgefehrt, wurde er durch den Befuch eines 
fiebjten Sugendgenoffen überraſcht. Cong, der als Knabe mit ihm 
unter der Klofterlinde von Lord gefpielt und fpater als angehender 
Vifar Den rebellifchen Regimentsmedicus im der Räuberhöhle auf 
Dem ,, Kleinen Graben’ in Stuttgart befudt hatte, fom nad) Jena, 
weil er, jegt wobhlbeftallter und ſchon ziemlich fetter Repetent, aus 
welchem fpater ein fabelhaft fetter Profeſſor wurde, dod mal mit 
eigenen Augen ſehen wollte, was Der Landsmann mache, deſſen 
Ruf auch daheim in Schwaben fo laut erſcholl. Der dice Repetent 
und Poet hatte alle Urfache, mit Dem Jugendfreunde zufrieden zu 
ſein. ,, Schiller — erzählte er dreißig Jahre ſpäter 29) — lebte und 
webte Damals ganz in Kant’s Schriften. Wud) bildete dieſe Philo- 
fophie den Hauptgegenftand der gefelligen Unterhaltungen, welder 
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Shiller oft Das größte Jntereffe zu geben wußte. Im Uebrigen 
war er Die Humanität felbft, fo wie feine trefflihe Gattin ein Mav 
fter edler Gefilltgfett und Befchetdenheit. Sie flibrten damals feine 
eigene Haushaltung, fondern ließen fic) von einem alteren Franen- 
simmer Des Hauſes, Das fie bewohnten, die Koſt reichen. Die eine 
face Tafel, welche Niethammer, Göritz und deffen Zögling theilten, 
gewann durch Shiller's ſokratiſchen Ernſt und Scherz die befte 
Würze. Er ſprach nicht viel, aber, was er ſprach, gediegen, mit 
Würde, mit Anmuth; er liebte den gemäßigten Scherz. Ein Feind 
des Leeren, gleichförmig und heiter, wie er war, wenn ihn Anfälle 
ſeiner Kränklichkeit nicht verſtimmten, hörte man mur ſelten einen 
Ausdruck von ihm, der an den glühenden brauſenden Schiller von 
ehemals erinnert hätte. Einmal nur konnte er, über die nieder— 
trächtige That eines damals in Jena angeſehenen Mannes, die wäh— 
rend Des Eſſens erzählt ward, lebhaft entrüſtet, fic) nicht enthalten, 
wenn auch mit edler Haltung und ſelbſt lächelnd zu ſagen: Es iſt 
zu verwundern, daß ſolche Menſchen im Gefühl ihrer Nichtswürdig— 
keit nicht augenblicklich verweſen!“ Zu Anfang Septembers wurde 
dem Dichter von daheim, von der Solitude aus eine große Freude 
angekündigt, der bevorſtehende Beſuch ſeiner Mutter, und wirklich 
kam einige Wochen ſpäter Frau Eliſabeth Dorothea, begleitet von 
ihrer jüngſten Tochter Nane. „Meine Mutter — ſchrieb Schiller 
unterm 21. September an Körner — hat mich zwei Tage früher 
überraſcht als td) erwarten konnte. Die große Reiſe, ſchlechte Wit— 
terung und Wege haben ihr Nichts angehabt. Sie hat ſich zwar 
verändert gegen das, was ſie vor zehn Jahren war; aber nach ſo 
viel ausgeſtandenen Schmerzen ſieht ſie ſehr geſund aus. Es freut 
mich ſehr, daß es ſich ſo gefügt hat, daß ich ſie bei mir habe und 
ihr Freude machen kann. Meine jüngſte Schweſter, die fünfzehn 
Jahre alt iſt, hat ſie begleitet. Dieſe iſt gut und es ſcheint, daß 
Etwas aus ihr werden könnte.“ Schiller und Lotte führten die 
Mutter und Schweſter am 23. September nach Rudolſtadt, wo die 






































Hamilie zehn behagliche Tage verlebte. Jn der frohen Stimmung, 
in welche Das Wiederfehen Der geltebten Mutter ihn verfegt hatte, 
befchaftigte fic) Der Dichter mit dem ſchon im Dresden mit Korner 
Durdgejprodenen Plan yu einem „großen Journal“, fo daß der 
Gedanfe, welder nachmals in den Horen verwirflicht wurde, ſchon 
in Den Sommer von 1792 gebdrt. 

Gegen den Winter zu drängten fich die revoluttondren Creig- 
niffe, welche am Rbeine fpielten, der Vetrachtung Schilfer’s auf, 
welder bis Dahin fo gu fagen gar fetne Notiz Davon genommen 
hatte. Sohannes von Miller fam auf feiner Reife von Mainz nach 
Wien tnt November durch Fena und erzählte tm dortigen Profeſſo— 
renclubb vtel von Den Vorgängen in der alten Moguntia, wo bald 
Darauf unter franzöſiſcher Aegide das Zerrbild etner Republtf etablirt 
wurde. Schon hatte die kurzſichtige Cabinetspolitif der deutſchen 
Höfe gegenüber Der franzöſiſchen Itevolution fiir unſer Land bittere 
Früchte zu tragen angefangen. Der dynaſtiſche Interventionsverſuch 
von deutſcher Seite, welcher im eigentlichen Sinne des Wortes im 
Koth der Champagne erſtickt war, wurde Seitens der Franzoſen mit 
einem Einfall in das Reich vergolten, deſſen Wehrloſigkeit jetzt 
ſchmachvoll zu Tage kam. Der Krieg war wie der Kampf zwiſchen 
einer Mumie und einem Berauſchten. Ende Oktobers machte der 
Befehlshaber der Invaſionsarmee, General Cüſtine, „im Namen 
der franzöſiſchen Republik“ einen Aufruf „an die gedrückte Menſch— 
heit in Deutſchland“ bekannt, hinter deſſen bombaſtiſchen Freiheits— 
phraſen bekanntlich nur eine gemeine Eroberungs- und Raubſucht 
ſich verſteckte. Und doch, ſo in ihren Tiefen aufgewühlt war die 
Zeit, ſo allgemein die Erwartung, daß von Paris das Heil der 
Welt ausgehen werde, ſo weltbürgerlich die Stimmung, daß ſelbſt 
redlichſte und gebildetſte deutſche Männer den Rheinübergang der 
Franzoſen als eine Garantie einer anbrechenden neueren und beſſeren 
Zeit enthuſiaſtiſch begrüßten. So Georg Forſter, der den 13. Ja— 
nuar 1793, wo er unter dem Schutze franzöſiſcher Bajonnette den 
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erften Freihettshaum in Mainz pflanzen half, als den ſchönſten Tag 
feines Lebens pries. Forſter war aber and) einer der wenigen, der 
ſehr wenigen Deutſchen, welche die Idee Der Revolution erkannten, 
welche erkannten, daß es ſich hier nicht um etwas willkürlich Ge— 
machtes, ſondern um eine weltgeſchichtliche Nothwendigkeit handle, 
nicht bloß um eine politiſche Rebellion, ſondern vielmehr um eine 
ſoziale Umwälzung, und noch auf dem Pariſer Schmerzenslager, 
auf welchem den unglücklichen Mann am 12. Januar 1794 der Tod 
antrat, hielt er, unbeirrt von den Gräueln des Terrorismus, ſtand— 
haft den Glauben an dieſe Idee feſt. Von ſolcher äußerſten Conſe— 
quenz waren andere Deutſche in ihrem Verhalten zur franzöſiſchen 
Revolution weit entfernt. Klopſtock hatte alles Feuer ſeines Alters 
in einer Ode zur Begrüßung der erſten Thaten der Revolution ge— 
ſammelt und hatte nur beklagt, daß nicht Deutſchland es war, „das 
Der Freiheit Gipfel erjtteg “3; bald aber ſchlug fein Ton um und 
er verwünſchte aufs Heftigfte die „mörderiſche Freiheit der Neu— 
franken.“ Wieland trat bis gegen 1794 hin in ſeinem Merkur, 
und zwar in Form einer Reihe von politiſchen Geſprächen, als 
begeiſterter Apologet der conſtitutionellen Grundſätze auf, welche 
Die franzöſiſche Nationalverſammlung bekannt und verkündigt hatte; 
als jedoch in Paris der Jakobinismus herrſchend geworden, wurde 
Papa Wieland wieder ein eifriger Monarchiſt und ſeine politiſchen 
Auslaſſungen im Merkur nahmen eine fo reactionäre Färbung an, 
daß ſeine Freunde Herder und Knebel mit äußerſtem Mißfallen dar— 
auf blickten und ihn von der Fortführung der Geſpräche abzubrin— 
gen fuchten3!), Knebel nämlich und Herder blieben tm Ganzen ihrer 
anfänglichen Sympathie fiir die Grundſätze der Revolution getreu. 
Der Letztere hatte ſogar geradezu einen Zug demokratiſcher Verbiſ— 
ſenheit an ſich, welchen er nicht ſelten wahrhaft ſanseülottiſch-gro— 
bianiſch gewähren ließ, und zwar auch tr den Hofkreiſen?)). Was 
Göthe betrifft, ſo hat er bekanntlich gar kein Verhältniß zur Revo— 
lution gewinnen können, ausgenommen ein entſchieden abweiſendes 


























oder ein kleinlich ironiſches, wie es Die feines Genius fo unwürdi— 
gen Tendengdramen ,, Der Biirgergeneral” und „die Aufgeregten” Darz 
feqten. Bei feinem Mangel an geſchichtlichem Sinn verjtand er die 
Revolution fo wenig, als er Die nationale Erhebung Deutſchlands 
im Sahre 1813 verftand. Die Revolution war ihm zuwider, wie 
ihm and) die Reformation zuwider war, weil betde, wie er fagte, 
Den Entwicklungsgang „ruhiger Bildung“ ſtörten 34), 

Schiller's Intereſſe an dem Verlauf der Revolution wurde tm 
Spitherbjt 1792 lebhafter als bis dahin erregt und er hatte da— 
malg, wie wir aus einem Briefe Wilhelm's von Humboldt vom 7. 
Dezember an ihn erfehen, qrofe Luft zu etner Reiſe nad Paris. 
Die Lectiire Des Moniteur führte ihn, wte er unterm 26. November 
an Korner ſchrieb, mehr in die Ereignijfe hinein und erhöhte fir 
cine Werle feine Erwartungen von den Franzofen. Als Der Con- 
vent fic) anſchickte, den Prozeß des Königs vorzunehmen, fühlte 
unſer Dichter ſich ſogar gedrungen, als Mithandelnder in der gro— 
Ben Tragödie aufzutreten. „Weißt Du mir Niemand — ſchrieb er 
am 21. Dezember dem Freunde — der gut ins Franzöſiſche über— 
ſetzte, wenn ich etwa in den Fall käme, ihn zu brauchen? Kaum 
kann ich der Verſuchung widerſtehen, mich in die Streitſache wegen 
des Königs einzumiſchen und ein Memoire darüber zu ſchreiben. 
Mir ſcheint dieſe Unternehmung wichtig genug, um die Feder eines 
Vernünftigen zu beſchäftigen, und ein deutſcher Schriftſteller, der 
ſich mit Freiheit und Beredtſamkeit über dieſe Streitfrage erklärt, 
dürfte wahrſcheinlich auf dieſe richtungsloſen Köpfe einigen Eindruck 
machen. Wenn ein Einzelner aus einer ganzen Nation ein öffent— 
liches Urtheil ſagt, ſo iſt man wenigſtens auf den erſten Eindruck 
geneigt, ihn als den Wortführer ſeiner Claſſe, wo nicht ſeiner Na— 
tion anzuſehen, und ich glaube, daß die Franzoſen gerade in dieſer 
Sache gegen fremdes Urtheil nicht ganz unempfindlich find.” Außer⸗ 
dem iſt gerade dieſer Stoff ſehr geſchickt dazu, eine ſolche Verthei— 
digung der guten Sache zuzulaſſen, die keinem Mißbrauch ausgeſetzt 


=0%9 se 




















— 


— — — ——— 


J IO OG nnn RA ARAL RRR — —— — — —— 


Ie Lae 





iſt. Der Schriftfteller, der fiir die Sache des Königs öffentlich 
ftveitet, Darf bet Diefer Gelegenheit ſchon cinige wichtiqe Wahrheiten 
mehr fagen als ein anderer und hat auch ſchon etwas mehr Credit. 
Btelleteht rathft Du mtv, zu ſchweigen, aber ic) qlaube, daß man 
bet ſolchen Anläſſen nicht indolent und unthätig bleiben darf. Hatte 
jeder freigeſinnte Kopf geſchwiegen, ſo wäre nie ein Schritt zu unſe— 
rer Verbeſſerung geſchehen. Es gibt Zeiten, wo man öffentlich ſpre— 
chen muß, weil Empfänglichkeit dafür da iſt, und eine ſolche Zeit 
ſcheint mir die jetzige zu ſein.“ Armer ſechszehnter Ludwig, der du 
den Irrthum der Geburt, welcher dich zu einem König machte, wäh— 
rend die Natur dich zu einem fleißigen Schloſſermeiſter und gut— 
müthigen Familienvater beſtimmt hatte, mit Dem Kopfe bezahlen muß— 
teſt, vielleicht hätte es dir in der trauervollen Kerkereinſamkeit des 
Temple eine Stunde des Troſtes verſchafft, wenn du gewußt, daß 
im fernen Deutſchland ein Dichter der Freiheit den Entſchluß gefaßt, 
für dein Leben in die Schranken zu treten. Es war eine Illuſion, 
welcher ſich Schiller hingab, aber eine Illuſion, die ein ſchönſtes 
Blatt in ſeinen Ruhmeskranz flicht. Cr ſollte bald erfahren, wie 
ſein Doppelgänger Poſa es erfahren hatte, daß das Jahrhundert 
für ſein Ideal der Freiheit und Humanität nicht reif ſei. Als er 
vernommen, was am 21. Januar 1793 auf dem Revolutionsplatz 
it Paris geſchehen war, ſchrieb er unterm 8. Februar erſchüttert und 
gramvoll an Körner: „Ich habe wirklich eine Schrift für den König 
ſchon angefangen gehabt, aber es wurde mir nicht wohl darüber 
und da liegt ſie mir nun noch da. Ich kann ſeit vierzehn Tagen 
keine franzöſiſche Zeitung mehr leſen, ſo ekeln dieſe elenden Schin— 
derknechte mich an.“ 

Seltſam, während der Dichter, eine damals freilich noch nicht 
erfundene Redensart zu gebrauchen, mit der Revolution brach, mußte 
er, freilich ohne Wiſſen und Willen, das Feuer derſelben ſchüren 
helfen. Wilhelm von Wolzogen, welcher ſich im Jahre 1793 als 
Geſchäftsträger des Herzogs von Würtemberg in Paris befand, 





























ſchrieb Damals in fein Tagebuch: ,, Man hat die Rauber von Sdil- 
S| fer überſetzt und fpielt fie unter Dem Ramen Robert, chef des bri- 
| 3 gands, auf dem Theater des Marais. Cs it jedoch in Wahrheit 
feine Ueberfesung, fondern vtelmehr ein elender Verfuch, die Grund— | 

ee fage, welche im Schiller'ſchen Drama herrfden, auf die jegige Ree | 
volution anzuwenden. Im Ganzen falſch verfranden, dte einzelnen | 


| 

Szenen ans ihrem Zuſammenhange herausgeriffen und fo verſtüm— 3 
| melt Dargeftellt, erregt Das Stück Abſcheu und Schauder, nur Pa— 

| rifer finden dafür Entſchuldigung und Lob, Es ijt die Büſte des 
Brutus, die man zu ehren glaubt, wenn man die großen Züge ſei— 

ner Phyſionomie mit recht grellen und blutigen Farben anſtreicht. | 
Die Rolle des Franz iſt ganz verändert und eigentlich in Den Hine | | 
tergrund gedrängt, wahrſcheinlich, weil man fonjt darin Auſpielun— 
gen auf gewiſſe merkwürdige Perſonen, die jetzt in Frankreich herr— 
ſchen, gefunden haben würde. Im Gang des Stückes ſind merkliche 
Veränderungen angebracht. So erhält z. B. Karl Moor für ſich 
und ſeine Bande am Ende kaiſerlichen Pardon und kehrt in die 
Arme ſeiner Amalia zurück. Die übrigen Veränderungen beziehen 
ſich hauptſächlich auf Klarlegung des Prinzips, daß Tyrannen be— 
ſtraft und aud in „brigands““ Die Menſchenwürde erkannt werden 
müſſe. Wie ſie ſich fühlten, die guten Pariſer, und wie ſie das 8 
| Lob beflatfchten, das Robert feinen Spießgeſellen erthetlt!  , Man 
nennt end Brigands,“ fagt er, , aber thr fetd ehrliche Leute; man 
verurtheilt end) gu Galgen und Rad, aber ihr verdient Lorbeerfro- | 
nen.” Das Shi gleicht Dem Rumpf eines Koloffes, Dem man 





| Kopf, Ame und Beine eines gewöhnlichen Menſchen angefest hat, 
§ 

| DaB er nicht mehr ftehen und gehen kann. Der Eindruck tft empö— i 
rend. Nicht nur unfern Armeen kündigt dieſe Mation den Krieg 
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| an, *fie raubt, plündert und mordet auch die Producte unſerer Lite- 
| ratur, indem fie diefefben in Den Geiſt ihrer Revolution über— 
| fegt’°4), Wenn wir uns vorftellen, daß es vtelleidht Dtefelben 

Hände waren, welde Den Tag über anf dem Revolutionsplag den 





























monotonen Sehfigen der Guillotine und Abends im Theater des 
Marais den gefälſchten Geftalten and Worten Sehiller’s Beifall 
Flatfchten, fo erfteht vor unferen Augen Die ganze Schrecfenszeit mit 
ihren qrellen Gegenſätzen und Widerſprüchen, mit ihren Nouffeaw- 
ſchen Sthifionen, ihrem todverachtenden Enthuſiasmus, threm Welt 
bürgerthum tr Phraſen und Welträuberthum in Thaten, ihrer blut— 
gierigen Philanthropie und ihrem echtfranzöſiſchen Leichtſinn, welder 
letztere ſelbſt vorragende Mitſpieler der täglich neu in Szene gehen— 
Den Tragödie Abends an Pfänderſpiel und Plumpſack fic erholen 
ließ 35)... . Unſer Dichter alſo brach, wie wir ſahen, ſchon zu 
Anfang des Jahres 1793 entſchieden mit den Franzoſen und ihrer 
Revolution. Wunderlicher Weiſe war er, als er dies that, ſeit vier 
Monaten — Citoyen Frangais. Es wäre von Intereſſe, zu erfah— 
ren, wer der Mann geweſen, welcher am 26. Auguſt 1792, als die 
Nationalverſammlung beſchloſſen hatte, an Washington, Kosciusko, 
Wilberforce, Klopſtock, Peſtalozzi und Andere Das franzöſiſche Bür— 
gerrecht zu verleihen, ſich erhob und beantragte, daß dieſe Verlei— 
hung aud auf „le sieur Gille, publiciste allemand, ausgedehnt 
werde. Der Mamt meinte es que, aber mit echtfrangsfifcher Ober- 
flächlichkeit ſcheint er nicht einmal den cigentlichen Namen Schiller's 
gekannt zu haben. Sein Antrag ward angenommen, das Bürger— 
diplom ward von Clavière ausgefertigt, von Danton contraſignirt 
und durch Roland, als Miniſter des Innern, mit einem Begleit— 
ſchreiben an unſern Dichter übermacht. Aber erſt im März 1798 
gelangten dieſe merkwürdigen Documente durch Campe in ſeine 
Hinde und gwar, wie er nad) Empfang der Papiere an Körner 
ſchrieb, „ganz aus dem Reich Der Todten,“ da inzwiſchen Claviere, 
Moland, Danton und Cüſtine, welcher letztere auf ſeinem deutſchen 
Feldzug das Bürgerdiplom an Schiller hätte beſorgen ſollen, vom 
Strudel der Revolution verſchlungen worden waren 6). 

sm Sommer 1793 wohnte Schiller mit feiner Fran in einem 
Gartenhaufe, das aber nicht mit Der fpater von thm erworbenen 
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Gartenwohnung verweehfelt werden darf. Wm 7. April ſchon meldete 
er Dem Freunde Den Umzug und fügte bet: , Wir haben jest etre 
eigene Menage angefangen: meine Geſundheit vertrug ſich mit der 
RKoft nicht Linger, die wir bet wunferen Mamſells hatten.“ Ceine 
Hauptbeſchäftigung den Gommer über waren Vorſtudien fiir feine 
äſthetiſchen Briefe, welche er Danfhar an den Prinzen von Auguſten— 
burg richten wollte. Daneben war er retfeluftiq. Die Befuche aus 
Shwaben hatter thm Die alte Hetmat wieder recht lebhaft tm Ge— 
dächtniß aufgefriſcht. Cr wollte fie auch fetner Lotte zeigen und 
Hoffte flix ihre und feine Gefundheit viel von der Luft des ſchönen 
Schwabenlandes. Der franfelude Herr Johann Kaſpar daheim auf 
Der Solitude verlangte ſehnſüchtig, feinen Fritz nod) einmal ju feben, 
und wie eine Dringende Einladung fangte von Dorther das Bud 
Der Frau Eliſabeth an, gemalt von der Sugendfreundin des Did 
ters, Ludovife Reichenbach, welche fic) inzwiſchen mit einem wür— 
tembergifchen Offigter, Simanowt;, verhetratet hatte 7), Dazu fam 
nod, Daf auch Karoline Damals in Schwaben wetlte. Ihre Schei— 
Dung von Beulwitz war jet etngelettet und gelangte Damn un fol 
genden Sabre friedlich zur Erledigung. Im Sommer von 1793 
gebrauchte ſie das Cannſtadter Bad und lebte meiſt zurückgezogen 
it Der ländlichen Stille von Gaisburg, einem an der alten Straße 
yon Stuttgart nach Eßlingen an dev Halde des Necfarthales an- 
muthig gelegenen Dorfe. Hier ſchrieb fie Den größten Theil thres 
Romans , Agnes von Lilten”, in deffen Heldin fie unwillkürlich thr 
cigenes Wefen und Sein gelegt hat. Ihr Schickſal entſchied fic) 
hald Darauf, denn Die Fretgewordene reichte am 27. September 
1794 ihrem ans Paris zurückgekehrten Vetter Wilhelm von Wol- 
zogen, der fett vtelen Jahren fo unveränderlich treu um jie gewor- 
ben, tr der Kirche von Bauerbach die Hand zu einem Bunde, wel— 
cher, obfchon von ihrer Seite ohne leidenſchaftliche Neigung einge— 
gangen, ett febr qhiclider wurde, Am 1. Juli 1793 ſchrieb unfer 
Didter an Korner: „Meine ſchwäbiſche Reife fann id) und darf ich 
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nicht anfgeben, Denn die ganze Hoffnung meines Vaters beruht dare 
auf und id) bin thm Diefe Liebe ſchuldig“ — und am 17. Juli: 
, Meine Abreiſe wird wahrſcheinlich gqletd mit Anfang Auguſt's vor 
fic) gehen. Die Liebe gum Vaterlande tft ſehr lebhaft im mir ge- 
worden und der Schwabe, den id) ganz abgelegt zu haben qlaubte, 
reqt ſich mächtig. Ich bin aber auch elf Jahre davon getrennt ge- 
wefen und Thüringen tft das Land nicht, worin man Schwaben 
vergefjen fam. Den Herzog von Würtemberg ſehe ich ſchwerlich, 
Denn mein Wufenthalt iff in Heilbronn und Stuttgart werde teh 
nicht befuchen.” Auf fein an den Herzog Marl Auguſt qerichtetes 
Urlaubsgeſuch erhtelt er von dem Fürſten, welder fic) Damals mit 
Göthe in dem Lager vor Maing befand, dtefe vom 23, Juli datirte 
Antwort: „Die guten Wünſche aller Deutfchen haben unfern Waffen 
Gli gebracht: das Elend, welches Mainz erlitte, hat geſtern fein 
Ende erreicht, Die Garnifon capitultrte, in etlichen Tagen zieht fie 
aus, Die Wiederherftellung Ihrer Gefundheit iſt eins meiner leb— 
hafteſten Anliegen; möge Ihre vaterländiſche Luft Ihrer und meiner 
Hoffnung entſprechen. Ihrer Gemahlin bitte ich meine beſten Em— 
pfehlungen abzuſtatten und ihr Glück zu ihrer bevorſtehenden Cam— 
pagne zu wünſchen.“ Lotte erröthete ſicherlich allerliebſt über dieſen 
Glückswunſch und ihr Gatte hatte gewiß ein zärtliches Lächeln für 
dieſes Erröthen. Der Fürſt aber hatte guten Grund zu ſeiner ſchel— 
miſchen Anſpielung: der jungen Frau ſtand wirklich eine, Campagne“ 
bevor, eine ſchwere zwar, aber doch glückliche. 

In den erſten Tagen des Auguſt fuhr der Dichter mit ſeiner 
Frau der Heimat zu. Die Reiſeroute iſt nicht mit Beſtimmtheit 
auszumitteln, aber unterm 27. Auguſt meldete er an Körner, daß 
er nach einer „zwar beſchwerlichen, doch von allen übeln Zufällen 
freien Reiſe“ am achten in Heilbronn angelangt ſei. Dieſe alte 
Stadt, damals noc im Beſitze ihrer Reichsfreiheit, tft an der 
Gränze von Altwürtemberg im offenen Neckarthal freundlich gelegen, 
reich an hiſtoriſchen Erinnerungen, überragt von dem rebengrünen 
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Wartherg, von wo herah der Blicl weit über das Land ſchweift, 
weldes einem Garten gleicht. Zu jener Zeit erfreute fid) Heilbronn | 
| nod) behaglichſt ſeines reichsſtädtiſchen Wohlſtands, welcher bald | 
Darauf bet der Cinbuge der Reichsfretheit für Lange einen herben 
Stoß erletden follte. Bet feiner Ankunft tm Gajfthaus yur Sonne 
abgeftteqen, welches Quartier er bald mit einer Privatwohnung tm 
Haufe des Kaufmanns Rueff am CSulmerthor vertaufehte, benach— 
rihtigte Der Dichter Den Magiſtrat von ſeiner Abſicht, längere Zeit 
am Orte zu verwetfen, und empfahl fic) dem „landesherrlichen 
Schutz“ der Behsrde, Der Magiftrat ordnete Darauf einen Senator 
ant den Gajt ab und ließ thm „vergnügten Aufenthalt“ wiinfden. 
Der begrüßende Senator, Herr Sdhiiblers8), war etn gebildeter 
Man, der fich viel mtt Naturwiſſenſchaften abgab, befonders mit 
der Aftronomie, und Schiller fam raſch im freundſchaftlichen Verkehr 
mit thm, fowte mit Dem Arzt Gmelin, den er als einen, fidelen 
Patron” bezeichnete und Der fetner magnetiſchen Curen wegen be- 
rufen war, Der Dichter hatte halb und halb beabfictigt, für fein 
Uebel die Heilfraft des Magnetismus zu verſuchen, aber ev unter— 
ließ eS, weil er Dem „Wunderbaren“ in der Sache nicht trante. 
Die Eltern Schiller's fowte feine Schwejtern Luiſe und Mane etlten 
von der Solitude, Schwagerin Karoline fam von Gaisburg herab, 
Den ſehnſüchtig erwarteten Sohn, Bruder und Schwager auf der 
Schwelle zur Hetmat zu begrüßen. Frohgeftimmt durch diefes Wie— 
Derfehen, jdhrieh er Dem Freund im Dresden: ,, Meine Fraw befindet 
fic) fehr wohl, Mitt mir tft es immer dag Alte. Die Meinigen 
fand id) wohlauf umd, wte du dir denfen kannſt, fehr vergnügt 
liber unfere Wiedervereinigung. Mein Vater tft im ſeinem ſiebzigſten 
Jahre Das Bild eines gefunden Alters; wer ſein Wlter nicht weiß, 
wird ihm nicht ſechzig Sahre geben. Er tft in ewiger Thatigfeit 
und dieſe tft eS, was ihn gefund und jugendlic) erhalt, Meine 
Mutter tt auch von ihren Zufällen fret geblteben und wird wahr— 
fcheinlich ein hohes Alter erreiden. Meine jüngſte Schwefter iſt etn 
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hübſches Mädchen geworden und zeigt viel Talent; die zweite Schwe— 
ſter verſteht die Wirthſchaft ſehr gut und führt jetzt in Heilbronn 
meine Oekonomie.“ 

Aber der Dichter ſah die Seinigen ſchon im Auguſt nicht nur 
auf der Schwelle zur Heimat, ſondern in dieſer ſelbſt. Denn in 
dem eben angezogenen Briefe vom 27. Auguſt ſagt er: „Ich war 
in Ludwigsburg und auf der Solitude, ohne bet dem Schwaben— 
fonig anzufragen.“ Dies ſcheint der von Karoline von Wolzogen 
gegebenen Notiz zu widerfpreden, daß Schiller von Heilbronn aus 
yim Sinne eines dankbaren ehemaligen Zöglings, den widrige Ber- 
hältniſſe aus ſeinem Vaterland entfernt,“ an den Herzog von Wür— 
temberg gefchrieben und daß ev zwar auf dieſe Zufdhrift feinen Bee 
ſcheid erhalten, aber durch feine Freunde erfahren habe, dag der 
Herzog öffentlich geäußert, , Schiller wiirde nad) Stuttgart fommen 
und von thin ignorirt werden.” Der Widerſpruch wiirde fic) heben, 
wenn wit annähmen, der Dichter habe, wohl mehr feinen Eltern 
au Gefallen als aus eigenem Antrieb, nach Dem 27, Auguſt wirk— 
Tid) an Herzog Karl gefdrieben, und in dtefem Fall dürfte man 
aud glauben, daß die Zujchrift dem Fürſten trog Alledem wohl 
gethan habe. Es lag doch aud) fiir ihn eine Genugthuung darin, 
Dap ein Zögling fetner Afademte rubmgefront und von den Beften | 
fener Zeit hochgeachtet in Die Heimat zurückkehrte. Herzog Karl 
hatte müſſen Fein Schwabe ſein, wenn er fic) nicht innerlichſt dar— 
liber gefreut hätte. Gr war jedod) jest ett verbitterter Greis und, 
fon von Den Schatten des nahenden Todes umdiijtert, droben in 
Hohenheim durch die Gicht auf feinen Stuhl gebannt, wm welchen 
her nod) dazu die fchwerjten politiſchen Sorgen und Befürchtungen 
fagerten. Unter folden Umſtänden könnte es erlaubt fein, in Dem 
Worte Des Fürſten, ev werde den hetmgefehrten Dichter tqnoriren, 
Dd. h. Demfelben Nichts in den Weg legen, den Ginn zu finden, | 
Daf er thm verziehen habe, Freilich, im Grande ſteht dtefe gemüth— 
lide Hypothefe Dod auf ſchwachen Füßen. Denn es tft gar zu aufe | 
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fallend, Daf Schiller gegen Körner fetne Sylbe von einer Zufchrift 
an Den Herzog äußerte, fondern in fetnen ſonſt ziemlich ausführ— 
lichen Berichten fid) Darauf beſchränkte, Dem Freunde einmal zu 
fagen: „Der Herzog, ſcheint es, will mid) ignoriren und das ift 
mir gerade rect“ — und ein andermal: , Der Herzog fucht Chas 
Darin, mic) gu ignoriven; er legt mir aber gar Nits in den Weg. “ 
Alles zufammengehalten, mochte eS Dem Fürſten jet, itm Jahre 
1793, ficherlich noc) viel unräthlicher erſcheinen, als es thm ſchon 
1782, unmittelbar nach Schiller’s Flucht, erfdtenen war, das vor 
Seiten an Schubart geübte Verfahren an Schiller zu wtederbolen ; 
aber Der einzige ſichere Bewets, dag fetne Stimmung gegen unſern 3 
Dichter wieder verſöhnlich und wohlwollend geworden, liegt dod) 
mur it Dem Umſtand, daß Karl ohne Weiteres den Urlaub bewil— 
ligte, welchen Shiller's Vater ausdrücklich zu dem Zwecke, feinen 
in Heilbronn eingetroffenen Sohn zu beſuchen, nachgeſucht hatte. ; 

Der Senator Schiibler hat über feine Begegnungen mit Sat ; 
fer während deſſen Anweſenheit tr Heilbronn ett Tagebuch geführt, 
welches vom 1. bis zum 7. September reicht. Am erſteren Tage, 
erzählt Schübler, „Nachmittags drei Uhr kam Hofrath Schiller un— 
vermuthet zu mir in einem ſchönen verzierten ſeidenen Kleide. Er 
bat mich, mit ihm zum Amtsbürgermeiſter von Wachs zu gehen. 
Er hätte ſchon lange ihm aufwarten ſollen und könne es nicht län— 
ger anſtehen laſſen. Ich hatte eben meine Spiegel im Zimmer, mit 
welchen ich das Bild der Sonne auffing, als Vorbereitung zu der 
nächſten Sonnenfinſterniß. Schiller gab ſich ſogleich viel mit den 
Spiegeln ab und bemühte ſich, das Sonnenbild im dritten und 
vierten Spiegel zu finden. Alsdann ergötzte er ſich ſehr an meinem 
Glasconus, mit dem ich ihm einen Regenbogen im Zimmer dar— 
ſtellte, und betrachtete die ſchönen Regenbogenfarben mit beſonderem 
Intereſſe. Wir gingen nach vier Uhr zum Amtsbürgermeiſter, wel— 
chen die Bekanntſchaft Schiller's ſehr freute. Es wurde viel über 
Reichsſtädte geſprochen, hierauf auch von Frankreich, von Mainz, 
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den Emigranten — velche legteren, beiläufig gefagt, Damals zum 

Dank fiir ihnen erwiefene Gajtfreundfchaft mit ihrer bis ins Une | 
qlaubliche gehenden Sittenloſigkeit die rheiniſchen Städte verpefteten). | 
Schiller fpracd fic) liber diefe Ereigniſſe fehr vorfichtiq aus, Wir | 3 | 
gingen nach fünf Uhr weg. Schiller wollte nod) einige Befuche 


machen; aber während wir über die Strage gingen, empfand er 
Froſt und eilte nad) Hauſe, um fic) warmer anzukleiden. Als id 
wieder zu thm fam, war er im Hausfletd. Er lies mid) nicht mehr 
fort und ich mußte mit ihm und den Seinigen Thee trinfen. Gr 
war febr etter und fprac viel, Als wir von Den Sternen redeten, 
fiel ihm eine Stelle aus der Odyffee ein, welche er nad) Voß's 
Ueberfegung recitirte. Sie handelt von Odyffeus, der einfam in 
feinem Schiffe fabrend nad) dem Wagen und dem Orion fieht “3%. 
Der Senator beſchäftigte fic) viel mit Wftronomie und war nicht | 
abgeneigt zu glauben, dag auch die Aftrofogie einen Kern von | 
Wahrheit haben könnte. Schiller's Geſpräche mit ihm drehten fic 
oft um dieſes Thema und der Dichter hat fiir die aſtrologiſchen 
Vorfommniffe tm Wallenftein hier wohf manche Anregung empfan— 
gen, Auch über literariſche Verhältniſſe verbretteten fic) die Unter- 
haltungen des Didhters mit dem reichsſtädtiſchen Würdeträger und | 3 
Diefer hat in feinem Tagebuche angemerft, dag Schiller in einer die— 
fer Unterredungen mißfällig über Kogebue’s ,, windige Aufgeblaſen— 
heit“ fic) ansgelaffen babe). Am 7. September entfchloB fic) der | 
Dichter, feinen Aufenthalt nad) Ludwigshurg zu verlegen, weil er | 
Dort der Solitude und Stuttgart bedeutend näher fei und and 
mehr häusliche Bequemlichkeit zu erwarten habe. Der Senator wt- 
Derrieth gwar Den Umzug entihieden, da Schiller gar feine Garantie ; | 
hatte, daß thn Der Herzog unangefodten faffen würde; allein der ; | 
Dichter hegte feine Beſorgniß, denn er flihrte den befehloffenen Um— 
zug am 8. September wirflid) aus und fah and) fein bedrohlices | | 
Omen Darin, daß er, von Beſigheim auf das Neckarplateau herauf— | 3 
gefommen, am Fuge Des Hobenajpergs vorbeimupte. 
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Kaum war er mit fener Frau tn Ludwigsburg eingewohnt, als 
Lotte’s , Campagne” anging. Wm 14. September war das Haupt 
treffen und Tags darauf ſchrieb Schiller an Korner: „Wünſche mir 
Glück, — ein fleiner Gohn ijt da. Die Mutter iſt wohlauf, der 
Surge groß und ſtark und Alles ijt glücklich abgelaufen. Nicht fechs 
Tage waren wir hier angelangt, fo ging e8 los.“ Der Freund 
entgeqnete: ,, Wohl Dir und deinem Weibchen, daß ihr nun and in 
unferem Orden ſeid. Cs tft ein eigener Genus, ein folches Fleines 
Wefen wm fic) zu fehen, das Cinem fo nahe angehsrt. Wer diefen 
Genus enthehrt, fernt Den Werth des Lebens nte vollftindig fen- 
nen.” Cong, welder den Sugendfreund in Ludwigsburg befudhte, 
erzählt als Augenzeuge von der zärtlichen VBaterfreude, womit der 
Dichter feinen Erſtgeborenen betractete. Cr gab dem Kinde den 
Namen Karl, vielletcht ein Jug von Ptetit gegen den Herzog. In 
Ludwigsburg fammelten fic) von allen Seiten her die Jugendgenoſ— 
fen, welche nod) tm Lande waren, wm den Dichter, Er war aber 
nicht eben von allen erbaut, wie er Denn am 4, Oftober an Korner 
ſchrieb: „Von metnen alten Bekannten fehe ich viele, aber nur die 
wenigſten intereſſiren mich, Mande, die id) als helle aufitrebende 
Köpfe gekannt, find ganz matertell geworden und verbauert.“ Schil— 
fer feqte wohl auch hier wieder einen gu hohen Maßſtab an. Cr 
felbjt jedoch iibertraf die Erwvartungen feiner Jugendfreunde. Hoven, 
mit Dem unſer Dichter von feinent dreizehnten bts einundzwanzigſten 
Jahre , alle Epochen des Geiftes gemeinſchaftlich durchwandert hatte“ 
und der jebt als vielbefchaftiqter Arzt in Ludwigsburg lebte, fand, 
wte er erzählt, nad einer Tremmmg von zehn Jahren in Schiller 
„einen ganz andern Mann, Set jugendliches Feuer war gemil— 
Dert, er hatte weit mehr Anſtand in fetnem Betragen; an die Stelle 
feiner vormaligen Nachläſſigkeit im Anzuge war eine anſtändige Ele- 
ganz getreten und feine hagere Geftalt, fein blaffes Ausſehen, voll- 
endete Das Intereſſante feines Anblicks bet mir und Allen, die ihn 
früher gekannt Hatten, LetdDer war Der Genuß feines Umgangs 
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häufig, faſt täglich, durch ſeine Krankheitsanfälle geſtört; aber in 
den Stunden des Beſſerbefindens — in welcher Fülle ergoß ſich da 
der Reichthum ſeines Geiſtes! wie liebevoll zeigte ſich ſein weiches, 
theilnehmendes Herz! wie ſichtbar drückte ſich in allen ſeinen Reden 
und Handlungen fein edler Charakter aus! wie anſtändig war jest 
ſeine ſonſt etwas ausgelaſſene Jovialität! wie würdig waren ſelbſt 
ſeine Scherze! Kurz, er war ein vollendeter Mann geworden.“ 
In Ludwigsburg trat ihm unter vielen alten Bekannten auch ein 
neuer nahe, der Landſchaftsdichter Matthiſſon, deſſen Gedichte er in 
der bekannten Rezenſion ſo ſchön, aber vielleicht etwas zu ſehr ge— 
rühmt hat. Sonſt beſchäftigten in guten Stunden, d. h. wenn er 
von Uebelbefinden frei war, den Dichter ſeine Briefe über die äſthe— 
tiſche Erziehung des Menſchen und der Wallenſtein, von welchem 
damals Szene um Szene langſam entworfen wurde, zunächſt in 
Proſa“). Seine Lectüre waren Kant und Homer. „Es iſt mir — 
äußerte er am 8, Movember gegen ſeinen Vater — immer himmliſch 
wohl, wenn ic) beſchäftigt bin und meine Arbeit mir gedeiht.“ Mit 
liebenswürdiger Pietät muiffigte er feiner Kränklichkeit und feinen 
Arbeiten fo viel Beit ab, wm fiir fetnen alten Prazeptor Sahn, 
Deffen Baculus die lateiniſche Schule der Stadt nod) immer bee 
Herrfdte, obgletd er alt und ſchwach geworden, dann wand wann 
eine Lehritunde in der Logif, Rhetorik und Geſchichte zu überneh— 
men, wid die Schüler haben fich dtefer Lehritunden jftets mit Be- 
geiſterung erinnert. 

Während unſer Dichter ſo, auf der Ludwigsburger Schulbank 
ſitzend, die Erinnerungen ſeiner Knabenjahre wieder in ſich wachrief, 
ging droben in Hohenheim ein vielbewegtes Daſein zu Ende. Nach 
langem Leiden trat am 21. Oktober die Gicht dem Herzog Karl ans 
Herz und in Gegenwart ſeines Bruders ind Nachfolgers Ludwig 
Eugen und feines Neffen Friedrich, des nachmaligen erften Königs 
von Wiirtemberg, ftarb er in den Armen feines , Franzele“. Cinige 
Tage Darauf wurde der todte Herzog nächtlicher Weile het Fackel- 
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ſchein von Hohenheim herab und nach Ludwigsburg hinübergeführt, 
wo er in Der Gruft der Schloßkirche beigeſetzt ward. Im Angeſichte 
| Diefer Gruft foll Der Dichter, wie Hoven und auf deffen Autorität 
| hin Die Biographen Sehiller’s angeben, dem hingegangenen Fliriten 
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Worte Der Verſöhnung und des Danfes nachgerufen haben. Un— 
möglich ift Das gerade nicht, aber Doc) gibt uns der Dichter felbjt 
einen ftarfen 3weifel an die Hand, indem er gegen Korner in Bee 
treff von Herzog Karl's Tod feine andere Aeußerung that, als (un— 
term 10. Dezember) diefe: „Der Tod des alten Herodes hat weder 
auf mic) nocd) auf meine Familte Cinflug, auger dag es allen Men— 
ſchen, Die unmittelbar mit Dem Herm zu thun batten, wte mein 
Vater, febr wohl ijt, jest einen Menſchen vor fic) zu haben. 
Das ijt Der neue Herzog im jeder guten und aud) ur jeder ſchlim— 
men Bedeutung des Wortes.” Man fieht, Schiller hat and) am 
Grabe Des Herzogs nie jener furchtharen Stunde vergeffen, welde 
er tm Sommer 1782 in Hobhenhetm hatte erdulden müſſen (vergl. 
B. 1, K. 7), und wie hatte er auch derfelben vergeffen können! 
Es gibt Krinfungen, die, was andy auf der Kanzel darüber phan— 
tafirt werden mag, etn rechter Menſch nie verzetht, nie verzeihen 








kann. 

Nachdem der Dichter ſeinen vierunddreißigſten Geburtstag im 
Kreiſe feiner Familie yu Ludwigsburg gefeiert hatte 42), brachte der 
Winter tribe Tage, Tage der Krankheit, des Mißmuths und Vere 
sagens43), Doh rictete fic) Schiller aus dieſen Verdüſterungen 
immer wieder zur Arbeit an feinen äſthetiſchen Briefen auf, im wel— 
| hen ,, die reichhaltigſten Ideen aus den Künſtlern philoſophiſch aus— 
geflibrt wurden.” Um dieſe Zeit widerfuhr thm aud eine öffentliche 
Huldigung, die ſchon in Anbetract des Ortes, wo fie ftatthatte, 
feinem Herzen wohlthun mußte. Er hatte es trotz feiner anfäng— 
lichen Abſicht, Stuttgart nicht zu betreten, nicht unterlaſſen können, 
feine Freunde in diefer Stadt yu befuchen, und dieſer Beſuch mus, 
wie das Folgende zeigt, nad) Dem Tode des Herzogs Karl ſtatt— 
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gefunden haben. Cin damaliger Karlsſchüler, der nachmalige reußi— ; 
fhe Landesdivector J. Chr. Fr. Mayer, hat nämlich als ſiebzigjäh— | 
tiger Greis erzählt, Des Dichters Andenken fet in Den Räumen der 
berühmten Wfademie in Ehren qehalten worden, Man habe dort 3 
Shiller's Bett gezetqt und das Beet tm Garten, welches vormals 
dem Dichter gugewtefen war, habe den Namen ,, Schillergarten” gee ; 
flibrt. „Als min Schiller 1793 die Wfademte beſuchte — fart unfer 
Gewährsmann fort — war id) Benge von dem Enthuſiasmus, mit 
Dem er im grofen Spetfefaal von den 400 Zöglingen begrüßt wurde. 

Por jeder Tafel, mit 50 Gedecken jede, unter Begleitung des Sue 
tenDdanten Der Afademie und feiner Offiziere anhaltend, empfing er | 
mit Huld und fichtharer Rührung unfer lautes flingendes Hod)“ #4). 

Das war dod) wohl etre Genugthuung für die Sflaveret, welche er 

unter Dem Dache erduldet hatte, zu deffen Wölbung jest der Jubel— 
ruf eter von feinen Schspfungen entzündeten Jugend emporfdlug, 
und es war aud) ein Troft fiir Die Erinnerung, daß er einſt bet 
Nacht und Nebel aus Stuttgart hatte entweiden müſſen, um zu 
werden, was er geworden. Zugleich tit Schiller’s Chrentag in der 
Afademie der Leste Glangtag dieſer Anſtalt geweſen. Denn der 
Herzog Ludwig Eugen beetlte fic), das Lteblingswerf feines Bru— 
Ders yu zerſtören. Die Hohe Karlsſchule, an welche unvergängliche 
Erinnerungen der deutſchen Kulturgeſchichte fic) knüpfen, wurde tn 
Sebruar 1794 aufgehoben. Bald darauf, tm März, finden wir den ; 
Dichter in Stuttgart in einem Gartenhaufe wohnend, wo er, wie 
er am 23. April an Korner ſchrieb, bet „beiſpiellos angenehmer 
Witterung“ unter bhibenden Bäumen den „ganzen Einfluß des wie- 
Derauflebenden Jahres genoß.“ Er war mit Frau und Kind von 
Ludwigsburg heriibergezogen, Hauptfachlich, um ſich des Umgangs 
mit feinen Genoffen von der Wfademie her, Dannecer und Zune | | 
fteeq, mehr erfrenen zu können. Wahrend Hier Der Entwurf des 
Wallenftein vorſchritt, malte die Freundin, Ludovike Simanowiz, 
die Portraits Schiller's und Lotte's und modellirte Dannecker jene | 
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unvergleichliche Büſte des Dichters, welche, nadmals von dem 
Künſtler foloffal im Marmor ausgefiihrt, jest die großherzogliche 
Bibliothek in Weimar ziert. Als Der edle Meifter dite letzte Hand 
an Die Biifte geleqt hatte und zu Karoline, welche het der Schwe— 
fter war, ins Nebenzimmer trat, ftanden thm Thranen in den Au— 
gen und er fagte: „Ach, eS tft Dod) nicht ganz, was ich gewollt 
habe “ 45), 

Von Stuttgart aus befuchte Schiller feinen fritheren Lehrer 
Abel im Tübingen und hier machte er die fiir fetn fpateres Leben 
und für Die Zukunft feiner Familie fo withtige Bekanntſchaft des 
ausgezeichneten Buchhändlers Johann Friedrich Cotta, mit welchem 
er in Geſchäftsverbindung trat und die Herausgabe einer Zeitſchrift 
in größerem Style, als bisher in Deutſchland üblich geweſen, ver— 
abredete. Damals rumorte in der alten Univerſitätsſtadt der fran— 
zöſiſche Freiheitsgeiſt oder hatte wenigſtens das Jahr zuvor daſelbſt 
gewaltig rumort. Selbſt die Zionsmauern des theologiſchen „Stif— 
tes“, aus welchem unzählige ſchwäbiſche Magiſter in die Welt aus— 
gegangen ſind, waren für den revolutionären Sturm und Drang 
nicht hoch und unzugänglich genug geweſen. In dieſem Capitol des 
altwürtembergiſchen Lutherthums waren damals Schelling, Hegel 
und Hölderlin Stubengenoffen, welche weniger die ſymboliſchen Bü— 
cher als vielmehr Kant, Spinoza, Platon und die griechiſchen Dich— 
ter ſtudirten. Dieſe Jünglinge glaubten in Folge einer verzeihlichen 
Täuſchung, die Republik des Perikles oder die des Brutus ſei in 
Paris wieder auferſtanden. Sie waren mit dabei, als bei Gelegen— 
heit der erſten Jahresfeier der Gründung der franzöſiſchen Republik 
auf dem Marktplatz zu Tübingen von der Studentenſchaft feierlich 
ett Freiheitsbaum aufgerichtet wurde. Die Tradition will, daß 
Hölderlin und Hegel — welcher Letztere für einen derben Jakobiner 
galt — den bacchantiſchen Reigen angeführt hätten, welcher um die— 
fen übrigens hiſtoriſch feſtgeſtellten Freiheitsbaum her getanzt wurde. 
Einer zweiten Ueberlieferung zufolge wären Schelling und Hegel 
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eines ſchönen Tages aus dem Stift ausgezogen, um auf eigene 
Hand auf dem Wörth, einer Wieſe am Neckar, einen Freiheitsbaum 
gu pflanzen 4%), In Schiller's Sinn wäre das nicht geweſen. Ihm, 
der für wahre Freiheit mehr, unendlich viel mehr gethan hat als 
irgend ein anderer Dichter und Denker, ihm, der ſpäter in einem 
der ſchönſten Werke, welche der Menſchengeiſt erſonnen, ein ſich 
befreiendes Volk zu ſeinem Helden erwählte, während ein Göthe, 
während ſogar ein Shakſpeare von keinem Volk, ſondern nur von 
einem Pöbel weiß, ihm war ſein anfängliches Mißtrauen gegen das 
franzöſiſche Freiheitsweſen, wie wir bereits geſehen, zu entſchiedenem 
Widerwillen geworden. Er erblickte in der franzöſiſchen Revolution 
ein Werk der Leidenſchaften, nicht der Weisheit, welche allein 
Dauerndes zu ſchaffen vermag. Er gab zu, daß viele wichtige 
Ideen, welche zuvor nur in Büchern oder in den Köpfen aufgeklär— 
ter Menſchen vorhanden waren, durch die Revolution in Umlauf 
geſetzt und zu einer öffentlichen Angelegenheit geworden ſeien. Aber 
indem er auf die vor ihm liegende Kritik der Vernunft von Kant 
wies, ſetzte er, wie uns Karoline erzählt, hinzu: „Die eigentlichen 
Prinzipien, die einer wahrhaft glücklichen bürgerlichen Verfaſſung zu 
Grunde gelegt werden müſſen, ſind noch nicht ſo gemein unter den 
Menſchen; fie find nod nirgends als hier.” Karoline-hat uns aus 
Diefer Zeit aud) eine prophetijde Aeußerung Sehiller’s überliefert, 
welche Zukünftiges fo genau vorberfagte, daß wir verſucht waren, zu 
meinen, die Schwägerin des Dichters hätte feine Worte erft ſpäter 
Den Ereigniſſen angepaßt, falls Schiller's Seherblick nicht über 
allen Zweifel erhaben wäre. Wenn man erwägt, welcher Geiſt echter 
Prophetie im Wallenſtein, in der Jungfrau von Orleans und im 
Tell weht, ſo wird man nicht überraſcht ſein, zu hören, daß unſer 
Dichter zu Anfang des Jahres 1794 weiſſagte: „Die franzöſiſche 
Republif wird eben fo ſchnell aufhsren als fie entftanden tft; die 
republikaniſche Verfaſſung wird in einen Zujtand der Anarchie über— 
gehen und früher oder ſpäter wird ein geiſtvoller kräftiger Mann 
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etfcetnen, er mag fommen, woher er will, der fic) nicht mir zum 
Herm von Frankreich, fondern vitelleicht aud) von einem großen 
Thetle von Europa madhen wud." Behn Jahre fpater war Bonaz 
parte unumſchränkter Herr vow Frankreich und begann ſeine erobern— 
den „Tigerſprünge“, die bis zur Donau, bis zum Golf von Neapel, 
bis zum Guadalquivir und Tajo, bis zur Weichſel und bis zur 
Moskwa reichten. 

Der 5. Mai 1794, wo Schiller von der Solitude herab ſein 
in Frühlingsblüthenpracht ſtehendes Heimatland noch einmal über— 
ſchaute, war ein Tag ſchmerzlichen Abſchiednehmens. Denn am 6. 
Mai verließ er die Heimat, welche er nicht wieder ſehen ſollte, und 
traf nach einer neuntägigen Reiſe am 15. Mai mit Frau und Kind 
wohlbehalten wieder in Jena ein“7). Als beſte geiſtige Ausbeute 
dieſer Fahrt ms alte Schwabenland brachte er ſeine in der Haupt— 
ſache vollendeten „Briefe über die äſthetiſche Erziehung des Men— 
ſchen“ mit zurück. Sie enthalten die Darſtellung von Schiller's 
Philoſophie als eines Ganzen; was er ſpäter noch Philoſophiſches 
geſchrieben hat, iſt nur die weitere Ausführung einzelner Partieen 
dieſes Ganzen. Wer die äſthetiſchen Briefe aufmerkſam lieſt, wird 
mitanſehen, wie in denſelben der arbeitende Gedanke von Vorſtel— 
lung zur Vorſtellung, von Begriff zu Begriff aufſteigt, bis er durch 
eine Stufenreihe von Entwickelungen hindurch, welchen man mit 
Recht einen „dramatiſchen“ Charakter zugeſchrieben hat8), auf der 
Höhe anlangt, wo die Verwandlung des moraliſchen Ideals, von 
welchem Der philoſophirende Dichter ausgegangen, in das äſthetiſche 
eine vollendete iſt. Im Eingang entſchuldigt ſich der Dichter, daß 
er zu einer Zeit, „wo der Nutzen das große Ideal, dem alle Kräfte 
frohnen und alle Talente huldigen ſollen“ — (ach, das gilt in noch 
ganz anderem Maße vom 19. Jahrhundert als es vom 18. galt) 
— „zu einer Zeit, wo die Blicke des Philoſophen wie des Welt— 
manns auf den politiſchen Schauplatz geheftet ſind, auf welchem, 
wie man glaubt, das große Schickſal der Menſchheit verhandelt 
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wird,” vom Schönen, von der Kunft yu reden unternehme. Aber 
ev hofft feinen Lefer zu überzeugen und überzeugt thn wirklich, , dag | 
man, um Das politiſche Problem zu löſen, durch das äſthetiſche den 
Weg nehmen mug, weil es die Schoubheit tft, durch welche man zu 
Der Freihett wandert.“ Grundgedanke der Sehrift tit alfo, vermit— 
telft Der äſthetiſchen Erziehung der Völker, d. h. vermittelft Herane 
bildung derfelben zum Gefiihl und Verſtändniß des Schönen, in 
weldem das Ideal, Das Abſolute, dte göttliche Idee zur Verwirk— 
lichung kommt, die Möglichkeit der Umwandlung des „Staats der 
Noth“ in den „Staat der Freiheit, der Vernunft“ herbeizuführen. 
Veredelt die Einbildungskraft der Menſchen, füllt ſie mit Schön— | 
Hett an und thr werdet Dadurc aud) thr Herz veredeln. Die Grund— | 
frafte Des Menſchen, Vernunft und Sinnlichkeit, und feine diefen | 
Grundfraften entfprehenden Grundtriebe, Der Formtrieh und der 
Stofftrieh, follen durch die Kultur harmoniſch entwicelt und end— 
fic) in Der Schinhett volliq ansgeglicen werden. Dann entfteht 
Die vollendete, Die ſchöne Humanttat und dieſe ſchafft den äſtheti— 
ſchen Staat, wo „die ungefellige Begierde ihrer Selbſtſucht entfagt | 
und das Angenehme, welches fonft nur dte Sinne fot, Das Nek | 
Der Anmuth auch über die Geijter auswirft; wo der Nothwendigkeit | 
ftrenqe Stimme, Die Pflicht, thre vorwerfende Formel verändert 
und die willige Natur Durd) ein edferes Zutranen ehrt; wo ans 
Den Myſterien der Wijfenfchaft der Gefchmac die Crfenntnig unter 
Den offenen Himmel des Gemetnfinns herausflihrt und das Cigen- 
thum der Schulen in ein Gemeingut der ganzen menſchlichen Gefellz | 
fchaft verwandelt; wo die Kraft fic) binden läßt Durd) die Huldgöt— | 
tinnen und der trogige Lowe Dem Zaum eines Amors gehordht; wo 
aud) Das Dienende Werkzeug ein freter Bürger tft und der Verftand, 
Der Die Duldende Maſſe unter feine Swede beugt, fie um ihre Bei— | 
ſtimmung fragen mug.” Der Dichter verbirgt es fid) nicht, dag dte 
Anbahnung folder Zuftinde eine Wufgabe für mehr als etn Jahr— 
hundert fei. Er gab fic) in Betreff der Verwirflichung feines deals 
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feiner fanguinifden Täuſchung hin und, fürwahr, es war febr über— 
flüſſig, vorhin flir Die Prophetengabe Schiller’s gu plaidiren, wenn 
wir beherzigen, mit welder wunderbaren Schärfe er in Den äſtheti— 
ſchen Briefen vorausfagte, was die Gefchichte Der europäiſchen Umwäl— 
zungen von 1789 an bis auf Den heutigen Tag buchſtäblich beſtätigt 
hat; — , Bon der Frethett erſchreckt, Die tr thren erften Verſuchen 
fid) immer als Feindin anfiindigt, wird man Dort einer bequemen 
Knechtſchaft ficd im Die Arme werfen und hier, von einer pedanti- 
ſchen Curatel zur Verzweiflung gebracht, in die wilde Ungebundenz 
heit Des Naturftands entſpringen. Die Ufurpation wird fic) auf die 
Schwachheit der menſchlichen Natur, die Fnfurrection auf die Würde 
Derjelben berufen, bis endlich die blinde Stärke dazwiſchen tritt und 
Den Streit der Pringipien wie einen gemeinen Fauſtkampf entſchei— 
det“ . . . Und wie foll fic) im und gu dem großen Läuterungsprozeß 
Der Menſchheit, durch welche dieſe Dem Reid) Der Schinhett, d. t 
Der Freiheit und Humanitit, zugeführt werden foll, der Künſtler, 
Der Trager des Ideals, der Normalmenſch, im deffen „reinem Ge— 
nuith fic) Die Welt, Bie ewige, ſpiegelt“49), verhalten? Schiller 
Hat es gefagt, und gwar in Worten, Die mit zu Den ſchönſten ge- 
Hiren, welde je von Menfechentippen famen: — „Der Künſtler ijt 
zwar der Sohn feiner Zeit, aber ſchlimm für ihn, wenn er zugleich 
ihr Zögling oder gar nod) ihr Günſtling ijt. Cine wohlthätige 
Gottheit reife Den Säugling von feiner Mutter Brujt, nähre ibn 
mit Der Mild) eines befferen Wlters und laſſe thn unter fernem 
qriechifchen Himmel zur Mündigkeit reifen, Wenn er dann Mann 
geworden, fo fehre er in fein Sabrhundert zurück, aber nicht, um 
es mit feiner Erſcheinung yu erfrenen, fondern furchtbar wie Aga— 
memnon’s Sohn, um es zu reinigen, Den Stoff zwar wird er von 
Der Gegenwart nehmen, aber die Form von einer edleren Zeit, ja, 
jenfeits aller Zeit, von Der abfoluten, unwandelbaren Einheit feines 
Wefens entlehnen. Hier, aus Dem reinen Wether feiner dämoniſchen 
Natur, rinnt die Quelle der Schinheit herab, unangeftect von der 
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Verderbniß der Gefchlechter und Beiten, welche tief unter ihr in 
trüben Strudeln fic) wälzen. Er blicke aufwärts nach feiner Wiirde 
und Dem Gefebe, nicht niederwärts nad dem Glück und nad) dem 
Bedürfniß. Gleich fret von der etteln Geſchäftigkeit, die in den 
flüchtigen Augenblick gern thre Spur drücken möchte, und von dem 
ungeduldigen Schwärmergeiſt, Der auf die dürftige Geburt der Zeit 
Den Maßſtab des Unbedingten amvendet, überlaſſe er Dem Verſtande, 
Der hier heimiſch tft, Die Sphäre des Wirklichen; er aber ftrebe, 
aus Dem Bunde des Möglichen mit Dem Nothwendigen das deal 
zu erzeugen, Dtefes prage er aus tn Täuſchung und Wahrheit, 
präge es tn die Sptele fener Einbildungskraft und in den Ernſt 
fetner Thaten, prage es ans tn allen finnlichen und geiſtigen For— 
men und werfe es ſchweigend in Die unendlide Zeit. Gib, werde 
id) Dem jungen Freunde der Wahrheit und Schönheit, der von mir 
wiffen will, wie er Dem edlen Trieb tm fetner Bruſt bet allem We 
Derftande Des Jahrhunderts Genüge ju thin habe, zur Antwort 
geben, — gib Der Welt, auf die du wirkſt, die Richtung zum 
Guten, fo wird der rubige Rhythmus der Zeit die Entwicklung 
bringen” .... Dies war Shiller's Credo, als er auf der Hohe 
feiner philoſophiſchen Erkenntniß angelangt, dies feine Anſicht von 
Der Beſtimmung des Künſtlers, und er hat fte nicht mur mit Wore 
ten, ſondern aud) mit Thaten, er hat fie durch fein eigenes Bet- 
ſpiel herrlich verfiindigt. 
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Drittes Wapitel. 


Korentans und Fenyienkrieg. 


Schiller und Göthe ſchließen ihren Bund. Aeußerungen der Freunde darüber. — 
Wer iſt der Größere? — Wilhelm von Humboldt. — Schiller's Geſprächsweiſe. — 
Fichte. — Jena und Weimar. — Die wiſſenſchaftliche Bewegung der Zeit. — „Ueber 
naive und ſentimentaliſche Dichtung.“ — Die Horen. — Schiller's und Göthe's Wider— 
ſacher. — Berufung nach Tübingen. — Uebergang von der philoſophiſchen Speculation 
zur Poeſie. — Schiller's Gedankenlyrik in ihrer Vollreife. — „Ideal und Leben.” — 
Der Muſenalmanach. — Die Xenien. — In Frankreich und in Deutſchland. — Herder 
bricht mit Göthe und Schiller. — Krieg. — Göthe's und Schiller's Verhältniß zum 
Chriſtenthum. — Der Patriotismus des Dichters. 





Eines Abends im Juli 1794 verließen zwei Männer das Au— 
ditorium des Profeſſors Batſch, wo die naturforſchende Geſellſchaft, 
welche von dem genannten Gelehrten gegründet worden, eine ihrer 
Sitzungen gehalten hatte. Die Beiden — Göthe und Schiller — 
hatten ſich beim Weggehen zufällig im Flur getroffen und wandelten 
nun, das eben Geſehene und Gehörte recapitulirend, in lebhaftem 
Geſpräch die Straße entlang. Die zerſtückelte Art, die Natur zu 
behandeln, kann den Laien, der ſich gern darauf einließe, keines— 
wegs anmuthen, bemerkte Schiller. Sie bleibt vielleicht den Ein— 
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geweihten ſelbſt unheimlich, entgegnete Göthe, und es könnte doch 
wohl eine andere Weiſe geben, die Natur nicht geſondert und ver— 
einzelt vorzunehmen, ſondern ſie wirkend und lebendig, aus dem 
Ganzen in die Theile ſtrebend darzuſtellen; die Erfahrung gibt dies 
an die Hand. Ich wünſchte ſehr, hierüber aufgeklärt zu ſein, ſagte 
Schiller, aber ich muß bezweifeln, daß eine ſolche Behandlung der 
Natur aus der Erfahrung hervorgehe . . . . Mittlerweile waren die 
Sprechenden bei der Wohnung Schiller's angelangt und das Ge— 
ſpräch lockte den Herrn Geheimrath die Treppe hinauf. Droben 
empfing Lotte den Gaſt mit inniger Freude, denn es war ja ſchon 
lange ein Herzenswunſch von ihr und Karoline geweſen, das Eis 
zwiſchen Schiller und Göthe gebrochen gu ſehen. Wn dieſem Julitag 
ging endlich der Wunſch in Erfüllung: das Eis ſchmolz und zwar 
für immer 5), Göthe, das angeſchlagene Thema weiter ausführend, 
trug feine Theorie Der Pflangenmetamorphofe lebhaft vor und fief 
mit manchen charakteriſtiſchen Federftriden eine ſymboliſche Pflanze 
vor Schiller's Augen entſtehen. Dieſer vernahm und ſchaute das 
Alles mit großer Theilnahme, mit entſchiedener Faſſungskraft; als 
aber Jener geendet, ſchüttelte er den Kopf und ſagte: Das iſt keine 
Erfahrung, das iſt eine Idee. Göthe ſtutzte, „verdrießlich einiger— 
maßen; denn — erzählt er — der Punkt, der uns trennte, war 
dadurch aufs Strengſte bezeichnet. Ich nahm mich aber zuſammen 
und verſetzte: Das kann mir ſehr lieb ſein, daß ich Ideen habe 
ohne es zu wiſſen. Schiller — fährt Göthe fort — der viel mehr 
Lebensklugheit (2) und Lebensart hatte als ich und mich and wegen 
Der Horen, Die er herauszugeben tm Begrijfe ftand, mehr anzuziehen : | 
als abzuſtoßen gedachte, erwtDderte Darauf als ein gebildeter Kane 
tianer, und als aus einem hartnäckigen Nealismus mancher Anlaß— 
gu lebhaftem Widerſpruch entftand, fo ward viel gekämpft und dant 
Stillitand gemacht, Reiner von Beiden konnte fic) flir den Steger 
halten, Beide Hielten fich flir unüberwindlich. Der erfte Schritt war 
jedod) gethan. Schiller's Anziehungsfraft war groß; er hielt Alle 
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feft, dte fic) thm näherten. Seine Gattin, die id) von threr Kind- 
Heit auf zu lieben und zu ſchätzen gewohnt war, trug das Abhrige 
bet gu Danerndem Verſtändniß, alle beiderſeitigen Freunde waren froh 
und fo befiegelten wir, durch den größten, vielleicht nie ganz zu 
fHlichtenden Wettfampf zwiſchen Object und Subject einen Bund, 
Der ununterbrochen gedanert und fiir uns umd Andere manches Gute 
gewirkt hat. Für mich insbefondere war es ett neuer Friihling, in 
welchem Alles froh neben einander fetmte und aus aufgeſchloſſenen 
Samen und Zweigen hervorging. “ 

Noch am 13. Sunt, als Schiller eine Cinladung zur Mitarbett 
an den Horen an Göthe geridtet hatte, war zu einer Verſtändigung 
zwiſchen Den Beiden wenig Wusficht gewefen. Zwar hatte Göthe 
auf den Antrag bejahend geantwortet, allein Anfrage und Antwort 
liefen in Feiner Weife eine fo baldige perſönliche Annäherung und 
Befreundung erwarten. Nachdem aber jener Suliabend die Stellung 
Der Beiden zu einander geflirt hatte, ſchrieb Schiller, als er erfah— 
ten, daß Gothe von fetnem ingwifhen nach Deſſau unternommenen 
Ausflug zurückgekehrt fet, am 23. Auguft den beriihmten Brief, 
worin er „mit freundfdaftliher Hand die Summe von Göthe's 
Exiſtenz zog,“ d. h. den Entwidlungsgang von Göthe's Geiſt dare 
legte. Göthe antwortete mit dankbarer Wärme und damit war zwi— 
ſchen den Beiden, welche unſer größter Ruhm und Stolz ſind, jener 
Briefwechſel in Gang gebracht, welcher die koſtbare Urkundenſamm— 
lung einer Freundſchaft bildet, wie ſie ein zweites Mal in der Kul— 
turgeſchichte nie und nirgends vorgekommen iſt. Es iſt wohlthuend 
und erhebend, zu betrachten, wie die beiden großen Männer ſelbſt 
dieſes in ihrem Leben „epochemachende“ Ereigniß anſahen und wie 
ihnen Zunächſtſtehende darüber urtheilten. 

Am 1. September ſchrieb Schiller mit Bezug auf die berührte 
Begegnung mit Göthe an Körner: „Wir haben uns die Hauptideen 
mitgetheilt, zu denen wir auf ganz verſchiedenen Wegen gekommen 
waren. Zwiſchen dieſen Ideen fand ſich eine unerwartete Ueberein— 
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ſtimmung, die um ſo intereſſanter war, weil ſie wirklich aus der 
größten Verſchiedenheit der Geſichtspunkte hervorging. Ein Jeder 
konnte dem Andern Etwas geben, was ihm fehlte, und Etwas da— 
für empfangen. Seit dieſer Zeit haben dieſe ausgeſtreuten Ideen 
bei Göthe Wurzel gefaßt und er fühlt jetzt das Bedürfniß, ſich an 
mich anzuſchließen und den Weg, den er bisher allein und ohne 
Aufmunterung betrat, in Gemeinſchaft mit mir fortzuſetzen. Ich 
freue mich ſchon auf einen für mich ſo fruchtbaren Ideenwechſel.“ 
Unterm 4. September lud Göthe den neugewonnenen Freund zu ſich 
nach Weimar ein und unterm 7. September zeigte Schiller die An— 
nahme der Einladung mit Worten an, die ein erſchreckendes Licht 
auf ſeine damaligen Geſundheits- oder vielmehr Krankheitsumſtände 
werfen: — „Mit Freuden nehme ich Ihre Einladung an, doch mit 
der ernſtlichen Bitte, daß Sie in keinem einzigen Stück Ihrer häus— 
lichen Ordnung auf mich rechnen mögen; denn leider nöthigen mich 
meine Krämpfe gewöhnlich, den ganzen Morgen dem Schlaf zu wid— 
men, weil ſie mir des Nachts keine Ruhe laſſen, und überhaupt 
wird es mir nie ſo gut, auch den Tag über auf eine beſtimmte 
Stunde ſicher zählen zu dürfen. Sie werden mir alſo erlauben, 
mich in Ihrem Hauſe als einen völlig Fremden zu betrachten, auf 
den nicht geachtet wird, und dadurch, daß ich mich ganz iſolire, der 
Verlegenheit zu entgehen, Jemand von meinem Befinden abhängen 
zu laſſen. Die Ordnung, die jedem andern Menſchen wohl macht, 
iſt mein gefährlichſter Feind, denn ich darf nur in einer beſtimmten 
Zeit etwas Beſtimmtes vornehmen müſſen, ſo bin th ſicher, daß 
es mir nicht möglich fein wird“st). Mad) feiner Heimkehr aus Wei— 
mar nad) Sena ſchrieb Shiller an Göthe (29, September): ,, Mit 
meinem Sinn bin ich nod) immer in Weimar, Es wird mir Beit 
foften, alle Die Ideen zu eutwirren, die Sie im mir aufgeregt 
haben; aber feine einzige, hoff' ic, foll verforen fein.” Göthe 
erwiderte (1. Oftober): , Wir wiffen mm, mein Werthefter, aus 
unferer vierzehntägigen Conferenz, daß wir tr Prinzipien etnig find 
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und die Kreife unferes Empfindens, Denfens und Wirfens theils 
coincidiren, theils fic) berithren; daraus wird fic) fiir Beide mane 
} cherlei Gutes ergeben.“ Spater, am 18, Sunt 1797 that Schiller 
gegen Göthe eine Aeußerung, welche, wie mir ſcheint, die Art des 
Cinwirfens von Diefem auf Senen recht flar macht, — die Aeuße— 
rung: ,, Sie gewöhnen mir immer mehr Die Tendenz ab (Die in 
allem Praktiſchen und befonders Poetifden eine Unart ijt), vom 
Allgemeinen zum Fndivtduellen zu gehen, und flihren mic) umge— 
3 fehrt von einzelnen Fällen zu großen Gefegen fort.” Cin Jahr 
ſpäter, am 31. Auguſt 1798, ſchrieb er an Korner: „Ich bin in 

Rückſicht auf wedhjelfettige Belebung und Bildung Göthe febr viel 

ſchuldig und ich weiß, daß ich auf thn gleichfalls glücklich gewirkt 
habe.“ Göthe ſeinerſeits hat ſich an verſchiedenen Orten darüber 
ausgelaſſen, welches Glück die Freundſchaft Schiller's für ihn war 
und wie ſie Beide gegenſeitig ſich ergänzt und gefördert hätten. 
In der vierten Abtheilung ſeiner „Maximen und Reflexionen“ ſagt 
er: „Mein Verhältniß zu Schiller gründete ſich auf die entſchiedene 
Richtung Beider auf einen Zweck, unſere gemeinſame Thätigkeit 
auf die Verſchiedenheit der Mittel, wodurch wir jenen zu erreichen 
ſtrebten.“ An einer Stelle ſeiner Aufſätze „Zur Naturwiſſenſchaft 
| im Allgemeinen“ erldutert er Dies kurz vermittelft Des Sages: ,, Une 
| fere Geſpräche waren durchaus productiv oder theoretiſch, gewöhnlich 
| Beides zugleich: er predigte das Evangelium der Freihett, ich wollte 


Die Rechte der Matur nicht verkürzt wiſſen.“ Ferner, fo man erwägt, 
dag Göthe in allem Hohen und Grogen etwas „Dämoniſches“ fab, 
gewinnt es einen erhöhten Simm, wenn er am 24, März 1829 gegen 
Germann dugerte: , Es waltete bei meiner Bekanntſchaft mit Sdhile | 
| ler Durchaus etwas Dämoniſches ob; wir fonnten friiher, wir fom 
ten ſpäter zuſammengeführt werden; aber Dag wir es gerade in Der 
Epoche wurden, wo id) die italiſche Reiſe hinter mir hatte und 
Shiller der philofophijthen Speculationen müde zu werden anjing, 
war von Bedeutung und flir Beide von größtem Erfolg.” Endlich 
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| fiegt ein Danfbares Zeugniß für den Werth, welchen Göthe der 
Freundſchaft Schiller's beimaß, Darin, daß er tn alten Tagen an 
| einen Bekannten ſchrieb: „Ich weiß wirklich nicht, was ohne die 
Schiller'ſche Anregung aus mir geworden ware, Meyer war wieder 
| nad) Stalien gegangen und metre Abficht war, ihm yu folgen. 
| Aber Die Freundſchaft ju Schiller, Die Theilnahme an fetnem Did | 

ten, Tradten und Unternehmen hielt mich oder Lief mich vielmebr | 
freudiger zurückkehren, als id), bis im Die Schweiz gelangt, das 
| Krtegsgetiimme! über Die Alpen näher gewahr wurde. Hatte es ihm 
nicht an Dem Manuſcript zu den Horen und Muſenalmanachen ge— 
feblt, td) hatte die Unterhaltungen Der Wisgewanderten nicht geſchrie— 
| ben, den Cellini nicht überſetzt, id) hatte die ſämmtlichen Lieder und 
| Balladen, wie fie die Muſenalmanache geben, nicht verfagt, dte 

Elegieen waren wenigftens damals nicht qedrudt worden, Die Xenten 

Hatten nicht geſummt und tm Allgemeinen wte im Befonderen wire 
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gar Manches anders geblieben “5). 

| Im Schiller'ſchen und Göthe'ſchen Kreife war die Freude aufe 
richtig und faut, als man erfubr, daß die Beiden endlich fic ge— 
| funden. Gletd) Damals, wte fpater, gab fic) dieſe Zufriedenheit der 
Befreundeten fund. Am 10. September 1794 fehrieh Korner an ; 
Schiller: „Daß du und Göthe end) einander genabhert habt, macht 

mir wahre Freude. Meyer erzählt mtr von einem Briefe Göthe's, 

Der deines Lobes voll iſt: er habe lange nicht ſolchen geiſtigen Ge— 

nuß gehabt als bei dir in Jena.“ Wilhelm von Humboldt ſchrieb | 

| am 25, Oftober 1795 an Schiller: „Die Vergleichung ywifden 
Shnen und Gsthe hat mid) oft beſchäftigt. Gerade Ste Beide kön— 

nen Das Höchſte erreichen, ohne einander zu ſchaden.“ Lotte ihrer— 

ſeits äußerte unterm 1. Oftober 1798 gegen Frau von Stein: , Es 

| ift erftaunend, welden Einfluß Göthe's Mahe auf Shiller's Gemiith 

hat und wie belebend für ihn die häufige Communication feiner 
Been mit Göthe tft. Mir felbjt ijt Göthe and ſehr lieb, aber er 

wird mir nod) fieber um Schiller's willen.“ Karoline ſchrieb in ihre 
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Lebensgeſchichte Schiller's die Worte: „Aus Dem vertrauten freund- 
ſchaftlichen Berkehr folder Geiſter mupten die edelften Früchte her- 
porfeimen, Reine Matton, feine Pertode der Literatur bietet uns 
einen fo ſchönen, aus edhter, reiner Begetjterung fiir Wahrheit und 
Schönheit entiprungenen Verein, ein fo inniges, netdlofes Zuſam— 
menftreben nad) dem höchſten Ztele Dar; und auch als Muſter des 
deutſchen Nationalfinns, Der das Grofe und Weſentliche rein zu 
ergreifen und ſich aller kleinlichen Beziehungen zu entſchlagen ver— 
mag, kann dieſes Verhältniß gelten. Göthe's freundlichem und lie— 
benswürdigem Einfluß auf Schiller's Lebensweiſe verdankten wir es 
auch, daß dieſer wieder mehr Vertrauen zu ſeiner Geſundheit gewann 
und ſich regelmäßiger dem Schlafe und der gewöhnlichen Ordnung 
des Tages überließ.“ Im Mai 1830, als Wilhelm von Humboldt 
die Einleitung zu ſeinem Briefwechſel mit Schiller aufſetzte, that er 
darin über den Bund zwiſchen Göthe und Schiller die von einem 
Hauch antiken Geiſtes durchzogene Aeußerung: „Der gegenſeitige 
Einfluß dieſer beiden großen Männer auf einander war der mäch— 
tigſte und würdigſte. Jeder fühlte ſich dadurch angeregt, geſtärkt und 
ermuthigt auf ſeiner eigenen Bahn, Jeder ſah klarer und richtiger 
ein, wie auf verſchiedenen Wegen daſſelbe Ziel ſie vereinte. Keiner 
zog den Andern in ſeinen Pfad herüber oder brachte ihn nur ins 
Schwanken im Verfolgen des eigenen. Wie durch ihre unſterblichen 
Werke, haben ſie durch ihre Freundſchaft, in der ſich das geiſtige 
Zuſammenſtreben unlösbar mit den Geſinnungen des Herzens ver— 
webte, ein bis dahin nie geſehenes Vorbild aufgeſtellt und auch 
dadurch den deutſchen Namen verherrlicht. Mehr darüber zu ſagen, 
würde theils überflüſſig fein, theils verbietet es eine natürliche und 
gerechte Scheu. Schiller und Göthe haben ſich in ihren Briefen 
ſelbſt ſo klar und offen, ſo innig und großartig über dieſes einzige 
Verhältniß ausgeſprochen, daß ſo Geſagtem noch Etwas hinzuzu— 
fügen Niemand verſucht werden kann“ .. . . Ba, als ein „nie ge— 
ſehenes Vorbild“, nicht als Nebenbuhler, ſondern als Mitſtrebende, 
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ſtehen die zwei großen Freunde in unſerer Literatur und in der 
Weltgeſchichte da, und ſo ſtehen ſie auch, unzertrennlich zuſammen 
gehörend, von Rietſchel's Meiſterhand in Erz geformt, vor dem 
Theater zu Weimar. Zur Stunde, als dieſes Denkmal aufgerichtet 
wurde, war der alte unerquickliche und unerſprießliche Zank: ob 
Schiller, ob Göthe Der Größere? abgethan fiir immer. Wie fie 
felbjt über Diefe Streitfrage dachten, haben fie uns deutlich gefagt. 
Am 24, März 1796 ſchrieb Schiller an Humboldt: „Man wird 
Göthe und mtd), wie te tr meinen muthvollften Augenblicken mir 
verſpreche, verſchieden fpecificiven, aber unfere Arten einander nicht 
unterordnen, fondern unter einem höheren Wealifchen Gattungsbegriff 
einander coordiniven.” Das it Das Nichtige, Das eingige Ridtige, 
und Das meinte and Göthe, als er am 25, Mat 1825 zu Eder 
mann das Kermwort ſprach: „Nun ſtreitet ſich das Public feit 
zwanzig Jahren, wer qriper fet, Schiller oder ich; und fie follten 
fic) vielmebr freuen, daß ein paar Kerle da find, worliber fie ftret- 
HOM HOTIILETY 60s) 

Mit großer Genugthuung hatte unfer Dichter in den Reihen 
Dev Freunde, welche ihn bet feiner Rückkehr aus Schwaben nad) 
Sena begrüßten, anc) Wilhelm von Humboldt gefunden. Der 
Treffliche hatte ſich in der alten Univerfititsftadt angefiedelt, eigens 
in Der Abficht, des Umgangs mit Schiller zu genießen, und der 
rege Verfehr der Beiden fam aud) ihren Frauen zu gut, die fid 
febwefterlic) an einander ſchloſſen. Faſt allabendlich waren die 
Freunde beiſammen, in belebtem Wechſelgeſpräch philoſophiſche und 
künſtleriſche Fragen erörternd. Humboldt, der gründliche Gelehrte, 
der ſcharfe Beobachter und feine Kenner der Welt und der Men— 
ſchen, ward ſtets von Neuem überraſcht von der „genialiſchen Wahr— 
heit der vielſeitigen Weltanſicht“ des Dichters, und zwar um fo 
mehr, als dieſer weder Zeit noch Gelegenheit noch Mittel gehabt 
hatte, durch umfaſſende Studien oder Reiſen eine ſolche Weltanſicht 
zu erwerben. Der Freund hat auch, in der Erinnerung an die 
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Jena'ſchen Gefpradsabende, von Schiller gefagt, daß derſelbe „ganz 
eigentlich fir das Geſpräch geboren ſchien,“ und hat die Geſprächs— 
weiſe des Dichters ſo charakteriſirt: — „Er ſuchte nie nach einem 
bedeutenden Stoff der Unterredung; er überließ es mehr dem Zufall, 
den Gegenſtand herbeizuführen, aber von jedem aus leitete er das 
Geſpräch zu einem allgemeinen Geſichtspunkt und man ſah ſich nach 
wenigen Zwiſchenreden in den Mittelpunkt einer den Geiſt anregen— 
den Discuſſion verſetzt. Er behandelte den Gedanken immer als 
ein gemeinſchaftlich zu gewinnendes Reſultat, ſchien immer des Mit— 
redenden zu bedürfen, wenn dieſer ſich auch bewußt blieb, die Idee 
allein von thm zu empfangen, und ließ thn nie müſſig werden. 
Er ſprach nicht eigentlich ſchön. Aber ſein Geiſt ſtrebte immer in 
Schärfe und Beſtimmtheit einem neuen geiſtigen Gewinne zu, er 
beherrſchte dies Streben und ſchwebte in vollkommener Freiheit über 
ſeinem Gegenſtande. Daher benutzte er in leichter Heiterkeit jede 
ſich darbietende Nebenbeziehung und daher war ſein Geſpräch ſo 
reich an den Worten, die das Gepräge glücklicher Geburten des 
Augenblicks an ſich tragen. Die Freiheit that aber dem Gange der 
Unterſuchung keinen Abbruch. Schiller hielt immer den Faden feſt, 
der zu ihrem Endpunkte führen mußte, und wenn die Unterredung 
nicht durch einen Zufall geſtört wurde, ſo brach er nicht leicht vor 
Erreichung des Zieles ab“ss). Die beſte Frucht der zwiſchen Schil— 
ler und Humboldt in dieſer Zeit mündlich geführten und ſpäter, nach 
des Letzteren Wegzug aus Jena, ſchriftlich fortgeſetzten Dialoge war 
unſeres Dichters Rückkehr zur Poeſie. Humboldt's gemüthvolle und 
feinſinnige Anregung hat mehr, weit mehr, als ſeine Beſcheidenheit 
geſtehen wollte, Den Uebergang Schiller's von der ſpeculativen zur 
ſchöpferiſchen Thätigkeit gefördert. 

Auch von anderer Seite her kamen mannigfache Einflüſſe ſym— 
pathiſcher ſowohl, als antipathiſcher Natur. Schiller ſtand im 
Mittelpunkt eines wiſſenſchaftlich und geſellig vielfach bewegten Le— 
bens. Die Glanzzeit Jena's hatte begonnen. An der Stelle Rein— 
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hold’s, Der einem Rufe nad Kiel gefolgt war, hatte gu Oftern 
1794 Johann Gottlieh Fichte den philoſophiſchen Lehrſtuhl beſtie— 
gen, er, Der tapfere Denfer, der hochherzige Patriot, welder die 
unmittelbare Beziehung der freien Wiffenfchaft auf den freien Staat 
zuerſt flar und ſcharf vom Katheder herab verfiindigte und, wenn— 
qleid) er Die in Der urſprünglichen Form feines Syftems auf eine 
ſchwindelnde Spike getriebene Souverainetit des menſchlichen Selbſt— 
bewußtſeins {pater hedeutend zu modtfiziven fic) veranlagt fah, den— 
nod) Das qrofe Freiheits- und Humanitätsprineip feiner Philofophie 
bis zuletzt ftandhaft aufrecht erbielt. 
Dame aus jener Zeit, wo neben Fichte und den übrigen ſchon ge- 
legentlid) genannten Gelebrten aud) Woltmann und die Buider 
Schlegel im Jena wirften, erſcheint der mannhafte Philofoph als 
eine kurze gedrungene Geftalt. Das Haar fiel ihm bis auf dte 
Schultern herab, wo eS glatt abgefdnitten war. Unter ftarfen 
Brauen fdoffen dunfle heftiqe Augen , wie Kugeln“ hervor und nicht 
minder herausfordernd war die Wdlernafe und das ſtolze befehlende 
Wort, Mitten in der belebteften Unterhaltung fet er Whends oft 
pliglic) auf und fort gefprungen, fic) , nod) einen Loutsd or zu 
erſchreiben;“ aber Buchhändler- und Studentenhonorare Hatten nur 
ein „ſehr flichtiges Abſteigequartier“ in fetner Tafche, weil er das 
Geld auf unglaublich ſchnelle Weije auszugeben verſtand. Nichts 
Grelleres habe man ſehen können als Fichte und Woltmann neben 
einander, Jener ſtets „wie ein Chiffonnier, Dieſer im mohnfar— 
benen zierlichen Rocke, in der Weſte von blauem Atlas mit blü— 
hend weißer Wäſche und ſchwarzſeidenen Unterkleidern.“ Mit Aus— 
nahme Woltmann's und Göthe's, welcher Letztere damals den „ver— 
weifelten Geſchmack“ hatte, ſtets fleiſcherfarbene braunrothe Ueber— 
röcke zu tragen, ſei es überhaupt mit der äußeren Eleganz dieſer 
Heroen ſchlecht beſtellt geweſen. Das Schnupfen und Rauchen ſei 
in dieſen Kreiſen entſetzlich ſtark betrieben worden, beſonders im 
Hauſe des Orientaliſten Slgen, wo Humboldt, welder den Tabaks— 
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rauch haßte, oft in große Noth gekommen. Wenn nach Tifche die 
Herren fic) raudend zum Kaffee jufammengefest, Hatten Humboldt's 
Manövers heqonnen, einen Augenblick abzukommen, wm den Rod 
zu wechſeln, da er Den Staatsrod vor Dem Tabafsgerud) retten 
wollte, und Das Spaßhafte hiebet fet gewefen, Dag Humboldt's 
Staatsqarderobe ohnedies höchſt unfcheinbar war und daß er, in 
Ilgen's SAlachtendampf mit einem Kleide trat, was ein reputire 
licher Barbier unferer Tage verſchmäht haben wiirde.“ Auch Be- 
Denflideres meldet uns Die Dame, So von den Briidern Schlegel, 
Daf Seder derſelben eine Lebensgefihrtin beſaß, welche , die Kirche 
nicht dazu fanctionirt hatte,“ und dag die beiden Herren mit ihren 
Gläubigern zuweilen im mehr oder minder ergdgliche Conflicte ge- 
rathen feien®4), Diefe Romantif des Jena fen Lebens jfteigerte fich 
dann gegen Das Ende des Jahrhunderts zu, als der braufende Moſt 
Der romantiſchen Schule in der Stadt gährte, freilich ohne jemals 
zu rechter Klärung zu kommen. Auguſt Wilhelm Schlegel's Haus 
verſammelte zu Zeiten die Chorführer der Schule, unter denen 
neben Friedrich Schlegel Tieck und Novalis vorragten. Clemens 
Brentano, damals noch Student, fand da Raum, ſeine Eulenſpie— 
geleien zu treiben. Als er eines Abends ſeine tolle Humoreske: 
„Naturgeſchichte des Philiſters“ vorgeleſen hatte, ſtand der ebenfalls 
anweſende Fichte auf und ſagte: „Nun will ich euch aus dieſer 
Geſchichte beweiſen, daß eben der Brentano hier der erſte und ärgſte 
unter allen Philiſtern iſt“ — welcher Beweis denn auch fofort in 
Form einer ſchlagenden Kritif geliefert wurde), Aud) Schelling, 
Der Schöpfer der Naturphilofophie, trat in Dtefe reife, wo ſchon 
feine perſönliche Erſcheinung — der „runde Kopf mit der fleinen 
ſlaviſchen Naſe und den ftralenden Augen“ — Aufſehen erregte, 
und madte in Der erften Zeit die gerade tm Schwange gebenden 
romantiſchen Genialititen in einem Grade mit, welder böſen Zun— 
gen hinlängliche Veranlaſſung yu ffandalfreudiger Aeußerung gab. 
Während fo in der Mufenftadt an der Saale eine neue Genez 
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ration von Stürmern und Dringern, unbekümmert um die näher 
und näher rückenden qrofen Kataftrophen der Beit, in einem bunten 
Trethen fic) gefiel, welches tm Löblichen wie im Bedenflichen vielfach 
ant Das ertimerte, was zwanzig Jahre früher drüben in Weimar ge— 
ſchehen war, hatte tn Der Meufenftadt an der Slim mehr und mehr 
ett ernfter und gemeffener Ton Pla gegriffen. Die genialiſch 
unbändige Luftigfeit der Tage und Nächte von Cttershurg und 
Tieffurt war längſt dahin. Was drüben in Jena, in den weltfer- 
nen Gelehrtenftuben, ob dem Geräuſche wiſſenſchaftlicher Strebungen 
und literariſcher Handel vergeffen werden fonnte, die politifthe Lage, 
drängte ſich hüben in Weimar mit der ganzen Macht der Thatfachen 
Der Betrachtung auf. Freilich trugen fic) bis zum Schluſſe des 
Jahrhunderts und nod in das neue hinein hinſichtlich der Mefule 
tate, welche Das kriegeriſche Vorgehen Der jungen franzöſiſchen Re— 
publif gegen das alte monarchiſche Europa für Deutſchland haben 
miifte, auch fonft hellſichtigſte Männer mit wunderlichen Illuſtonen. 
So Göthe, welder tm März 1798, als die Nachricht von den Nie— 
Derlagen eingetroffen, welche Die Franzofen dem verrotteten ſchweize— 
riſchen Ariſtokratismus beigebracht, gwar mit Beſorgniß gegen Schil— 
ler äußerte: „Wer wird der beweglichen, glücklich organiſirten und 
mit Verſtand und Ernſt geführten franzöſiſchen Maſſe widerſtehen?“ 
— aber doch mit der politiſchen Einſicht eines preußiſchen Garde— 
Gensdarmerie-Offiziers von damals hinzufügte: „Ein Glück, daß 
wir in der unbeweglichen nordiſchen Maſſe ſtecken, gegen die man 
ſich ſo leicht nicht wenden wird.“ Der unbeweglichen nordiſchen 
Maſſe ſollte das Pochen auf ihre Unbeweglichkeit gegenüber der 
franzöſiſchen Beweglichkeit bald genug theuer zu ſtehen kommen. 
Der Herzog Karl Auguſt, den Franzoſen ſchon darum abgeneigt, 
weil er franzöſiſchem Uebermuth gegenüber als Deutſcher ſich fühlte, 
war zwar im Vertrauen auf die Macht Preußens, an deſſen Politik 
er ſich angeſchloſſen, weit entfernt, ein Schickſal zu ahnen, wie der 
Tag von Jena es für die Monarchie Friedrich's des Großen und 
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fiir Deutſchland bringen follte; allein trogdem fonnte er als Mann 
und Fürſt der Sorge über die unheildrohende Verdüſterung des po— 
litiſchen Horizontes ſich nicht entſchlagen. Seine Gemahlin, die 
Herzogin Luiſe, ſchon von Natur mehr der ernſten als der heiteren 
Seite des Lebens zugekehrt, vermochte jetzt, da die Stimmung am 
Hof eine ernſtere geworden war, den ſtillen Einfluß einer würde— 
vollen Weiblichkeit mehr geltend zu machen als früher und ſo trug 
das Weimar'ſche Leben überall eine gedämpftere Färbung. Die 
Theilnahme des Hofkreiſes am Rechten und Schönen war deßhalb 
keine läſſigere; aber wie ſie früher an dem Geloder genialiſcher 
Flammen ſich erfreut hatte, ſo bethätigte ſie ſich jetzt einerſeits an 
der wiſſenſchaftlichen Bewegung der Zeit, andererſeits an jenem Cul— 
tus der ſchönen Form, für welchen beſonders die italiſchen Reiſe— 
erfahrungen Göthe's, Herder's und der Herzogin Amalia befruchtend 
geworden waren. Dieſem Cultus ſollte auch das ſeit 1791 einge— 
richtete Hoftheater dienen, deſſen Bildung und Leitung Göthe über— 
nommen hatte. Damit begannen dann die Experimente Behufs der 
Schaffung einer idealen Bühne, welche, gegenüber dem Ungeſchmack, 
Den Gemeinheiten und Ausſchreitungen der gang und gäben theatra- 
liſchen Praxis, die Ergebniffe künſtleriſcher Bildung dem Publicum 
dramatiſch vermitteln follte, — Experimente fretlic, Die keineswegs 
immer gelungene waren und überhaupt aus der Region eines wohl— 
meinenden Dilettantismus erft dann heraustraten, als Schiller mit 
Der ganzen Wucht feines dramatiſchen Gente’s und feiner Begeiſte— 
rung Dem Unternehmen yu Hitlfe fam. Die gute Geſellſchaft von 
Weimar — man zählte Dagu auger den Fiirftlichfeiten und ihrer 
nächſten Umgebung Charlotte von Stein, Charlotte von Kalb, Kaz 
roline Herder, Amalia von Imhof, Frau von Berlepſch, Dann felbjt- 
verftindlid) Göthe, Wieland, Herder, ferner Bode und Bertuch, 
Kener als Ueberfeger, Diefer als Grinder und Leiter Des Induſtrie— 
Comptoir vielbeſchäftigt, weiterhin den Schweizer Meyer, Göthe's 
künſtleriſchen Hausgenoſſen, Den Hhochgebtldeten Gehetmrath Voigt, 
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Den gutmiithigen Satirifer Falf und den gelehrten Archäologen Böt— 
tiger, in feinen beffern Tagen von Göthe und Schiller als ,, Magi- 
fter Ubique und „Allerweltsſchwätzer“ wohl etwas zu ſcharf per- 
horrescirt — Die gute Gefellfchaft von Weimar, im deren Kreiſen 
wir ab und yu and den hoffatten Knebel treffen, Dann Befucher 
wie Birger, Vow, den großen Philologen Wolf, die Brüder Hum— 
boldt, alfo dieſe Gefellfchaft zeigte nad) dem Vorgang und Beiſpiel 
Göthe's zu Anfang Der neungiger Jahre ein lebhaftes Sutereffe für 
naturwiſſenſchaftliche Probleme, Wlle Welt fammelte Steine, legte 
Herbarten an und felbft zartefte Damenhande wirthſchafteten in dem 
„Beinhaus“ Der Ofteologte umber, aus welchem Göthe durch Schil— 
fer wieder in den „freien Garten des Lebens“ herausgerufen worden 
gu fein befennt5®, Aud) die Naturwiſſenſchaften hatten durch die 
Kant fhe Revolution einen mächtigen Anſtoß erhalten. Schon Ktel- 
meyer ahnte, in Anwendung Kant fer Pringipten auf die Mature 
forfchung, die Erfaſſung des Naturganzen als eines Organismus 
und aus dieſer Ahnung entwickelte fic) fofort ein vielfettiqes Stu— 
Dinm Der Natur. Blumenbach, in der Vtelerleihett feiner Forſchun— 
gen ſtets Die bindende Einheit der Idee fejthaltend, wurde mit 
Sömmering der Begründer einer wiſſenſchaftlichen Phyfiologie, Cin 
Hufeland, ein Reil und Andere fiihrten dte neugewonnenen nature 
wiſſenſchaftlichen Reſultate im Die mediziniſche Praxis ein. Werner 
und Sternberg, die Geoguofie und Geologte auf neue wiffenfchaft- 
fiche Grundlagen ftellend, erdffneten Dem ftaunenden Auge Der Zeit 
genoſſen den Einblick im eine Gefchihte der Erde, Deven Zeitred)- 
ming nicht Taufende, fondern Millionen von Jahren wumfagt, und 
ſchon rüſtete fic) Werander von Humboldt, Die glorreiche Laufbahn 
anzutreten, welche ihn gum Seber und Deuter der erhabenen Kos— 
mos-Idee machen follte. Wile Dtefe Strebungen, verbunden mit den 
geſchichtlichen, philologiſchen und äſthetiſchen Studien und Findun— 
gen jener Tage, ſpielten in den Weimarer Kreis herein. Mit dem 
Jena'ſchen fand ein reger Ideenaustauſch ſtatt. Göthe ging, ernſte 
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wiſſenſchaftliche Bedürfniſſe zu befriedigen, häufig in die Univerſi— 
tätsſtadt hinüber, wie er denn auch daſelbſt unter Loder's Leitung 
zugleich mit Alexander von Humboldt Anatomie ſtudirt hat. Wie— 
derum kamen die Jena'ſchen Gelehrten nach Weimar herüber, um 
an den Erörterungen des wiſſenſchaftlichen Vereins ſich zu bethei— 
ligen, deſſen Sitzungen ſeit 1791 jeden erſten Freitag tm Mo— 
nat tm Palais der Herzogin Amalia- gehalten wurden, ein ernſtes 
Gegenbild zu dem bunten Mummenſchanz der kraftgenialluſtigen 
Wirthſchaft von ehedem. In dieſem Verein, wo man mit anſtän— 
diger Zwangloſigkeit ſich bewegte und wo Karl Auguſt, ſeine Mutter 
und ſeine Gemahlin ſelten oder nie fehlten, wurden tn freiem Ge— 
ſpräch oder mittelſt förmlicher Vorträge die Ergebniſſe wiſſenſchaft— 
licher Thätigkeit in Umlauf geſetzt. Hier las Göthe ſeine Beobach— 
tungen über das Farbenprisma und ſeine Forſchungen über Caglioſtro 
vor, Herder ſeinen Aufſatz über wahre Unſterblichkeit, Andere An— 
deres. Von dem edlen Freimuth, welcher da heimiſch war, zeugte 
die von Knebel vorgetragene Abhandlung über „Wohlwollen, Werth— 
ſchätzung und Höflichkeit.“ Es kam darin die Stelle vor: „Andere 
Nationen nennen die Höflichkeit mit Ausdrücken, die vom Adel here 
genommen find (gentilesse, gentleman-like). Auf deutſchem Boden 
geht Das nicht... . Die Fürſten erhtelten ihre Hochſchätzung zuerſt, 
weil fie Die Stirfften und Klügſten tm Bolfe waren. Dieſe Hoch— 
ſchätzung tft erblich geworden unter Der Vorausſetzung, dag die 
Nachkommen der Fürſten den Wechſel richtig bezahlen werden, den 
ihre Vorahnen auf ſie zogen.“ Und gerade bei dieſer Stelle be— 
zeugte Der Herzog dem wackeren Knebel Laut ſeinen Beifalls7), Man 
war in Weimar in keiner Weiſe mehr revolutionär geſtimmt, aber 
man war und blieb liberal. 

Indem wir uns zu Schiller zurückwenden, finden wir den Dich— 
ter im Sommer und Herbſt von 1794 an ſeiner berühmten Abhand— 
lung: „Ueber naive und ſentimentaliſche Dichtung“ arbeitend. Cr 
war darauf geführt worden, als er die letzte Feile an ſeine äſtheti— 
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ſchen Briefe legte. Ju Anfang Septembers äußerte er darüber gegen 
Korner: „Ich fehreibe aus Dem Herzen und mit Liebe, Es iſt gleich— 
fam eine Brite zu der poetiſchen Production.” Der ſchöpferiſche 
Geiſt begann fic demnach wieder in ihm gu regen; aber bevor er 
Diefer Regung nachgab, empfand ev, wie der genannte Aufſatz bee 
weift, das Bedürfniß, feinen künſtleriſchen Idealismus, der in den 
Briefen über Die äſthetiſche Erziehung des Menſchen den vollendete 
ften philoſophiſchen Ausdruck gefunden, gegenüber dem künſtleriſchen 
Realismus, welcher thm in Göthe inzwiſchen freundſchaftlich nahe— 
getreten, allſeitig ins Klare zu ſetzen. Die Beziehung auf Göthe 
und ihn ſelbſt iſt in dieſer Schrift, wenn andy unausgeſprochen, 
liberall cine augenſcheinliche: — Göthe ijt der naive, Schiller der 
ſentimentaliſche Dichter. 
Sn Beantwortung dtefer Frage hat Schiller nicht nur das Wefen 
feines Gentus fic) gum Bewußtſein gebracht, fondern auch bedeu— 
tendjte Probleme der Poetif pſychologiſch erfledigt In ans Allen 
lebt Das äſthetiſche Ideal. Wir genießen DdDeffelben als einer Wirk— 
fichfeit oder aber wir ftreben danach als nach Einem, welches fein 
follte. Mit anderen Worten, unfer Adealismus tft entweder Natur 
oder Sehnſucht. Iſt ev erftere, fo empfinden wir naiv; tft er les- 
tere, fo empfinden wir ſentimentaliſch. Diefes anf die Poeſie ane 
gewandt, welche dte Aufgabe hat, das äſthetiſche Ideal darzuſtellen, 
finden wir, daß ſie entweder naiv oder ſentimentaliſch ſich äußern 
muß. Der naive Dichter bildet, was er als ſchöne Wirklichkeit em— 
pfindet, ab; der ſentimentaliſche bildet, was er als gn verwirklichende 
Schönheit in ſich flihlt, vor. In beiden Fallen tft die ſchöne Natur 
Gegenftand dichteriſcher Thatigfeit, aber Der naive Dichter ahmt die 


Aber was tft naiv? was fentimentaltfch ? 


gegenwärtige nad, dev fentimentalifche ſucht fie als etwas Verlore- 
nes, Sener fühlt fetne Verwandtſchaft mit der Matur, ev tft in thr 
Daheim und feine Liebe zu thr ijt Daher kindlich einfach und unbe— 
fangen, ijt etwas Selbftverftindlides, wovon man nicht viel Auf— 
hebens macht; dieſer fühlt Dte Cntfremdung von Der Natur, er 
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empfindet alfo Heimwelh nad) thr und feine Liebe au thr tft eine 
ſchwärmeriſche, ſehnſüchtige, begeiſterte. Und es fann nicht bloß 
eine naive Empfindungsweife geben, Denn Die ſentimentaliſche — 
Die fentimentale faßt Schiller als Baſtardſchößling der fentimentalt- 
fchen, als Empfindelei — tt ein nothwendiges Moment tm dem 
Entwicklungsproceß des menſchlichen Geiftes. Die Kultur entfrem- 
Det Den Menſchen der Natur, Diefen Verluft zu erfegen, ſchafft dte 
Phantafie eine ideale Natur und aus dem Gegenfag, im welchem 
Diefe zur Wirklichkeit fteht, entipringt Die ſchöpferiſche Arbeit des 
fentimentalifchen Dichters, wogegen dite Aufgabe Des naiven in Der 
möglichſt treuen und lebendigen Nachſchöpfung der wirflichen Natur 
befteht. Sm Verlauf feiner Unterjudung bat Schiller damn nach— 
qewiefen, Daf fic) auf den Gegenfak des Naiven und Sentimentae 
liſchen Die Begriffe antik und modern oder claſſiſch und romantiſch 
bafiren, Das Claſſiſche iſt wefentlid) naiv, Das Romantiſche we— 
fentlicy fentimentalif. Man mug fics aber bitten, claffifdy und 
antif fiir identiſch zu halten, denn tm Sinne Shiller's tit Shake 
fpeare nicht minder cin claffifther Dichter als Homer... . Die 
weiteren Entwickelungen der Schiller'ſchen Poetif, wie Die im Rede 
ftehende Abhandlung fie Darlegt, brauchen wir hier nicht zu verfol- 
gen. Es genügt, zu fagen, daß Schiller in Dem Sime, in weld 
chem er Vorftehendem zufolge die fentimentalifche Poefie verjtand, 
entſchieden und flar als fentimentalifcher Dichter fich fühlte und 
wußte: Der Contraft von Jdeal und Wirklichfett tft die Wurzel fet- 
ner Dichtung. Wir werden bald einem glänzenden Verfuche begeg— 
nen, Die Kluft poetifeh zu überbrücken, dD. h. aus Der Durchdringung 
und Verſchmelzung von Idealismus und Realismus das wahre Bild 
finer Menſchheit hervorgehen gu laſſen. 

Mit dem ernften und großen Sinne, welder fein ganzes Wir 
fen kennzeichnet, ging Schiller feit feiner Rückkehr aus der ſchwäbi— 
fchen Heimat an die Ausfiihrung des dDafelbft mit Cotta vereinbarten 
Planes einer literariſchen Zeitſchrift, welche, wie er am 12. Suni 

















JOR nnn 











OO a I II DI DI I 


1794 an Korner ſchrieb, „ein epochemachendes Werf” fein follte. 
Die ökonomiſche Seite des Unternehmens war von Cotta freigebig 
fihergeftellt und Schiller begann fein Medactionsgefchaft damit, daß 
er int Sena Wilhelm von Humboldt, Fichte und Woltmamn fiir die 
Sade gewann, Dann wurden Göthe, Kant, Garve, Engel, Jae 
cobi, Körner, Herder, Gotter, Klopftod, Bog, Reinhold, Bagge. 
fen, Thümmel, Lichtenberg, Matthiffon, Salis und Andere zur 
Mitarbett eingeladen und in einem vom 13. Juni datirten Kreis 
ſchreiben fete Der Dichter den Cingeladenen Plan und wee der 
Zeitſchrift auseinander. Für Das Publicum ſchrieb er eine ausführ— 
liche Ankündigung der „Horen“, welche im Dezember im Intelli— 
genzblatt der Allgemeinen Literaturzeitung erſchien. Förderung wah— 
rer Humanität war die Loſung der neuen Zeitſchrift. Die Schwie— 
rigkeiten und Hinderniſſe bei Verfolgung dieſer Tendenz waren vor— 
ausſichtlich keine geringen und Schiller hat ſich das auch von Anfang 
an nicht verhehlt. „Zu einer Zeit“ — ſo begann die Ankündigung 
der Horen — „wo das nahe Geräuſch des Krieges das Vaterland 
ängſtigt, wo der Kampf politiſcher Meinungen und Intereſſen dieſen 
Krieg beinahe in jedem Cirkel erneuert und nur allzu oft Muſen 
und Grazien daraus verſcheucht, wo weder in den Geſprächen noch 
in den Schriften des Tages vor dieſem allverfolgenden Dämon Ret— 


tung iſt, möchte es ebenſo gewagt als verdienſtlich ſein, den ſo ſehr 


zerſtreuten Leſer zu einer Unterhaltung ganz entgegengeſetzter Art ein— 
zuladen. In der That ſcheinen die Zeitumſtände einer Schrift wenig 
Glück zu verſprechen, die ſich über das Lieblingsthema des Tages 
ein ſtrenges Stillſchweigen auferlegen und ihren Ruhm darin ſuchen 
wird, durch etwas Anderes zu gefallen als wodurch jetzt Alles ge— 
fällt. Aber je mehr das beſchränkte Intereſſe der Gegenwart die 
Gemüther in Spannung ſetzt, einengt und unterjocht, deſto drin— 
gender wird das Bedürfniß, durch ein allgemeines und höheres In— 
tereſſe an dem, was rein menſchlich und über allen Einfluß der 
Zeiten erhaben iſt, ſie wieder in Freiheit zu ſetzen und die politiſch 
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qetheilte Welt unter der Fahne der Wahrheit und Schinheit wieder 
au vereinigen.” Diefer Gefichtspunft wird dann weiter entwidelt: 
— , Mitten in dem ypolitifehen Tumult foll unfere Zeitfdrift für 
Muſen und Charitinnen einen vertraulichen Cirfel ſchließen, aus 
weldem Alles verbannt fein wird, was mit einem unreinen Partei⸗ 
geiſt geſtempelt iſt. Aber indem ſie ſich alle Beziehungen auf den 
jetzigen Weltlauf und auf die nächſten Erwartungen der Menſch— 
heit verbietet, wird ſie über die vergangene Welt die Geſchichte und 
über die kommende die Philoſophie befragen, wird ſie zu dem Ideale 
veredelter Menſchheit, welches durch die Vernunft gegeben, in der 
Erfahrung aber ſo leicht aus den Augen gerückt wird, einzelne 
Züge ſammeln und an dem ſtillen Bau beſſerer Begriffe, reinerer 
Grundſätze und edlerer Sitten, von dem zuletzt alle wahre 
Verbeſſerung des geſellſchaftlichen Zuſtandes abhängt, 
nach Vermögen geſchäftig ſein.“ Gewiß, gediegen und ſchön war 
die Tendenz dieſer Zeitſchrift, welche „Wohlanſtändigkeit und Ord— 
nung, Gerechtigkeit und Friede“ zu ihrer Regel machte und demnach 
mit Grund unter dem Namen der drei ſchweſterlichen Horen Euno— 
mia, Dike und Irene erſchien, in welchen Göttergeſtalten der Grieche 
die „welterhaltende Ordnung“ verehrte. Das Unternehmen war kühn, 
und um die ganze Kühnheit dieſer Manifeſtation des Idealismus 
unſeres Dichters zu verſtehen, vergegenwärtige man ſich nur die 
Unruhe, Angſt und Bedrängniß der realen Welt von damals, wo 

— wie freilich im Grunde zu jeder Zeit — nicht Vernunft und 
Gerechtigkeit, ſondern ſkrupelfreie Schlauheit und rohe Gewalt die 
Entſcheidungen gaben. 

Nod) vor Schluß des Jahres konnte Cotta das erſte Monats— 
heft der Horen verſenden, wenigſtens kam es unſerem Dichter früh— 
zeitig genug zu, daß er in ſeinem Brief vom 22. Dezember gegen 
Göthe Format, Papier und Lettern der neuen Zeitſchrift rühmen 
konnte, Das „ſolide, dauerhafte Anſehen, welches dieſelbe vortheilhaft 
von dem Haufen der Journale unterſchied.“ Aber ſofort begannen 
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aud) die Redactionsleiden Shiller's und fon am 29, Dezember 
hatte er Verantaffung, an Korner zu ſchreiben: „Unſerer quten Mite 
arbeiter find bet allem Prunk, den wir dem Publicum vormaden, 
wenige und von Dtefen wenigen ijt faft auf die Halfte fiir diefen 
Winter nicht zu rechnen. Göthe will feine (römiſchen) Elegieen nicht 
qleid) in den erfteren Stücken eingerückt, Herder will and). einige 
Stücke erft abwarten, Fichte ijt mit Vorlefungen überhäuft, Garve 
franf, Engel faul; dte Anderen laſſen Nichts von fic) hören.“ Dod) 
Ut er quten Muthes und fligt ſeinen und Lotte’s Dem Freunde dare 
gebracten guten Wünſchen zum Jahreswechſel dte Worte bet: ,, Mein 
Feiner Gohn iſt frifd) und gefund und macht die Freude metnes 
Lebens aus. Mir tft, trog meines ewigen Krampfiibels, felten fo 
wohl im Getft und Herzen geweſen“ ... Sm Laufe des Januar 
1795 fan er Dem Freunde melden, daß Cotta mit Dem Abſatz der 
Horen „äußerſt zufrieden” fet, daß fogar in , fehr fleinen Stadten “ 
zwölf und mehr Cremplare beftellt feten und dag dte Geſammtzahl 
Der Abonnenten nahezu ein Tanfend betrage, was tmmerhin flir die 
rege Betheiligung des Publicums zeugte, da zu fener Zeit Lefectrfet 
und Leihbibliothefen nod) flange nicht einmal annähernd fo häufig 
waren wie heutzutage und demnach der Buchhandel und dte Jour— 
naliſtik in weit höherem Grade als jest auf den Abſatz an Private 
feute fic) angewiefen faben, Bald jedoch triibten fid) die Ausſichten. 
Die Horen brachten als Hauptmaffe zunächſt Sehiller’s Briefe über 
Die äſthetiſche Erziehung des Menſchen und Göthe's Unterhaltungen 
deutſcher Ausgewanderter, Damn fleinere Wuffige von Fichte, Wolt- 
mann, Korner, Herder, weiterhin den Loren; Starf von Engel, 
Proben der Verdeutſchung von Dante's göttlicher Komödie durch A. 
W. Schlegel. Die erwähnten Novellen Göthe's waren fiir das 
Publicum nur eine Enttäuſchung hodgefpannter Erwartungen. Die 
Herrlihfeit der Darauf folgenden Römiſchen Clegieen rig Dawn fret- 
lic) alle tiberhaupt Empfänglichen hin, aber über Schiller's äſthetiſche 
Briefe herrſchte — wie Humboldt nod) tn Juli 1795 dem Dichter 
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ſchrieb — felbjt im intelligenten Berlin ,,altum silentium“. Diefes 
„tiefe Stillfehweigen” über ett fo bedeutendes Werk kann uns zei— 
gen, daß Schiller bet Unternehmung Der Horen einen viel zu Dealt 
fchen Maßſtab an den Bildungsgrad der großen Lefewelt gelegt und 
liberfehen hatte, Daf nur auserwählteſte Getjter unter Den Zeitgenoſ— 
fen Die Anſichten vom Weſen und Beruf des Dichters und Schrift 
ftellers, welche er als Refultat etnes ſchweren Läuterungsprozeſſes ; 
gewonnen, zu verftehen und zu wiirdigen vermöchten. Die bittere 
Erfahrung, dag von Allem, was Die Horen brachten, Engel's phi- 
ijterhafter Lorenz; Starf den allgemeinften Beifall fand, fonnte thn 
nad) Diefer Seite hin aufklären. Dazu fam, daß das ganze Heer 
Der lieben Mittelmiapigfeit, wie es Damals in Der deutſchen Publi— ; 
ziſtik organifirt war, von Anfang an mit Saheelfucht auf die Horen 
qeblictt hatte und alsbald zu mehr oder minder offener oder ver- 3 

i 
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ſteckter Feindſeligkeit überging. Allen dtefen Leuten war der mite 
telft Der Horen mantfeftirte Bund zwiſchen Göthe und Schiller ein 
Dorn tm Auge. Es Zeigte fic jest recht deutlich, wie hod die 
beiden Dichter mit ihren Anſchauungen und Ueberzeugungen über 
Dem Niveau ftanden, welches die deutſche Bildung damals erreicht 
hatte. So eine tfoltrte Stellung hat aber zu allen Zetten den Neid 
und Haß herausgefordert und es it felbjtverftindlich, Dag auf die 
porragenditen Vorkämpfer Der Bufunft die meiſten Moher fic) ent 


feeren, Der Kreis der Gegner unſerer beiden Dichter war ein eben ; 
fo zahlreicher als gemifchter: Da waren gelebrte Pedanten, die von 
wahrer Poefie überhaupt keine Ahnung Hatten; ferner Aufklärer aus 
Der Schule Nicolat’s, Die Der Menſchheit ein fiir allemal nicht gee ; 
ftatten wollten, aus der Sphäre einer haushacenen Verſtändigkeit ; 
|} | herausgutreten; dann die zelotiſche Brut, wie fie der Hauptpajtor 
Götze reichlich in Deutfehland hinterlaffen hatte, oder ſüße Fromme 
vom Schlage Stolberg’s; weiter die politiſch Wufgeregten, welche 
eS Den beiden großen Freunden nicht verzeihen konnten, dag diefe 
nicht mit ihnen wm die franzöſiſchen Freiheitshaume tanzen modyten; 
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aud) die Schwärmer a la Lavater, die Empfindler à la Lafontaine 
und die Miihrfeligen A la Kogkebue; endlich die ganze Sippfchaft 
Der Trivialen und Denffaulen, — diefelbe Sippſchaft, welche immer 
und tiberall dem Mittelmäßigen, Erbärmlichen und Gemeinen zuge— 
Flafcht und das Ungewöhnliche, Hohe und Geniale verfannt, verz 
{ajtert und verfolgt hat. Sm Uebrigen darf, fo man gerecht fein 
will, nicht verfdwiegen werden, Daf man Der Menge — welches 
Wort ih hier fetneswegs im verächtlichen Sinne nehme — denn 
Dod) nie und nivgends zumuthen kann, fic) mit einem Sprung in 
Regionen yu verfegen, wo Männer fich heimiſch flihlen, in welchen 
Der höchſte Schwung der Zeitridtung einer auferordentlichften Bez 
gabung begegnet, und ebenfo ijt daran zu erinnern, dag die An— 
kündigung der Hoven mehr verſprochen hatte als die Zeitſchrift 
wirflich leiſtete. Wllerdings konnte feines der übrigen gleichzeitigen 
literariſchen Blitter auc) nur entfernt die Vergleidung mit thr ans 
halten, allein Schiller hatte nicht mur dem guten Willen des Publiz 
cums, fondern aud) dem Der Mitarbeiter zu fehr vertraut, Cr hatte 
feinen eigenen Enthuſiasmus auch bet ihren vorausgeſetzt und fand 
fic) von Seiten der metften getäuſcht. Am wackerften hielt Göthe 
aus, aber feine und Schiller’s Anſtrengungen vermodten ein Organ 
nicht in Dte Lange zu halten, welches, Wiles in Allem betrachtet, 
Denn Dod) mit zu fouverainem Idealismus über die „nächſten In— 
tereffen und Erwartungen“ des Publtcums fic) hinwegſetzte. Zu 
einer Zeit, wo es fid) für Deutſchland eigentlich fon um Sein 
oder Nichtſein handelte, war es felbft von Deutſchen zu vtel verz 
langt, dag fie inmitten einer bedrohlichſten Gegenwart an dem ideellen 
Aufbau der Zukunft herzlichen Antheil nehmen follten. ls Schiffer 
Das erfannt hatte, ließ er, mißmuthig, die Horen nach dreijährigem 
Beſtehen eingehen, obgleich Der Verleger bereit war, die Zeitſchrift 
fortzuſetzen 58), 

Wenn jedoch unfer Dichter von Mißgriffen bet diefem publi— 
ziſtiſchen Unternehmen feineswegs freizuſprechen tft, fo iſt auf der 
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andern Seite [leicht zu beqreifen, wie fehr er, Der Reinheit feines 
Wollens gewiß, Durd) dte Gemeinhett der Anfechtungen, welde er 
als Herausgeber der Horen zu befahren hatte, empört und erbittert 
werden mupte®®), Bevor Der Horentanz etn Jahr gewabhrt hatte, 
mußte Schiller Dem Freund ut Dresden ſchreiben (2. Nov. 1795): 
, Die Horen werden jest von allen Orten her fehr angegriffen, be- 
fonders meine (äſthetiſchen) Briefe — aber von Lauter trivialen und 
efelhaften Gegnern, daß eS keine Freude tft, auc) mur etn Wort zu 
repliziven.” Gr konnte fic) indeffen der Repltf Doc) nicht enthalten. 
Schon tm 12. Monatsheft Der Horen, welches einen Theil feiner 
Abhandlung liber naive und fentimentalifche Dichtung brachte, ver— 
fegte er in Form einer Anmerfung den Gegnern ſcharfe Hiebe. 
Tröſtlich mußte es thm fein, daß yu eben der Zeit, wo Das Heer 
Der Angreifer in Der Fremde fich gegen thn ſammelte, fetne Geltung 
in Der alten Hetmat bhedeutend ſtieg. Während feines Befuches in 
Schwaben waren Whel und andere feiner Freunde auf den Gedanfen 
qefommen, den Dichter fiir die Landesuniverſität zu gewinnen. Ihre 
bezüglichen Bemühungen hatten Erfolg gehabt und tm Frühjahr 1795 
erhielt Schiller von Dahetm den Ruf zu einer Profeffur in Tübin— 
gen. Unterm 5. April ſchrieb er darüber an Korner: „Ich habe 
eine förmliche Bocation nad) Tiibingen erhalten, mitt einem zwar 
mäßigen, aber in der Folge zu verbeffernden Gebhalt. Ich habe fie 
aber ausgeſchlagen, weil ich feine beſtimmten Pfltchten übernehmen 
fan. Aber aud) ohne Dtefes wiirde th Jena wund meine hiefige 
frete Exiſtenz mit keinem anderen Orte vertaufden. Bom Herzog 
von Weimar habe ic) mtr dafür eine Verdoppelung meines Gehalts 
ausgebeten, im Falle meine Geſundheit mir Die Schriftftelleret unter 
ſagte. Dies ijt mir bewtlligt worden und nun habe ic) meine Exi— 
fteng auf gewiſſe Weife aſſecurirt“60). Noch tröſtlicher als dieſes 
ihm hiebei von Stuttgart und von Weimar her bezeigte Wohlwollen 
war unſerem Dichter in allen Widerwärtigkeiten jener Zeit der mehr 
und mehr vertraulich ſich geſtaltende Bund mit Göthe. Die gegen— 
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ſeitige ſegensreiche Einwirkung der beiden auf einander hatte be— 
gonnen: fie fühlten lebhaft, was fie einander ſchon waren und im— 
mußten. Hier war wechſelſeitiges Verſtändniß, 
hier ein Austauſch wahrhaft fördernder Kritik. Für eine ſeiner 
größten Geiſtesthaten, für ſeine äſthetiſchen Briefe, erfuhr Schiller 
zunächſt außer von Körner und Humboldt nur noch von Göthe die 
gebührende Anerkennung. Dieſer ſchrieb ihm ſchon am 26. Oktober 
1794: „Das mir überſandte Manuſeript habe ich mit großem Ver— 
gnügen ſogleich geleſen; ich ſchlürfte es auf einen Zug hinunter. 
Wie uns ein köſtlicher, unſerer Natur analoger Trank willig hin— 
unter ſchleicht und auf der Zunge ſchon durch gute Stimmung des 
Nervenſyſtems ſeine heilſame Wirkung zeigt, ſo waren mir dieſe 
Briefe angenehm und wohlthätig, und wie ſollte es anders ſein, 
da ich das, was ich für Recht ſeit langer Zeit erkannte, was ich 
theils lobte theils zu loben wünſchte, auf eine ſo zuſammenhängende 
und edle Weiſe vorgetragen fand?“ 
lich begrüßte er Göthe's römiſche Elegieen, „dieſe wahre Geiſter— 
erſcheinung des guten poetiſchen Genius,“ und wie brüderlich liebe— 
voll intereſſirte er ſich für die Fortführung des Wilhelm Meiſter! 
Die Freude an dem neidloſen Zuſammenſtreben dieſer erwählten 
Geiſter kann wabrlich nicht oft genug ausgedrückt werden. Bis zu 
welchem Grade der Vertraulichkeit der mündliche und ſchriftliche Ver— 
kehr Der Beiden während der Jahre 1794—95 gediehen war, wird 
uns dadurch bezeugt, daß Göthe, damals den meiſten Menſchen 
gegenüber ſchon vornehm zugeknöpft, als er dem Freunde unterm 
1. November 1795 meldete, es ſei ihm ein Sohn geboren, das 
artige Scherzwort hinzufügte: „Nun wäre es an 
dung der Schwägerſchaft und zu Vermehrung der dichteriſchen Fa— 
milie für ein Mädchen zu ſorgen.“ 

Die Vermehrung der dichteriſchen Familie in dem von Göthe 
gemeinten Sinne blieb nicht aus, aber von größerer Bedeutung war 
es, daß der ſcherzhafte Wunſch des Freundes auch im geiſtigen Sinn 
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Schiller ſeinerſeits, wie herz— 
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Erfüllung fand. Wenn wir fon oben Gelegenheit hatten, ein 
Bekenntniß Göthe's anzuführen, Dag Der freundfchaftltthe Verkehr 
mit Schiller befruchtend auf ſeine poetiſche Thätigkeit gewirkt habe, 
ſo iſt jetzt zu ſagen, daß auch für Schiller in dieſem Verkehr eine 
Fülle von Anregungen zu neuem künſtleriſchen Schaffen lag. Mitten 
in dem Genuſſe, welchen ihm Göthe's Wilhelm Meiſter bereitete, 
fühlte er ſich ebenfalls wieder als Dichter; auch ſeine Freude an der 
Luiſe von Voß rief ihm dieſes Gefühl zurück. Der Gedankenaus— 
tauſch mit Göthe — welchen Letzteren er ja deſſen eigenem Geſtänd— 
niß zufolge aus dem „Beinhaus der Oſteologie“ zur Dichtung zu— 
rückführte — wurde ihm zu einem rechten Ariadnefaden, der ihn 
aus Dem Labyrinth der philoſophiſchen Speculation zur ſchöpferiſchen 
Bildnerei hinüberleitete. Es war ſchon ein Anhauch der poetiſchen 
Begeiſterung, welcher ihn an 7. Jantar 1795 an Göthe ſchreiben 
ließ: „Der Dichter iſt der einzige wahre Menſch und der beſte 
Philoſoph iſt nur eine Caricatur gegen ihn.“ Ein äußerer Sporn 
zu dichteriſchem Schaffen war der Umſtand, daß er ſchon im Okto— 
ber 1794 Göthe zur Betheiligung an einem Muſenalmanach einge— 
laden hatte, welchen er im Verlag eines jungen Buchhändlers aus 
Neuſtrelitz, Michaelis, zur Herbſtmeſſe 1795 für das folgende Jahr 
erſcheinen laſſen wollte und wirklich erſcheinen ließ. Das Geſchlecht 
Der deutſchen Muſenalmanache, durch Boie und Gotter 1770 in 
Göttingen geſtiftet und heute noch blühend, ſpielte zur Göthe— 
Schiller'ſchen Zeit in der literariſchen Welt eine ſehr bedeutende 
Rolle und erreichte gerade durch Schiller ſeinen höchſten GlanzH. 
Humboldt ſchrieb zu Anfang des Auguſt 1795 von ſeinem Familien— 
gute Tegel bei Berlin, daß er Schiller's Beiträge zum Muſenalma— 
nach mit Ungeduld erwarte und ſehr begierig fet, zu ſehen, wie der 
Dichter den Uebergang von der Metaphyſik zur Poeſie gemacht habe. 
In der That, dieſer Uebergang war kein leichter. Die Briefe des 
Dichters an Körner vom Sommer 1795 geben Zeugniß, daß er, 
noch dazu von mitunter ſehr heftigen Krankheitsanfällen gepeinigt, 
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alle Energie ſeiner Seele aufbieten mußte, um den lange vernach— 
läſſigten poetiſchen Genius wieder zur Aeußerung zu bringen. End— 
lich ſcheint der Durchbruch plötzlich erfolgt zu ſein; denn es liegt 
kein Grund vor, die von Schwab aus dem Mund eines Augenzeu— 
gen gegebene Nachricht zu bezweifeln, daß um dieſe Zeit Schiller 
eines Tages unerwartet zu einigen in ſeiner Wohnung verſammelten 
Freunden hereingetreten fet, ein durchcorrigirtes Concept im der 
Hand und die Worte ſprechend: „Ich habe da Etwas gemacht, 
weiß aber nicht, ob es Etwas tft.“ Und dann habe er angefangen 
zu fefen: , Cin Regenftrom aus Felfenviffen” — die Cingangs- 
ftrophe Der ,, Macht des Geſanges“62). Go war aus den felfigen 
SAHachten des philoſophiſchen Gedankens des Geſanges Strom mit 
Macht hervorgebrodhen, und wenn man den Reichthum der dichtert- 
ſchen Hervorbringung betradtet, welchen Sdiller, nach vollendetem 
fpeculativen Läuterungsproceß, von jebt an entfaltete, fo Darf man 
auch auf thn jenes ſchöne Bild von der Aloe anwenden, welche 
jahrelang ftill in fic) arbeitet, wm Damn mit überraſchender Kraft 
und Raſchheit den herrlichen Blüthenſchaft hoch empor zu treiben. 
Noch vor Eintritt des Herbſtes waren außer der Macht des Geſan— 
ges — deſſen Idee iſt, daß, wie Schiller unterm 8. September an 
Körner ſchrieb, der Dichter durch eine zauberähnliche und plötzlich 
wirkende Gewalt die Wahrheit der Natur in dem Menſchen wieder 
herſtellt — noch die Ideale, der Tanz, das Reich der Schatten, 
die Würde der Frauen, der Spaziergang, der Genius und andere 
jener Gedichte geſchaffen, in welchen zur freudigen Ueberraſchung 
der Freunde Schiller's Gedankenlyrik plötzlich ſo reif und rein, ge— 
haltvoll und formprächtig auftönte. 

Welche Wirkung die Beſten der Zeit von dieſer Lyrik empfin— 
gen, wiſſen wir aus den bezüglichen Briefen Göthe's, Körner's und 
Wilhelm's von Humboldt an den Dichter. Als dieſer dem Letztge— 
nannten am 9. Auguſt Das Anfangs „Reich Der Schatten”, nach— 
mals „Ideal und Leben“ betitelte Gedicht überſandte, ſchrieb er 
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dazu: , Wenn Sie meinen Brief erhalten, fo entfernen Sie Alles, 
was profan ijt, und fefen in gewethter Stille diefes Gediht.“ So 
febr erſchien Daffelbe feinem Schöpfer felbft als eine Offenbarung 
pon Göttlichem ®), Ganz wie etne folche wirfte es denn and auf 
Humboldt, welcher entzückt zurückſchrieb: ,, Wie foll id) Ihnen, lieb— 
fter Freund, fiir Den unbeſchreiblich hohen Genuß danfen, Den mir 
Shr Gedict gegeben hat! Es trigt das volle Geprage Ihres Ge- 
nie's und die höchſte Reife und iſt ein trenes Abbild Ihres Weſens.“ 
In Wahrheit, Humboldt hat nist zu viel geſagt. In dtefem un- 
vergleichlichen Gedanfenlied tritt zum erjten Mal der ganze Sdhil 
{er vor uns hin, Die Diffonang zwiſchen Leben und Ideal und die 
endlide harmoniſche Aufhebung Dderfelben in der äſthetiſchen Welt 
anfhauung ijt das Thema des Gedichts. Dte Wirflichfeit franft an 
fireitenden Gegenſätzen, im Ideal werden diefe zur Harmonie. Künſt— 
leriſch-ſchöne Geftaltung des Lebens, das iſt Verwirklichung des 
Seals. Indem der Menſch Die „Angſt des Irdiſchen“ von fid 
wirft, d. h. das ſinnliche Element feines Wefens vermittelft Des 
qeiftigen iibermindet, indem er des „Genuſſes wandelbare Freuden “ 
flir Die reine Betrachtung der Erſcheinungswelt hingibt, erbebt er 
fich liber Die ſinnlichen Schranfen, wm ,, fret von jeder Zettgewalt “ 
in Des , Beals Reich“ gu Leben, in der „Schönheit jtillem Sdhatten- 
fande,“ Durch welches des Lebens Flug fanft und eben rimtt, “ 
Dd. b. Der Menſch fann ſich vermöge der äſthetiſchen Weltbetradtung 
zu einem Zuſtand äſthetiſcher Freiheit hinaufläutern, in welchem ifm 
das „zephyrleichte Leben klar und ſpiegelrein wie den Seligen auf 
dem Olymp dahinfließt.“ Dieſe frohe Botſchaft von der Verklärung 
des Irdiſchen durch das Ewige wird in einer Reihe von Bildern 
voll Tiefſinn und Anmuth ausgeführt, ſo daß das Gedicht — wie 
mit Fug geſagt worden iſts) — „bis im Die äußerſte Form, bis 
in Den einzelnen Reim hinein die felige Harmonie zwiſchen Inhalt 
und Geftaltung an fich trigt, welche Schiller als Ideal alles Men— 
fchenlebens hinſtellt,“ und gulegt wird der ganze Gedanfengang, 
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wie Perlen an einem Goldfaden, zuſammengefaßt in dem ſchönen 
Mythus vom Herakles, der ſich aus den Schranken und Nöthen des 
irdiſchen Daſeins freithätig ins Reich der Schönheit hinaufkämpft, 
bis „des Erdenlebens ſchweres Traumbild“ hinter thm verſinkt und 
der Held, umrauſcht „von des Olympus Harmonieen,“ aus der 
Hand der Gotti ewiger Jugend den Tranf der Unfterblichfeit em— 
pfängt. 

Es galt aber nicht nur, dieſe ideale Weltanſchauung aufzubauen, 
ſondern zugleich auch, den Bau gegen die oben näher bezeichnete 
Schaar der Widerſacher zu vertheidigen. Dies, ſcheint mir, iſt der 
eigentliche Sinn des berühmten Xenienfrieges, gu deſſen Führung 
Schiller und Göthe ſich verbanden. Zunächſt allerdings handelte es 
ſich dabei nur um eine Abwehr der den Horen widerfahrenen An— 
griffe, allein dieſe Abſicht erweiterte ſich zu der Idee und Ausfüh— 
rung eines umfaſſenden Strafgerichts, welches über alles Unzuläng— 
liche, Verzerrte und Gemeine in der zeitgenöſſiſchen Literatur ergehen 
ſollte. Der Gedanke ging urſprünglich von Göthe aus, welcher 
unterm 23, Dezember 1795 an Schiller ſchrieb, daß ihm „der Cie 
fall gekommen, auf alle Zeitſchriften Epigramme, wie die Xenia des 
Martial find, zu machen und im Schiller'ſchen Muſenalmanach für 
das nächſte Jahr (d. i. für das Jahr 1797) einzurücken.“ Drei 
Tage ſpäter überſandte er dem Freunde bereits ein Dutzend Epi— 
gramme als Probe und meinte ironiſch, man könnte ſich mit einem 
Hundert folder Xenien ,, fowohl dem Publico als ſeinen Collegen 
aufs angenehmſte empfehlen.“ Unternt 29, Dezember fehrieh Schiller 
zurück: ,, Der Gedanfe mit den Kenten tft prächtig und muß aus— 
geflihrt werden, Sobald wir uns felbjt nicht gang ſchonen, können 
wit Hetliges und Profanes angretfen. Auf Ihre baldige Hieher- 
kunft freue ic) mich nicht wentg. Wir wollen wieder einmal Alles 
recht Dur) cinander bewegen. Und damn foll es aud heißen: nulla 
dies sine epigrammate. Göthe fam wirklich am 3. Januar 1796 
nad) Fena und ſchon am Abend des folgenden Tages konnte Schiller 



































an Wilhelm von Humboldt melden: „Seitdem Göthe hier ijt, haben 
wir angefangen, Epigramme im Geſchmacke der Xenien Des Martial 
zu madden, In jedem wird nach einer deutſchen Schrift geſchoſſen. 
Wenn wir etliche hundert fertig haben, ſo ſoll ſortirt werden. Man 
wird ſchrecklich darauf ſchimpfen, aber man wird ſehr gierig danach 
greifen. Ich zweifle, ob man mit einem Bogen Papier, den ſie 
etwa füllen, ſo viele Menſchen zugleich in Bewegung ſetzen kann, 
als dieſe Xenien in Bewegung ſetzen werden.” Am 18. Januar, 
als Göthe wieder nach Weimar zurückgekehrt war, ſandte Schiller 
ſeinen inzwiſchen erſchienenen Muſenalmanach an Körner und be— 
merkte dazu: „Für das nächſte Jahr ſollſt du dein blaues Wunder 
ſehen. Göthe und ich arbeiten ſchon ſeit einigen Wochen an einem 
gemeinſchaftlichen Opus für den nächſten Almanach, welches eine 
wahre poetiſche Teufelei ſein wird, die noch kein Beiſpiel hat.“ 
Als Antwort auf die neugierige Erkundigung des Freundes nach 
Dem „gemeinſchaftlichen Opus’ ſchrieb er am 1. Februar: , Das 
Kind, welches Göthe und ich mit einander erzeugen, wird etwas 
ungezogen und ein ſehr wilder Baſtard ſein. Die ganze Sache be— 
ſteht in einem gewiſſen Ganzen von Epigrammen, davon jedes ein 
Monodiſtichon iſt. Das Meiſte iſt wilde, gottloſe Satire, beſon— 
ders auf Schriftſteller und ſchriftſtelleriſche Producte, untermiſcht mit 
einzelnen poetiſchen, auch philoſophiſchen Gedankenblitzen.“ An dem— 
ſelben Tage ſetzte Schiller auch Freund Humboldt in Kenntniß, daß 
Die Arbeit an Den Fenien bereits bis ins dritte Hundert vorgeſchrit— 
ten fet, und fligte bet: , Bet aller ungeheuren Verſchiedenheit zwi— 
fen Göthe und mir wird es felbjt Ihnen Hfter fewer und mand 
mal gewif unmöglich fein, unſern Antheil an dem Werke zu fore 
tiren, Es tft auch zwiſchen Göthe und mir förmlich beſchloſſen 
worden, unſere Eigenthumsrechte an den einzelnen Epigrammen nie— 
mals auseinanderzuſetzen, ſondern es in Ewigkeit auf ſich beruhen 
zu laſſen. Sammeln wir unſere Gedichte, fo läßt Seder die Xenien 
ganz abdrucken.“ Dieſer Vorſatz wurde aber nicht in ſeinem ganzen 
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Umfang ausgeführt und fo erhielten Denn nadmals die Chorizonten 
und Commentatoren reichliche Veranlaſſung, ihren Scharffinn in der 
Ausmittelung Der Urbheberfchaft der einzelnen Epigramme zu erpro- 
ben), Göthe hat freilich darüber am 16. Dezember 1827 fopf- 
ſchüttelnd gegen Eckermann gedugert: „Die Deutſchen können die 
Philiſterei nicht loswerden. Da quängeln und ſtreiten ſie jetzt über 
verſchiedene Diſtichen, die ſich bei Schiller gedruckt finden und auch 
bei mir, und ſie meinen, es wäre von Wichtigkeit, entſchieden her— 
auszubringen, welche denn wirklich Schiller gehören und welche mir. 
Ws ob Etwas darauf ankäme, als ob Etwas damit gewonnen 
würde und als ob es nicht genug wäre, daß die Sachen da ſind! 
Freunde wie Schiller und ich, jahrelang verbunden, mit gleichen 
Intereſſen, in täglicher Berührung und gegenſeitigem Austauſch, 
lebten ſich in einander ſo ſehr hinein, daß überhaupt bei einzelnen 
Gedanfen gar nicht die Rede und Frage fein konnte, vb fie Dem 
Einen gehirten oder Dem Andern, Wir haben viele Diſtichen ge- 
meinſchaftlich gemacht, oft hatte td den Gedanfen und Schiller 
machte Die Verſe, oft war Das Umgekehrte Der Fall und oft machte 
Schiller den cinen Vers und teh Den andern, Wie fann da von 
Meir und Dein Die Mede fet?” Cin andermal hat aber dod) 
Githe, ebenfalls tm Geſpräche mit Edermann, felber den Unterſchied 
zwiſchen feinen und Shiller's Epigrammen hervorgehoben, indem 
er feine eigenen „unſchuldig“, die Schiller'ſchen dagegen „ſcharf und 
ſchlagend“ nannte. Dieſe Angabe tt ihrer Allgemeinheit ungeachtet 
ſehr richtig. Die kritiſche Sonderung der Xenien, Göthe's Kopf— 
ſchütteln zum Trotz vom literarhiſtoriſchen Standpunkt aus nicht nur 
zu rechtfertigen, ſondern and) ſehr wünſchbdar und — hauptſächlich 
mit Hülfe eines Exemplars der Xenien, in welchem Schiller's Frau 


1797 die Namenschiffren Sch. oder G. unter die einzelnen Diſtichen 


ſetzte — durch Renner wie Wackernagel, Hoffmeiſter, Gervinus, 
Schäfer, Viehoff, Düntzer und Boas vollzogen, ermächtigt zu dem 
Urtheil, Dag die Schiller'ſchen Kenien vorwiegend energiſche Polemik 


























Und ſcharfſatiriſchen Witz athmen, während die Göthe'ſchen, 
wenige ausgenommen, im Ton ruhiger Betrachtung und 
Ironie ſich bewegen66). 

Die Arbeit Der Freunde an den Kenten währte, mit bedeuten— 
Den Unterbredungen fretlich, act Monate fang. Bis gum Auguſt 
1796 hatte Die swifden Jena und Weimar gehende Botenfrau das 
Die „fröhliche Poffe 
Der Xenien, der auf Den Moment berechnete Schabernac“ 67), war 
demnach in Der Ausführung etn wohlüberdachtes, vielfach ermogenes, 
auc) vielfad) verindertes und modifizirtes Werf geworden. So nun, 
wie Die 414 Diſtichen Ende Septembers im Schiller'ſchen (in den 
Verlag von Cotta übergegangenen) Muſenalmanach auf 1797 erjdie- 
nen, war ihre Wirfung eine ganz augerordentliche, im unjerer Lite- 
rargeſchichte bis dahin beiſpielloſe. Selbſt die poetiſchen Sugend- 
thaten Klopſtock's, Göthe's und Schiller's hatten ein ſolches Auf— 
ſehen bei Weitem nicht erregt. Die ganze literariſche Welt gerieth 
in tumultuariſche Bewegung. Wunderbar zu ſagen, etliche Hunderte 
von Epigrammen vermochten Deutſchland aufs Heftigſte aufzuregen 
zu einer Zeit, wo den Augen der Deutſchen die ungeheuerſten ge— 
ſchichtlichen Schauſpiele kürzlich vorüber gegangen waren und nod 
vorüber gingen, ja, wo fo zu ſagen jeder Taq eine neue welt— 
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Manuſeript beſtändig hin und her zu tragen. 


geſchichtliche Szene brachte, — Szenen, in welchen mit erſchütternd— 
ſter Tragik unerhörteſte Komik wechſelte. Königliche Häupter waren 
in Frankreich liber Die Dielen des Schaffotes gerollt und in ſelbſt— 
mörderiſchem Kampfe zerfleiſchten ſich hierauf die Vernichter des Kö— 
nigthums. Der Heroismus des Verbrechens, in Danton perſonifi— 
zirt, war dem gefrorenen Doctrinarismus Robespierre's erlegen, 
welcher dann mit einem feierlichen Ernſte, der einen Ariſtophanes 
oder Rabelais vor Erſtaunen hätte verſtummen machen können, an— 
gethan mit einem himmelblauen Sammetfrack und einen zierlichen 
Blumenſtrauß im der Hand, den arijern im Tutlertengarten die 
vom Convent decretirte Wiedereinfegung Gottes verkindigte. Dann 









































waren Die methodiſchen Schreckensmänner von den anardifcen zur 
Guillotine befdrdert worden und ſchon lies fic) in Dem Degen Bo- 
naparte’s, melcher Den Aufſtand Der Gegner der Directorial Regie- 
rung in den Straßen von Paris niederfdmetterte, das fiinftige 
KaiferfRepter ahnen, Der unfelige Friede von Bafel und die Siege 
des Erzherzogs Karl im ſüdlichen Deutfehland verkingerten mur die 
Agonie Des deutſchen Reiches und in Italien band ſich Bonaparte 
Den Lorbeerkranz, welder nad wenigen Jahren das Diadem des 
modernen Cäſars beſchatten follte. Angeſichts alles Deffen wurde in 
Deutſchland ein literariſcher Xenienfrieg geführt, weldem alle Ge- 
hildeten mit gejpannter Aufmerkſamkeit folgten! Cs flingt märchen— 
Haft und tft Dod) buchſtäblich wahr. Wir Epigonen, in literariſchen 
Handeln aufgewachſen und Lingft daran gewöhnt, es ganz in der 
Ordnung yu finden, daß dite Kritik meijt nur nod) aus Invectiven 
beſteht, können uns frum nod annähernd eine Vorſtellung madden 
von der Aufregung und CErbitterung, welche die Schiller-Göthe'ſche 
Kentengabe Hervorrtef, Cine Menge von Männern der Gelehrfam- 
feit, Der Literatur, Der Politif, Der Journaliſtik wurden von den 
tönenden Epigrammenpfeilen getroffen, mandhe tödtlich, viele ſchwer, 
felbjt Wieland erhielt einen necenden, Fichte und Sean Paul einen 
Derberen Streifſchuß. Am ſchlimmſten kamen Nicolai, Manfo, Stol 
berg ®8) und Lavater®) weg, ſowie die lärmenden Mttmacher der 
franzöſiſchen Freihettsmode, Unbedingt verwerflic) war die Art, wie 
Horfter angegriffen wurde; unbedingte Huldigung erfubr nur Einer, 
Leffing 7). 
feblte eS nicht, aber tm Ganzen hat das Kentengewitter dod) febr 
wohlthatig reinigend, klärend und erfriſchend auf die Literarifde 
Atmoſphäre gewtrft und ohne Frage gebührt thm deßhalb eine blet- 
bende Stelle in unferer Kulturgeſchichte. 

Der Lärm war qrogf. Wenige Tage nad dem Erſcheinen des 
Muſenalmanachs fonnte Gsthe an Schiller ſchreiben (5, Oftober): 
„Unſere mordbrenneriſchen Füchſe7) haben ſchon angefangen, thre 
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Wiring yu thin. Des Verwunderns und Rathens ijt fei Ende. “ 
Das Rathen mifrieth freilich mitunter gar lächerlich: ſo, wenn man 
Das auf die „zierliche Jungfrau yon Weimar”, d. i. Wieland, ge— 
münzte Diſtichon anf die Herzogin deutete). Einige der Getrof— 
fenen gebärdeten ſich ganz abſurd oder wüthend. So Nicolai, wel— 
cher, wie Schiller am 28. Oktober an Göthe meldete, dem Muſen— 
almanach Den Titel Furienalmanach gab. Das war leicht zu ertragen, 
dagegen mußte es für die beiden Freunde kränkend ſein, wenn ein 
Mann wie Herder het Erſcheinung der Xenten verrieth, daß er fiir 
Das Wollen und Streben Göthe's und Shiller's gar keine Theil 
nahme, ja gar fein Verſtändniß mehr habe. Herder ſcheint den 
Bund der Beiden von Anfang an mit Abneigung betrachtet zu 
haben: eS war in ibm eine Ciferfucht der Freundſchaft, welche nae 
mentlich Gothen germ ganz für ſich allein bebalten hatte. Sodann 
ſchlug it Herder mit Den Jahren Der Theoloq immer mehr durch 
und , Humans”, wte Göthe Den Freund in befferen Tagen getauft 
hatte, ließ mitunter ftarfe, febr ftarfe Anwandlungen von Infalli— 
bilitätsſucht blicken. Die Kant fhe Philofophte haßte er mit wahr— 
Haft theologifdhem Haß und deßhalb wandte er fich entſchieden von 
Schiller ab, wm fo mehr, da er beforgte, dieſer würde and) Göthe 
in Den Kreis Kant fer Anſchauungen hinüberziehen. Dod) erhielt fich, 
trok Alledem und obgletd Herder, in fetner qramlichen Betrachtungs— 
weife von Welt und Menſchen allmälig vertrocnend, die künſtleri— 
fhe Richtung Schiller’s und Göthe's nicht mehr zu erfermen vere 
mochte, et fo leidlich gutes Verhältniß zwiſchen ihm und den Bet- 
den, daß Herder an den Horen und dem Muſenalmanach fich be- 
theiligte. Mit Dem Erſcheinen der Kenien erfolgte jedoch der Bruch, 
obgleicd fein Pfeil auf Herder gerichtet worden war. Den Vorwand 
lieh Der Umſtand, daß die Keniendichter es nicht batten über ſich 
bringen können, dem „würdigen Pelias“, dem „Vater“ Gleim ſeine 
allmälig ganz und gar faſelnd gewordenen Reimereien nachzuſehen. 
Da auch Wieland der „zierlichen Jungfrau“ wegen ſchmollte, ſo 
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mug es Damals tm Herder-Wteland fen Kreife ſcharf liber die bet- 
Den Epigrammatifer hergegangen fein. Herder und feine Frau 
duperten fic) in heftigſter Weiſe und Jener lies fic) fogar liber die 
Horen eur bekanntes eyniſches Wortſpiel entwifden7), Cs wurde 
jest aber nur offenbar, was fic) nicht mehr verbergen ließ: Her— 
Der vermodte das Ziel, welches Göthe und Schiller fic geſteckt, 
nicht mehr zu fehen, gefdweige gu erreichen. Als er gu Anfang 
des Sommers 1796 gwet neue Bande feiner Humanititsbrtefe hatte 
erſcheinen laſſen, ſchrieb Schiller unterm 18, Suni dariiber an 
Göthe: An feinen Confeffionen über die Deutfche Literatur ver- 
DrieBt mic) nocd außer der Kilte flir das Gute auch die fonder- 
bare Art von Toleranz gegen das Elende; es foftet ihm fo wenig, 
mit Achtung von einem Nicolai, Eſchenburg u. A. zu reden, als 
pon dem Bedeutendfter, und anf eine fonderbare Art wirft er die 
Stolberge und mid, Koſegarten und viele Andere in einen Brei 
zuſammen. Seine Verehrung gegen Kleiſt, Gerjtenberg, Gener 
und überhaupt gegen alles Verftorbene und Vermoderte Halt gleichen 
Sehritt mit fetner Kälte gegen Das Lebendige.” Ganz tm gleiden 
Sinne äußerte ſich Göthe zwei Tage ſpäter gegen Meyer: ,, Freund 
Humanus hat vor Kurzem ein böſes Beiſpiel gegeben, was Will— 
kürlichkeit im Urtheile, wenn man ſie ſich einmal erlaubt, bei dem 
größten Verſtande für traurige Folgen nach ſich zieht. Eine Paren— 
tation kann nicht lahmer ſein als das, was in gedachter Schrift 
über deutſche Literatur geſagt wird. Eine unglaubliche Duldung 
gegen das Mittelmäßige, eine redneriſche Vermiſchung des Guten 
und des Unbedeutenden, eine Verehrung des Abgeſtorbenen und 
Vermoderten, eine Gleichgültigkeit gegen das Lebendige und Stre— 
bende, daß man den Zuſtand des Verfaſſers recht bedauern muß, 
aus dem eine fo traurige Compoſition entſpringen konnte. Und fo 
ſchnurrt aud) wieder durch das Ganze die alte halbwahre Philijter- 
leier, daß die Künſte das Sittengeſetz anerkennen und ſich ihm un— 
terordnen ſollen. Das Erſte haben ſie immer gethan und müſſen 
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es thun, weil ihre Gefege fo gut als das Sittengeſetz aus der 
Vernunft entfpringen; thaten fie aber Das Zweite, fo wären fie 
verloren und eS wire beffer, daß man thnen einen Mühlſtein ar 
Den Hals Hinge und fie erſäufte, als daß man fie nad und nad 
ins Miglidplatte abfterben ließe.“ Man wird Göthe zu diefer ſchar— 
fen Auslaſſung beredtigt halten, wenn man bedenkt, daß Herder in 
feinem Cirkel die rückſichtsloſeſte Oppofitton gegen Jenen flihrte, 
Beſonders nach dem Erſcheinen des Wilhelm Meiſter, über welchen 
er ein weitläufiges Verdammungsurtheil an ſeine Freundin, die 
Gräfin Baudiſſin in Holſtein, richtete™4), während er daheim ſchalt, 
Göthe habe in dem Roman nur ſeine „eigene laxe Moral gepre— 
digt.“ Was aber Göthe und Schiller damit meinten, wenn ſie von 
der Willkürlichkeit und Verkehrtheit der neueren Herder'ſchen Kritik 
redeten, wird uns recht klar gemacht durch den Umſtand, daß Her— 
der in Betreff des Wilhelm Meiſter erklärte: „Man mag unter allen 
dieſen Menſchen nicht leben; Nichts ſpricht uns an. Wie ganz an— 
ders iſt es in Lafontaine's Romanen! 75)“ Soweit alſo war es mit 
Herder gefommen, daß er Vorzüglichſtem geradezu Clendejtes vor- 
jog, und da fan es Denn faum Wunder nehmen, dag Sehiller am 
1. Mai 1797 an Korner ſchrieb: ,, Herder ijt jegt eine ganz patho- 
logiſche Natur, und was er ſchreibt, kommt mir vor wie etn Krank 
Heitsftoff7, Den Diefe auswirft, ohne dadurch gefund gu werden. Er 
hat einen giftigen Neid auf alles Gute und Energiſche und ajfectivt, 
Das Mittelmagige gu protegiven. Cs mug Cinen indigniren, dap 
eine fo große außerordentliche Kraft flr Die gute Sade fo ganz 
verloren geht.” Der Riß war gefdehen und wurde nicht wieder 
geheilt, obgleich von beiderfettigen Freunden wiederholte Verſuche 
gemacht wurden, denſelben nothdürftig zu verkleiſtern. Die Abnei— 
gung gegen die Göthe-Schiller'ſche Richtung, welche Herder empfand, 
wurde durch feine leidenſchaftliche Frau mehr und mehr ins Maßloſe 
geſteigert. Sein altes Gefühl für Göthe brach zwar noch einmal 
innig durch, als dieſen zu Anfang des neuen Jahrhunderts eine 
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gefährliche Krankheit ergriffen hatte. Er beſuchte den Jugendfreund, 
„aber — ſchrieb Karoline Herder — er fand leider den Herzog und 
Schiller da. Ein ſolcher Dreiklang war ſeiner Natur fremd, unge— 
wohnt und er kam verſtimmt nach Hauſe.“ Mit Recht hat Düntzer 
hiezu tadelnd angemerkt: „So ſehr hatten die Feindſchaft gegen 
Kant und die Geſpenſterfurcht vor der ſich überſtürzenden Genialität 
den Vorkämpfer der Humanität heruntergebracht, daß er vor Schil— 
ler, dem großſinnigen Verkünder menſchlicher Freiheit, zurückbebte 
und ſeine Nähe wie die eines ſeelenbethörenden Ketzers floh “76). 
Es iſt ſchmerzlich, auf dieſe jämmerlichen Menſchlichkeiten in der 
Glanzperiode der Geſchichte des deutſchen Geiſtes aufmerkſam zu 
machen; aber es gehört eben and) zur Signatur der Zeit, daß Her— 
der's Fran nicht errdthete, tm Jahr 1801 zu ſchreiben: „Göthe 
jptelt ewig fetne Bublerfiinjte, wenn er qlaubt, fest fet ein Augen— 
blick, Da ein Wnderer auger fetner Clique Etwas geletftet hat. Uns 
efelt Diefer Bublerlijt, fo niedrig, fo eitel! Ad), er hat eine Wolfs- 
natur, Cinen edlen Charafter Hatten wir thm doc) zugetraut!“ 
Göthe rächte fic), wte eS ihm ziemte, indem er für Herder’s Faz 
milie bet deffen Lebzeiten und nachher ftill und geräuſchlos that, 
was er konnte. 

Inzwiſchen war der Krieg, zu welchent die Xentendtehter im 
49. und AIA, ihrer Difttchen die Gegner herausgefordert batten 77), 
aufs Heftigſte entbrannt. Der erſte gedruckte Angriff auf dte beiden 
Freunde geſchah in Becker's Reichsanzeiger und dieſem folgten nicht 
weniger als vierunddreißig andere Angriffe. Es regnete ordentlich 
Anti-Xenien tt Verſen und Proſa, zum Theil in herbſter und derb— 
ſter Pasquillforn. Die Waffen und Waffenführung der Gegner 
waren aber, mit wenigen, ſehr wenigen Wisnahmen 78), fo elend, 
Dag es allen Denfenden flar werden fonnte, wie febr Göthe und 
Schiller berechtigt geweſen, Gericht su halten. Wenn man den Kampf, 
Deffen Verlauf hier nicht tm Einzelnen verfolgt werden fann, tiberz 
blickt, ſo thut es wohl, von Dem widerwärtigen Allerlei von Erbit— 
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tering, Schwäche und Gemeinheit, welches die Gegner gu Marte 
brachten, hinweg und zu einem Act edelfter Race aufpufehen, wel— 
hen Einer der durch die Xenien Verlegten viele Jahre fpater voll- 
309. Ich meine die tiefgefiihlten, anmuthigen Verſe, womit der 
Philologe Friedrich Jacobs im Schiller- Wlhum von 1837 den Tod 
DeS Dichters heflagte 7). Was die heiden großen Freunde angebt, 
fo befchloffen fie nach furzer Erwägung, den Kampf gegen die Geg— 
ner nicht tr der polemifchen, fondern vielmehr in der edleren ſchöpfe— 
riſchen Form fortzufegen. Weil jedoch vtele ihrer Angreifer Damals 
und ſpäter inshefondere Göthe's und Schiller's Berhalten zur Relt- 
gion und zur Politik betonten, fo iſt vielleicht hier fein unpaffender 
Ort, darüber Cintges betgubringen. 

Göthe und Schiller waren feine Chriften, was man fo gewöhn— 
lich Chriſten nennt, d. h. fie fonnten zum dogmatiſchen Chriftenthum 
nie eit auch nur halbwegs leidliches Verhältniß gewinnen. Wan 
muß hiebei berückſichtigen, daß fie im einer ſkeptiſchen Atmoſphäre 
athmeten, daß ſie zu einer Zeit lebten, wo die eigentlich wiſſen— 
ſchaftliche Forſchung, welche ſtets die Skepſis zur Mutter haben 
wird, erſt begann, wo, von der Zerſtörungsarbeit der Freidenker 
und Encyklopädiſten zu ſchweigen, die angehobene philologiſche Kri— 
tik eines Wolf und die anhebende hiſtoriſche eines Niebuhr die bis— 
Her gläubig hingenommene Kunde vont Alterthum in ein Trümmer— 
feld verwandelte, zu einer Zeit, wo die religionsgeſchichtlichen Vor— 
ſtellungen und Thatſachen noch chaotiſch durcheinanderlagen und dem— 
nach auch die Stellung, welche dem Chriſtenthum als einer hiſtori— 
ſchen Thatſache in dem Kulturzuſammenhang der Weltgeſchichte zu— 
kommt, unmöglich ſchon klar zu erkennen war. Es gab damals, 
und nicht nur damals, ſondern bis über die erſte Hälfte des 19. 
Jahrhunderts hinaus bloß eine zerſtörende Kritik, keine aufbauende, 
welche erſt in unſeren Tagen ſich zu regen anfing. Göthe hat be— 
kannt, daß ihn nad ſeiner Rückkehr ans Italien ein „wahrhaft 
Julianiſcher Haß“ gegen das Chriſtenthum beſeelte, und wenn ſich 
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Diefer Hag tm Verlaufe Der Zeit bedeutend milderte, fo hat man 
Dem Dichter des Fauſt doc) nie begreiflid) machen können, daß 
» Eins Drei und Dret Cins” fei. Das widerjtrebte, wie er fagte, 
zu entſchieden „dem Wahrheitsgefühl fener Seele“ und fo iſt er 
ſein Lebenlang Pantheiſt oder, wenn man will, Heide geblieben. 
Wer aber auch von Göthe Nichts geleſen und beherzigt hätte als 
jenen Brief, worin er am 17. April 1823 den wohlgemeinten Ver— 
ſuch ſeiner Jugendfreundin Auguſte Stolberg, ihn zu dem Chriſten— 
thum der Stolberge und Conſorten zu bekehren, ſo ſanft und ſchön 
zurückwies, müßte zugeben, daß Göthe ein frommer Menſch geweſen, 
— ein frommer in höherem Sinne freilich als in dem der Fanatiker 
und Pietiſten von älterem und jüngerem Datum, Schliller ſeiner— 
ſeits hat in einem bekannten Diſtichon erklärt, daß er ſich zu keiner 
der beſtehenden Religionen bekenne, und zwar „eben aus Religion.“ 
Man hat nicht unwitzig bemerkt, das ſei gerade ſo, als wollte Ei— 
ner abſtractes Obſt eſſen, während er die concreten Obſtgattungen, 
als Kirſchen, Birnen, Aepfel u. ſ. f., verſchmähte. Aber das Gleich— 
niß beſitzt, wie eben der Witz gar oft, nur den Schein der Wahr— 
heit. Schiller hat in jenem Diſtichon nur die einfache Wahrheit 
ausgeſprochen, daß man religiöſes Gefühl beſitzen könne, ohne Jude 
oder Chriſt oder Moslem, Katholik oder Proteſtant, Orthodoxer oder 
Rationaliſt ſein zu müſſen. Der „allwaltende Allumfaſſer“, an wel— 
chen Göthe glaubte, war auch Schiller's Gott. Das chriſtliche Dogma 
ließ ihn entweder völlig gleichgültig oder ſtieß thn geradezu ab. 
Zu den bibliſchen Urkunden brachte er einen „entſchiedenen Unglau— 
ben” mit und die Bibel war thm „nur wahr, wo ſie naiv iſt“80). 
Aber Die chrtftliche Idee an fich hat er Hochgeftellt und mit ſchönſten 
Worten duperte er fic) über diefelbe, indem er auf Veranlaſſung 
Der , Befenntniffe einer ſchönen Seele” tn Wilhelm Meiſter unterm 
17. Auguſt 1795 an Göthe ſchrieb: „Ich finde im der chriftlichen 
Religion virtualiter die Anlage zu dem Höchſten und Edelften und 
Die Erſcheinungen derfelben tm Leben ſcheinen mir bloß deßhalb fo 
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widrig und abgefchmadt, weil fie verfehlte Darftellungen dieſes 
Hichften find. Halt man fic) an den eigentlichen Charakterzug des 
Chriftenthums, Der es von allen monotheiſtiſchen Religionen unter- 
ſcheidet, ſo liegt er tr nichts Anderem als im Der Aufhebung 
Des Geſetzes, des Kant fchen Imperativs, an deſſen Stelle das 
Chriftenthum eine frete Neigung gefebt haben will, Cs it alfo, 
in feiner reinen Form, Darftellung ſchöner Sittlichkeit oder der 
Menſchwerdung des Heiltgen und in dieſem Sinn Vie einzige afth e- 
tiſche Religion.” Dtefe Aeußerung fest aud) des Dichters Inter— 
effe am katholiſchen Cult ins Klare, welder wenigſtens den Verſuch 
gemacht hat, das Leben im Chrijtenthum äſthetiſch zu geftalten. 

Bet Der Stellung, wie fie die beiden Freunde zu dev franzöſi— 
fhen Revolution und thren unbedingten Bewunderern in Deutſch— 
fand genommen, bet threr ganzen Art und Weife, auch fiir das 
bürgerlich-ſtaatliche Leben nicht von gewaltjamen Erſchütterungen, 
nidt vom Parteigezänke, fondern nur von der ftillwirfenden Macht 
„ruhiger Bildung” Heil zu erwarten, konnten fie der politiſchen 
Verketzerung nicht entgehen. Mit Recht jedoch trifft fie nur Der 
Tadel, allzu fehr überſehen yu haben, daß dte großen Vorſchritte 
Der Menſchheit feineswegs immer auf dem Wege ruhiger Bildung, 
fondern im Gegentheil meift auf Dem gewaltfamer und gewaltfamfter 
Erſchütterungen und Umwälzungen vor ſich gegangen. Man hat 
Den Beiden ſchon zu ihrer Zeit, wte nod) heute, Haufiq Den Bore 
wurf gemadt, Dag thr Wirfen feine unmittelbare Beziehung jum 
Staat habe gewinnen können oder wollen. Aber gab es Denn daz 
mals in Deutfhland überhaupt cin ſtaatliches Leben? Das deutſche 
Reich war ja ein nur nod) ſchwach zucender Leichnam des Mittel— 
alters, und went fo ftrebjame Getfter, wte die Betden gewefen 
find, vor Dem penetranten Leichengerucd im die reine Region ewiger 
Beale emporflüchteten, welher Denfende fan es ihnen verargen? 
Man hat gefagt, fie feten keine Patrioten gewefer, und hat ihnen 
befonders zwei bezügliche Difticen unter den Kenien übelgenommen 8), 
































Nun ja, Patrtoten im beſchränkten Sinne des Wortes waren fie 
nicht, weil fie, wie jeder echte Dichter thut, fühlten, daß die ganze 
Welt ihr Baterland fei. Betde waren Weltbiirger in des Wortes 
höchſter Bedeutung, Schiller febrieb gerade in der Horenz und Xe- 
nienzett an Sacobt: , Wir wollen dem Leibe nach Birger wunferer 
Bett fet und bletben, wetl eS nicht anders fein kann; fonft aber 
und dem Geiſte nad) ijt es Das Vorrecht und die Pflicht des Phi 
{ofophen wie des Dichters, zu feinem Volk und zu feiner Beit zu 
gehören, fondern im eigentlichen Sime des Wortes der Zeitqenoffe 
aller Zeiten zu ſein.“ Keine Frage, es iſt höchlich zu beflagen, 
daß eS Den Beiden nicht vergönnt war, in der Vollreife ihres Ge— 
nius ett gropartiges Nationalleben poetiſch aufzufaſſen; allein die 
Schuld hievon lag nicht an ihnen, fondern an den Verhaltniffen. 
Und dann dürfte es fic) Dod) auc) nod fragen, ob Göthe und 
Shiller der Welt, Der Menſchheit geworden waren, was fie ibe 
wurden, wenn Die Verhältniſſe anders gewefen, als fie eben waren, 
Dap fie, unter dtefen gegebenen Verhaltniffen, den Begriff des 
DeutfHthums zum menſchheitlichen erweiterten, Daraus kann thnen 
Dod) wohl fein Tadel entftehen: es iſt ja tm Gegenthetl ihr höchſter 
Ruhm. Fmt Uebrigen werden wir Zeugen fein, wie Schiller, durd) 
Napoleow’s nach univerſeller Geltung jftrebenden Defpotismus hue 
fichtlicy Des abftracten Kosmopolitismus enttäuſcht, am Schluſſe fet 
ner Laufbahn auf die Jdee des Vaterlandes zurückkam, ume fie herr 
fic) zu feiern. Dag er ſchon frither den Ausſchreitungen dtefer 
UAbftraction miftraute, wird dadurch enviefen, Dag er wunterm 18, 
Mat 1798 an Göthe die Worte ſchrieb: , Cs tft ebenfo unmöglich 
als undanfbar flir den Dichter, wenn er feinen vaterländiſchen Boz 
Den ganz verlaffen und fich feiner Zeit wirklich entgegenſetzen ſoll.“ 
Göthe feinerfetts hat noch furze Zeit vor fetnem Hingang über den 
Patriotismus des Dichters qoldene Worte gefproden, indem er tm 
Sommer 1831 gegen Eckermann augerte: , Der Dichter wird als 
Menſch und Birger ſein Vaterland lieben, aber Das Baterland 
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feiner poetiſchen Kräfte und feines poetiſchen Wirfens ijt Das Gute, 
Edle und Schöne, das an fein befonderes Land gebunden tft und 
Das er ergreift und bildet, wo er es findet. Und was heift es 
Denn: fein Vaterland fieben? und was heißt es Denn: patriotiſch 
witfen? Wenn cin Dichter lebenslänglich bemüht war, ſchädliche 
| Vorurthetle zu bekämpfen, engherzige Anſichten zu beſeitigen, Den 
Geiſt ſeines Volkes aufzuklären, deſſen Geſchmack zu reinigen und 
deſſen Geſinnungs- und Denkweiſe zu veredeln, — was ſoll er denn 
da Beſſeres thun und wie ſoll er patriotiſcher wirken?“ 
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Das Lied von dev Glocke. 


Holderlin in Jena. — Schiller in Weimar. — Iffland's Gaftipiel. — Göthe und More 
nev in Sena. — Truͤbe Nachrichten von daheim. — Dem Dichter wird ein gweiter Sohn 
geboren. — Die Wendung in unferer Literatur von dev Claſſik zur Nomantif. — Jean 
Paul und der Humor. — Jean Paul'ſche Abenteuer in Weimar und Berlin. — Fürſt— 
fiche Titanomanic. — Hingang des Baters und Mage des Sohnes. — Schwager 
Wilhelm und Schwägerin Karoline. — Wilhelm von Humboldt. — Verhältniß zum 
Publicum. — „So ſchmilzt man bei feinen eigenen Kohlen.“ — Schiller im Beſitze von 
Haus und Garten. — Poetiſche Abſichten und Probleme. — Der äſthetiſche Gewiſſens— 
rath. — Die Balladengeit. — Kulturhiſtoriſche Lyrik. — Fichte verlapt Jena. — 
Verkehr mit Göthe. 


Während der xenialiſche Feldzug vorbereitet und der Krieg ge— 
führt wurde, welcher, wie ein Genoß der Xentenzeit erzählt, vom 
November 1796 bis Oftern 1797 ,, alles andere Literarifche über— 
wältigte und verſchlang“82), — war Die ftille Hauslichfett unferes 
Dichters wieder um manches Erlebniß reicher geworden, und zwar 
im Freud’ und Leid. Zu Den wohlthuenden Crfahrungen Schiller’s 
in Diefer Periode gehörte die Bekanntſchaft mit ſeinem jungen Lands- 
mann Friedrid) Hölderlin, dev fic) von Schwaben aus vertranens- 
voll an ihn gewandt hatte und den er in jeder Weiſe zu fordern 
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ſuchte. Als Hölderlin, von deffen Gedichten Schiller einige tn die 
Thalia eingerückt, feine afademifchen Studien im Tiibinger Stift 
beendigt hatte, verfchaffte thm fein Landsmann, wie ſchon friiheren 
Ortes berührt worden, die Hofmeifterftelle tm Hauſe der Frau von 
Kalb zu Waltershaufen. Hier arbettete er an feinem ,, Hyperion“ 
und Frau von Kalb bemühte fish, ihn mit den Notabilititen von 
Fena und Weimar in Verbindung zu bringen. Bet Schiller machte 
er im Movember 1794 auch die Bekanntſchaft Göthe's, aber bet 
feiner Schiichternhett , nicht eben mit Glück,“ und yu Anfang des 
folgenden Sabres iiberfiedelte er, nachdem er fic) von feiner Hof- 
meifterftelle fosgemacht, nad) Sena, unt die Vorleſungen Fichte’s zu 
hören. Hegel ſchrieb im Januar 1795 tiber den gemeinſchaftlichen 
Freund und Studiengenoſſen an Schelling: „Er hort Fichte und 
ſpricht mit Begeifterung von thm als einem Titanen, Der flir die 
Menſchheit fimpfe und deffen Wirkungskreis gewiß nicht innerhalb 
Der Wande Des Auditoriums bleiben werde.“ Sicher wäre es fiir 
Den armen Hölderlin ein Glück geweſen, wenn ihm feine diirftigen 
Verhaltniffe geftattet Hatten, Linger im Jena zu verwetlen. Befon- 
Ders Der Cinflug Schiller’s, welcher Den Landsmann freundlich-ver— 
traulich „ſeinen liebſten Schwaben“ nannte, wirfte augenſcheinlich 
höchſt wohlthätig auf den jungen Poeten, welchen ſpäter fein tragi— 
ſches Schickſal erſt nach Frankfurt in die Nähe der von ihm ver— 
götterten „Diotima“ und dann im fernen Bordeaux in die Nacht 
des Wahnſinns führte, aus welcher ihn der Tod erſt 1843 befreite. 
So ſchon im zweiunddreißigſten Lebensjahre für die Kunſt verloren, 
gehört Hölderlin dennoch zu den eigenthümlichſten Erſcheinungen 
unſerer claſſiſchen Literaturperiode, Denn wenn feſtſteht, dag Göthe 
und Schiller den Gipfel ihrer Wirkung erreichten im modernen 
Griechenthum, d. h. dadurch, daß fie die claſſiſch edle Form mitt 
romantiſch vertieftem Seelenleben füllten, ſo darf geſagt werden, 
Hölderlin ſtelle ſich mit ſeiner Lyrik nicht ganz unebenbürtig ihnen 
zur Seite. Mit plaſtiſcher Anmuth hat er die antiken Rhythmen 
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gehandhabt und thr Gedder mit deutſchem Herzblut geſchwellt. Aber 
nicht mur fein perſönliches Gefchice, fondern aud) das dämoniſch Er— 
qreifende tn ſeinen Gedichten, aus welchen uns überall , des Dich- 








ters Ang’, in fehdnem Wahnſinn rollend,” anblickt, zeigt warnend, 
wohin Der Zwieſpalt zwiſchen Dem fubjecttven Idealismus und der 
objectiven Wirtlichfett flihrte, wenn ihm die Aufhebung in einer 
höheren Cinhett gebrach, wie fie eben nur Göthe und Sehiller 
erreichten. 

Im März 1796 gab unſer Dichter einen Beſuch zurück, welchen 
ihm Göthe kurz zuvor abgeſtattet hatte, und war his weit in den 
April hinein der Gaft Des Freundes, welcher Alles that, ihm den 
Aufenthalt in Weimar angenehm zu machen, „Ich habe mich — 
ſchrieb Schiller unterm 10, April an Korner — tr den neunzehn 
Tagen, die tc jegt hier bin, ziemlich wohl befunden und die bee 
trächtliche Veränderung ur meiner Lebensart gut ausgehalten. Ich 
gehe zwar nirgends hin als in die Komödie und gehe auch dahin 
nicht zu Fuß; aber ich kann doch ohne große Beſchwerlichkeit die 
Geſellſchaft beſuchen, die hier im Hauſe ſich verſammelt, ſchlafe wie— 
Der Die Nächte und bin bei heiterem Humor. Im Komödienhauſe, 
das keine Logen hat, hat Göthe mir eine beſonders machen laſſen, 
wo ich ungeſtört ſein kann und, wenn ich mich auch nicht ganz 
wohl fühle, wenigſtens den Vortheil habe, mich vor Niemand zwin— 
gen zu dürfen.“ Iffland gab damals in Weimar eine Reihe von 
Gaſtrollen und ſpielte am 16. April den Franz Moor in Schiller's 
Räubern. Zum Schluſſe dieſes für die junge Weimarer Bühne 
mehrfach fördernden Gaſtſpiels des berühmten Mimen agirte der— 


ſelbe die Titelrolle in Göthe's Egmont, welchen Schiller im Ein— 


verſtändniß mit dem Freunde für das Theater bearbeitet hattes). 
Korner fah, wie ev am 15, April geqen Schiller duperte, ,, eine Mög— 
lichfeit, wie Shr (Schiller und Göthe) zuſammen etn dramatiſches 
Werk hervorbringen könntet — und was witrde das werden!“ Die 
Beiden Hatten an ihrem Zuſammenſein fo großes Gefallen gefunden, 









































Dap Göthe Den Freund nach Gena zurückgeleitete und hier fand fic 
am 27, April aud Korner zu ihnen. Go verbracten die Dret 
in regftem Gedankenaustauſch — es war fchon ftehender Brauch, 
Dak Göthe, wenn er im Sena fich aufhielt, mit Schiller vom frühen 
Abend bis 12 oder 1 Uhr Nachts im Geſpräche ſaßs“) — einige 
Wochen mitſammen. Bn begetfterter Rückerinnerung ſchrieb Korner 
am 18. Mai aus Leipzig: „Ein paar ſchöne Wochen ſind vorbei, 
aber der bleibende Nachhall hat auch ſeinen Werth. Ich bin mit 
den glänzendſten Hoffnungen von dir abgereiſt. So wie ich dich 
gefunden habe, kann ich die Ausführung der Pläne, von denen 
wir geſprochen haben, mit der größten Wahrſcheinlichkeit von dir 
erwarten.“ 

Göthe und Korner erfuhren erſt ſpäter, welche Selbſtüberwin— 
dung es den Freund gekoſtet haben mußte, ihnen ein heiteres Ge— 
ſicht zu zeigen, da ihn gerade zu dieſer Zeit heimliche Beſorgniß 
und Trauer quälten. Bon daheim aus Schwaben waren beängſti— 
gende Nachrichten eingegangen. In dem Feldzug zwiſchen den 
Oeſtreichern und Franzoſen im ſüdweſtlichen Deutſchland war auf 
der Solitude ein öſtreichiſches Lazareth errichtet worden und mit dem 
Lazareth auc) das Lazarethfieber dahin gekommen. 
jüngere Schweſtern Luiſe und Nanette wurden von der Epidemie 
ergriffen, während die Gicht auch zugleich den Vater aufs Kranken— 
bett legte. Da war nun Frau Eliſabeth's Noth groß und es iſt 
aus den Briefen Schiller's an die Seinigen — Karoline von Wol— 
zogen hat ſie in ihrer Lebensgeſchichte des Schwagers mitgetheilt — 
zu erſehen, wie er ſich voll kindlicher Angſt und Sorge in die Si— 
tuation der Mutter mithineinverſetzte. Bloß die leider allzu gegrün— 
dete Furcht, nur als Kranker zu Kranken zu kommen und ſo die 
mütterlichen Sorgen zu mehren ftatt zu mindern, hielt ihn ab, nach 
Schwaben zu reiſen. Was er ſelbſt nicht thin konnte, dazu ver— 
mochte er wenigſtens ſeine älteſte Schweſter Chriſtophine, welcher 
er die Mittel zur Dispoſition ſtellte, von Meiningen nach der So— 


Schiller's zwei 
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litude zu eilen. Chriſtophine kam freilich in ein Trauerhaus, denn 
Schweſter Nanette war am 23. März der Epidemie erlegen. Die 


letzten Tage des ſchönen und talentvollen Mädchens waren durch die 
Gewißheit erheitert worden, daß ihr großer Bruder nach reiflicher 
Erwägung den glühenden Wunſch ihrer Seele billige, auf der Bühne 
die Trägerin ſeiner tragiſchen Frauencharaktere zu werden. Unterm 
9. Mai ſchrieb der Dichter an Chriſtophine: „Es gereicht mir zu gro— 
ßem Troſt in dieſen traurigen Umſtänden, dich, liebe Schweſter, den 
Unſrigen zur Stütze dort zu wiſſen. Der letzte Brief meiner lieben 
guten Mutter hat mich herzlich betrübt. Ach, wie viel hat die Gute 
ausgeſtanden und mit welder Geduld und Stärke hat fie es ertra— 
gen! Wie viihrte mich's, daß fie thr Herz mir öffnete, und wie wehe 
that mir’s, fie nicht unmittelbar troften und berubigen zu können! 
Wär'ſt Du nicht hingereiſt, ich hatte nicht hier bleiben finnen. Die 
Lage der lieben Unjrigen war doch erſchrecklich. Ich darf nicht 
daran denken. Was hat unſere gute Mutter nicht an unſeren Groß— 
eltern gethan und wie ſehr hat ſie ein Gleiches von uns verdient! 
| Du wirft fie tröſten und wirſt mich herzlich bereit finden zu Allem, 
wozu Du mich auffordern wirſt. Meine Lotte grüßt did) Herglich und 
nimmt Den innigſten Antheil an euren Leiden. Sie ijt fett etniger 
Beit felbjt nicht wohl und erſt heute haben wir Gewifhett, dag fie 
fic) in anderen Umſtänden befindet. Karl tft gefund und fröhlich. 
Täglich macht das liebe Kind uns mehr Freude. Was qibe th 
darum, wenn teh thr unſerer lieben Mutter nur auf einen Tag brin— 
gen fonnte! Grüße Die Eltern aufs Herglichfte und fag’ thnen, daß 
thr Sohn thre Leiden fühlt.“ Bet Dem innigen Mitgefühl, welches 
aus Diefen Zeilen fpridt, kann man fid) unſchwer vorftellen, dap 
Shiller wieder leichter aufathmete, als von daheim die Machricht 
fam, Dag dev Zuſtand des Vaters fich qebeffert habe und Schweſter 
Luiſe völlig geneſen fet. Cine große Freude erlebte er bald darauf. 
Am 11. Juli, in der Mittagsſtunde, gab Lotte ihrem Gatten den 
zweiten Sohn, welcher die Namen Ernſt Friedrich Wilhelm erhielt. 
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Froh erregt, meldete er Das Ereigniß fogleid) an Gsthe und Kör— 
ner, faft mit Denfelben Worten: — ,, Vor zwei Stunden erfolgte 
Die Niederfunft der Fleinen Fran über Crwarten geſchwind und ging 
unter Starfe’s Beiftand leicht und glücklich vorüber. Meine Wine 
ſche find in jeder Rückſicht erfüllt, Denn es tft etm Junge, friſch 
und ſtark.“ Tags darauf ſchrieb er an Göthe: ,, Donnerjtags wird 
Die Taufe fein. Frau Charlotte wird das Kind heben; es ijt ihr 
eine große Angelegenbhett und fie verwunderte ſich, Dag fie es nidt 
in Ihrer Gefellfchaft follte.” Ich tre wohl nicht, wenn ich vere 
muthe, Dag unter , Frau Charlotte” Charlotte von Kalb zu ver- 
fteben fei, mit welder ja unfer Dichter feit einigen Jahren wieder 
in freundliche Beziehung getreten war, und dieſer Annahme wider- 
ſtreitet der Umſtand nicht, daß Schiller's Brief an Korner vom 23, 
Juli gufolge die Fran des Letzteren als zweite Pathin ins Kirchen— 
bud) eingetragen wurde. Göthe wünſchte ju Dem neuen Ankömmling 
von Herzen Ghid und grüßte ,, Die liebe Frau und die Frau Gevat- 
terin;” aber zur Taufe fam er doch nicht, weil thn — ſchrieb er 
am 13. Suli — „dieſe Ceremonieen gar zu ſehr verftimmten, “ 

Zu Diefer abwechſelnd leidvoll und frendvoll bewegten Zeit ge— 
ſchah es aud, daß Jean Paul, deffen Didhterruf Damals meteor- 
gleich „erſtaunend“ am literariſchen Htmmel aufitteq, perſönlich in 
Den Lebensfreis Göthe's und Shiller's trat. Wher wir muiffen hier 
etwas weiter ausholen, denn Sean Paul's Erſcheinung bezeichnet 
ohne Frage cine anhebende bedeutſame Wendung im der Geſchichte 
unferer claffifthen RKulturpertode.... Wie die franzöſiſche Revolu— 
tion durch den thatſächlichen Sturz des Feudalismus das gealterte 
Europa zu verjiingen unternahm, fo hatte feinerfeits der Gedanke 
Der Humanitit, propagirt Durd) Wieland, Leffing, Herder, Göthe 
und Schiller, alle Räume des geiftigen Lebens Der Deutfden zu 
Durhdringen angefangen. Unfere Wiſſenſchaft und unfere Nationale 
iteratur batten in innigem Bunde das erreidt, was bet der politi— 
ſchen Mißgeſtaltung unſeres Landes und auf der Damaligen Bildungs— 
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ſtufe unſeres Volkes überhaupt zu erreichen war: die Freiheit und 
Selbſtbeſtimmung der Kunſt, die Freiheit und Selbſtbeſtimmung der 
wiſſenſchaftlichen Forſchung und in beiden und durch beide die Be— 
freiung des Individuums, die Autonomie der Perſönlichkeit. So— 
dann war die weltbürgerliche Idee, zu deren Realiſirung jenſeits 
des Rheines ein freilich nur ſehr kurzer praktiſcher Anlauf genommen 
wurde, dieſſeits deſſelben zu theoretiſcher Durchbildung gelangt oder 
wenigſtens in derſelben begriffen. Aber ſchon ſtand ein großer Rück— 
ſchlag bevor, im politiſchen Leben Frankreichs durch den in Napo— 
leon verkörperten eroberungsſüchtigen Deſpotismus, im literariſchen 
Leben Deutſchlands durch die Wirkſamkeit der romantiſchen Schule. 
Hüben wie drüben trat an dite Stelle Der Freiheit Die Willkür und 
aus Dtefer fiel man drüben wie hüben naturgemäß in die Unfretheit 
zurück. Cin Phtlofoph und etn Humoriſt, Fichte und Sean Paul, 
ftellen in ihren Werfen die beginnende Wendung von unferer Claffif 
yur Romantif dar, Denn das fouveraine Fichte fae „Ich“ ijt fo 
recht Die Seele Ber Humoriſtik Sean Paul's, fo wenig dtefer, dev 
ju fogar gegen Fichte polemifirte, es hatte Wort haben wollen. 
Der Humor, deffen unbedingt größter Triger in Deutſchland Sean 
Paul geweſen tt, fest das menſchliche Ich als Mittelpunft der 
Welt, mit etwa tm Suure des gemeinen Egoismus, ſondern um 
mit Dtefent abfolut fouverainen Maßſtab alle Erſcheinungen zu meſ— 
fen und fie Durch Den Contraſt mit der Idee gu vernidten. Dem 
Paradiesvogel qleid ſchläft der Humor flteqend und ,, auf Den aus— 
qebreiteten Schwingen verſchlummert er blind in feiner Hohe die 
unteren Erdſtöße und Brandungen des Lebens im feligen ſchönen 
Traum von ſeinem idealiſchen Mutterlande.” Der Humor anerfennt 
nur ein Geſetz, die Willkür fetnes Selbſtgefühls, in welchem fich 
wie In einem Hohlſpiegel die gegenſtändliche Welt zur Caricatur 
verzerrt. Weil aber dieſe humoriſtiſche Willkür nirgends wirfliche 
Befriedigung gewährt, geſellt ſie ſich als Ergänzung die ſchwer— 
müthige Sehnſucht nach dem Idealiſchen, die Sentimentalität. Jede 
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Seite in Jean Paul's Werken kann das angedeutete zweiſeitige Aus— 
einanderfallen des Lebens und der Poeſie beſtätigen, welches ſich 
nirgends zu künſtleriſcher Einheit und Geſtaltungskraft zuſammen— 
ſchließen will, Daß der große Humoriſt deſſenungeachtet einen ganz 
außerordentlichen, zwar nicht ſehr dauernden, aber deſto unbeding— 
teren Erfolg hatte, namentlich bei den Frauen, das verdankte er 
dem Adel ſeiner Geſinnung und der gränzenloſen Liebe und Milde 
ſeines Gemüths, welche hinter allen den Launen und Grillen ſeiner 
humoriſtiſchen Willkür immer wieder ſiegreich und ſchön hervor— 
blühten. 

In einer ärmlichen Pfarre zu Wunſiedel im Fichtelgebirge am 
21. März 1763 geboren, hat Johann Paul Friedrich Richter ſeine 
gedrückte Jugendzeit mit Grund als eine wahre „Paſſionszeit und 
Hungerperiode” bezeichnet. Wher trogdem „wogte thm nod) in alten 
Tagen Das Herzblut,” fo oft er , das Kuhglockenſpiel der hohen 
fernen Kindheitsalpen“ wteder vernahm. Kein Winder, denn er ift 
all fein Lebenlang ein, ernfthaft fptelend Kind” geblteben, felbjt 
Da, wo er fic), wie beim Beginn feiner Autorlaufbahn, in fatirt- 
{cher Richtung (Grönländiſche Prozeffe 1783, Teufelspaptere 1788) 
an Dem Titanismus der Sturme und Drangpertode betheiligte. Mit 
Der unfidtbaren Loge (1793) bezeichnet Sean Paul ſeinen Austritt 
aus der „Eſſigfabrik der Satire.” Diefer padagogifirende Roman, 
insbefondere die Darin enthaltene ECpifode vom vergnügten Schul— 
meiſterlein Wuz, enthalt die ganze nachmalige Dichtung Sean Paul's 
im Keime. Wuz iſt der Mikrokosmos des Jean-Paulismus, wie der 
Titan ſein Makrokosmos iſt. Der Heſperus (1795), welcher die 
Popularität ſeines Verfaſſers feſtſtellte und die deutſche Frauenwelt 
entzückte, dann Quintus Fixlein (1796), Siebenkäs (1796) und der 
Jubelſenior (1797) find mur als Vorſtudien zum Titan (1800 — 2) 
zu betrachten, weldhen der große Humoriſt als feinen , Haupt- und 
Univerfalroman” angefehen wiffen wollte. Es follte Darin fein beſtes 
Herzblut pulfiren und er wollte in diefem Werfe , Rheinfille, fpa- 
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niſche Donnerwetter, tragiſche Orkane voll Tropen und Wafferhofen 
anbringen, wollte Der Hefla fein und das Cis fetnes Klima's and 
fich dazu auseinanderfprengen und fic Nichts daraus machen, wenn 
es fein letztes mare.” Das war mur allerdings der Titan nicht, 
wohl aber das umfaffendite. Hter breitet der humoriſtiſche Genius 
feine Schwingen über den ganzen Horizont des menſchlichen Fühlens 
und Denfens, Schanens und @Wiffens aus, flieqt im den Himmel 
hinein und behält Dod) Die Erde mit ihren Fleinjten Freuden und 
Leiden im Auge. Aber diefer ganze Flug und all diefes Schanen 
ijt nachtwandleriſch, traumbefangen. Die Abjicht des Werkes ijt, 
ganz ähnlich wie tm Wilhelm Meijter, die Darſtellung der Ent 
wicklungsgeſchichte einer durch Anlagen, Erziehung und Verhältniſſe 
harmoniſch vollendeten Perſönlichkeit von früheſter Kindheit an bis 
zu allſeitig gereifter Befähigung, das Leben in ſeinen höchſten For— 
derungen zu erfaſſen und zu führen. Dieſe Abſicht wird auch erreicht, 
aber fo, daß wir keine reine Wirkung davon empfinden, weil die 
ganze Zauberwelt, welche der Humor vor uns aufthut, haltlos in 
Der blauen Luft ſchwebt und verſchwebt. Es iſt unmöglich, daß wir 
heimiſch werden in dieſem anarchiſchen Durcheinander, welches vom 
Hundertſten ins Tauſendſte geräth, in labyrinthiſchen Einſchachtelun— 
gen ſich gefällt, uns athemlos durch blaſſe Mondſcheinlandſchaften 
fortreißt, uns in Blüthenſtaubwolken einhüllt und mit Blumenthrä— 
nen überſchüttet, ohne uns doch jemals recht über die nüchterne 
Empfindung wegzuheben, daß das Alles nur ein Spiel der Willkür 
fet, welche bacchantiſchen Taumel erkünſtle. Mit den Flegeljahren 
(1803) begann Sean Paul ſeinen Rückzug aus der hochidealiſchen 
Welt des Titan in die der Wuz'ſchen Idyllik und Kleinlebigkeit, in 
welcher Schmelzle (1808), Katzenberger (1809) und Fibel (1812) 
daheim find. In ſeinem letzten Roman, der Komet (1820), wollte 
er Den Deutſchen einen Don Quixote ſchaffen, aber die Ermattung 
Der Phantaſie ließ das Wollen nicht recht zum Thin werden.... 
Die Werke des großen Humoriften haben thre Wirkung gebabt. Shr 








* 


ö——— — — —— — — LLL ELE — — — — — — — — AY Oy 


| 
| 
| 
| 
| 


of" 











° 
; 
5 
5 
4 
4 
4 
4 
5 
; 
: 
5 
4 
: 
§ 























} 
; 
Vorzug beftand darin, daß fie Die Frethett Des Fühlens ihrem gan- | ¢ 


zen Umfange nad forderten und erfimpften, thr Nachtheil Darin, : 
Daf fie Die Willflir der Gentalitat als höchſtes Geſetz der Kunſt ; 
proclamirten und daneben durch Verherrlichung der Mifere des Le- 
hens eine thatlos fentimentale Schwärmerei pflangten, welches Lestere 
freilich Sean Paul durchaus nicht wollte, Denn bet aller Fühlſelig— ; 
| keit war in dieſem Humoriften and) eine ftarfe Wder energifder 
| Hreiheitsliebe und durch ihre mit dem männlichſten Freimuth vorge- 

| tragenen Aeußerungen ftellt er fic) als Kosmopolit zu Schiller, als 
| Patriot zu Fichte. Cinem aufmerffamen Lefer fann es nicht ent. 
geben, Daf iiberall in Jean Paul etwas Kranthaftes iff, jene Krank 
| Heit des „Weltſchmerzes“, welche fetther im Der Literatur fo großen 
| Rumor gemacht hat, Was feine Form angebt, fo ijt fie nur Form 
loſigkeit. Das innerſte Heiltgthum der Kunſt, jene heitern Regio— 
nen, wo die reinen Formen wohnen,“ hat er nie betreten. Die 
Matertalien, wte eine unendlich retche Phantafie und ett ungeheu— 
res, aber diffufes Wiffen fie tr feiner humoriſtiſchen Werkſtatt ane 
| häufte, liegen chaotiſch durcheinander. Mirgends fefter Plan und 
Boden, fharfumriffene, plaſtiſch geformte Geftalten, nirgends fidere, ee 
auf Die ftrengen Linten Der Schinheit fic) beſchränkende Bildnerfraft | 





Und Daber brachte es Denn der gentale Mann gerade tn feinen größ— 





ten Anläufen, gerade da, wo er, Generalfalven feines Kopfes geben “ 
und ,, AUllerfeelenfefte feiner Gedanfen fetern” wollte, nur zu lyriſchen 
Verſäuſelungen, zu einer aus Dämmerlicht und Bhumenduft gewo- 
benen Welt, durch welche Mondſcheinfiguren hingletten, das Roth 
der Heftif auf den Wangen. 

So, wie er einmal war, mußte er auf Göthe und Sdhiller, 
| welche es fid) fo vtel Mühe hatten foften laſſen, yur Erkenntniß 
und Erfaſſung der reinen Formen des helleniſch-germaniſchen Schön— 
heitsideals yu gelangen, eher abftofend als anjiehend wirfen, Was 
Schiller angebt, fo hatte er fich, falls er nod nicht unter Dem Cine 
flug von Göthe geftanden, vielleidht eher mit Jean Paul befreunden 
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formen, Dev ja das FKreiheitspringty mit ihm gemein hatte. Was 
aber Göthe betrifft, fo war dieſer, wenn aud) ohne es zu fagen, 
pon Der Art und Weife, wie der Humoriſt der deutſchen Kleinſtaa— 
teret unter Dem Bilde Des Reiches und Hofes von ,, Flacdfenfingen “ 
fatirif zu Leibe ging, ſicherlich wenig erbaut. Göthe war doch 
immerhin ein kleinſtaatlicher Miniſter und es iſt auch von größten 
Menſchen zu viel verlangt, daß ſie über alle kleinen Menſchlichkeiten 
immer erhaben ſein ſollten. Sodann kam in die Beziehungen Jean 
Paul's zu den beiden Freunden von vorneherein ein Mißklang auch 
durch den Umſtand, daß, ſeit Göthe und Schiller ihren Bund ge— 
ſchloſſen, Herder mit Wieland, dem er früher ſehr abgeneigt geweſen 
war, ſich gu einer Art Oppoſition zuſammengethan hatte und dap 
gerade von dem Wieland-Herder'ſchen Kreiſe der Cultus des neuauf— 
geftiegenen humoriſtiſchen Geftirns ausging. Jedenfalls ijt hierauf, 
fcheint mir, mehr Gewicht zu feqen als auf die wunderliche Behaup— 
tung, Der Schöpfer des Mephifto und der Didhter von Wallenſtein's 
Lager Hatten gar fein Organ flir den Humor gehabt, Genug, we 
term 10, Sunt 1795 tiberfandte Göthe Den erſten Band des Hefpe- 
ms, welchen ihm Sean Paul zugeſchickt hatte, an Schiller mit der 
fafonifcen Bemerfung: , Hier ein Tragelaph — Gockhirſch, d. t 
Mißbildung) — von der erjten Sorte.” Schiller erwiderte unterm 
12. Suni: , Das tft ein prichtiqer Patron, der Heſperus. Cr gee 
hort ganz sum Tragelaphen-Gefchlecht, ift aber Dabet gar nidt ohne 
Fmagination und Laune and hat mancdmal einen rest tollen Ein— 
fall, fo Dag er eine luſtige Lectüre für Die langen Nächte tft.” 
Worauf wieder Göthe am 18. Sunt: , Es yt miv angenehm, dah 
Ihnen Der neue Tragelaph nicht ganz zuwider it; es tft wirklich 
Schade fiir Den Menfchen, ex fcheint fehr iſolirt yu leben und kann 
Defwegen bei manden guten Particen ſeiner Individualität nicht 
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zur Reinigung ſeines Geſchmacks kommen. Es ſcheint leider, daß 
er ſelbſt die beſte Geſellſchaft iſt, mit der er umgeht.“ 
Gerade ein Jahr ſpäter eilte Jean Paul ſehnſuchtsvoll Weimar 






































zu, der , heiligen Stadt Gottes — wie er enthuſiaſtiſch an Wieland 
ſchrieb — nach welder er von Jugend auf wie nad einer Keblah 
feine Augen gerichtet.” Best begann feine Bekanntſchaft mit den 
Größen von Weimar und Jena und ſeine Liebesgeſchichte mit Char— 
lotte von Kalb. Aus ſeinen Briefen, die er in dieſer Zeit an ſei— 
nen Herzensfreund Otto ſandte, blitzen ganz eigenthümliche Streif— 
lichter auf und über die Weimarer Geſellſchaft hin. Am 12. Suni 
1796 ſchrieb er: „Ach, hier ſind Weiber! Auch habe ich ſie alle 
zu Freunden; der ganze Hof bis zum Herzog hinauf lieſet mich. 
Um 3 Uhr kam ich wieder zur Kalb, Knebel kam auch. Er iſt ein 
Hofmann im Aeußeren, aber ſo viel Wärme und Kenntniſſe, ſo 
einfach! Du findeſt hier Nichts vom jämmerlichen Gezierten, von 
der jämmerlichen Sorge und Mode.“ Dann eine ſchwärmeriſche 
Schilderung der unter Umarmungen und Thränen gemachten Be— 
kanntſchaft mit Herder und ſeiner Frau und: „Abends aßen wir 
Alle bei der Kalb. Sie haben Alle die liberalſte Denkart. Male 
dir den unter Wein, Ernſt, Spott, Witz und Laune verſchwelgten 
Abend und die Vormitternacht! Aber ein bitterſter Tropfen ſchwimmt 
in meinem Freudenbecher — was Jean Paul gewann, das verliert 
die Menſchheit in ſeinen Augen. Ach, meine Ideale von größeren 
Menſchen!“ Am 18. Juni: „Schon am zweiten Tage warf ich hier 
mein dummes Vorurtheil für große Autoren ab, als wären es andere 
Leute. Hier weiß Jeder, daß ſie wie die Erde ſind, die von Wei— 
tem im Himmel als ein leuchtender Mond dahinzieht und die, wenn 
man die Ferſe auf ihr hat, aus boue de Paris beſteht und einigem 
Grün. Gleichwohl kam ich mit Scheu zu Göthe. Die Kalb und 
Jeder malte ihn ganz kalt für alle Menſchen und Sachen auf der 
Erde. Die Kalb ſagte, er bewundere Nichts mehr, nicht einmal 
ſich; jedes Wort ſei Eis, zumal gegen Fremde, die er ſelten vor— 
laſſe; er habe etwas Steifes, reichsſtädtiſch Stolzes; bloß Kunſt— 
ſachen wärmen noch ſeine Herznerven an. Ich ging ohne Wärme, 
bloß aus Neugierde. Sein Haus frappirt; es ijt Das einzige Wei— 
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mars im italiſchen Geſchmack, mit ſolchen Treppen — ein Pantheon 
voll Bilder und Statuen; eine Kühle Der Angft preffet die Bruſt. 
Endlich tritt Der Gott her, falt, einfylbig, ohne Accent, Sage 
| Knebel: Die Franzofen ziehen in Rom ein. Hm! fagt der Gott. 
| Seine Geftalt ijt marfig, fein Auge ein Licht. Aber endlich ſchürete 
ihn nicht blog der Champagner, fondern die Gefprace über Kunſt, 
| | Publicum u. ſ. w. an und — man war bet Göthe. Er fpricht 
nicht fo blühend und ſtrömend wie Herder, aber ſcharfbeſtimmt und 
ruhig. Zuletzt fas er uns, d. h. fpielte er uns — fein Borfefen 
ift ein tteferes Donnern, vermifcht mit dem leiſeſten Regengeliſpel; 
es gibt nichts Aehnliches — ein ungedrucktes herrliches Gedicht vor, 
wodurch ſein Herz durch die Eiskruſten Flammen trieb, ſo daß er 
dem enthuſiaſtiſchen Paul die Hand drückte. Beim Abſchiede that 
er eS wieder und hieß mid) wiederfommen .. . . Sch fann hier, 
wenn td will, an allen Tafeln effen. Sm Clubb ftritt man, ob 
Flachſenfingen ein WbriB von Wien oder Mannheim wire, wegen 
Des Localen, Wieland war des höhniſchen Dafiirhaltens, Flachſen— 
fingen liege — in Deutſchland ſehr zerſtreut.“ Am 19. Sunt: 
„Sogar in Paris foll nicht fo viel Freihett von géne fein als hier. 
Du führſt Mtemand, du hiffeft feine Hand (du müßteſt Denn dabei 
nicht aufhören wollen), du machſt bloß eine ftumme Verbeugung, 
du ſagſt vor und nach dem Eſſen Nichts. Das iſt der Ton der 
hieſigen Welt; der des Bürgers ſoll wie meine Halsbinde geſteift 
und geſtärkt ſein. Worüber man hier klagt, iſt geſchminkter Egois— 
mus und ungeſchminkter Unglaube“.... Charlotte von Kalb ſchrieb 
unterm 19, Sunt aus Jena an Jean Paul: „Ich ging zu Schiller. 
Sn einem Monat erwartet ſeine Frau thre Entbindung; fie Leidet 
durch Krämpfe, ev aud, wohl find fie Beide nicht Man fragte 
mic) nad) Weimar, ich fagte, Nichter fet Da. Cr hat Sie im Ihren 
Schriften nicht erkannt und fte Fann es nicht — Das wußt' id 
fon, im Tone merkt' ich's wieder.” — (Man fieht, Charlotte von 
Kalb konnte es Der guten Lolo Doc) nie ganz verzeihen, dab Schiller 
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Diefe ihr vorgezogen, und welde Frau fonnte fo Etwas and?) — 
„Ich fagte mit einem herausfordernden Blick und einem geprepten 
Ton: er ift febr, febr tntereffant! Ja, ſagte Schiller, ich verlange 
auc, ihn kennen zu fermen.” Unterm 22, Sunt äußerte Göthe 
gegen Schiller: „Richter iſt ein ſo complizirtes Weſen, daß ich mir 
die Zeit nicht nehmen kann, Ihnen meine Meinung über ihn zu 
ſagen. Sie müſſen und werden ihn ſehen und wir werden uns 
gern über ihn unterhalten. Hier ſcheint es ihm übrigens wie ſeinen 
Schriften zu gehen; man ſchätzt ihn bald zu hoch, bald zu tief und 
Niemand weiß das wunderliche Weſen recht anzufaſſen.“ Jean Paul 
meldete unterm 26. Juni aus Jena an Otto: „Ich trat geſtern vor 
den felſigten Schiller, an dem, wie an einer Klippe, alle Fremden 
zurückſpringen. Er erwartete mich aber, nach einem Brief von 
Göthe. Seine Geſtalt iſt verworren, hartkräftig, voll Edelſteine, 
voll ſcharfer ſchneidender Kräfte — aber ohne Liebe. Er ſpricht bei— 
nahe ſo vortrefflich als er ſchreibt. Er war ungewöhnlich gefällig 
und ſetzte mich durch ſeinen Antrag auf der Stelle zu einem Colla⸗ 
borator der Horen um.“ Schiller ſeinerſeits bemerkte über dieſe 
Zuſammenkunft am 28. Juni gegen Göthe: „Ich habe ihn ziemlich 
gefunden, wie td) ihn erwartete: fremd, wie Einer, Der aus Dem 
Mond gefallen ijt, voll quten Willens und herglich geneigt, Ddie 
Dinge auger fic) gu fehen, nur nicht mit dem Organ, womit man 
ſieht.“ Wir verfteben leicht, Dag unferem Schiller, welther ja den 
Menſchen, den wirklichen Menfehen gum Idealismus herangebildet 
wifjen wollte, Sean Baul fo fremde vorfommen mußte, Jean Paul, 
Der Himmelsfehnfiichtling, Dem Das Ideal ewig ein Jenſeitiges blieb 
und Dem Phantaſie und Poefie mur dazu da waren, „verſteinerte 
Butithen eines Klima's auszugraben, das auf diefer Erde nicht iſt.“ 
Unterm 29, Suni ſchrieb Göthe an Schiller zurück: , Cs tft mir 
Dod) Lieb, Daw Sie Richter gefehen haben; fetne Wabhrheitsltebe und 
fein Wunſch, Etwas in fich aufzunehmen, hat mich anc für ihn 
eingenommen. Doch der geſellige Menſch iſt eine Art von theoreti— 
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ſchem Menſchen, und wenn td) es recht bedenke, fo zweifle ich, ob 
Richter im praktiſchen Stine fic) jemals uns nähern wird, ob er 
gleich tm Theoretifden viele Anmuthung zu uns zu haben ſcheint.“ 
Trotz dieſer gewundenen Ausdrucksweiſe Göthe's war er, wie auch 
Schiller, nach gemachter perſönlicher Bekanntſchaft mit Jean Paul 
im Ganzen nicht ungünſtig gegen dieſen geſtimmt. Aber eine lite— 
rariſche Klatſcherei verdarb Alles. Schiller hatte nämlich in den 
Horen Göthe'n gelegentlich den deutſchen Properz genannt und in 
Beziehung darauf ſchrieb der von Weimar nach Hof heimgekehrte 
Jean Paul an Knebel, daß man „in ſo ſtürmiſchen Zeiten eher 
eines Tyrtäus als eines Propertius bedürfe.“ Das kam Göthe'n 
brühwarm zu Ohren und er rächte fic) für „dieſe arrogante Aeuße— 
rung des Herrn Richter,“ indem er das auf Jean Paul gehende 
ſtachelige Epigramm „der Chineſe in Rom“ zur Aufnahme in den 
Xenienalmanach an Schiller ſandte, der dann, in dem Freunde mit— 
verletzt, dem großen Humoriſten ancy ein Kenion widmete, wenn 
aud ein ziemlich gutmüthigess). Bor mut an war an eine engere 
Verbindung Jean Paul's mit Göthe und Schiller nicht mehr zu 
Denfen. Uber die Abenteuer des Humoriften tm Weimar waren nod 
nicht gu Ende. Im Spätherbſt 1798 fam er zum gweiten Mal in 
Die Muſenſtadt an der Shim und verweilte dafelbft bts zum Frühjahr 
1800. Gein Roman mit Charlotte von Kalb, die nod tmmer 
ſchön, genial und liebebedürftig war, fing jest erft rect an. Un— 
term 28. Dezember 1798 ſchrieb er an Otto: „Durch meinen Nach— 
fommer weben jest die Leidenfchaften. Nene Frau, die ich dir bei 
meinem erften Hierfein als eine Tttanide malte und mitt der ich ete 
mal eine Szene hatte, wo ich tm PBulvermagazin Tabak rauchte, 
Diefe ift feit cinigqen Woden vom Lande zurück und will mich het- 
raten. Kurz nach einem Souper bet Herder und einem bet ihr, wo 
ev bei ihr war — er adhtet fie ttef und küßte fie fogar tm Feuer 
neben -feiner Frau — und als Der Widerſchein dieſer Wltarsflamme 
auf mid) fiel, fagte fie mir es geradezu.“ Das Heiratsproject wurde 
































ganz ernfthaft betrieben, wentgftens, wenn man Sean Paul glauben | 
Darf, von Sharlotte’s Seite. Sie that Schritte wegen der Scheidung ; 
und bei diefer Geleqenheit ſchreibt Jaan Paul dem Freunde: ,, Hier | 
find Sitten tm Spiel, die ich dir nur mündlich malen-kann“ — | 3 





| was er ſpäter fo commentirt: , Hier ijt Wes revolutiondr kühn und 
Gattinnen gelten Michts. Wieland nimmt um Friihling feine friihere 
Geliebte, die La Noche, ins Haus, um aufzuleben, wand die Kalb ; 

ftellt feiner Fran den Nugen vor.... So viel ijt gewiß, eine 
; geiſtige und größere Revolution als die politijde und mur eben fo 

mörderiſch wie dieſe ſchlägt im Herzen der Welt.” Die Titanide ; 

wurde aber Dem weichherzigen Sean Paul dod) bald zu titaniſch and 
er verzichtete auf Das ſehr problematijde Glück einer Hetvat mit ihr, 
wie früher Schiller darauf verztctet hatte. Mach erfolgtem Bruch 
mit der Geliebten folgte der Humoriſt den enthufiaftifchen Einla— 


; 
dungen, weldhe thn nach Berlin riefen. Bon da ſchrieb er am 13, ; 
; Sunt 1800 an Otto: , Himmel, weldhe Einfachheit, Bildung und 
Schinheit! Der gelehrte Zöllner und achtzig Menſchen in der 
Yorksloge zuſammen meinetwegen, Männer, Frauen und Töchter 
des Gelehrtenkreiſes. Viele Haare erbeutete ich und viele gab mein 
eigener Scheitel her, ſo daß ich ebenſowohl von dem leben wollte, 
wenn ich's verhandelte, was auf meiner Hirnſchale wächſt, als was 
unter ihr. Fleck, cin höherer Tragiker als Iffland, und die Unzeä“— 
mann ſpielten vor mir göttlich. Die herrliche Königin lud mich 
brieflich nach Sansſouci ein, ich aß bei ihr, ſie zeigte mir Alles. 
Der Ton an der Hoftafel war leicht und gut und bei dem höchſt— 
gebildeten Miniſter von Alvensleben ſprach man ſo frei wie auf die— 
ſem Blatt. Nur in Berlin iſt Freiheit und Geſetz, bei Gott!“ 
Eine Dame, welche damals in der Berliner Geſellſchaft einen gro— 
Ben Stand hatte, die ſchöne und geiſtreiche Henriette Herz, macht 
es uns bhegreifltd, dag der gute Jean Paul von der preugifehen | | 
Hauptſtadt und namentlich von der dortigen Damenwelt entzückt fein 
mußte. Sie ſagt in ihren Denkwürdigkeiten, es ſei kaum zu be— 
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Denen Der höchſten Stände, erwiejen wurde, Sie Hatten es ihm 
Danf gewupt, dag er fich in feinen Werfen fo angelegentlic) mit 
ihnen befchaftigte und bis in Die geheimſten Falten thres Sines 
und Gemüthes zu dringen gefucht hatte; hauptſächlich aber hatter 
eS thm Die vornehmen gedanft, „daß ev fie fo viel bedeutender und 
dealer Darftellte als fie im Der That waren.” Dtes hatte, meint 
Henriette Herz, fetnen Grind darin, dap, , als ev zuerſt Franen 
Der höheren Stinde fchilderte, er in Wirflichfett noch gar feine 
folce fannte und einer reichen und wohlwollenden Phantaſie hin— 
fichtlich ihrer freten Spielraum ließ; diejenigen aus diefen Claffen 
jedoch, welche er ſpäter fennen lernte, Alles anwendeten, um die 
ihnen ſchmeichelhafte Täuſchung tr ihm zu erhalten und ihm möglichſt 
Deal zu erſcheinen.“ Dem Kinige wurde zuletzt des Enthuſiasmus 
für unferen Humoriften gu viel. Cine durd) und durch proſaiſche 
Natur, Deven äſthetiſches Bedürfniß eigentlich nie liber die Romane 
von Lafontaine hinansging, hielt es Friedrich Wilhelm III. nicht 
flir paffend, Dem Humoriſten eine von Ddiefem auf Betrieb feiner 
vornehmen Verehrerinnen erbetene Pribende yu bewilligen, und er 
äußerte bet diefer Gelegenheit: , Hire Denn doc) gu viel dDiefen Jean 
Paul herausſtreichen. Mag gang gute Romane gefdrieben haben — 
für Den Liebhaber, Denn mir war das, was mir davon zu Handen 
gefommen ijt, ein Bißchen gar zu fraus — aber dies ift Dod) ein 
Perdienft, das fic) nod) halten (apt. Wie will man erſt von einem 
qropen Staatsmann ſprechen oder von einem Helden, der das Baz 
terland gerettet hat? Die Damen verjtehen immer das Maßhalten 
nicht“ 86), Sm Uebrigen endigten Jean Paul's romantiſche Didhter- 
fabrten mit feiner Heirat mit Karoline Meier, einer Liebenswiirdigen 
Verlinerin, die er im Friihjahr 1801 heimführte. Das Abſonder— 
lichfte, was nachmals in feinem Lebenslauf vorfam, war feine freund- 
ſchaftliche Verbindung mit dem Herzog Emil Auguſt von Sachſen— 
Gotha. Diefer barodjte Sonderling, der je einen Flirftenhut ge- 
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ſchreiben, wie viel Aufmerkſamkeit ihm von den Frauen, ſelbſt von 
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tragen, tft auc) als Autor aufgetveten, idem er Den Roman ,, Kyl 
fenton” ſchrieb, in welchem er das griechiſche Leben „abgegriechet“ 
haben wollte. Der Fürſt war vielletcht Die feltfamfte Figur einer 
an feltfamen Figuren iiberreichen Epoche. Jean Paul fagte von 
ihm, ev habe Die , Titanomante” und charafterijirte thn höchſt be- 
zeichnend als ,, perfonifizirten Nebel.” Die Gegenfige der Zeit ver- 
knäulten fic) in ihm gu einer nebelhaften Gropmannsfudt, zu eimer 
franfhaften Originalititshafcheret. Göthe hatte recht, ihn einen 
„Narren“ zu nennen — zur Erwiderung ſchalt der Herzog Den Herm 
Geheimrath einen , Pedanten” — Denn feine überreizte Phantafie 
war unaufhsrlich befchaftigt, Wunderlichfeiten und geradezu Tollhei- 
ten auszuhecken. Bald fag er als Grieche auf Dem Sopha und 
fpielte ein Stück Wrfadien, bald fag er als chinefifcher Mandarin 
gefleidet feinem Staatsrath vor, bald nahm er als Frau, mit einem 
Kafehmirfhawl um die entblößten Schultern, Dem ganzen Hofe Die 
Cour ab, Langeweile verzehrte den Blafirten, den man bemitleiden 
könnte, wenn er nicht Durd fein bis zum Exceß undeutſches Verbal 
ten in Der Napoleon {chen Perivde jedes Anſpruchs auf Theilnahme 
fic) begeben hatte. 

Wir find im Vorftehenden weit von Shiller's ftillem Hauſe in 
Sena abgekommen; indem wir jegt dahin zurückkehren, ſteht zu 
erwarten, daß and) fiir dieſe, wie für manche andere Abſchweifung, 
eine Rechtfertigung in der Abſicht liege, ein möglichſt vollſtändiges 
Bild der Zeit unſeres Dichters yu geben... . Der Herbjt von 
1796 war fiir Schiller wieder eine Tranerzett, Der Tod war dae 
heim auf Der Solitude abermals eingefehrt. Wm 7. September ver- 
fied in feinem 73, Lebensjahre der Major Schiller tm den Armen 
feiner Gattin und feiner beiden Töchter, Denn die gute Chrijtophine 
war bis zuletzt bei Dent Wiedererfranften geblieben und hatte in all 
Diefen Tagen der Triibfal den Ahrigen den Troft eines ftandhaften 
Muthes gewahrt, welcher fid) befonders anc) beim Ueberfall des 
Haufes durch eine Bande franzöſtſcher Marodeurs hülfreich bewährte. 
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Es ijt cin Ton männlicher Klage in dem Schreiben, welches der 
Dichter nach empfangener Todesnachricht an Frau Clifabeth abgehen 
ließ, und ſchön ijt Der Zartſinn, worin er Dabet auf die religtdfen 
Vorjtellungen der Mutter Rückſicht nimmt. „Zwar habe ich fdon 
cine Zeit fang Nichts mehr gehofft — ſchrieb er — aber wenn das 
Unvermeidliche eingetreten tft, fo tft eS immer ein erfdpitternder 
Schlag. Daran zu dDenfer, dag Etwas, das uns fo theuer war 
und woran wir mit den Empfindungen der frühen Kindheit gehan— 
gen und aud im ſpäteren Alter mit Ltebe geheftet waren, Dag fo 
Etwas aus der Welt it, daß wir mit allem unferm Beftreben es 
nicht mehr zurückbringen können, daran zu denfen iff tmmer etwas 
Schreckliches. Und wenn man erft wie Sie, theuerfte liebſte Nutter, 
Hreude und Schmerz mit dem verlornen Freund und Gatten fo 
fange, fo viele Sabre gethetlt hat, fo ijt Die Trennung um fo 
ſchmerzlicher. Auch wenn th nicht einmal daran dene, was der 
gute verewigte Vater mir und uns Allen geweſen iſt, ſo kann ich 
mir nicht ohne wehmüthige Rührung den Beſchluß eines ſo bedeu— 
tenden und thatenvollen Lebens denken, das ihm Gott ſo lange und 
mit ſolcher Geſundheit friſtete und das er ſo redlich und ehrenvoll 
verwaltete. Ja wahrlich, es iſt nichts Geringes, auf einem fo lan— 
gen und mühevollen Laufe jo tren auszuhalten und fo wie er nod) 
im 73. Sabre mit einem jo findlichen reinen Sinn von der Welt 
ju ſcheiden. Möchte td), wenn es mid) gleich alle ſeine Schmerzen 
foftete, fo unſchuldig von meinem Leben ſcheiden wie er von dem 
feinigen! Das Leben ijt eine fo ſchwere Prüfung und die Vor 
theile, Die mir die Vorſehung it mandher Vergleichung mit thm 
vergönnt haben mag, find mit fo vielen Gefahren fiir Das Herz und 
flir Den wahren Frieden verknüpft. Ich will Ste und die lieben 
Schweſtern nidt troften, thr fühlt Alle mit mir, wie vtel wir vere 
foren haben, allein ihr fühlt auch, dag der Tod allen dieſes Lange 
Leiden endigen konnte. Unſerm theuren Vater yt wohl und wir 
Alle müſſen und werden ihm folgen. Mie wird fein Bud in unferen 
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unter einander vereinigen. Vor fünf oder ſechs Jahren hat es nicht 
geſchienen, daß ihr, meine Lieben, nach einem ſolchen Verluſte noch 

einen Freund an einem Bruder finden würdet, daß ich den lieben 
Vater überleben würde. Gott hat es anders gewollt und er gönnt 
mir noch Die Freude, euch Etwas fein zu können“ ..... Der 
Dichter, welder in dieſen Zeilen mit frommer Hand dem hingegan— 

genen Bater ein fo wiirdiges Todtenopfer brachte, fand eine reiche 
Quelle Des Troftes in Dem zu dieſer Bett wieder ernenerten perſön— 
| lichen Umgang mit innigſt Befreundeten. Seine Schwagerin Karo— 


f 
; 
Herzen erlöſchen und der Schmerz um ihn foll uns nur nod enger § 


line fam mit ihrem zweiten Gatten, Wilhelm von Wolzogen, aus 
denm ſtillen Bauerbach, wo fie zuletzt gelebt, vor Den aus Schwaben 
/ nach Franken herüberdrängenden Kriegsftiirmen weichend, nach Ru ; 
Dolftadt und damn nad) Sena, von wo Wolzogen nod vor Ablauf ; 
des Jahres unter Göthe's Vermitthing als Kammerrath und Kane 
merherr nad) Weimar berufen wurde, Es waren genupreidhe Herbjt- i 
| tage, welche die betden Schweftern und Schwager mitfammen in 
Jena verlebten. Göthe war oft in ihrem Kreife. „Die Freude ; 


liber Diefe fo unerwartete Wredervereinigung mit meiner Schwefter 
und Schiller war groß — erzählt Karoline. Cin ſchönes Leben fag 
por uns in der WirltchFeit, fo wie es unfere Jugendträume gedich— 
tet batten. Göthe zeigte fic) thetlnehmend bet dieſem Ereigniß. 
Das Anſchauen des innigen Verhältniſſes zwiſchen thm und Schiller, 
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Der immer rege Ideenwechſel, das offene hettere Zufammenjein — ; 

Dies Alles bot taufendfaltigen Genus.’ Mach Wilhelm's und Karo— 
line's Ueberfiediung nach Weimar, füllte Wilhelm von Humboldt die 
entſtandene Lücke aus. Gr fam mit feiner Frau in den erften Tagen 
| Des Novembers zum Winteraufenthalt nach Sena und fofort began : 
| wieder Der gewohnte rege Geiftesverfebr zwiſchen dem Dichter und 
ſeinem congenialen Freund, 
Der tägliche Umgang mit einem ſolchen war fiir Schiller dop- 
; | pelt wobhlthuend zu einer Zeit, wo die Gefahr einer Gemiithsverbit- 
| 5 
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terung durch die maffenhaften Angriffe auf feine und Göthe's Perfon | 
und Richtung nahe genug tag. Der Xenienfturm hatte die trübſten 
Hefen der literariſchen Gährung aufgerithrt, die beiden Verbün— 

Deten hatten sffentliche und gebetme Verunglimpfungen gemeiner und 
qemeinfter Art zu befahren und es begreift fich, wie vtele Selbſt— | 
überwindung es thnen foftete, nicht auc ihrerfeits wieder polemiſch 
gegen alle die Nücken und Tücken loszufahren. War dod Göthe 
nod) im Jahr 1798 mitunter wieder recht „xenialiſch“ geftimmt 87). | 
Aber Beide leitete, wie fron oben bemerft worden, das ridtige 
Gefühl, es fet jegt an thnen, der Nation durch pofitive Schöpfun— | 
gen gu beweifen, wie febr fie berechtigt geweſen, das Ungulinglice 
und Schlechte, womit das Publicum bebhelliqt wurde, ftrafend zu 
verneinen. Göthe, deffen productive Stimmung durch das einzig— 
ſchöne elegiſche Idyll „Alexis und Dora” höchſt erfreulich wieder fich 
angemeldet hatte, arbettete ritjttq an feinem zu Sena im Nachſom— 
mer 1796 angebobenen und dann in der Bergeinfamfeit von Il— 
menau fortgefebten epiſchen LtedD von Hermann und Dorothea. 
Schiller, an dem Borfchretten diefes grofen Unternehmens des 
Hreundes lLebhafteften Antheil nehmend, ging feinerfeits nur mit 
ausgefprodenem Mißtrauen hinſichtlich der Stimmung der Lefewelt 
wieder ans dichteriſche Schaffen. „Es iſt zwar ſehr gut — ſchrieb 
er unterm 18. November an Göthe — und für mich beſonders, jetzt 
etwas Ernſthaftes und Bedeutendes ins Publicum zu bringen; aber 
wenn ich bedenke, daß das Größeſte und Höchſte noch ganz neuer— 
dings im Meiſter und ſelbſt im Almanach — (Alexis und Dora 
war an der Spitze des Muſenalmanachs geſtanden) — von Ihnen 
geleiſtet worden iſt, ohne daß das Publicum ſeiner Empfindlichkeit 
über kleine Angriffe Herr werden könnte, ſo hoffe ich in der That 
kaum, es jemals durch etwas in meiner Art Gutes und Vollendetes 
zu einem beſſeren Willen zu bringen. Ihnen wird man Ihre Wah 
heit, Ihre tiefe Natur nie verzeihen und mir wird der ſtarke Gegen— 
ſatz meiner Natur gegen die Zeit und gegen die Maſſe das Publicum 
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nie zum Freund machen können. Es tft mur gut, daß died and fo 
gar nothwendig nicht ft, um mtd in Thitiqfett zu fegen und zu 
erhalten.” 3um Gite war unfer Dichter über dite Stimmumg der 
Mation im Irrthum: fobald er wieder als ſchöpferiſcher Meiſter vor 
fie trat, war in Der ungeheuren Mehrzahl dev bittre Nachgeſchmack 
Des Xenienfrieqes verwiſcht. Um fic) feinerfeits dieſes Nachgeſchmacks 
ledig gu machen, verfenfte ſich Schiller vom Spatherbft an immer 
ernftlicher im Die poetiſche Welt feines Wallenjtetn. Unter Diefer 
alle Kräfte fetnes Geiftes in Anſpruch nehmenden und zu glänzend— 
fter Entfaltung bringenden Arbeit verbrachte er Den Winter friedlich 
und zufrieden. An anmuthender Gefelliqfeit fehlte es auch nicht. 
Alexander von Humboldt, ſchon ſeine epochemachende wiſſenſchaftliche 
Zukunft errathen laſſend, kehrte bei ſeinem Bruder und deſſen Freun— 
den ein. Auch Schelling trat ſeinem Landsmann näher und jede 
Woche hatte Schiller mit dem angehenden Philoſophen und dem 
älteren Freunde Niethammer einen L'Hombre-Abend. Göthe kam 
herüber, fo oft er konnte, und erfreute Den befreundeten Kreis Durch 
Mittheilung der neugedichteten Geſänge ſeines unvergleichlichen bür— 
gerlichen Epos. „Mit Rührung erinnere ich mich — erzählt Karo— 
line von Wolzogen — wie uns Göthe in tiefer Herzensbewegung, 
unter hervorquellenden Thränen den Geſang, der das Geſpräch 
Hermann's mit der Mutter am Birnbaum enthält, gleich nach der 
Entſtehung vorlas. So ſchmilzt man bei ſeinen eigenen Kohlen, 
ſagte er, indem er ſich die Augen trocknete.“ Glückliche Menſchen! 
wie ſehr haben wir Nachgebornen Urſache, euch um die Fähigkeit 
zu beneiden, inmitten des Getöſes einer ſtürzenden Welt euch mit 
ſo innigem Antheil und ſo lauterer Freude in der Region der 
Schönheit ergehen zu können! 

Nach Neujahr 1797 regte ſich in unſerem Dichter der Wunſch 
einer Orts- oder wenigſtens Wohnungsveränderung. Unterm 31. 
Januar äußerte er gegen Göthe ſchon jetzt die Abſicht, nach Weimar 
zu ziehen, wenn er dort eine paſſende Wohnung finden könnte, und 






































wenn wir bedenfen, daß Schwager Wokogen und Schweſter Karo- 
fine im März dorthin itberfiedelten, ijt es begreiflih, daß auc) Lotte 
Diefer Abſicht zugethan war. Cr frag bei Göthe an, ob dDiefer ihm 
fein Gartenhaus — Ddaffelbe, weldes im den Tagen und Nächten 
dev, luftigen Bett von Weimar’ eine fo große Rolle gefpielt hatte 
— yvermiethen wollte, ftand aber von Ddiefem Gedanfen ab, als er 
erfahren, Das Häuschen fet flir eine Familie nicht etmmal zum Sone 
meraufenthalt tauglich. Go richtete er Denn ſein Augenmerk auf eine 
Wohnung im Freten in der Umgebung von Jena und fonnte unterm 
7, Februar an Freund Korner berichten: „Ich ftebe jegt tm Hane 
Del wegen eines Gartens und Gartenhaufes, werde es anc wahr— 
ſcheinlich bekommen. Das Haus tft febr leidlich gu einer Sommer- 
wohnung fiir etre Familie wie Die meinige, und wenn ich zu den 
1200 Thalerm, die es mir foften wird, nod) etwa 600 zulege, fo 
wird es ein recht gerdumiges und angenehmes Quartier auch fiir 
Den Winter abgeben. Der Garten tft nicht Flein und die Lage ijt 
trefflich. Sch hoffe von diefer Acquifition einen glücklichen Erfolg 
für meine Gefundheit.” Göthe ermunterte ihn, den gefund wand 
anmuthig gelegenen Garten „ja nicht wegzulaſſen“, und fo wurde 
Der Kauf abgeſchloſſen. Mitten im den Vorbereitungen zum Umzug 
ward Dem Dichter vom hohen Norden her, aus der Heimat Guſtav 
AdolPs, eine Ehrenbezeugung zu Theil. „Dieſer Tage — meldete 
er unterm 4, April an Göthe — bin ich mit einem großen präch— 
tigen Pergamentbogen aus Stockholm überraſcht worden. Ich qlaubte, 
wie ich das Diplom mit dem großen wächſernen Siegel aufſchlug, 
es müßte wenigitens eine Penfion herausfpringen; am Ende war's 
aber blog ein Diplom der WAfademie der Wijfenfebaften. Indeſſen 
freut eS immer, wenn man feine Wurzeln ausdehnt und feine Cri 
fteny in andere eingreifen ſieht.“ Demſelben Freunde ſchrieb er am 
2, Mai: „Ich begrüße Sie aus meinem Garten, in den ich heute 
eingezogen bin, Cine fchine Landfchaft umgibt mid, die Gone 
geht freundlich unter und die Nachtigallen ſchlagen. Alles um mich 
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herum erheitert mich und mein erſter Abend auf dem eigenen Grund 
und Boden iſt von der fröhlichſten Vorbedeutung.“ In Wahrheit, 
Die Vorbedeutung täuſchte nicht: unter den Baumwipfeln des Gar 
tens, welchen Schiller am 2. Mai 1797 ſo heitergeſtimmt betrat, 
wurden die Balladen geſchaffen und das Glodentted und der Wal 
lenſtein. 

Auf der ſüdweſtlichen Seite von Jena läuft ein ſchmaler Fuß— 
weg, das ſogenannte Mönchsgäßchen, zwiſchen Hecken und Geſtrüppe 
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hit und fiihrt gu einer mäßigen Anhöhe empor, welche Schiller’s 
ehemaliges Gartenhaus tragt Es ijt, jest als Sternwarte benützt 
und zu dieſem Swede mit einem runden thurmähnlichen Aufſatz ver- 
ſehen, mehr ein Häuschen als ein Haus zu nennen, auf ſchmaler 
Baſis zwei Stockwerke hoch aufſteigend, und ſtellt ſich nicht ſehr 
ſymmetriſch dar. Hinter dieſer Wohnſtätte zieht ſich der Garten 
hügelan, ein in gut bürgerlicher Weiſe mit Blumen und Gemüſe 
bepflanzter Garten. Im Hintergrund ragt eine Gruppe alter Bäume 
empor und hinter dieſen Baumſchatten fällt das Terrain jäh und 
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tief in Das Bett des Leutrabaches ab, Unter jenen Bäumen ftand, 
befdhattet von den Aeſten einer Linde, einer Tanne und einer Aka— 
ste, zu Schiller's Bett eine Hiitte, gu deren einzigem Gemach eine 
fleine Freitreppe führte. Dies war tm Sommer des Didhters Wr 
beitsztmmer, Die Hiitte tft jetzt abgebrocen und ein unbehauener 
Stein mit Der Inſchrift: , Hier ſchrieb Schiller den Wallenſtein“ — 
bezeichnet die Stätte. Seitwärts fteht in einer Laube ein verwitter- 
ter fteinerner Tifeh. Da hat der Dichter in lauen Sommernächten 
mit vertranten Freunden oft gefeffen, da hat er, wahrend der Mond 
liber Den Bergen ftand und drunten in der Schlucht des Leutrabaches 
Die Nachtigallen falugen, oft mit Githe in vertrauteftem Beiſam— 
menfein Geſpräche geführt voll von großen und lichten Gedanfen, 
voll von Zukunft. Die fleine Beſitzung ijt thm recht ans Herz ge— 
wachſen. Cr wufte ſich halb im Ernſte halh tm Scherze Etwas mit 
feinem , Landbefig “, welder Dem Leben ,, mehr Feftigfeit und Sicher- 
Heit’ verfeihe. Gr Lies im Sommer 1798 verſchiedene bauliche Ver— 
befferungen vornehmen und beridtete daritber mit Behagen an 
Göthe 8), Sein Garten ward ihm ein Stic Heimat: hier, in der 
ländlichen WAbgefchiedenheit von allem Gedränge und Getriebe der 


| Welt, war ibm gue und fret yu Muthe, und auch nachdem er Fena 


verlaffen hatte, fam er nicht felten wieder aus Weimar in feine 
Garteneinfameit heritber, um recht ungeftdrt Dafelbft ju denken und 
zu Dichten. Hier wurden im Der Stille weihevoller Nächte Gedanken 
erſonnen, Deren „Menſchengeſchick beſtimmende“ Wirfung Danern 
wird, fo lange die Menſchheit dauert; hier wurden Worte gefunden, 
Deren Widerhall macht- und prachtvoll durd) die Jahrhunderte hie 
abrollt. 

„Poeſie wird jetzt auf jeden Fall mein Geſchäft ſein,“ hatte 
Schiller nach Durchmeſſung des Kreiſes philoſophiſcher Speculation 
ſchon im Oktober 1795 an Humboldt geſchrieben. Es ſtand ihm 
aud feſt, Daf es ihm wie Göthe'n zieme, nach verrauſchtem Xe- 
nienfturm etwas , Bedeutendes” ins Publicum zu bringen. Göthe, 
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dem das Dichten mehr eine Naturnothwendigkeit war, ging auch 
ſofort ohne langes Bedenken ans Schaffen von Hermann und Do— 
rothea. Auch ſeinen Fauſt nahm er in dieſer Zeit wieder auf. Für 
Schiller dagegen war die Poeſie eine bewußte That, eine Blüthe 
des Gedankenprozeſſes, und ſo ſehen wir ihn längere Zeit ſchwan— 
kend, nach welcher Richtung hin er den neuerwachten poetiſchen 
Thätigkeitstrieb wenden ſollte. Auf der einen Seite hatte er, wie 
er an Humboldt fehrieb, den „Einfall, eine romantiſche Erzählung 
in Berfen zu machen,” auf der andern zog ihn etn ſchon frither ins 
Auge gefabtes dramatiſches Problem an, die Maltefer, zu deſſen 
Behandlung ihn Gsthe gleich beim Beginn ihres Bundes ermuntert 
hatte. Gr fonnte aber zu fetnem Cntfchluffe kommen und legte 
Humboldt firmlich die Frage vor, ob er als Epifer oder als Dra- 
matifer dichten follte. Der äſthetiſche Gewiffensrath hatte ſchon 1795 
auf Dtefe Anfrage fo qeantwortet: „Nehme teh Die dramatiſche (tra- 
giſche) Poeſie als die lebendige Darftellung einer Handhing und 
eines Charafters, als eine Schilderung des Menfehen in einem eine 
zelnen Kampf mit Dem Schickſal, fo finde ich Die Eigenthümlichkeit, 
Die Ste chavaftertfirt, Hier tn ihrem wahren Gebtete, da hier dte 
Hauptwirfung durch das Gefühl des Erhabenen gefdieht. Alles 
drängt fic Hier Dem Moment der Entfeheidung entgegen, die Kraft 
Des Geiftes und des Charafters muß fic) bis zur höchſten Anſpan— 
mug ſammeln, wm die Macht des Schickfals zu überwinden, und 
ſich ganz in fich felbft zurückziehen, um thr nicht zu unterftegen. 
Dieſen Zuſtand in ſeiner ganzen Größe zu ſchildern, fordert die 
Hier die größte Wirkung 
hervorzubringen, halte ich Sie für geſchaffen; wenn Sie hier Ihren 


höchſte und reinſte Energie des Genie's. 


Gegenſtand glücklich wählen, ſo wird Sie hier Keiner erreichen.“ 
Der Freund hatte das Rechte getroffen und ein tragiſcher Gegen— 
ſtand war ja anc ſchon glücklich gewählt, der Wallenſtein. Allein 
Schiller konnte ſich zunächſt weder dieſem Stoffe noc) der tragiſchen 
Dichtung überhaupt ungetheilt hingeben, und zwar ſchon aus dem 
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äußerlichen Grunde nicht, weil er für ſeinen Muſenalmanach zu 
ſorgen hatte, welcher bis 1801 alljährlich erſchien und deſſen Be— 
deutung ja hauptſächlich von ſeinen eigenen Beiträgen abhing. Dazu 
kam noch, daß die vorwiegend epiſche Stimmung Göthe's in den 
Jahren 1796—98 auf den Freund nicht ohne Einfluß blieb, und 
endlich, daß in der Entwicklung von Schiller's Genius ſich das 
epiſche Element als ganz naturgemäße Uebergangsſtufe von der Ge— 
dankenlyrik zur Dramatik darbot. 

So war denn das Jahr 1797 das „Balladenjahr“, welches 
aber beffer die Balladenzeit hieße, denn diefe dehnte fich liber meh— 
rere Jahre aus. In einem ſchönſten Wetteifer, wie eben nur Schil— 
fer und Göthe ihn entwideln fonnten, dichteten fie ihre Balladen 
utd Romanzen. Im Bunt fehrieh Githe den Gott und die Bajaz 
Deve, Schiller den Taucher und ſcherzend äußerte Sener: „Es ijt 
nicht libel, Da ich mein Paar tr das Feuer und aus Dem Feuer 
bringe, daß Shr Held fic) Das entgegengefegte Clement ausſucht.“ 
Muper Dem Taucher ſchuf Schiller in den Jahren 1797—98 die 
Romanzen: Der Handſchuh, Der Ming des Polyfrates, die Kraniche 
Des Ibykus, Mttter Toggenburg, der Gang nad) dem Cifenhammer, 
Der Kampf mit Dem Draden, die Bürgſchaft, — ein Cyklus, zu 
weldem man and) Die Nadoweſſiſche Todtenflage, des Mädchens 
Kage, das Stegqesfejt und Die Klage Der Ceres beiziehen fan. 
Gin gweiter Kreis (1801—3) umfaßt Hero und Leander — welchen 
Stoff, wie den Ibykus, Göthe an Schiller abgetreten hat — Kafe 
fandra, Den Grafen von Habsburg, Den Blingling am Bache, den 
Alpenjäger. In Betreff diefer Schöpfungen ms Einzelne einzutre— 
ten, iſt hier gänzlich unzuläſſig, weil überflüſſig. Haben wir doch 
Alle, von unſeren Schuljahren an, mit den Geſtalten der Schiller’ 
ſchen Balladendictung wie mit alten lieben Befannten gelebt. In 
ſtrenger Anwendung der Beſtimmungen und Unterſcheidungen der 
Poetik würde aber Schiller kein Balladendichter heißen können, ſo— 
fern ſeine epiſchen Dichtungen — mit wenigen Ausnahmen — mehr 
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Dem Begriff Der Romanze als Dem der Ballade entſprächen. Dern 
| in Der Ballade erſcheine Der Getft nod) in Den Naturmächten befanz 
gen, unmittelbar, reflectionslos, und oft finde da deßhalb ein un— 
| heimliches Hereingretfen Der Genienz und Damonenwelt in die 
meenſchliche ftatt; dagegen erfcheine im Der Romanze Der Menſchen— 
| geift auf fic) felbjt geftellt und in dem thm eigenthiimlichen Bereiche 
Dev Sittlichkeit wirkſam. Dieſe philoſophiſche Unterſcheidung von 
Ballade und Romanze rührt bekanntlich von Echtermeyer her und 
derſelben zufolge wäre Göthe der Balladenſänger und Schiller der 
Nomanzendichter. Die neuere Aeſthetik hat jedoch nicht ohne Grund 
| gefunden, man gerathe durch ftrenge Anwendung diefer Dijftinction 
| (eicht in ein abftractes Kategoriſiren hinetn und außerdem wmfaffe 
Die Echtermeyer'ſche Beſtimmung lange nicht das ganze Gebtet der ; 
Balladen- und Romangenpoefie. Viſcher hat tm einer geiftvollen 
Erörterung der Frage die Ballade und Romanze der ,, objectiven 
| | Lyrif” zugewieſen 8%) und feine Unterſuchung beſtätigt Die oben ge- 


äußerte Hindeutung, dap Schiller vermöge einer inneren Nöthigung | 3 
die lyriſch-epiſche Poefie als Uebergangsftufe von der Lyrif zum | > 


ftoffe ,, innerlid) fo durchwärmt, dag it wallende Bewequng auf 
t lich durch t, dag ihre wallende Bewegung a 





| 
| | 
| Drama gepflegt habe. Hat Doc) unfer Dichter feine Erzählungs- 
| 
| 


Die Nähe Des Dramatiſchen hinwies.“ Der Gang der Erzählung 


in Sehiller’s Romanzen — ich erinnere mur an den Taner, an less 
Den Handſchuh, an die prachtvolle Erſcheinung des Furiendhors tm 
Ibykus, an die wundervolle Schilderung des Drachenkampfes — it ; 
von dramatiſchen Säften gefchwellt und dte ſpätere Romanze, der 


Graf von Habsburg, rundet fich völlig zu einem kleinen Drama ab. 
Wunderlich, ja geradezu unbegreiflich tft, wte man tr den Romar 
zen unſeres Dichters Den poetiſchen Realismus vermiffen fornte. 
Es it wabhr, der pſychologiſche Prozeß iſt thm auch hter die Haupt 
face, wahrend Göthe in ſeinen Balladen das geheimnißvolle Walten 
Der Naturmächte unferem Gefühle deutlich nahe bringt, eben dadurch, 
daß er dieſes Walten objectiv gewähren läßt. Aber deßhalb iſt das 





























pſychologiſche Moment in Shiller's Romanzen fein abftractes, fone 
Dern vielmehr ein in dem Stoffe concret aufgehendes. Die Seelene 
ſtimmungen werden anſchaulich in die Objectivitit Herausgeftellt und 
Die Bethätigung der fittltchen Mraft, welche Schiller auch als Ro— 
| manzendichter von fetnen Helden fordert, tritt uns in realen Geftale 





fen vor Augen. 

Der Romanzendichtung Schiller’s in diefer Zeit qing eine Lyrif 
zur Seite, welde Hoffmetiter mit einem glücklichen Ausdruck als 
kulturgeſchichtliche bezetchnet hat, eine Lyrik, in welcher der Dichter 
Den tt Den Künſtlern angeſchlagenen Ton wieder aufnahm, wm ibn 
zuletzt zur vollen Harmonie des Glocentiedes anfebwellen zu machen. | 
Als Das Verbindungsqlied zwiſchen den beiden genannten Gedichten 
| ift , der Spaziergang“ angufehen, welcher, wte wir faben, fon im 
Fahy 1795 gedichtet wurde. Diefe Elegie bewegte einen Kunſtrichter 
wie Wilhelm von Humboldt von allen Gedichten feines großen 
Freundes „am Lebendigiten und höchſten;“ Denn fie umſchließt, die 
veränderliche Strebſamkeit des Menſchen der ſicheren Unveränderlich— 
keit der Natur zur Seite ſtellend, den ganzen großen Inhalt der 
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Weltgeſchichte, die Summe und den Gang alles menſchlichen Begine | 





wens, feine Srfolge, feine Gefege und fein letztes Ziel in Bildern 
voll Wahrheit und entläßt den Lefer, „wie fie thn am Anfang durch 
ſinnliche Leichtiqfeit eingeladen, am Schluß mit der erhabenen Sache 
Der Vermunft 4%), Wenn ich daran erinnere, mit wie großem und 
freiem Blicf unfer Dichter hier Das Reich Der Natur und des Gee 
ftes überſchaut, wie er felber Der Weife ijt, welder , in des Zufalls 
grauſenden Wundern das vertraute Geſetz, ut der Erſcheinungen 
Flucht Den ruhenden Pol’ ſucht and findet, — fo wird man mir 
geftatten, daß ich auf thn des mit Schiller'ſchen Ideen großgenähr— 
ten transatlantiſchen Eſſayiſten Emerſon ſchönes Wort anwende: 
„Der Genius ſieht in jedem Gebiet des organiſirten Lebens die 
ewige Einheit; er forſcht nach der Grundidee und ſieht weit zurück 
in Dem Gewebe der Dinge von einem Kreiſe die Straflen aus- | 
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| | geben, die auseinander laufen, bevor fie fic) tn weiten Durchmeſ— ; 
| fern herniederſenken.“ Bon diefem kulturhiſtoriſchen Blick des „rück— 
wärts gewandten“, tm Spiegel Der Vergangenheit Die Gegenwart 


wid Zukunft erfermenden Bropheten Zeugt neben mehreren anderen 

Gedichten Shiller's aus Dtefer Periode insbeſondere Das 1798 ge- 
dichtete „Eleuſiſche Feſt“, zuerft unter Dem Titel , Das Biirgerlied” ; 
im Muſenalmanach auf 1799 veröffentlicht, der Form nad) als ein 
Hymnus gedacht, womit die Feter der Myſterien zu Eleuſis eröffnet 
wurde. Sehr glücklich hat alſo hier der Dichter an dem qriedifchen 
Kulturmythus von Der Demeter feine deen von der civilifivendDen | 
Macht Der Sitte entwickelt. Unaweifelhaft tit das Gedicht in bez 
; | wußtem Gegenfak zu den Gewaltfamfetten der franzöſiſchen Revolu— J 
tion geſchrieben. Den zerſtöreriſchen Manifeſtationen derfelben wird | 
| Die Segen- bringende, aufbauende Miſſion friedlicher Bildung ent 
qegengebalten und durd den Mund der Kulturgottin läßt Schiller 
Den Völkern verkündigen, daß mur Humane Sitte Die menſchliche ; 
Geſellſchaft baue und fret und mächtig mache), Wlle Momente der ; 
kulturgeſchichtlichen Lyrik unſeres Dichters faßten fic) dann in Der 
großartigen Compoſition des Liedes von Der Glocke zuſammen. Das 
iſt ſo eine jener Schöpfungen des Genius, welche in ihrer rein— 


menſchlichen Schönheit alle Herzen unwiderſtehlich ergreifen, und ; 
man darf dDreift behaupten, Daf uns Deutſchen das Glocenlied in ; 
| Fleiſch und Blut übergegangen. Nod) mehr: Das Glockenlied iſt 
| 3 Das volksthümlichſte Gedicht unferer, ja vielleicht der ganzen moder- 
——— nen Literatur geworden; Denn bereits kommen uns ſeine Klangwellen— J 
wrie ein vertrautes Echo aus der Fremde entgegen. Als Schiller 
dieſes Lied ſchuf, ſtand er auf der Höhe ſeiner dichteriſchen An— 

ſchauung: ſein philoſophiſcher Idealismus hatte ſich durch Den Rea— 

lismus des Lebens und der Geſchichte ſubſtanzialiſirt. Daher die 

wunderſame Harmonte vow Ideal und Wirklichkeit, welche Das Gee 














dicht kennzeichnet, wie die richtige Miſchung der Metalle eine mei— 
| ſterlich gegoſſene Glode, Die Form ijt fo glücklich, wie fie auch 

















einem größten Meiſter mur felten aufgebt Die dramatiſch belebte 
Schilderung des Glockenguſſes umſpannt wie ein funjtvoll gearbei- 
teter Rahmen das qrope und reiche Gemälde menſchlichen Dafeins. 
Swanglos erweitert fic) Die Glockengießerwerkſtatt zur Welt, zwang— 
{os verfinipfen fic) mit Den Beziehungen des in innigſten Hergens- 
lauten geſchilderten privatlichen Lebens Die Des ftaatsbiirgerlicen, 
Deffen Zeichnung mit goldenen Weisheitslehren durchwoben ijt, und 
in Den Geſchicken der Familie widerfptegeln fich die der Menſchheit. 
Schiller hat dieſe edle Schöpfung flange tn der Bruſt getragen. 
Wir wiffen, Dap das erfte leiſe Tönen des Glockenliedes, freilich 
mu erft Der Seele Des Dichters vernehmbar, in den Rudolſtadter 
Sommer von 1788 fiel. An die wirfliche Ausführung des Werfes 
ſcheint er nicht frither als yu Anfang Juli's 1797 gegangen gu fein. 
Er meldete dies an Göthe und fügte bet: „Dieſes Gedicht liegt 
mir febr am Herzen, eS wird mir aber mebhrere Woden foften, weil 
id) fo vielerlet verfdtedene Stimmungen dazu braude und eine 
qrope Maffe zu bearbeiten tft.” Woden wurden 
Jahre. Unterm 15. September ſchrieb er dem Freunde, dag er 
wegen Unwohlſeins die Gloce habe liegen laſſen müſſen, und we 
term 22, September duperte er, Daf thm dtefes nicht fo ganz unlieb 
fet; Denn „indem ich Diefen Gegenjtand noc) ein 
Herumtrage und warm halte, mug das Gedicht, welches wirflic 
feine kleine Aufgabe ijt, erſt ſeine wahre Reife erhalten.” Göthe 
erwiderte hierauf unterm 14. Oktober: „Die Glocke muß nur um 
deſto beſſer klingen als das Erz länger in Fluß erhalten und von 
allen Schlacken gereinigt iſt“ — und in der That blieb das Erz 
noch an zwei Jahre lang in Fluß und erſt 1799, nach Beendigung 
Des Wallenſtein, gelang der Guß vollfommen?). 

Still, faſt einſiedleriſch verlebte unſer Dichter den Sommer 
1797 und das folgende Jahr. In ſeinem Umgang entſtand eine 
große Lücke durch den Wegzug Wilhelm's von Humboldt, der 1797 
Jena verließ und nach Paris ging, wo er, echtdeutſch, inmitten der 
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Aufregungen einer beginnenden neuen politiſchen Weltordnung feine 
berühmte Abhandhing über Hermann und Dorothea ſchrieb, um an 
Diefem Gedichte die Gefege der epifchen, ja der Poefie überhaupt 
zu entwideln, Humboldt’s ruhige Bonhommie war ganz geeignet 
qewefen, Die gefelligen Begiehungen Schiller's zu Der Jena'ſchen 
Gelehrtenwelt im Gange zu erhalten. Mun ein folder Bermittler 
feblte, vereinfamte Der Dichter immer mehr und mehr. Cr mochte 
an Den mancherlet Wirrfalen und Handeln, welche damals die ge- 
{ehrte Welt der alten Univerfitdtsftadt zerriitteten, in feiner Weife 
theilnehmen. Die Glanzperiode Jena's neigte fic) Dem Ende zu, 
doch wurde der Verfall mit dem Weggang Fichte's (1799) nicht ſo 
groß als man gefürchtet hatte. Es iſt bekannt, Dag der tapfere 
Philoſoph ein Opfer des Rückſchlags wurde, welchen die franzöſiſche 
Revolution in der Stimmung der vornehmen Kreiſe herbeigeführt 
hatte, — nicht überall, aber doch an vielen Orten. Hier war die 
noch ſo eben gehätſchelte Aufklärung plötzlich zu einem Schreckgeſpenſt 
geworden, welches um jeden Preis hinweggemaßregelt werden ſollte. 
Ein Aufſatz Fichte's „über den Grund unſeres Glaubens an eine 
göttliche Weltordnung“ in ſeinem gemeinſam mit Niethammer her— 
ausgegebenen philoſophiſchen Journal bot der churſächſiſchen Regie— 
rung Veranlaſſung, die Zeitſchrift zu confisciren und an die Herzoge 
Der erneſtiniſchen Linie, als an die gemeinſchaftlichen Erhalter der 
Univerſität Jena, das Anſinnen zu ſtellen, den Profeſſor wegen 
Atheismus richten und beſtrafen zu laſſen. Wenn man weiß, wie 
freigeſinnt Karl Auguſt von Weimar ſein Lebenlang geweſen und 
mit welcher Entſchiedenheit der treffliche Mann und Fürſt noch we— 
nige Tage vor ſeinem Tode, in einer Zeit allgemeiner Verfinſterung, 
gegen religiöſen und politiſchen Obſeurantismus ſich ausgeſprochen 
hatꝰs), fo wird man es gang natürlich finden, daß die Weimar'ſche 
Regierung gegen Fichte überhaupt nur vorfubr, weil fie bet Geftalt 
Der Sachen mußte. Ihr Beſchluß war aud milde genug: der Phi— 
loſoph follte einen Verweis , wegen Unvorſichtigkeit“ erhalten. Wher 
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Fichte war nicht der Mann, einen Verweis hinzunehmen, wo er im 
Rechte zu ſein meinte. Er glaubte — und dies allerdings nicht 
ohne Grund — in ſeiner Perſon die Sache der Gedanken- und 
Lehrfretheit angegriffen, beſchloß demnach, nit um eines Haares 
Breite nachzugeben, und forderte auf den Fall cines Verweiſes hin 
fetnen Abſchied. Dtefer Forderung wurde entſprochen und Fichte 
wandte fic) nad) Berlin, welches damals nicht mehr das Berlin der 
Wöllner und Biſchofswerder und noch nicht das Berlin der Kamps 
und Sdmak war, Friedrid) Wilhelm ILL, glücklich im Bunde mit 
jener hod) und mit Recht gefeierten Luife von Mecklemburg, welche 
mit thren dret Sdhweftern, Der Herzogin von Metningen- Hildburg- 
haufen, der Fürſtin von Solms und der Fürſtin von Thun und 
Tarts, das vierblätterige Kleeblatt von Prinzeſſinnen bildete, welches 
Kean Paul entzückte und ihn gu dem Ausſpruch veranlapte, dag er 
yin Die Neſter Der höheren Stände mur der Frauen wegen hinauf— 
fteige, Die Da, wie bet den Raubvögeln, größer find als dte Männ— 
chen“) — Friedrid) Wilhelm III. war, nod) nicht durch Unghie 
befangen und verdititert, bet fretlid) nur febr mäßigen Geiftesqaben 
in Der erſten Bett fetner Regierung voll guten Willens, nicht tm 
Sinne fetnes Baters, fondern vielmehr im Sinne feines großen 
Gropohetms Den preußiſchen Staat zu verwalten, und es tft auch 
Etwas von Friedrich’ fem Geiſt im der Art und Weiſe, wie Der 
Konig die Bedenken zurückwies, welche gegen Fichte's Aufenthalt tn 
Berlin fich erboben batten, Der Philoſoph founte unterm 10, Of 
tober 1799 aus der Hauptitadt Preußens an feine Frau fdretben: 
, Der Konig hat, nachdem ihm Vortrag über meinen Uufenthalt 
geſchehen, gefagt: „„Iſt Fichte ein fo ruhiger Birger, als ans 
Allem Hervorgebt, und fo entfernt von gefahrliden Verbindungen, 
fo fann ihm Der Aufenthalt im meinen Staaten mbhig qeftattet wer- 
Den, Iſt eS wahr, daß er mtt Dem Leben Gott tm Feindfeltgfeiten 
beqriffen ijt, fo mag Dies der liebe Gott mit thm abmachen; mir 
thut das Nichts.““ 














Die größte Erfrifhung fam im das zurückgezogene Leben, wel- 
; | hes Schiller in Den Jahren 1797 —98 fiihrte, durch den Lebhaften 
WVerkehr mit Göthe. Diefer trat im Juli 1797 eine Reife in die 
Schweiz an und verweilte im Auguſt mehrere Tage im Stuttgart, 
wo er fic) im Umgange mit Dannecer und anderen Freunden Schil- 
fer’s fehr wohl fühlte, aber auch ,, tm Bauche des römiſchen Katfers 
cin ſchlimmſtes Wanzenabentener gu beftehen hatte.“ Unſer Dichter, 
eben von einem heftigen Krankheitsanfall fic) langſam erbholend, 
| ſchrieb untern 7, September dem Freunde: „Ich fann Ste mir nicht 
in Stuttgart denken, ohne in eine ſentimentale Stimmung zu gee | 
rathen. Was hätte ich vor fechszehn Jahren darum gegeben, Ihnen 
auf dieſem Boden zu begegnen, und wie wunderbar wird mir's, 
wenn ich die Zuſtände und Stimmungen, welche dieſes Local mir 
zurückruft, mit unſerem gegenwärtigen Verhältniß zuſammendenke!“ 
Mit Beziehung darauf erwiderte Göthe aus Stäfa am Zürichſee 
unterm 25, September: „In Stuttgart war mir ganz wohl und 
behaglich. Ihrer tft viel und von Vielen und immer aufs Beſte ge— 
| Dacht worden, Für uns Beide, glaub’ ich, war es ein Vortheil, dag 
| wit fpater und gebildeter gufammentrafen.“ Aus Stäfa theilte er 








Dem Freunde auc den Gedanken mit, die Gage vom Tell epijd zu 
| behandeln, und Schiller ermunterte ihn lebhaft Dagu, wetl — wie er 
| am 30, Oftober ſchrieb — , aus Dtefem ſchönen Stoffe fic wteder 
cin Blick in eine gewiffe Weite Des Menſchengeſchlechts öffnet, wie 
zwiſchen hohen Bergen eine Dirdhficht in frete Fernen ſich aufthut. “ 
Nac) Göthe's Heimfehr im November wurde zwiſchen den Beiden 
viel über die Reform des Theaters verhandelt. Schiller reqte Die | 
See an, die Shakfpeare fren Stücke aus der engliſchen Geſchichte 
flir die Bühne zu bearbeiten, womit ,, cine neue Epoche eingeleitet 
werden könnte,“ and richtete ſein Augenmerk anc auf die Oper, 
indem er Der Wnficht war, dag , aus thr wie aus den Choren des” 
| alten Bacchusfeftes Das Tranerfptel in einer edleren Geftalt fid) los— 
: | wideln follte.” Göthe meinte, Dag dieſe Hoffnung durd den Don 
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Suan eine bedeutende Stlige erhalten habe, beflagte aber zugleich, 
Dag Durd) Mozart's Tod (5. Dezember 1791) ,, alle Ausſicht auf 
etwas Aehnliches vereitelt worden fet.” Unterm 5. Januar 1798 
berichtete Schiller Dem Freunde, wie weit die Arbeit am Wallenstein 
vorgerückt fet, und bemerfte dazu: , Sch finde augenſcheinlich, daß 
id liber mid) ſelbſt hinausgegangen bin, weldes die Frucht unferes 
Umgangs tft; Denn mur der vielmalige continuirliche Verkehr mit 
einer fo objectiy mir entgegenftehenden Natur fonnte mid fähig 
maden, meine fubjectiven Gränzen fo weit auseinander zu riicen, 
Ich finde, Dag mic) Die Klarheit und Befounenheit, welche die 
Frucht einer fpatern Epoche tft, Nichts von Der Wärme einer frit 
hern gefoftet hat. Doh es ſchickte fic) beffer, dag ich Das aus 
Ihrem Munde hörte als Dag Ste eS von mir erfahren.“ Boll 
Herglichfett erwiderte Gsthe: ,, Bet der Klarheit, mit der Sie die 
Forderungen iiberfehen, Die Ste an fic) zu machen haben, zweifle 
id) nicht an der vollen Gültigkeit Shres Zeugniſſes. Das günſtige 
Zuſammentreffen unſerer beiden Naturen hat uns ſchon manchen Vor— 
theil verſchafft und ich hoffe, dieſes Verhältniß wird immer gleich 
fortwirken. Wenn id) Ihnen zum Repräſentanten mancher Objecte 
diente, ſo haben Sie mich von der allzu ſtrengen Beobachtung der 
äußeren Dinge und ihrer Verhältniſſe auf mich ſelbſt zurückgeführt. 
Billigkeit anzuſchauen gelehrt, Sie haben mir eine zweite Jugend 
verſchafft und mich wieder zum Dichter gemacht, welches zu ſein 
ich ſo gut als aufgehört hatte.“ Damals vertraute Schiller dem 
Freunde auch ſeinen Entſchluß, nur noch hiſtoriſche Stoffe zu wäh— 
len, weil frei erfundene für ihn „eine Klippe“ ſein würden, da es 
„eine gang andere Operation fei, Das Realiſtiſche zu Wealifiren als 
Das Ideale zu realiſiren.“ In die ernfthaften Erörterungen zwiſchen 
den Beiden miſchte ſich dann und wann ein Scherz. So, wenn 
Schiller den Freund gar artig myſtifizirte, indem er demſelben ein 
idylliſches Gedicht Lotte's zugehen ließ, als von einem „neuen Poeten“ 
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herrithrend, und fid) feine Meinung darüber erbat. Shiller und 
Lotte haben gewiß herzlich mitjammen gelacht, als Gsthe, nicht 
abnend, wer Der „neue Poet” fei, unterm 3. Februar gravitätiſch 
zurückſchrieb: „Die Idylle iſt wirflid) wieder eine fonderbare Er— 
ſcheinung. Wieder ein beinahe weibliches Talent, hübſche jugend— 
liche Anſichten der Welt, ein freundliches, ruhiges, ſittliches Ge— 
fühl“ . . .. Am 1. März gelangte endlich durch Campe in Braun— 
ſchweig das franzöſiſche Bürgerdiplom an Schiller, welcher darüber 
an Göthe ſchrieb: „Daß ic) als deutſcher Publiziſt nar eSoxyv 
darin erſcheine, wird Sie hoffentlich auch beluſtigen.“ Als er einige 
Tage darauf das Eintreffen des Bürgerbriefes an Körner meldete, 
bemerkte er: „Zu dieſer Ehrenbezeugung iſt kürzlich noch eine andere 
gekommen, die mir ebenſo wenig hilft. Unſere Höfe haben mir aus 
eigener Bewegung die Würde eines Professor ordinarius honorarius 
zugetheilt. Ich gewinne Nichts dabei, indeſſen hat es mich doch 
gefreut, daß man mir, ohne den geringſten Vortheil von mir zu 
haben oder zu hoffen, da ich ſchon viele Jahre lang nicht mehr 
leſe, dieſe Aufmerkſamkeit bewieſen hat.“ Körner meinte: „Die 
Pariſer Ehrenbezeugung will zu dieſer Zeit nicht viel bedeuten. 
Das Komödiantenweſen dieſer Menſchen iſt mir widerlich. Bei dem 
neuen Profeſſortitel iſt doch wenigſtens ehrlicher deutſcher Wille, der 
immer ſeinen Werth hat.“ Zu Ende des Mai kam Göthe herüber 
und verweilte beinahe einen Monat in Jena. Da erneuten ſich 
frühere ſchöne Abendſtunden am Steintiſch in der Laube von Schil— 
ler's Garten. Im September war er ſeinerſeits bei dem Freunde 
in Weimar zu Beſuch, den er kurz darauf wieder als ſeinen Gaſt 
bei ſich begrüßte. Am 6. November verließ der Dichter ſeine Gar— 
tenwohnung, ium das Winterquartier im Griesbach'ſchen Haus in 
Der Stadt zu begiehen, und fo fam unter lebhaft zwiſchen Jena und 
Weimar hin und her gehenden Verhandhingen in Betreff der Auf— 
führung Des Wallenftein das Jahr 1799 Heran. 
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Wallenstein. 


Das franzöſiſche und das deutſche Theater. — Iffland. — Kotzebue. — Verſuch einer 

Reform. — Entſtehungsgeſchichte des Wallenſtein. — Die Wallenſtein'ſche Trilogie auf 

der Weimarer Bühne. — Großartiger Eindruck. — Aufführung der Tragödie in Berlin. 

— Fleck als Wallenſtein. — Reſultate. — Schiller und die Königin Luiſe von Preußen. 

— Gin Antrag aus England. — Charakteriſtik des Wallenſtein. — Die romantiſche 

Schule und ihr Verhältniß zu Schiller. — Schelling. — Novalis. — Die beiden 
Schlegel. — Tieck. — Cin Wort von Rahel Levin. 


Die Geſchichte des deutſchen Theaters, welche wir im Verlauf 
unſerer Darſtellung mehrmals zu berühren hatten, iſt gwar der Ent— 
wicklung der deutſchen Kultur ganz analog; aber ſie kann, zuſam— 
mengehalten mit der des franzöſiſchen, im beſonders ſcharfer Weife 
Den Unterfhied zwiſchen unſerem Bildungsgang und dem unſerer 
weſtlichen Nachbarn veranſchaulichen. Bet den Franzoſen wird mit 
Der ftrafferen Centraliſation des Staatsmechanismus durd) Richelieu 
aud das Bühnenweſen, wie die ganze höhere Kultur, zur Staats. 
face, Die franzöſiſche Wfademie beginnt ihre geiſtige Polizet zu 
liben und DdDtefe erftrectt fid) anc) auf Das Theater. Cine Hofbühne 
entfteht, nach welder fic) die Provinzialbühnen als nad) dem offiz 
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ziellen Vorbild yu ridten haben, Schritt fiir Schritt entwidelt fic) 
mit Dev Hofetifette Ludwig's des Vierzehnten auch die theatra- 
liſche Convenienz. Das tragiſche Ceremoniel wie die komiſche Rou— 
tine, das Coſtüm, Die Mimik, die Sprache, die Declamation, Alles 
qewinnt typiſche Formen und Die geſetzmäßige Autoritat dieſer For- 
men wird um ſo größer und nachhaltiger, als ihre Monotonie und 
Geiſtloſigkeit durch die bedeutenden dichteriſchen Talente, welche ſich 
ihrer bedienen, vergeſſen gemacht wird. Aber in der „claſſiſchen“ 
Geſtalt, welche die Tragöden Corneille, Racine und Voltaire und 
Der Komöde Molière Dem franzöſiſchen Drama gegeben, verſteinert 
es und alle ſpäteren Verſuche, dem Steingebild wieder Leben ein— 
zuhauchen, mißglücken. Es wurde auch hier der Fluch offenbar, 
welcher dem Generaliſiren anhaftet, der Sucht, Alles unter eine 
Schablone zu bringen, und als in unſeren Tagen die franzöſiſchen 
Romantiker gegen die akademiſche Polizei Sturm liefen und bei 
Gelegenheit dieſer literariſchen Emeute auch Das erwähnte ſteinerne 
Götzenbild umſtürzten, da wurde, wie man das ja an den Revolu— 
tionen der Franzoſen überhaupt gewohnt iſt, aus der dramatiſchen 
Umwälzung mir eine theatraliſche Orgie. Ans der claſſiſchen Pe— 
danterie fiel man in die romantiſche Anarchie. Umgekehrt iſt unſere 
deutſche Bühne von einer Anarchie ausgegangen, welche ſie aller— 
dings bis auf den heutigen Tag noch lange nicht völlig überwunden 
hat. Der Mangel an einem Centralhof und an einer tonangeben— 
den Hauptſtadt bewahrte unſer Theater, wie unſere Literatur, vor 
einer akademiſchen Claſſik; allein auf der andern Seite hatte die 
Abweſenheit einer durchgebildeten Convenienz in Theaterdingen eine 
Menge von Uebelſtänden zur Folge. Dem deutſchen Individualis— 
mus war bis zur Maßloſigkeit Raum gegeben. Nirgends ein feſter 
Anhaltspunkt, nirgends ein Achtung gebietendes Geſetz, nirgends 
allgemein gültige Normen. Man müßte unſere Wanderbühnen auf 
ihren Zügen verfolgen, wollte man ſich die Entwicklung des deut— 
ſchen Theaters in ihrer ganzen Buntſcheckigkeit vergegenwärtigen. 
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Feder Kritifer theoretifirte, jeder Poet dramatifirte, jeder Theater- 
Director praftizirte ganz auf eigene Hand, Auch Gottſched's gallo 
maniſche Maßregelung Der deutſchen Bithne war nur das Private 
unternehmen eines Stubengelehrten. Leffing gab feinem Lande als 
Kritifer eine Dramaturgte und ſchuf thm als Dichter ein Drama, 
Uber er war weit entfernt an eine durchſchlagende Wirkung feiner 
MNiefenarbeit zu glauben; fonft hatte er nicht, als er Den Nathan 
veröffentlichte, in der Borvede gefagt: , Nod) kenne td) fetnen Ort 
in Deutſchland, wo dieſes Stück fchon jest aufgeführt werden könnte.“ 
Da und dort tauchten aus Dem Schauſpielerhaufen Männer anf, 
welche Leben und Gente an die Verwirklichung ihrer höheren Anſicht 
pon der Schaufpielfunft fegten und auch) wirklich vereinzelte Crfolge 
errangen. Go ein Aermann, ein Eckhof, ein Schroder, welche bet 
allen Conceffionen, die fie Dem ungebildeten Geſchmack des Publt- 
cums machen mußten, dod) mächtig dazu beigetragen haben, unfere 
Bühne aus der Sphäre eines rohen Naturalismus allmälig in die 
Der Kunft herüberzurücken. Die Entſtehung der ,, Nattonaltheater “ 
in Mannheim, in Wien und anderwärts, in fo geringem Mage 
aud) Anfangs ihrem ftoljen Namen die Wirkſamkeit diefer Anſtalten 
entſprechen mochte, ficherte Dod) Der Schaufpielfunft den feften Bo- 
Den, Deffen fie zu ihrem Gedeihen bedarf, und ermöglichte die Bile 
Ding von Schauſpielerſchulen, in welchen allmalig die theatraliſche 
Tradition ſich reinigen und yu künſtleriſchen Anſchauungen ſich hur 
aufbilden fornte. 

Leider war nun aber unfere dramatijche Dichtung ihrerſeits noch 
feineswegs zu einer Entwicklungsſtufe gelangt, auf welder fie flor 
und beſtimmend i die Geftaltung des Theaters hatte eingreifer 
finnen. Der Widerwille gegen den franzöſiſchen Regelnzwang hatte 
zum entgegenftehenden Extrem der Negellofigkeit geführt. Die blinde 
Nachahmung Shakfpeare’s ftiftete aud) mehr Unheil als Gutes. Die 
Dramatifcen Erſtlinge Göthe's und Schiller's ihrerſeits zogen eine 
ganze Generation von ungeſchlachten Ritter- und Räuberſtücken hinter 





























fich ber und Dem nachaffenden Unverftand war es nicht um Poefie, 
fondern nur um grobe Sypectafelet zu thin. Bet der Verwilderung, 
in welche Der Geſchmack des Publicums durd) ſolche Monjtrofititen 
zurückgeworfen worden war, begretft es fic, daß Schiller nur mit 
einer Art Grauen auf die Rauber, auf Fteseo, auf Kabale und 
Liebe, ja felbft auf Don Carlos zurückblicktess). Cs war übrigens 
ganz natürlich, dag bet der langjährigen WAbwendung der beiden 
qropen Dichter von der Biihne Die Mittelmäßigkeit und Gemetnheit 
Dafelbjt freien Syptelraum zu breitefter Entfaltung gewonnen hatte. 
Man fonnte gwar nicht eben viel Dagegen einwenden, wenn eit 
Iffland durch feine „Jäger“ dem Wobhlgefallen der Deutſchen an 
Familienſtücken einen gewiffermagen claſſiſchen Ausdruck gegeben 
hatte; allein dieſe Richtung war in ihrem ungehemmten Verlaufe 
zu einer breiherzigen, alle ſittlichen und künſtleriſchen Begriffe ver— 
wirrenden Rührſeligkeit geworden, die mit der wahren Kunſt zu— 
gleich auch die wahre Moral von unſerer Bühne wegſchwemmte. 
Der Prophet dieſer falſchen Sentimentalität, der Handhaber einer 
Dramatik, welche den Familienjammer mit dem fpectafelnden Lärm 
Der Ritter-, Räuber- und StaatsactionensRomantif verqutcte, war 
Auguſt Kowkebue, Der 1761 zu Weimar geborene Barnum der deut— 
fen Literatur, Dtefer Mann war ohne Frage mitt einem glänzen— 
Den Talent begabt, befonders für das Lujtfptel, aber ein Menſch 
ohne alle ſittliche Bafis, ohne alles künſtleriſche Gewiffen, hat er 
es and) als Luſtſpielſchreiber nur zur geſchickten Inſzeneſetzung von 
Zoten gebracht. Cr war, bet dem Cinflug, welchen das Theater daz 
mals übte, eine Macht und fo mag es geftattet fein, hier epiſodiſch 
Das Bild feiner perſönlichen Erſcheinung zu geben, wie es zwei febr 
verſchieden gearteten Zeitgenoſſen fic) Darftellte. Sm Januar 1798 
fhrieb Sean Paul aus Leipzig an Otto: „Kotzebue hat mid be- 
fucht. Wider meine Erwartung ijt feine Rede ſchlaff, geiſtlos, ohne 
Umfaffen, wie fein Auge. Auf der andern Seite fcheint er weniger 
boshaft zu fein als flirdterlid) ſchwach; das Gewiſſen findet in fei- 
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nem Breiherzen feinen maffiven Grund, wm einzuhacken.“ Sm Fae 
nuar 1813 fal Ernft Morig Arndt den vielberufenen Mann in 
Königsberg. „Er machte — fehreibt Arndt — einen febr gemeinen 
Eindruck, eine der widerlichſten Erſcheinungen, die mir in meinem 
Leben vorgefommen find. Ich hatte mir ihn ganz anders gedacht, 
wenigſtens als einen feingefdliffenen, etwas höfiſchen und höfelnden 
Mann, Aber den Vornehmen und Zierlichen fpielte er nist. Er 
trat auf mit der Haltung eines Altflicfers und mit einer unverſchäm— 
ten Offenheit, die Michts von der Offenheit der Natur hatte, ja 
nidt einmal von jener, welche ſchlaue und gewandte Weltleute ge 
winnen, und in feinen freundltchen Augen war zugleid etwas fclet- 
chend Lauerndes und unverſchämt Fauniſches“96). Diefes Bild des 
Menſchen Kogebue tft zugleich auch das des Schriftſtellers. 

Erwägt man, dag Göthe und Schiller es unternahmen, der 
von Kogebue mit raftlofer Betriebfamfeit Dem vornehmen und ge- 
ringen Publicum genehm gemachten Richtung gegenüber, welche an 
plumpſter Weiſe Darauf ausqing, die „Stimme der Natur” vernelz 
men zu laſſen, und Ddiefen , Raturlauten” die raffinirtefte Unnatur 
zugeſellte, ciner Richtung gegenüber, welche in Ernſt und Sher; 
nur an die gemeinen Inſtinete und Affecte des großen Haufens 
appellirte und demnach höchſt popular war — id) ſage, erwägt 
man, daß die beiden Freunde, ſeit Göthe die Leitung der Weimarer 
Bühne übernommen und Schiller dem Drama wieder ſchöpferiſch ſich 
zugewandt hatte, es unternahmen, dieſer rohrealiſtiſchen Bühne eine 
ideale entgegenzuſtellen und von den Brettern derſelben herab die 
Kunſtanſchauung zu verkündigen, zu welcher ſie ſelbſt nur langſam 
und mühevoll gelangt waren, ſo wird man dieſem Unternehmen 
Muth und Kühnheit nicht abſprechen. Sie vermieden hiebei, wie 
wir ſehen werden, Irrthümer und Mißgriffe keineswegs und waren, 
bei Geſtalt der Sachen, ſolche auch gar nicht zu vermeiden. Aber 
wenn man den Beiden vorgeworfen hat, ſie hätten bei ihren dra— 
maturgiſchen Beſtrebungen die realen Verhältniſſe nicht hinlänglich 
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berückſichtigt, ſo vergaß man, dag eben der Verfud) gemacht werden 
mußte, mit Diefen realen Verhältniſſen entſchieden zu brechen, wenn 
man nidt die Bühne tiberhaupt rettungslos den Kotzebue und Con— 
forten tiberlaffen wollte, Das fonnte aber insbefondere Schiller nicht 
wollen, nachdem er fich endlich feft flir Dte dramatiſche Poefie entfchie- 
Den, er, welcher ſchon als Jüngling mit Begeifterung die Biihne 
als cine ſittliche Anftalt beqriffen hatte und, etn geretfter Plann, 
fie jegt zur Witrde eines nationalen Crziehungsmittels erheben 
wollte, Die Anfinge des Repertoriums einer idealen Bühne waren 
gegeben, theilwetfe in Schiller’s Don Carlos, mehr nod in Gö— 
the’s Sphigente und Taffo. Cs handelte fic) nur darum, vermit 
telſt eines überwältigenden Cindrucs das Publicum für eine Dra- 
; matif gu gewinnen, welche Dem künſtleriſchen Schinheitsideal ent 
' | fprach, Das unternahm Schiller mit feinem Wallenjtein, und daß 
er eS nicht ohne Erfolg unternahm, wird Miemand leugnen wollen, 

Der Wallenftein, unbeftritten die Krone der deutſchen tragiſchen 
RKunft, ein Werf, fo groß, dab, wie Gsthe am 23, Sult 1827 zu 
Germann fagte, „in feiner Art zum zweiten Mal nichts Aehnliches 
porhanden tft,“ — war die Schöpfung vieler Fabre, wahrend wel- 
her Die große Arbeit unter vtelem Schwanfen, unter wedfelnden 
Stimmungen langſam vorrite und aus dem Anfangs beabſichtigten 
| einen Sti zur Trilogte fich erweiterte. Die Anfänge des Unter- 
nehmens find uns fon fritheren Ortes begeqnet. Nach der Rück— 
fehr Des Didhters aus Schwaben rubte es ganz, und als Schiller 
zu Ende des Jahres 1795 wieder die dichteriſche und dramatiſche 
Stimmung gefunden hatte, ſchien er dem Problem der Malteſer, 
welches bekanntlich Problem geblieben ijt, vor Dem des Wallenftein 
den Vorzug geben yu wollen), Crit vom Frithling 1796 an {apt 
fic) Die Entſtehungsgeſchichte von unſeres Dichters größtem Werfe 
wieder mit Beſtimmtheit verfolgen. Unterm 21, Marz ſchrieb er an 
| Körner, dag er fic) nun endlich ernftlich flir den Wallenftein be— 
ſtimmt habe umd mit grofer Freunde und ziemlich viel Muth „an 
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Diefe neue Art von Leben“ gehe. Bon feiner alten Art und Kunſt } 
firme er fretlid) Dabet wenig brauchen; aber er hoffe, im Der neuen 
ſchon weit genug zu fein, um es damit zu wagen, und, wenn aud i 
lange nidt Das, was er von fic) fordere, fo Dod) mehr zu erreichen 
alg er friiher in Diefem Fache geleiftet hatte. Sm Movember be 
merfte er gegen Göthe, er habe in Der Oefonomie des Stückes 
einige nicht unbedentende Fortſchritte gewonnen; aber je mehr er 
feine Ideen liber Die Form rectifizive, defto ungeheurer erſcheine ihm 
Die zu beherrſchende Maſſe und ohne einen gewiffen kühnen Glauben 
an fich felbft witrde er ſchwerlich fortfabren können. Göthe erwiderte 
ermuthigqend, der Glaube des Freundes an die Möglichkeit der Voll 
endung des Wallenftein fet thm höchſt angenehm; denn , nad dem 
tollen Wageftiic mit Den Xenten müſſen wir uns grofer und wür— 
Diger Kunſtwerke befleißigen und unfere Proteiſche Natur zur Bez 
ſchämung aller Gegner in die Geftalten des Edlen und Guten um— 
wander.” Spiller gab dem Freunde unterm 28, November die 
Beruhigung, daß es mit dem Wallenftein zwar langſam, aber dod 
vorwärts gehe; indeffen ſchrieb er an DdDemfelben Tage an Körner, 
Das „unglückſelige Werf liege nod) endlos und formlos yor thm 
Da” und nur feine beharrliche Neiqung für die Arbeit laſſe ihm die 
Hoffnung eines günſtigen Crfolges. Zugleich hob er eine Haupt 
ſchwierigkeit hervor, indem er fagte: , Die Bafis, worauf Wallen- 
ſtein ſeine Unternehmung gründet, ijt die Armee, mithin fiir mid 
cine unendliche Fiche, dte ich nicht vors Auge und nur mit unſäg— 
lider Kunſt vor die Phantafie bringen Fann; id) fan alfo das 
Object, worauf er rubt, nicht zeigen, und ebenfowenig das, wo- 
Durd er fallt: das tft ebenfalls Die Stimmung der Armee, der Hof, 
Der Kaifer. Auch die Leidenſchaften felbjt, durch die er bewegt wird, 
Radfucht und Ehrbegterde, find von der kälteſten Gattung. Sein 
Gharafter endlich tft niemals edel und darf es nicht fein, und durch— 
aus fann er nur furdthar, mie eigentltd) groß erfdeinen. Um ihn 
nicht gu erdrücken, darf id) thm nichts Großes gegeniiberftellen; er 
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halt mid) dadurch nothwendig nieder.“ Nod tm Dezember 1796 
ift er entſchloſſen, das Werk in Profa yu fehreiben, aus Furcht, ,, in 
feine ehemalige rhetoriſche Manier zu fallen.” Zu Anfang des Jah— 
res. 1797 ſchreibt er, Durch Kranffein am Weiterarbeiten verhindert, 
an Korner: , Wie will ic) Dem Himmel danfen, wenn diefer Wale 
{enjtein aus meiner Hand und von meinem Schreibtiſch verſchwunden 
ift. Gs ift cin Meer auszutrinfen und ich fehe manchmal das Ende 
nicht.” Nachdem er im Herbjte Den Mufenalmanad auf das fol- 
gende Jahr hinter fic) hatte, fonnte er fic) wieder mit ganzer Seele 
Der Tragödie zuwenden, deren Profagewand jest mit Dem rhythmi- 
fen vertaufeht wurde. Denn er hatte, wte er unterm 24, Novem- 
ber gegen Göthe äußerte, ingwifden die Ueberzeugung gewonnen, 
wie genau in der Poefie Stoff und Form, felbjt die äußere, zu— 
ſammenhängen. Der Rhythmus leiſte bet einer dramatiſchen Pro- 
Duction außerdem nod) das Grofe und Bedentende, „daß ev, indem 
er alle Gharaftere und alle Situationen nad einem Gefeg beban- 
Delt und fie trog ihres inneren Unterfhiedes in einer Form aus— 
führt, dadurch Den Dichter und fete Lefer nsthigt, von allem noc 
fo charakteriſtiſch Verſchiedenen etwas Allgemeines, Reinmenſchliches 
zu verlangen. Alles ſoll ſich in dem Geſchlechtsbegriff des Poeti— 
ſchen vereinigen und dieſem Geſetz dient der Rhythmus ſowohl zum 
Repräſentanten als zum Werkzeug. Er bildet auf dieſe Weiſe die 
Atmoſphäre für die poetiſche Schöpfung, das Gröbere bleibt zurück, 
nur das Geiſtige kann von dieſem dünnen Element getragen wer— 
den.“ Uebereinſtimmend damit hatte er einige Tage zuvor gegen 
Körner geäußert, daß es unmöglich ſei, ein Gedicht in Proſa zu 
ſchreiben, und daß der Wallenſtein erſt in der neuen (thythmiſchen) 
Geſtalt eine Tragödie genannt werden könne. Göthe billigte die 
mit dem Stücke vorgenommene Veränderung lebhaft und meinte, 
überhaupt ſollte alles Poetiſche rhythmiſch behandelt werden, und 
wenn man in Deutſchland eine ſogenannte poetiſche Proſa eingeführt 
habe, ſo ſei das gerade, als wenn ſich Jemand in ſeinem Park 
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einen trodenen Cee beftellte und der Gartenkünſtler die Aufgabe 
durch Anlegung eines Sumpfes zu löſen fuchte. Unterm 1. Degeme | 
ber beflagte fid) Schiller gqeqen Göthe, daß thm der Wallenstein 
„faſt gu arg anſchwelle,“ weil die Jamben ,, eine poetiſche Gemiith- 
lichfeit unterhalten, Die Einen ins Breite treibt“ — und hierauf 
Deutete Der Freund das AUusfunftsmittel an, aus dem einen Sti 
, einen Cyclus von Stiden gu machen,“ worauf unfer Dichter bez 
fanntlich eingegangen tft, indem er ſein Werf yu einer Trilogie i 
(Wallenftein’s Lager — Die Piccolomini — Wallenſtein's Tod) 
organifd gegliedert hat. Vom 8, Dezember exiſtirt eine Aeußerung 


Shiller's, welche zeiqt, mit was für Schmerzen die hohe Bollen- 
Ding des großen Gedichts erfauft wurde. Er ſchrieb da an Githe: 
„Das pathologifde Intereſſe der Matur an etner ſolchen Dichter— ; 


arbeit hat viel Angreifendes fiir mich. Glücklicher Weiſe alterirt 
meine Krinflihfett nidt meine Stimmung, aber fie macht, dag ein 
febhafter Antheil mic ſchneller erſchöpft und im Unordnung bringt. 
Gewöhnlich muß ich daher einen Tag der glücklichen Stimmung mit 
fünf oder ſechs Tagen des Drucks und des Leidens büßen.“ 

Gegen das Frühjahr von 1798 hin war das Stück ſo recht 
„in Gang gekommen“ und gu Anfang des März waren „drei Vier— 
tel der ganzen Arbeit abſolvirt.“ Schiller und Göthe wünſchten 
ſehr, daß Schröder zur Uebernahme der Rolle des Wallenſtein nach 
Weimar käme, was ſich aber nicht machen laſſen wollte. Im Juni 
kam Göthe auf mehrere Tage zu dem Freunde herüber und es 
wurde, nach gewohnter Art, zwiſchen den beiden lebhaft über den 
Wallenſtein verhandelt. Ueberhaupt iſt es höchſt belehrend, zu erfah— 
ren, mit welcher allſeitigen Gewiſſenhaftigkeit unſer Dichter bei 
Schaffung ſeines großen Werkes verfuhr. Man erſieht aus dem 
ganzen Gange der Arbeit recht deutlich, daß Kunſtwerke nicht nur 
fo „hingeſchleudert“, nicht nur fo aus dem Nichts hervorgezaubert 
werden und daß gerade das Genie mit der größten Sorgfalt ver— 
fährt. Schiller ließ ſich's nicht verdrießen, überall Belehrung zu 
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ſuchen, wo er folche yu finden hoffen konnte. Als ihn im Juli 
1798 dev Bruder feines Schwagers, der nachmalige preußiſche Ge- 
neral Ludwig von Wolzogen beſuchte, beſprach er mit Dem Gajte 
Die kriegswiſſenſchaftlichen Momente im Wallenftein. „Er verlangte 
— erzählt der General — ich follte thm ein treues Bild von einer 
Schlacht im dreißigjährigen Kriege liefern, Damit er aus Diefer Be- 
ſchreibung die Grundfarben zur Schilderung des Todes von Mar 
Piccolomini entlehnen könne. Als ich thm aber mit RKarthaunen, 
Kolubrinen und Bombarden fam, da ſchlug er die Hande über dem 
Kopfe zufammen und rief: „„Wie können Ste nur verlangen, dag 
ich eine Szene, welche den höchſten tragiſchen Cindrud auf die Zu— 
ſchauer zu machen berechnet ijt, mit fo viel. Knall und Dampf erfül— 
fen foll2 Mar fann nicht Durd) eine Kugel enden; aud mug fein 
Tod nur erzählt, nicht Dargeftellt werden, ähnlich wie Theramen in 
Der Phadra Hippolyt’s Ende berichtet.““ Er fann nod lange hin 
und her, wie er feinen Helden nad) diefen Grundſätzen am beften 
aus Der Welt ſchaffen möchte und jeden Tag brachte ich ein neues 
Project Dazu, Das er jedoch als viel zu friegswiffenfAaftlich immer 
wieder verwarf. Endlich hatte er fetnen Entſchluß gefaßt. „„Ich 
hab’s — fagte er — Mar darf nicht durch Feindes Hand, er mugs 
unter Dem Huffchlag feiner eigenen Roffe an der Spike feines Kü— 
raffierregiments des Todes Opfer werden! ““ — und fo entjtand die 
herrlihe Erzählung des fehwedifchen Hauptmanns, Die wir heute 
Alle mit Bewunderung fefen“%), In der erften Halfte Des Sep- 
tember war Schiller bet Gsthe in Weimar und ſtärkte fid) an dem 
herzlichen Beifall des Freundes zur Vollendung feiner Tragsdie. 
Unmittelbar nad feiner Heimfehr ſchrieb er Den Prolog, an welchem 
Der Freund ,,cine fehr große Freude“ hatte. Zugleich fandte er 
unferem Dichter den Abraham a Santa Clara, damit dieſer alte 
Humorift ihn „zu Der Kapuzinerpredigt begeiftere,” Die prichtige 
Kapuzinade wurde denn aud im Oftober gefehrieben und tm Novem— 
ber ging Der Dichter an den „poetiſch wichtigſten, bis jest tmmer 
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aufgeſparten Theil des Wallenſtein,“ an die Liebesepiſode von Max 
und Thekla. Wenn er dann unterm 30. November an Göthe mel— 
dete, daß er „den Wallenſtein zum erſten Mal in die Welt ausflie— 
gen laſſen und an Iffland — welcher 1796 als Director des Thea— 
ters nach Berlin berufen worden — geſchickt habe,“ ſo ſind dar— 
unter wohl nur Wallenſtein's Lager und die Piccolomini zu ver— 
ſtehen. Denn die ganze Tragödie wurde mit „Wallenſtein's Tod“ 
erſt tm Frühling 1799 abgeſchloſſen )9. Damals, am 19, März, 
ſchrieb er an Göthe: „Ich habe mich lange vor dem Augenblick 
gefürchtet, den ich ſo ſehr wünſchte, — meines Werkes los zu ſein, 
und in der That befinde ich mich bei meiner jetzigen Freiheit ſchlim— 
mer als der bisherigen Sklaverei. Die Maſſe, die mich bisher 
anzog und feſthielt, iſt nun auf einmal weg und mir dünkt, als 
wenn ich beſinnungslos im luftleeren Raume hinge. Zugleich iſt 
mir, als wenn es abſolut unmöglich wäre, daß ich wieder Etwas 
hervorbringen könnte; ich werde nicht eher ruhig ſein, bis ich meine 
Gedanken wieder auf einen beſtimmten Stoff mit Hoffnung und 
Neigung gerichtet ſehe.“ Der Brief, womit Körner unterm 31. 
März die wenige Tage zuvor geſchehene Zuſendung einer Abſchrift 
des Werkes beantwortete, war wohl geeignet, den Dichter von der 
Möglichkeit, „wieder Etwas hervorbringen zu können,“ zu über— 
führen. „Ich hätte dir gewünſcht, den Eindruck zu ſehen, den dein 
Werk auf mich gemacht hat — ſchrieb der Freund. Es iſt ein Er— 
folg, der dir, das weiß ich, nicht gleichgültig iſt. Nur ſoviel laß 
mich dir ſagen, daß ich mich wieder ganz verjüngt und in die ſchö— 
nen Tage unſeres ehemaligen Beiſammenſeins verſetzt fühle. Ich 
erwartete viel Kunſt vom Wallenſtein, aber fürchtete eben deßhalb 
eine gewiſſe Kälte. Deſtomehr wurde ich durch das jugendlich friſche 
Leben überraſcht, das in dem ganzen Werke athmet.“ 

Noch bevor die ganze Trilogie zum Abſchluß gediehen war, 
hatten die beiden erſten Theile die „Feuerprobe der Lampen“ be— 
ſtanden. Das Weimarer Theatergebäude war unter der Leitung des 
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beim neuen Schloßbau angeftellten Stuttqarter Architeften Thouret 
umgebaut worden und im Herbjt 1798 ftand es fertiq da. Der 
hettere Gaal, mit einem anf Säulen rubenden Balfon, follte mit 
Wallenſtein's Lager zum Mufendienft eingeweiht werden. Die Hof 
fHaufpiclertruppe war aus Lauchſtädt, wo fie Sommers fpielte, zu— 
riigefebrt, und der Dichter aus Jena heriiberqefommen, um beim 
Einſtudiren der Rollen gegenwärtig zu fein. Gemeinſchaftlich mit 
ihm dirigirte Gothe die Proben. Der Freund, welder fiir die äu— 
Bere Anordnung eines Drama’s, fiir Gruppirung und Szenerie ein | 
mehr künſtleriſch geübtes Auge beſaß als Schiller, lies fic) mit | ; 
wabhrhaft brüderlicher Theilnahme dite Zuriiftungen angelegen fein | 
und wir wiffen von thm felbjt, wie energiſch er bei dtefer Gelegen- 
Heit hemmende Schauſpielerlaunen befeitigte 1%), Wm Abend des 12, 
Oftober ging das Lager in Szene. Die Aufführung übertraf alle 
Erwartungen. Der neue, freundfice, hell beleuchtete Raum war 
mit Zuſchauern angefiillt, die thetls aus Der Stadt theils aus der 
Unigegend dem feftliden Spiele zugeeilt waren. Geſpannt lauſchte 
Die Verfammlung dem Prolog, welcher fie auf den richtigen Stand- 
puntt ftellte. Bohs ſprach denfelben in dem Coſtüm, welches er 
ſpäter als Mar Precolomint trug. Die Darſtellung des Stückes 
ſelbſt ging vortrefflich: ſie war ein harmoniſch gerundetes Ganzes, 
wo jeder Schauſpieler je nach dem Charakter ſeiner Rolle verſtändig 
hervortrat oder beſcheiden ſich unterordnete. Genaſt trug als Kapu— 
ziner den Preis davon. Die lebhaft angeregte Spannung des Publi— 
cums auf die Fortſetzung des Stückes, — welche Spannung fich 
Dadurd nicht irren ließ, daß Wieland (1) das Lager „unmoraliſch“ 
fond, Sean Paul über die Aufführung verdrieflid) und der gräm— 
fiche Herder vor Aerger iiber ,, die fittlthen und äſthetiſchen Febler “ 
Des Stückes gar franf wurde — mufte fic) linger als dret Monate 
gedulden, Denn erft am 30. Januar 1799 betraten die Piccolomini 
Die Bretter. Die Vorbereitungen wurden faft mit der Wichtigfeit 
einer Staatsangelegenheit betrieben, Denn aud) der Herzog nabm 
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| Den größten Antheil an Dem Gelingen des Werfes und fiir Schiller 
| und Göthe war eS ja alles Ernſtes eine Art Staatsaction, da es 
fic) Dabet um den Sieg des idealen Drama’s handelte. Schiller 
: fam ſchon am 2. Januar mit feiner ganzen Familie nach Weimar, 
| wo er flinf volle Woden blieb. Mit unendlicher Geduld und 
Sorgfalt leiteten die bhetden Freunde die Probe und fo überwanden 
fie 3ulegt unter anderen Sdhwierigfeiten aud) diefe, den des Rhyth— 
MUS gang entwöhnten Schaufptelern einen ridtigen Vortrag der Same 
ben begreiflich zu machen, Endlich fom der entfcheidende WAbend. 
: Aus der Nahe und Ferne, gumal aus Fena und Erfurt, waren 
Zuſchauer herbeigeftrsmt, fo viele Das Haus nur immer  faffen 
founte. Als Thefla gqlanzte Fraulein Sagemann, als Mar Bohs 
und den Wallenftein agirte vortrefflich Groff, welcher ſich im Grei— 
fenalter mit Danfbarer Rührung daran erinnert hat, daß Schiller 
| felbjt thn Den Helden fptelen gelehrt habe, Fir die ruhigen 
i Beobadter, deren es unter den Zuſchauern freiltc nur ſehr wenige 
gegeben habe, fet e8 ein eigener Genuß gewefen, das tibervolle 
Parterre zu überblicken — fagt ein Augenzeuge der Aufführung, 
deſſen Bericht wir hier folgen. „Da ſaßen ihrer Viele mit freude— 
| trunfenen Augen, die bet Den wunderſchönen lyriſchen Stellen, aus 
i Denen das fiebende, ahnende Genuith des Dichters fprad) und worin 
Die Großheit feiner Ideen und die üppige Fiille fener Phantafie fo 
| qlangend erfchien, nur durch Gebdrden thr Entzücken ausdrücken 
fonnten; das Herz war thnen zu voll, als daß fie ihren Empfin— 
| Dungen Hatten Worte geben können. Dann traf eS fic) wieder, daß 
Cinige, denen man einen gebildeten Verftand nicht abſprechen fonnte, 
| falt blieben oder allerfet Ausſtellungen machten, wogeqen WAndere, 
Die man unter die Ungebildeten zählte, gerade mit am Lebhafteften 
ergriffen und von der Macht der Poefie, Die fie flihlten ohne fie 
| fic Deutlid) machen zu können, fortgeriffen wurden, ~ Schiller felbjt 
war hochvergnügt und in feiner Freude, die er den Schauſpielern 
wiederholt fundgab, fligte er zu dem Mahle im gweiten Act nod 
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einige Flafchen Champagner hingu, die er felbjt unter Dem Mantel 
auf das Theater trig“), Cin Bierteljahr fpater, am 20. April, 
erfhien Wallenftein’s Tod auf der Bühne und der Dichter fonnte 
unterm 8, Mai an Korner heridten, dte Wirkung fet eine außer— 
ordentliche gewefen und habe aud) die „Unempfänglichſten“ mitfort- 
geviffen, Es fei Dariiber mur etre Stimme gewefen und in den 
nächſten acht Tagen fet von Anderem gar nidt geſprochen worden. 
Könnte Schiller’s Wahrhaftigfeit aud) nur einem leiſeſten Zweifel 
unterliegen, fo müßte dieſer ſchwinden bet Den Worten, womit eine 
Augenzeugin, Frau Amalie von Voigt, in thren Crimnerungen tiber 
Die Wirkung der gropeyy:S Dichtung fic ausſpricht. Wir Nachgebo- 
renen müſſen unfere Phantaſie ordentlic anjtrengen, um den Enthue 
ſiasmus, welden Der Wallenftein hervorrief, in fetnem ganzen Um— 
fange yu verftehen. „Nach den erften Borftellungen — fagt Die 
qenannte Dame — bhegriff man gar nicht, wie man an etwas An— 
Deres als an das Schicfal von Mar und Thefla, dem die heifeften 
Thranen floffen, denken könne, fogar effen wolle!“ Iffland beeilte 
fich, Dem Vorgang Weimars nachzufolgen. Schon am 18, Februar 
1799 gingen die Piccolomini, fron am 17, Mat ging Wallenjtein’s 
Tod auf dem Berliner Hoftheater in Syene. Fle machte Hier aus 
Der Titelrofle feine vielleiht größte Meiſterſchöpfung. Mit raſchem 
Griff hatte fich, Tieck's Zeugniß zufolge, der qrope Mime des gan— 
zen Umfangs Der an Gegenfagen fo reichen Aufgabe bemachtigt. 
Der ungeftiime dämoniſche Tried der Herrſchſucht Wallenſtein's und 
Die in fich verfinfende Gritbelet, die foldatifche Harte und Die zarte 
Neigung yu Dem jungen Freunde äußerten fic) durchaus natürlich 
als Eigenſchaften einer geſchloſſenen Perſönlichkeit, welche aber erft 
in Dent unerſchütterlichen Glauben an den geheimnißvollen Schutz 
Der Sterne ihren SAHwerpuntt fand, Dies Moment habe Flee auf 
fo eindringliche Weiſe hervorgehoben, Dag dte ganze finjtere Heroen- 
geftalt wie von unſichtbarer Macht getragen, wie von magiſch ane 
jiehendem Grauen umgeben ſchien. Im Laufe Des Sommers wurde 


























der Wallenftein im Wnwefenheit des Königs und der Königin von 
Preußen gu Weimar wiederum ,, mit groper Wirkung“ aufgeführt. 
Der Dichter ward bet diefer Gelegenheit dem königlichen Paare vor— 
geftellt und hatte Urſache, Die Grazie und das Wohlwollen zu rüh— 
men, womit die ſchöne Königin ihn empfing, fowie das Gefühl und 
Den Geift, womit fie in den Sinn feiner Werke einging 13), Diefe 
Begegnung follte aud, wie wir fehen werden, nicht ohne weitere 
qinftige Folgen bleiben, Die Herzogin Luife von Weimar ihrer— 
feits, feit lange unſerem Dichter wohlgeneigt, lies ihm gum Zeiden 
ihres Beifalls ein fewer und reid) aus Silber gearbeitetes Kaffee— 
gerithe — Kaffee war ja das Lieblingsgetrinf Schiller's — auf 
Den Schreibtiſch ftellen. Der Geift des alten Feldherrn fiihrte fich 
aud) als würdiges Gefpenft auf, idem er Shige heben half, wie 
Sehiller unterm 27. Auguſt feherzend an Göthe fehrieb, Den Env 
pfang des Theaterhonorars fiir den Wallenftein beſcheinigend. Er 
hatte Daffelbe, wie id) aus feinem Brief an Göthe vom 18, Dezem— 
ber 1798 ſchließe, auf 60 Dufaten feftgeftellt; da er aber in erfte- 
rem Sehretben von einem „ſchweren Paket“ und von einem „Geld— 
ftrom” ſpricht, welchen der Freund „in feine Befigungen” geleitet 
habe, fo tft anzunehmen, dag dte Erwerbung des Wallenftein fiir 
Die herzoglichen Bühnen tr Weimar und Lauchſtädt für den Dichter 
einträglicher geweſen fet. Iffland hatte kein Bedenfen getragen, an 
Schiller fiir Den Wallenſtein, und gwar nod) bevor der Erfolg des 
Stückes in Weimar entfchieden war, das für jene Zett ganz auger- 
ordentlid) hohe Bithnenhonorar von 60 Friedridsd’ or zu bezah— 
fen 14), Sm Sommer 1800 fam die Tragödie, in Cotta’s Verlag 
erſchienen, gedruckt ins Publieum. Der Erfolg muß als ein bis 
Dahin in Deutſchland geradezu unerhörter bezetdnet werden, denn 
ſchon im Herbſte war die erſte Auflage von vierthalbtauſend Exem— 
plaren vergriffen. Freund Körner machte deßhalb auch den Dichter 
darauf aufmerkſam, künftig bei Geſchäften mit Buchhändlern mehr 
als bisher auf den eigenen Vortheil bedacht zu ſein, und ſo ſetzte 
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Shiller gegenüber von Cotta das Honorar fiir jedes feiner fiinftigen 
Sticke auf 300 Dufaten feft. Zur nimliden Zeit erbielt er Be- 
weife, Daf auch im der Fremde fein Ruhm bedeutend gewachfen, 
Der franzöſiſche Erminifter Narbonne wollte den Wallenftein ins 
Franzöſiſche liberfeben und aus England, wo von Fiesco und Kabale 
und Liebe ſchon 1795, von Don Carlos 1796 Ueberſetzungen er— 
jdienen waren, fam ihm der buchhändleriſche Antrag, ihm jedes 
neue Drama mit 60 Pfund zu honoriven, unter der Vedingung, dap 
Die englifche Ueberſetzung vierzehn Tage frither erſcheinen dürfe als 
Das deutſche Original 1%), 

Wer „unverwirrt Durd) der Parteien Haß und Gunſt,“ welche 
beide Dem Wallenftein Schiller’s in reichem Maße zu Thetl gewor- 
Den, an das Gedicht herantritt, wird, aud bet dem Gefühl der 
Mängel deffelben, im Gangen einen durchaus großartigen Cindrud 
empfangen. Es tft wabr, man hat anfcheinend nicht ohne Grund 
gefagt, Der Dichter habe, hierin yu febr Dem Einfluß Humboldt's 
nadgebend, eine fubjective Schicfalsidee in fein Thema „hinein— 
qefiinftelt”, welche Das Stück mehr erdriide als belebe, Aber es 
Diirfte Dod) nicht ſchwer fein, nachzuweiſen, daß and) an der hijto- 
riſchen Geftalt Wallenſtein's ein geheimnißvoll dämoniſcher Zug haf— 
tet, welcher wohl dazu leiten konnte, hier die griechiſche Vorſtellung 
von der Macht des Schickſals wirkſam zu glauben und wirkend zu 
zeigen. Und ſo wird ſie gezeigt. Denn bei näherem Zuſehen 
erkennt man ſofort, daß im Wallenſtein das Schickſal keineswegs 
nur, wie Hoffmeiſter und Andere meinten, als ein abſtractes Ding 
erſcheine, welches hinter den Couliſſen ſein Weſen treibe. Nein, 
die Schickſalsidee iſt in die Charaktere des Stückes eingegangen und 
in dem Getriebe ihrer Leidenſchaften und Strebungen zu handelnder 
Realität herausgearbeitet. Was iſt überhaupt die Schickſalsidee in 
ihrer Wahrheit? Dod) nichts Anderes als die zum Begriff erhobene 
Erfabrung, dag der Menſch, wenn er mit ſelbſtſüchtiger Eigenmäch— 
tigfeit Die Schranken des ewigen Sittengefeges mißachtet, an den— 
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felben gu Grunde geht. Diefer Conflict ijt auch das Grundmotiv 
des Wallenftein. Der Held erhebt ſich gum Adealismus, aber feine 
egoiſtiſch unreinen Mittel fegen fein Handeln zu feinem idealen 
Wollen in einen Widerfprud, welder ihn erdrückt. Der Adealismus 
wird fic) felber untreu umd deßhalb unterliegt ex Der gemetnen Wirt: 
lichfeit. Hier liegt Der tragiſche Knoten des Stückes und er tft von 
Dem Dichter fo kunſtvoll geſchürzt worden, daß der Wallenftein aller 
fcheinbar fubjectiven Schickſalsfärbung ungeadtet in der That das 
ift, wofür Schiller ihn angefehen wiffen wollte, ein großes, objee— 
tives Zeit- und Charaftergemilde, Mit Recht hat Ruge auf die 
plaſtiſche Vollendung des ſprachlichen Ausdrucks aufmerffam gemacht, 
welder nicht nur Die ganze Schrecklichkeit des dreißigjährigen Krie— 
ges widerfptegelt, fondern aud) mit höchſt glücklichem Taft am rech— 
ten Orte Das entartete Deutſch und felbft den Curialſtyl jener Zeit 
wirffam andeutet 1%), Die Ltebesepifode von Mar und Thefla — 
fon beim Erſcheinen der Tragödie und heute nod) das Entzücken 
Det Jugend und namentlid) der Frauen — bot den Gegnern unferes 
Dichters den meiſten Stoff sum Tadel. Selbſt cine Rahel Levin 
fand, Thefla fet „ganz und gar mur die tragiſche Gurli~ 107); aber 
man muß nicht vergeffen, Dag die Hohe Geiftesflarheit diefer Frau 
öfter als billig Durch Die Voreingenommenheiten threr Freunde, der 
Romantifer, getrübt wurde. Für Schiller war, wie wir ſahen, die 
Epifode von May und Thefla der „poetiſch wichtigſte“ Theil des 
Stückes. Ich möchte fagen, ev habe fic) bet Schaffung derfelben, 
Wo er ganz dem Drange feines Idealismus folgen forte, von Dem 
Realismus erholen wollen, weldhen ihm der Wallenftein auferlegte. 
Defhalh find denn Max und Thefla — eine fine, wenn auch 
halbmyſtiſche Definition der Poefie hier anzuwenden — ja, Die 
Beiden find „ſichtbare Bilder von unſichtbaren Naturen” und fo, 
wie fie find, werden fie fiir alle Zeit als Verkörperung des deut— 
{chen Liebesideals daſtehen. Und mod) mehr, fie Laffer ſich and 
hiſtoriſch rechtfertigen, wenn ich recht ermage. Wer die deutſche Lie 
































teratur des fiebzehnten Jahrhunderts fennt, weiß, daß gerade in 
Der ungeheuren Trithfal des dreißigjährigen Krieges eine idealiſch— 
ſehnſüchtige Stimmung im den Gemüthern erwachte, welde in den 
Liebesgedichten Dev erſten und mehr mod) Der zweiten ſchleſiſchen 
Dichterfehule eine allerdings vorherrſchend lascive, mitunter aber 
aud eine ganz platoniſch-ſentimentaliſche Farbung annahm. Damit 
tft bewiefen, Dab anc zu jener Bett Liebende fo fühlen fonnten und 
wirflid fo flih{ten wie Max und Thefla, und wenn auch feineswegs 
behauptet werden foll, Schiller habe dieſe geſchichtlich nachweisbare 
Stimmung mit Bewußtſein reproduziren wollen, fo tft dod) gewiß, 
Dap fein poetifcher Inſtinet aud) hier das Richtige weit beffer ge— 
troffen habe, als Die Unkenntniß zugeben wollte. Endlich tft das 
Prophetifhe im Wallenftein vom höchſten Belang. Jn feiner Tra— 
gödie entrollte Der Dichter cine Zeit, wo „auf des Degens Spike 
Die Welt ruhte“ und, wie auch damals, an des 18. Sahrhunderts 
„ernſtem Ende”, um „der Menſchheit große Gegenftinde, um Herre 
fchaft und um Fretheit ward gerungen.” Betm Schauen und Lefen 
Des großen Werfes tft wns immer, als erhebe fic) hinter der Geftalt 
Wallenſtein's die Napoleon's, welcher, während das Gedicht fetner 
Vollendung zuſchritt, gerade ſeinen abenteuerlichen Feldjug in Aegyp— 
ten und Syrien machte, um dann, wenige Monate nach dem Er— 
ſcheinen des Wallenſtein auf der Bühne, durch den Gewaltſtreich 
vom 18. Brumaire ſich zum Herrn von Frankreich aufzuſchwingen. 
Der Wallenſtein iſt im Einzelnen und Ganzen voll von Ahnung 
deſſen, was Europa bevorſtand, — eine Zeit voll Kriegstumult, 
eine Periode der Säbelherrſchaft. Ja, den „großen Geſchicken“ 
ſchritten in Schiller's Tragödie „ihre Geiſter“ voraus und mit dem 
Hellblick des Sehers zeigte der Dichter ſeinen Zeitgenoſſen in dem 
„Heute“ ſchon Das „Morgen“. 

Der äſthetiſchen Kritik kommt es zu, ein Werk von der Bedeu— 
tung des Wallenſtein einläßlicher zu analyſiren. Die Biographie 
kann ſich begnügen, an die Hauptgeſichtspunkte erinnert zu haben, 
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von welchen die Beurtheilung ausgehen mug. Dagegen liegt ihr 
ob, die Eindrücke zu verzeichnen, welche die Zeitgenoſſen des Dich— 
ters von ſeinen Werken empfingen. In Betreff des Wallenſtein iſt 
in dieſer Richtung oben ſchon Manches beigebracht worden und dem 
dort Geſagten füge ich hier bei, daß, wer erfahren will, wie die 
Tragödie auf Schiller's Freunde wirkte, welche zugleich Kenner wa— 
ren, die ausführlichen Briefe nachleſen muß, welche Körner unterm 
9. April 1798 und unterm 16. Januar 1800 an den Dichter ſchrieb. 
Hier iſt gehaltvolle Würdigung, ohne eine Spur von Schmeichelei. 
Aber es fehlte der großartigen Schöpfung auch nicht an Tadlern, 
welche ſich eifrigſt bemühten, Fehler zu finden und, wo keine zu 
finden waren, zu erfinden. Wie ſchon angedeutet wurde, gingen 
dieſe Bemängelungen von der Coterie der Romantiker aus und es 
iſt komiſch mitanzuſehen, wie ſich ein Mitglied derſelben, Steffens, 
in ſeiner Schilderung von der Wirkung der Tragödie dreht und 
windet, um der romantiſchen Loſung gemäß möglichſt zu vertuſchen, 
daß auch ihm dieſe Wirkung in ihrer ganzen Größe ſich fühlbar 
gemacht habe 108). Da wir aber einmal auf die romantiſche Schule 
zu ſprechen gekommen, fo iſt es nicht nur paſſend, ſondern geboten, 
näher auf den Gegenſtand einzutreten. 

Bereits iſt, bei Erwähnung Jean Paul's und Fichte's, die 
Wendung unſerer Literatur von der Claſſik zur Romantik ſignaliſirt 
worden. Zu den beiden genannten Initiatoren einer neuen Schule 
geſellte fic) als dritter Schelling, welder in ſeiner productiven Pe— 
triode Die Grundlinien eines naturphilofophifhen Syftems gezogen 
hat. In diefem ging das Ideale aus dent Realen hervor und vere 
qeiftigte Die Natur ſich zum Gedanfen: — die Natur ijt der  ficht- 
bare Geift, Der Geift dic unſichtbare Natur. Diefe Cinhett des 
Geiftigen und Körperlichen ijt Das Wbfolute, weldes fic) in dem 
allumfaffenden Leben der Natur als ein durd) Den Widerjtreit ent— 
gegengeſetzter Kräfte nad einem allgemeinen Gefege der Polaritat 
ſich bildendes Pringip offenbart, im fubjectiven Bewuptjein des 
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Menſchen aber zu fic) felber fommt, wobei alle Stufen des natür— 
lichen Daſeins ebenfo viele Sproffen find, auf welden der Geift zu 
fetner Frethett und zum Wiffen von fic) emporſteigt. Cs ijt be 
fant, wie anrvegend die Schelling’ fhe Philofophie auf die nature 
wiſſenſchaftlichen Studien eingewirft, aber aud, wie fehr fie der 
Phantafteret Thiir und Thor geöffnet hat. Cs bhedurfte nur der 
frühreifen, hektiſch aufgereizten Genialitit eines Novalis, um aus 
Der wunderliden Berquidung der Fichte'ſchen Lehre vom Ich mit 
Der Schelling fden Lehre vom Abfoluten die feltfamften MRefultate 
ju gewinnen. Novalis, der ecigentlide Prophet Der Romantif, d. h., 
einen Göthe'ſchen Ausdruck zu gebrauchen, der „altneudeutſchchriſt— 
lichreligiöspatriotiſchen“ Kunſt, ſetzte alle ſeine Denkkraft an die 
Durchführung des Verſuchs, Philoſophie und Religion zu verſöhnen 
und die Poeſie zu verchriſtlichen. Er fühlte wohl, daß hier die 
Gefahr nahelag, von der Bahn humaner Selbſtbeſtimmung, welche 
Der deutſche Geiſt ſeit Leſſing eingeſchlagen, ab- und in bedenkliche 
Richtungen hineingedrängt zu werden, und da er Nichts weniger 
als ein „Dunkler“ aus Abſicht war, ſo rang er gewaltig, eine 
Einheit zu finden, in welcher Glauben und Wiſſen, Dichten und 
Trachten ſich begegnen könnten, ohne die Freiheit zu gefährden. 
Man kann nicht ohne Theilnahme dieſes Ringen einer engelhaft 
reinen Seele mitanſehen, wie es ſich insbeſondere in den fragmen— 
tariſchen Betrachtungen von Novalis darſtellt. Zuletzt führen ihn 
die Vermittlungsverſuche zwiſchen Spinoza, Fichte, Schelling und 
Böhm zum Chriſtenthum und zwar zum Chriſtenthum in ſeiner Er— 
ſcheinungsform als Katholicismus; denn, fagt er, „der alte Katho— 
lieismus war angewandtes, lebendiggewordenes Chriſtenthum, er 
war die echte Religion, er war es durch ſeine Allgegenwart im Le— 
ben, ſeine Liebe zur Kunſt, ſeine tiefe Humanität, die Unverbrüch— 
lichkeit ſeiner Ehen, ſeine menſchenfreundliche Mittheilſamkeit, ſeine 
Freude an Armuth, Gehorſam und Treue.“ Nachdem ſich Novalis 
einen Katholicismus, an welchen den Prüfſtein kirchengeſchichtlicher 
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Kritif ju Halten reine Zeitverſchwendung mare, zurechtgemacht, pro— 
phezeite er, „nur Die geiſtliche Macht Deffelben könne Den ftreitenden 
Volfern Den Palmengweig darreichen.“ Cs werde fo flange Blut 
liber Curopa ftrdmen, bis , die Nationen ihres fürchterlichen Wahn— 
finns gewahr werden, der fie tm Kreiſe umbertreibt, und bis fie, 
von heiliger Mufif getroffen und beſänftigt, zu ehemaligen Altären 
in bunter Vermiſchung treten, Worte des Friedens vernehmen und 
ein großes Friedensfejt auf den rauchenden Wohnſtätten mit heißen 
Thranen gefeiert wird.” Ganz folgerichtiq geht dann Novalis bis 
zur Lobpreiſung des Sefuitismus fort, verwirft Die Reformation und 
Die Aufklärung des Beſtimmteſten, fehrt fid) ab von dem „frechen 
Licht” Des Tages, preift in trunfenen Hymmen die „heilige, unaus— 
ſprechliche, geheimnißvolle Nacht” und fetert in Liedern voll myfti- 
fcher Innigkeit die Jungfrau Maria als die Kybele oder Iſis feines 
katholiſirenden Naturdienſtes. 

Die Rückkehr zur mittelalterlichen Katholicität, wie ſie ja zur 
gleichen Zeit durch die Bonald und Chateaubriand auch in Frank— 
reich empfohlen wurde, iſt alſo ſchon von Novalis deutlich als Ziel 
der Romantik hingeſtellt. Friedrich Schlegel, der eigentliche Doe— 
tringeber der Schule, hat den Novalis'ſchen Gedanken nur breit, 
ſehr breit getreten. Schlegel hat ſich vermittelſt ſeiner Zeitſchriften 
(Athenäum 1798 — 1800, Europa 1803 —4) ein Anſehen als Kri— 
tiker zu geben gewußt und ſein kritiſches Talent war in der That 
groß genug, um fiir eine Weile Lärm in der Welt gw machen, 
worauf es doch vor Allem abgeſehen war. Was die negative 
Seite ſeiner Kritik betrifft, ſo war dieſe insbeſondere gegen Kotzebue 
und Lafontaine, ſowie gegen die Nicolaiten, d. i. gegen die Auf— 
klärer gerichtet. Göthe'n wurde gehuldigt, da man ja doch eines 
Anhaltepunktes bedurfte; Schiller dagegen, deſſen ſittliches Freiheits— 
ſtreben den Romantikern ein Dorn im Auge ſein mußte, ward vor— 
nehm ignorirt oder hinterrücks befehdet. Mit „göttlicher Grobheit“, 
wie Friedrich Schlegel ſagte, im Wahrheit aber mit jener geckenhaf— 
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ten Fredbheit, welche ftets das Merfmal unfauberen und ohnmäch— 
tigen Wollens tft, trat die neue Kunſtkritik auf und fie Harafterijirt 
fic) ſchon dadurch, daß Wieland, Der wentgftens tm Vergleich mit 
Den Schlegeln ein Poet jeder Zoll war, tm Athendum einer rohen ; 
Mißhandlung unterworfen wurde '%), Die Antwort auf die Frage, 





was Denn eigentlid) Die neue Doctrin wollte, lautete annehmlich } 
genug: — fie wollte die Einheit von Leben und Poeſie im der 
Unmittelbarfeit beider begreifen, die Realttit mit Dem Idealismus 
durchdringen, die Wirklichkeit poetiſch verklären, hiedurc die Eman— 


zipation der Geſellſchaft von der Philiſterei aller Art bewirken und 
die Bildung in eine Sphäre erheben, wo Leben und Kunſt in dem 
Brennpunkt der Religion Eins würde. Um die Theorie praktiſch zu 
veranſchaulichen und die Unmittelbarkeit des genialen Ich dichteriſch 
aufzuzeigen, ſchrieb Friedrich Schlegel ſeinen Roman „Lucinde“ 
(1799). Daß über dieſes allerdings mehr nur langweilige als ge— 
fährliche Buch ein Schleiermacher, welcher nachmals, in Wiederauf— 
nahme der Novalis'ſchen Verſuche, zur Vermittlung von Waſſer und 
Feuer die „ſpeculative“ Theologie cultivirte, eine Reihe von entzück— 
ten Briefen ſchreiben fonnte, beweiſt eine gänzliche Verkehrung aller 
ſittlichen und äſthetiſchen Prinzipien, einen totalen Mangel an ge— 
| fundem Menfchenverftand in der romantiſchen Schule. Wenn auch 
| : ohne den geringften poetiſchen Werth, ift Die Lucinde Dod) von ful 
turgeſchichtlicher Wichtigfeit, weil das Buch zeigt, wohinaus die ; 
romantiſche Sronie wollte, Sie lehrte nämlich, das menſchliche Sch 
finde, nachdem es Die Schranfe Der Subjecttwttit vergebens zu durch— 
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I brechen geſucht, ſeine wahre Fülle und Einheit nicht im der Thätig— 
keit, ſondern umgekehrt in der „gottähnlichen Kunſt der Faulheit,“ 
in welcher die Freiheit (d. i. die Frechheit) des genialen Subjects 
ſich ſelbſt genießt. Je göttlicher der Menſch, deſto ähnlicher wird 
er der Pflanze, welche unter allen Formen der Natur die ſchönſte 
und ſittlichſte iſt. So iſt alſo das höchſte und vollendetſte Leben 
| Nichts als cin reines Vegetiren und dtefes Vegetiren, diefer Zuftand 
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des abſoluten Nichtsthuns iſt — Religion. Nach ſolchen Prämiſſen 
kann es nicht Wunder nehmen, wenn wir den Autor der Lueinde, 
welche durch ein bekanntes Epigramm vortrefflich kritiſirt wurde 1), 
bald darauf aus dem heiligen Düſter des Wiener Stephansdoms 
hervor verkündigen hören, der Wendepunkt zum Böſen in der Welt— 
geſchichte ſei eingetreten mit den Kämpfen der Ghibellinen gegen 
das Papſtthum und habe ſich dann mit der Reformation und der 
Aufklärung vollendet. Die Umkehr zur mittelalterlich-katholiſchen 
Weltanſicht, welche Kirche und Staat, Volk und Wiſſenſchaft, Leben 
und Kunſt zu einer Einheit zuſammengefaßt hätte, fet demnach die 
unumgängliche Bedingung einer Wiederherſtellung und Verjüngung 
der deutſchen und der europäiſchen Geſellſchaft. In der letzten Zeit 
ſeines Lebens, wo Friedrich Schlegel wie ein Kapuziner ſprach und 
wie ein Epikuräer lebte, ſtieß ſein apokalyptiſcher Orakelton, womit 
er ſich und Andere belügen wollte, ſelbſt ſeine intimſten Freunde 
ab’), Auguſt Wilhelm Schlegel gab ſich willig dazu her, fiir die 
romantiſche Doctrin ſeines jüngeren Bruders Propaganda zu ma— 
hen U2). Der eitelſte Der Menſchen, kokettirte er übrigens mehr nur 
mit der romantiſchen Mode als daß es ihm wirklicher Ernſt damit 
geweſen wäre. Er adoptirte ſie als ein Mittel, Aufſehen zu erregen 
und ſich eine Stellung in der Literatur zu machen. Mit wirklichem 
Intereſſe cultivirte er, etn eleganter Sprachkenner, mur die univer— 
ſaliſtiſche Seite Der Romantik und tr diefer Richtung hat er der 
Herder-Göthe'ſchen Idee von etner Weltliteratur weſentliche Dienfte 
geleiſtet, indem er als geſchmackvoller Ueberſetzer zu dev weltlitera- 
riſchen Theorte von allen Seiten her praftifde Beleqe holte. So 
ſchloß er in Verbindung mit feinem Bruder, und gwar nit wie 
Diefer mit sweidentiqen Htntergedanfen, Dem deutſchen Auge die 
Phantafiewelt Der altindifchen Dichtung anf, fo führte er Dante, 
Campens und Calderon in Deutſchland ein, fo lieferte er feine im 
Ganzen nocd tuner unübertroffene Uebertragung Shakſpeare'ſcher 
Dramen. Seine kritiſchen Arbeiten erſcheinen durch romantiſche Ma— 
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rotten überall viel weniger getrübt als Die feines Bruders und eg 
ift mur gerecht, anzuerfennen, dag die Wiſſenſchaft Der Literarhiſtorik 
cigentlid) erjft von thm Datirt, Aud) in Betreff der poetifchen Pro- 
Duction fief er Dem Bruder den Rang ab; wenigitens wupte er fic) 
mehr das Anſehen eines Poeten gu geben als jener, deſſen dichteri— 
fhe Hohlheit in dem fogenannten Trauerſpiel Wlarfos zu einer grell- 
bunten Blafe des Unfinns aufſchwoll. Freilich wettetferte and A. 
W. Schlegel in feinem einzigen größeren dichterifchen Verſuch, dem 
Shaufptel Fon, nur ganz unglücklich mit der Göthe'ſchen Iphigenie. 
Pon jedem der Briider fchleppt fic) herkömmlicher Weife ein halb 
Dugend Gedichte in Den Anthologieen fort, aber es find falte, leb— 
{ofe, gemachte Producte. Die Schlegel wollten den Mangel an 
Schöpferkraft und die Profa ihrer Empfindungsweife durch Cinfiih- 
rung des Klingklangs ſüdlicher Formen verdecken und Durch fie und 
Die übrigen Romantifer fam jene Sonetten-, Canzonen- und Gloſ— 
fenwuth in Deutſchland auf, welche Der wacere Voß fo herb als 
treffend perfiflirt hat. Ueberhaupt ging das Schönthun der roman 
tiſchen Schule mit der italifchen und ſpaniſchen Poefie bald fo ms 
Extrem, daß zum großen Nachtheil unſerer Literatur eine Zeit lang 
frum begweifelt werden Ddurfte, Die crude Phantaſtik der Calderon’ 
fen Autos fet Der Gipfel dichterifcher Kunſt. 

Es wiirde den Kreis meiner Aufgabe weit überſchreiten heifen, 
wenn id) die Romantif in ihren verfchiedenen Richtungen wetter 
verfolgen wollte, Ich fage Daher nur nod), daß fetneswegs gelengz 
net werden foll, die romantiſche Schule, wenngleich in ſtaatlicher 
und firdlider Beziehung voll unheilvoller Wirkungen, habe auch 
Erſprießliches und Löbliches angeregt. Ihre ſchönſte Blüthe war dite 
patriotiſche Richtung, welche zu einer Wiederaufgrabung der Quellen 
unſeres Volksthums antrieb und eine Sprach-, Rechts- und Sitten— 
forſchung begründete, deren Ergebniſſe Dem erwachenden National— 
geiſt zu geſunder Nahrung dienten. Dieſe vaterländiſche Seite der 
Romantik, weſentlich aus der herben Enttäuſchung über den Kosmo— 
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politismus der franzöſiſchen Revolution hervorgegangen und nach— 
mals in Großbritannien, durch Walter Scott, zu einer dichteriſchen 
Geſtaltung gebracht, welche die Runde um die Welt machte, hat 
unzweifelhaft auch auf Schiller bedeutend eingewirkt. Im Uebrigen 
wird, denke ich, das Vorſtehende genügen, um klar zu machen, daß 
das gute Verhältniß zwiſchen unſerem Dichter und den Schlegeln, 
wie es beim Beginn der Horen beſtanden hatte, unmöglich von 
Dauner fein fonnte. Die Kluft zwiſchen diefen Maturen war zu 
groß, und ſowie die romantiſche Doctrin deutlicher ſich hervorwagte, 
mußte der Bruch erfolgen. Für Schiller war es unleidlich, wenn 
ſich, wie namentlich in den Kritiken von Friedrich Schlegel geſchah, 
die Ohnmacht zur Arroganz aufbauſchte, und ſo waren die Brüder 
it Den Xenten mehrfach ſatiriſch von thm geſtreift worden, Deſſen— 
ungeachtet blieb er mit Auguſt Wilhelm bis 1801 in leidlich guter 
Beziehung, wogegen er Den Friedrich, welcher die aus den Xenien 
qefogene Galle bet jeder Gelegenheit geqen Schiller auszulaſſen 
ſuchte, ſchon tm Mat 1797 in einem Brief an Göthe einen „Laffen“ 
nannte. Unterm 23, Sult 1798 ſchrieb er dem Freunde, die , nafez 
weife, entſcheidende, ſchneidende und einſeitige Manier,“ womit das 
Schlegel'ſche Athenäum verfahre, mache ihm „phyſiſch wehe.“ Göthe 
antwortete nach ſeiner Weiſe beſchwichtigend und Schiller wollte dann 
auch den Schlegeln „einen gewiſſen Ernſt, ein tieferes Eindringen 
in die Sachen“ nicht abſprechen, obgleich „dieſe Tugend mit ſo vielen 
egoiſtiſchen und widerwärtigen Ingredienzien vermiſcht ſei.“ Als 
aber die Lueinde erſchien, ſprach Schiller in einer Aeußerung gegen 
Göthe ein ebenſo entſchiedenes als gerechtes Verdammungsurtheil 
über das Buch, welches er als den „Gipfel moderner Unform und 
Unnatur,“ als eine „höchſt ſeltſame Paarung des Nebuliſtiſchen mit 
dem Charakteriſtiſchen“ bezeichnete. 

Wenige Tage darauf, Ende Juli's 1799, erhielt er einen 
Beſuch von Ludwig Tieck, in welchem damals gerade die Schlegel 
den poetiſchen Meſſias zu proclamiren begannen, der da thun ſollte, 
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was fie felber nicht fonnten, d. h. Die Formen ihrer Doctrin mit 
romantiſcher Subſtanz füllen. Diefe Hoffnung war feine grundloſe. 
Denn wie wenig auch Tie, weil er feine beften Sabre an ein 
lebensunfähiges Kunſtprinzip vergendete, im Ganzen und Grofer 
Der Nation geworden tft, wie fehr fein ganzes Wirfen auf die 
Kreife romantifcher Geiſtreichigkeit und geiſtreichthuender Exeluſivität 
beſchränkt blieb, ein wirflices und fogar großes poetifdes Talent 
war er immerhin. Seine literarifchen Komödieen find zugleid mut 
Den Armfeligfeiten, gegen welche fie geridtet waren, verſchollen; 
aber ſeine Märchen, in welchen er wie fein Zweiter den Zanber der 
vielberufenen „Waldeinſamkeit“ wirfen zu laſſen und der Natur ihre 
verjhamteften Geheimniffe abzulauſchen verftand, bewahren den reine 
ften und feinften Duft der , blauen Blume“ der Romantif und wer- 
Den Denfelben aud auf die Zufunft bringen. Freilid), wenn man 
Lief pon vorneherein als ein Gente ausgepofaunt hatte, berufen, 
das Größte yu ſchaffen, fo wurde der Irrthum allen Verſtändigen 
flar, alS er 1799 mit feiner Genoveva hervortrat. Dieſe plane 
und einheitslofe Apotheofe des Mittelalters, in welder Die roman- 
tiſche Muſe als eine von falſchem Schmuck förmlich flingelnde Ko- 
fette erfcheint und fich bis zur höchſten Potenz frommelnder Affecta— 
tion hinaufflingelt, wurde von Der Schule mit ſchallenden Fanfaren 
begrüßt und den gropen Dichtungen Göthe's und Schiller's nicht 
mur gleichgeftellt, fondern vorgezogen. Wer, auger dem Litetar- 
hiftorifer, Der fich feufgend durch dieſe „Naturunmittelbarkeit“ durch— 
arbeiten mug, fennt das gepricfene Stück heute nod? Niemand. 
Zuvor hatte Tie unferem Dichter „gar nicht übel“ gefallen und 
er hatte in ihm, wie er unterm 24, Juli 1799 an Göthe ſchrieb, 
„ein angenehmes Talent” gefunden, welches „in feiner Sphäre 
frudthar und gefilliq wirfen könnte.“ Mach dem Erſcheinen der 
Genoveva aber gab er thn auf und mußte es wohl, da er Tied’s 
aweite productive Periode, Die MNovellengeit, nicht mehr erlebte. 
„Es tft ſchade um diefes Talent — ſchrieb er unterm 27, April 
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18041 an Korner — das nod fo viel an fic) gu thun hatte und 
fon fo viel gethan glaubt. Ich erwarte nichts Vollendetes mehr 
von ihm, denn mir däucht, der Weg zum Vortrefflichen geht nie 
durch die Leerheit und das Hohle.“ Tieck übrigens, zu ſeiner Ehre 
ſei es geſagt, hat ſich, wenn auch unſerem Dichter nicht freundlich 
geſinnt, wenigſtens nie zu der bornirten Ungerechtigkeit der Schlegel 
gegen denſelben fortreißen laſſen, und wenn er auch bis zuletzt an 
ſeiner Meinung feſthielt, Schiller's Erſtlingswerk, die Räuber, ſei 
fein größtes geblieben!!s), fo konnte und wollte er ſich Dod) dem 
imponirenden Eindruck des Wallenſtein nicht entziehen. Cr bemühte 
fic) gwar angelegentlid), in der Compofition und Ausführung der 
großen Dichtung Febler yu finden und aufzuzeigen, aber er febte 
feinen Ausftellungen Dod) das Bekenntniß entgegen, fie werde „im— 
mer als Die erfte unter Den Deutfehen Tragödieen zu nennen fein, “ 
und ſprach andenweitiq Die bekannten warmgefühlten Worte: „Wal— 
lenſtein's mächtiger Geift trat unter die Tugendgefpenfter des Tages, 
Der Deutſche vernahm wieder, was feine herrlide Sprade vermöge, 
welden mächtigen Kang, welche Geſinnungen, welche Geftalten ein 
eter Dichter wieder hervorzurufen habe. Dieses tiefjinnige reiche 
Werf ijt als ein Denfmal fiir alle Zeiten hingeftellt, auf welches 
Deutſchland ſtolz fein darf, und cin Nationalgefühl, einheimiſche 
Geſinnung und groper Sinn ftralt uns ang dieſem reinen Spiegel 
entgegen, Damit wir wiffen, was wir find und was wir waren.“ 
Im Jahre 1809, als die Geſchicke, deren Geifter tm Wallenftein 
Der Beit vorausgefdritten waren, fic) erfiillt Hatten, Da griff aud 
Die Tadlerin Rahel Levin wieder nad Dem Werfe, und als fie es 
gelefen, rief fie aus: ,, Wie paft jest jedes Wort in der Tragödie! 
Wie verftel’ id) jetzt Welthandel und Dichter erſt!“ 
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Sechſles Zapilel. 


Mavia Stuagrt. — Die Ingtran von Orleans, — 
Die Brant von Messina, 


Die letzte Lebensperivde. — Kurzes Schwanken hinſichtlich der Wahl eines neuen Stof— 
fes. — Schwefter Chriftophine und Sd wager Reinwald. — Die Ueberfiedefung nach 


Weimar, zunächſt fiir die Wintermonate, beſchloſſen. — Haushaltslage. — Ankunft 
einer Fleinen Rarvline. — Die Maltefer. — Schwere Erkrankung Lotte’s. — Umzug 
nad) Weimar, — Revolutionarer und contrerevolutionarer Aberwig. — Krähwinkelig. 
— Bearbeitung des Macheth. — Maria Stuart. — Wiederum im Gartenhaus am 
Leutrabad. — Was ijt Poefie und wer ijt cin Poet? — Die Jungfrau. — Neue dra— 
matifche Plane. — Im Körner'ſchen Weinbergshaus su Loſchwitz. — Der Triumph in 


Leipzig. — Zelter bei Schiller. — Das Mittwochskränzchen und cine Kotzebue'ſche In— 

trique. — Dramaturgifde Experimente. — Cigen Dach und Fad). — Der Adelsbrief. 

— Cine Trauerzeit. — Die Braut. — „Eine verwünſchte Acclamation.“ — Unter 

Krieqsleuten. — Serenade und Morgenftindden zu Lauchſtädt. — Schiller und der 
Konig von Schweden. 


Wir treten in die letzte Lebensperiode unferes Dichters, deren 
Anfang durd die Vollendung des Wallenftein bezeichnet wird. Cr 
ftand jegt tn Der Vollreife feines Geiſtes. Seiner Kraft und feiner 
Biele bewußt, war er auch des Erfolges gewiß. Denn dte einzelnen 
Stimmen des Tadels, welche gegen feine grofe Tragödie ohnehin 
mehr nur flüſternd als Laut fic) vernehmen ließen, verftummten vor 
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dem rauſchenden und herzlichen Beifall, welchen die Nation ihm ent— 
gegentrug. Aber er hätte müſſen nicht Schiller ſein, wenn ihm auch 
nur einen Augenblick beigekommen wäre, auf den errungenen Lor— 
beern ausruhen zu wollen. Der Blick des Genius iſt nach vorwärts 
gerichtet und Thätigſein, Streben, Wirken ſein Element. Hinſicht— 
lich des Gebietes ſeiner Wirkſamkeit konnte jetzt kein Zweifel mehr 
aufkommen. Sein Beruf als dramatiſcher Dichter, als Tragöde 
war, wie für das Publicum, ſo auch für ihn ſelbſt auf immer ent— 
ſchieden. Nur in Betreff der Stoffwahl fand noch ein Schwanken 
ſtatt. Wir ſahen, daß Schiller zu Anfang des Jahres 1798 ſich 
entſchloſſen hatte, nur nod) geſchichtliche Stoffe zu wählen, und da— 
mals hatte er gegen Göthe geäußert, daß er große Luſt hätte, die 
Geſchichte Julian's des Apoſtaten dramatiſch yu behandeln u9. Un— 
mittelbar nach dem Abſchluß des Wallenſtein war er jedoch anderen 
Sinnes, denn er bekannte unterm 19. März 1799 dem Freunde: 
„Neigung und Bedürfniß ziehen mich zu einem frei phantaſirten, 
nicht hiſtoriſchen, und an einem bloß leidenſchaftlichen und menſch— 
lichen Stoff; Soldaten, Helden und Herrſcher habe ich für jetzt 
herzlich ſatt.“ Dies war aber nur eine vorübergehende Laune und 
ſeine Aufmerkſamkeit wandte ſich ſofort wieder der Geſchichte zu. 
Am 20. April war Wallenſtein's Tod in Weimar aufgeführt wor— 
den, am 25. April kehrte der Dichter nach Jena zurück und ſchon 
am folgenden Tage finden wir ihn mit dem Thema der Maria 
Stuart beſchäftigt, welches ihm ja bereits vor Jahren, in der Ein— 
ſamkeit von Bauerbach, anziehend nahegetreten war. Unterm 8. Mai 
ſchrieb er an Körner: „Jetzt bin id) Gottlob wieder auf ein neues 
Tranerfpiel fixirt“ — womit mur Maria Stuart gemeint fen fan; 
Denn wenn aud) zu dieſer Bett Der Gedante, die Malteſer ernſtlich 
vorzunehmen, flüchtig aufgetaucht war, ſo wurde er doch raſch wie— 
der fallen gelaſſen und ein dritter tragiſcher Stoff, der Warbek, 
erregte erſt im Auguſt die Aufmerkſamkeit Schiller's Us). Am 10, 
Mai bezog er mit ſeiner Familie wieder das Gartenhaus am Leu— 
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trabach und er erhielt daſelbſt den Beſuch Göthe's, der ihn zu ſeiner 
neuen Arbeit gewiß ſehr ermunterte. Hatte der Freund doch bei 
einer früheren Gelegenheit gegen Schiller bemerkt, „es ſcheine ihm 
beim dramatiſchen Dichter durchaus nothwendig, daß derſelbe oft 
| auftrete und Die Wirfung, die er gemacht, immer wieder ernenere. “ 
Unfer Didter fas Damals, wie wm fich durch den Contraft in feinen ; 
Dramaturgifhen Grundſätzen zu befeſtigen, Cornetlle und Racine. 
Sener mipfiel tht, wie er fagte, , dev Armuth der Crfindung, der 
Magerfett und Trockenheit in-Behandlung der Charaftere, der Kälte ; 
in Den Leidenſchaften, der Lahmbett und Steifigfett tm Gange der 
: Handlung wegen.” Den Racine fand er, ohne allen Vergleich dem 
Vortrefflichen viel näher, obgleich er alle Unarten der franzöſiſchen 
Manier an ſich trägt und im Ganzen etwas ſchwach iſt.“ Unterm 
4. Juni meldete er an Göthe, daß er ſich, obgleich das Schema 
zur Maria Stuart noch nicht vollſtändig entworfen ſei, doch ſofort 
at die Ausführung Des erſten Wets gemacht habe. 

Ein paar Wochen ſpäter begrüßte er ſeine Schweſter Chriſto— 
pphine und ihren Mann bei ſich, allein die „imperfectible enge Vor— 
ſtellungsweiſe des fleißigen, nicht ganz ungeſchickten Philiſters“ von 
Schwager bereitete ihm, wie er Göthe unterm 25, Suni merken 
ließ, nicht eben viel Unterhaltung. Ueberhaupt macht ſich in dieſer 
Zeit an unſerem Dichter mitunter ein gewiſſer Rigorismus fühlbar, 
um nicht zu ſagen cine gewiſſe Rückſichtsloſigkeit, den hohen Mage 
ſtab, welchem er ſich ſelbſt unterwarf, auch an Andere zu legen. 
Wenn aber herbe Aeußerungen von der eben berührten Art zu der 
gewohnten Herzensgüte Schiller's im Widerſpruch zu ſtehen ſcheinen, 
ſo iſt es wohl geſtattet, zur Ausgleichung deſſelben an die Reizbar— 
keit zu erinnern, welche eine leider unausbleibliche Folge fortwäh— 
| | render Kranklihfett yu fein pflegt Sm Hochſommer fehen wir des 
Dichters Entſchluß, nach Weimar überzuſtiedeln, wenigſtens fiir die 
Wintermonate, zur Reife gediehen. Die gwingenden Motive legte 
er feinem Freunde Korner unterm 9. Auguſt Dar, wo er ſchrieb: 

















) ity a 
— 
18 


| 








ay — 
ee) ose Ee we 
l — — — 








Mm 








GO nn A AA — — — — — — — —————— —— — DY 














„Weil ich mich für die nächſten ſechs Jahre — (ach, dieſe Zeitbe— 
ſtimmung war eine ominöſe!) — ganz ausſchließend an das Dra— 
matiſche halten werde, ſo kann ich es nicht umgehen, den Winter 
in Weimar zuzubringen, um die Anſchauung des Theaters zu haben. 
Dadurch wird meine Arbeit um Vieles erleichtert werden und die 
Phantaſie erhält eine zweckmäßige Anregung von Außen, da ich in 
meiner bisherigen iſolirten Exiſtenz Alles, was ins Leben und in 
die ſinnliche Welt treten ſollte, nur durch die höchſte innere Anſtren— 
gung und nicht ohne große faux-frais zu Stande brachte.“ Am 
nämlichen Tage theilte er auch Göthe ſeinen Entſchluß mit und die— 
ſer ſchrieb umgehend zurück: „Es iſt keine Frage, daß Sie unend— 
lich gewinnen würden, wenn Sie in der Nähe eines Theaters ſein 
könnten. In der Einſamkeit ſteckt man dieſe Zwecke immer zu weit 
hinaus.“ Der Freund war auch behülflich, in Weimar ein paſſen— 
des Quartier auszumitteln, und da Charlotte von Kalb gerade im 
Begriffe ſtand, die von ihr innegehabte Wohnung aufzugeben, ſo 
miethete Schiller dieſelbe zu dem jährlichen Zins von 122 Reichs— 
thalern. Er ſetzte unterm 1. September von ſeiner Abſicht, nach 
Weimar zu ziehen, auch den Herzog in Kenntniß. Der Fürſt bil— 
ligte den Entſchluß und ſprach in ſeiner Antwort die Hoffnung aus, 
den Dichter „recht oft ſehen und ihm mündlich die Hochachtung und 
Freundſchaft beweiſen zu können, die er für ihn hege.“ Die Her— 
zogin Luiſe ſchrieb ihm ebenfalls in gütigſter Weiſe, die „angenehme 
Ausſicht auf einen näheren Umgang mit ihm mache ihr viele Freude.“ 
Endlich wurde bei dieſer Veranlaſſung die Beſoldung Schiller's um 
200 Thaler erhöht und wir erhalten einen Einblick in ſeine Haus— 
haltslage, wenn er am 8. Oktober an ſeine Mutter ſchreibt: „Wir 
werden nach Weimar ziehen und den Winter dort zubringen. Ich 
habe Geſchäfte dort und der Herzog will mich dort haben; er hat 
mir deßwegen auf eine ſehr ſchmeichelhafte Weiſe meine Beſoldung 
verdoppelt, ſo daß ich jetzt 400 Thaler von ihm habe, jährlichen 
Gehalt. Es iſt freilich noch ein kleiner Theil deſſen, was unſere 
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Wirthſchaft jährlich braucht, indeffen ift es Doc eine große Erleich— 
terung und das Uebrige fann id) durch meinen Fleiß, der mir wohl 
bezahlt wird, recht gut verdienen. Wir ftehen uns jest Dod), mit 
Dem, was uns meine Schwiegermutter jährlich gibt, auf etwas über 
1000 Gulden Reidsgeld; dies nehme ich ein, ohne Etwas dafür 
zu thin, und 1400 Gulden, die ich nod) außerdem brauche, habe 
ich noch alle Sahre Durch meine Bücher verdient.” Man erfieht 
hieraus, daß Das Budget des Dichters zwar ein deutſchbürgerlich— 
beſcheidenes, Dod) aber nicht ein allzu frappes war, Freilid) darf 
Dabei nicht tiberfehen werden, daß dte Aufbringung deffelben geiftige 
Anſtrengungen erforderte, welche Der kränkliche Körper Shiller's 
unmöglich Tange auszuhalten vermochte 16), 

Zu Anfang Septembers war der Dichter in ſeiner neuen Tra— 
gödie bis zu der berühmten Szene vorgeſchritten, wo die beiden 
Königinnen zuſammenkommen. Er machte jetzt eine Pauſe, weil der 
Muſenalmanach fiir das kommende Jahr ſeine Thätigkeit forderte. 
In Rudolſtadt, das ihm recht ans Herz gewachſen war, holte er 
ſich friſche Stimmung und Stärkung, welche letztere ihm bald nach 
ſeiner Heimkehr von dieſem kurzen Ausflug ſehr vonnöthen war. 
Denn ihm ſtand ein trüber Spätherbſt bevor. Am 11. Oktober 
gab Lotte ihrem Gatten ein Töchterlein. Die Niederkunft war 


ſchwer, dod) glücklich von ſtatten gegangen, die „chêère mère“ fain - 


zur Pflege der Tochter von Rudolſtadt herüber, am 15. Oktober 
wurde die Neugeborene auf die Namen Karoline Henriette Luiſe 
getauft und Alles ſchien ſo glücklich ſich anzulaſſen, daß Schiller 
freien Geiſtes den Plan ſeiner Malteſer-Tragödie ausarbeitete, „um 
dem Herzog ſogleich bei ſeiner Ankunft in Weimar etwas Bedeuten— 
des vorzulegen.“ Dieſer Plan, wie wir ihn aus den geſammelten 
Werken kennen, lies allerdings etwas „Bedeutendes“ erwarten: er 
iſt vielleicht das Erhabenſte, was unſer Dichter im tragiſchen Fache 
erſonnen, und wir haben daher höchlich zu beklagen, daß er nicht zur 
Ausführung gekommen. Möglich, daß dem Dichter durch das traurige 
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Ereigniß, welches ſtörend in dieſe Beſchäftigung eingriff, die ganze 
Sache verleidet wurde. Denn am 23. Oktober mußte er in fein 
Notizenbuch ſchreiben: „An dieſem Tage iſt Lolo ſehr krank gewor— 
den.“ Die Wöchnerin war von einem heftigen Nervenfieber ergriffen 
und ſchwebte mehrere Tage zwiſchen Leben und Tod. Am 25. Ok— 
tober ſchrieb Schiller an Göthe: „Ich habe in dieſen Tagen ſehr 
gelitten, wie Sie wohl denken können; doch wirkte die heftige Un— 
ruhe, Sorge und Schlafloſigkeit nicht auf meine Geſundheit, wenn 
die Folgen nicht noch nachkommen. Meine Frau kann nie allein 
bleiben und will Niemand um ſich leiden als mich und meine 
Schwiegermutter. Ihre Phantaſieen gehen mir durchs Herz.“ Der 
Freund ſchrieb zurück: „Unſere Zuſtände ſind ſo innig verwebt, daß 
ich das, was Ihnen begegnet, an mir ſelbſt fühle. Ich wünſche 
Nichts ſehnlicher als bald etwas Tröſtliches von Ihnen zu hören.“ 
Das Tröſtliche ließ aber mehrere Wochen auf ſich warten. Erſt 
Mitte Novembers erhielt die Kranke Beſinnung und Sprache wieder; 
doch machte von da an ihre Geneſung ſo raſche Vorſchritte, daß am 
3. Dezember der Umzug der Familie nach Weimar ſtattfinden konnte. 
Welche innige Anhänglichkeit fie in Jena zurückließ, zeigt ein Brief, 
welchen Frau Griesbach am Tage des Umzugs an den Dichter ſchrieb. 
„Ich war ſo gewohnt, mit Ihnen zu leben — hieß es darin — 
daß mir jedesmal die Thränen in die Augen kommen, wenn Eins 
von uns fragt: Wie mag es jetzt bei Schiller's gehen?“ 

Es ging zunächſt recht leidlich. Lotte hatte fic) wieder voll— 
ſtändig erholt, Die Kinder gediehen Frohlich, und nachdem das Haus— 
wefen in ett regelrechtes Geletfe gelenft war, fonnte man fich auch 
Den wohlthätigen Cinfliiffen der Weimarer Gefelligfeit überlaſſen. 
Der Dichter war von den Fürſtlichkeiten mit Achtung und Theil- 
name, von der Weimarer Geſellſchaft mit Zuvorkommenheit aufge— 
Mit Papa Wieland ftellte fic unſchwer wieder 
ein freundliches Verhältniß her, mit Göthe fam Schiller täglich zu— 
ſammen und häufig war der Herzog dev Dritte in dieſem Fleinen 


nommen worden. 
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Kreife. Daß der Verfehr mit Sdwager Wolzogen und Schwefter 
Karoline cin geſchwiſterlich-vertraulicher war, braucht kaum bemerft 
zu werden: die beiden Familien machten ſo zu ſagen nur eine 
aus. So kam das Ende des Jahres heran, zugleich das Ende eines 
Jahrhunderts. Man beabſichtigte, das neue, Das neunzehnte mit 
einem künſtleriſch ausgedachten Fefte zu begrüßen, und Schiller be— 
theiligte fic) lebhaft an diefem Plan, welcher zu Neujahr 1801 aus- 
geführt werden follte, Allein ntcht nur feblten Die Mittel, etwas 
Großartiges herzuſtellen, fondern es fehlte auch die rechte Feſtluſt. 
Und woher hätte ſie wohl kommen ſollen? War doch die politiſche 
Lage ſo, daß jeder Denkende ſchwerſte Schickſale für Deutſchland 
und Europa befürchten mußte. In Frankreich war die Anarchie ge— 
bändigt, aber um welchen Preis! An die Stelle einer zuletzt ganz 
in ſich zerfallenen Demokratie hatte ſich ein Gewaltherrſcher geſetzt, 
der das Genie und den Willen hatte, dem Erdtheil mit dem Schwerte 
die Geſetze einer unerſättlichen Eroberungsgier vorzuſchreiben. Und 
welche Hoffnungen auf Widerſtand konnte dieſem Bedrohlichen gegen— 
über das zerklüftete Vaterland bieten? Keine. Preußen, durch die 
Betheiligung Friedrichs des Großen an der erſten Zerreißung Polens 
auf die abſchüſſige Bahn der „Freundſchaft“ mit Rußland um jeden 
Preis hineingerathen, hatte ſich durch den Basler Frieden förmlich 
vom Reiche losgeſagt, allerdings nicht ohne begründetes Mißtrauen 
gegen Oeſtreich, welches dann ſeinerſeits durch den Friedensſchluß 
von Campo Formio aller Welt kundgab, daß es außer Standes ſei, 
fürder eine deutſche Reichspolitik aufrecht zu erhalten. Als bei die— 
ſer Gelegenheit der Schlüſſel des Reichs, Mainz, den Franzoſen 
überliefert wurde, da ſtieß ein deutſcher Publiziſt, Görres in ſeinem 
„Rothen Blatt“, den höhniſchen Jubelruf aus: „Die Integrität des 
Reichs tft zertrümmert! Bürger, Maing ijt unſer! Es lebe die 
Frankenrepublik! Wm 30. Dezember 1797, am Tage des Ueber— 
gargs von Maing, ftarb yu Regensburg in dem blühenden Alter 
von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, fanft und feliq an einer 
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gänzlichen Entkräftung und hinzugekommenem Schlagfluß, bei völli— 
gem Bewußtſein und mit allen Sacramenten verſehen, Das heilige 
römiſche Reich, ſchwerfälligen Andenkens.“ Diefer Wahnwitz zeichnet 
die ganze Situation, deren Troſtloſigkeit um Nichts gebeſſert wurde, 
wenn auf der andern Sette die contrerevolutiondre Angſt in Deutſch— 
fand nicht felten zu unglaublichen Aeußerungen von Knechtsſinn aus— 
ſchlug. Der gute alte Gleim, durch dieſe Angſt völlig zum Kinde 
geworden, ließ damals Reimereien ausgehen, die mit zum Sklaven— 
hafteſten gehören, wodurch unſere edle Sprache jemals entweiht wor— 
Den iſt 7). Alſo Mangel an politiſchem Verſtand and wahrem 
Patriotismus, Maßloſigkeit, Aberwitz hüben und drüben. Es iſt 
leicht zu begreifen, daß unſer Dichter, die Lage von Europa über— 
ſchauend, in ſeinem Liede „zjum Antritt Des neuen Jahrhunderts“ 
auf die Frage: „Wo öffnet ſich dem Frieden, wo der Freiheit ſich 
ein Zufluchtsort?“ nur die Antwort fand: „Ach, umſonſt auf allen 
Länderkarten ſpähſt du nach dem ſeligen Gebiet, wo der Freiheit 
ewig grüner Garten, wo der Menſchheit ſchöne Jugend blüht“ — 
und daß er, „aus Des Lebens Drang fliehend,“ reſignirt „in des 
Herzens heilig ſtille Räume“ zurücktrat, in die Welt der Ideale, 
wo es wenigſtens eine „Freiheit in dem Reich der Träume“ gab 
und „das Schöne im Geſang“ blühte. Faſt möchte man auch bei 
dieſer Gelegenheit die Gemeinde der Idealgläubigen von damals 
abermals um die Leichtigkeit beneiden, mit den realen Zuſtänden ſich 
abzufinden. Und doch hat hinwieder dieſe ganze ſchöngeiſtige Wei— 
marer Geſellſchaft Etwas an ſich, was uns, welchen denn doch Deutſch— 
land aus einem bloß „geographiſchen“ Begriff allmälig zu einer ſitt— 
lichen Idee geworden, nicht ſehr angenehm berührt. Im Hinblick auf 
dieſe Geſellſchaft wandelt uns manchmal das Gefühl an, als hätten 
ſich die Mitglieder derſelben recht abſichtlich die Augen verbunden, 
um nicht zu ſehen, was in der Welt vorging, und zuweilen muß 
Einem, wenn Männer wie Göthe und Schiller ſich in Dutzenden 
von Billeten über literariſche und theatraliſche Armſeligkeiten wichtig 
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ergehen, während die größten Ereigni 
nicht mit einem Worte berührt werd lles doch recht frih- 
winkelig vorkommen. Der ehrliche un chtsvolle Knebel hatte 
nicht ohne Grund ſchon 1797 mißmuthig geſchrieben: „In Weimar 
Hat man über politiſche Sachen gar fein Urtheil.“ Wenn Göthe, 
der wie für Geſchichte ſo auch für Politik kein Organ beſaß, über 
den Patriotismus des Dichters ſo ſich äußerte, wie früheren Ortes 
berührt worden, ſo hatte er von ſeinem Standpunkt aus unzweifel— 
haft recht. Aber dabei kann man ſich des Gedankens nicht erwehren, 
daß in dieſer Richtung ſein Einfluß auf Schiller, wenigſtens für 
eine Zeit-lang, fein wohlthätiger geweſen fet. Schiller war nicht 
dazu gemacht, fic) in Die reine, man möchte ſagen vornehm-abſtracte 
Kunſtſphäre zu verſchließen. Es iſt ihm auf die Länge auch gar 
nicht heimelig darin geweſen. Denn in ihm war neben dem künſt— 
leriſchen auch das ſtaatsbürgerliche Element mächtig und er empfand 
daher das Bedürfniß, unmittelbar auf ſeine Zeitgenoſſen zu wirken. 
Er beſaß den Inſtinet des Propheten, des Völkerlehrers, und wenn 
er dieſen Drang für eine Weile den reinkünſtleriſchen Intereſſen zum 
Opfer brachte, ſo hat er denſelben doch am Ende ſeiner Laufbahn 


rhängnißvollen Zeit 


wieder vollkräftig walten laſſen. 

In den erſten Monaten des neuen Jahrhunderts finden wir 
Den Dichter mit der Bearbeitung des Shakſpeare'ſchen Macheth fiir 
Die Bühne beſchäftigt. Das Repertoire der „idealen“ Biihne ver- 
fangte gebteterifd) Beretdherung und durch dieſen Umſtand wurden 
Göthe und Schiller allmälig im ett dramaturgiſches Crperimentiren 
Hineingedrangt, weldhes manchen Mißgriff zur Folge hatte. Göthe 
hatte fich herbeigelaffen, Boltatre’s Mohammed zu tiberfegen, wohl 
nicht ohne Rückſicht auf Herzog Karl Auguſt, welder in Folge frit- 
hefter Gewöhnung auch jest nod), nach dem Erſcheinen des Wallen- 
ftein auf der Bühne, das Heil des deutſchen Theaters von der Rice 
febr ju Den Traditionen Der franzöſiſchen Claſſik erwartete. Dag 
Die beiden Freunde jeitweilig darauf eingingen, mag mit auf Red 






































nung der antitifivenden Richtung zu feben fetn, welche fie als Gee 
gengewicht gegen Die platte Natürlichkeit der Iffland-Kotzebue'ſchen 
Schule cultivirten. Trogdem fieht man den bekannten Stanzen, 
welche Schiller an Göthe richtete, als diefer Die Voltaire’ jade Tra— 
gödie auf die Bühne brachte, ret wohl das Unbehagen an. Sm 
Grunde widerfpreden aud) die ſchönen Verfe tiberall fic) felber, wenn 
Der Dieter fagt, der Deutſche fone muthig einen felbjtgepflangten 
Lorbeer zeigen und Der Franke dürfe uns nicht Muſter werden, wel 
aus feiner Kunſt Fett Lebendiger Geiſt ſpreche, aber dennoch folle 
Derfelbe ein „Führer sum Beſſeren“ ſein und die oft entweihte Szene 
pon , der Natur nachläſſig rohen Tönen“ reinigen. CEs ijt charafte- 
riſtiſch, daß, während Göthe fich zum Boltatre wandte, wm dem 
theatralifcben Bedarf zu genügen, Schiller im der nämlichen Wbficht 
zum Shakfpeare griff. Wher feine Bearbeitung des Macbeth ijt fein 
Meiſterſtück 8), Seine ſehr mangelhafte Kenntniß der engliſchen 
Sprache, welche in zwang, fic) Doc) hauptſächlich mit den unzu— 
länglichen Ueberfegungen von Wieland und Eſchenburg zu bebelfen, 
war nod nicht fo febr vom Uebel wie Das Colorit, weldes er Dem 
großen Briten aufzwang. Hier mußte das Antikiſiren ganz am we 
rechten Platze ſein: man vergleiche nur die Schickſalsſchweſtern des 
Schiller'ſchen Maebeth mit den Witches des Shakſpeare'ſchen. 

Mit Befriedigung ſehen wir die beiden Freunde von ſolchen 
im Ganzen verfehlten Verſuchen wieder zu ſelbſtſtändigen Arbeiten 
zurückkehren. Göthe in Fortführung des Fauſt ſchickte ſich an, die 
Helena auftreten zu laſſen, und Schiller nahm die Maria Stuart 
wieder auf. Neben dieſer Arbeit her lief die Ordnung und Durch— 
ſicht ſeiner Gedichte, deren erſte Sammlung Ende Juli's 1800 druck— 
fertig war und auch im laufenden Jahre noch erſchien. Gegen das 
Frühjahr zu brachte aber ein mehrwöchentlicher harter Krankheits— 
anfall ſeine Thätigkeit ins Stocken. Nod zu Ausgang des März 
beklagte er ſich gegen Körner, daß ſeine Kräfte noch ſehr weit zurück 
ſeien, daß er an heftigem Huſten leide, die Treppen nur mit Mühe 
































fteige und nur mit 3itternder Hand ſchreibe. Um i ſtärken— 
den Genuß der Landluft zu verſchaffen, hatte — Güte, 
ihm einen Aufenthalt im Schloß Ettersburg anzubieten, und hier 
wurde im Laufe des Mai in ſtiller Waldeinſamkeit die Maria Stuart 
zu Ende geführt. Die Vorbereitungen zur Aufführung wurden raſch 
betrieben, obgleich die bekannte Communionsſzene im fünften ket 
eine Klippe derſelben zu werden drohte. War doch ſelbſt Göthe'n, 
wie er unterm 12. Juni dem Freunde ſchrieb, „nicht wohl dabei zu 
Muthe.“ Aber der Dichter blieb feſt und bei ſeinem hohen Begriffe 
vou dem Theater als einer ſittlich-religiöſen Anſtalt konnte und 
mußte er eS bleiben. 
an Korner — ijt die Maria Stuart gefpielt worden und mit einem 
Succes, wie ih ihn nur wünſchen fonnte.” Es war ett heifer 
Sommer und eine Weimarer Dame, welche liber dte erfte Auffüh— 
rung Der Tragddie berichtet hat, erinnerte ſich, daß der 14. Juni 
ein befonders ſchwüler Tag gewefen fet. Das hielt indeſſen das 
Publicum nicht ab, fic) ins Theater zu drängen und geduldig bis 
nad 10 Uhr Darin auszuhalten. Unſere Berichterftatterin fest als 
Augenzeugin Hingu, Das erfte Urtheil über diefes Stück fet nicht 
durchaus günſtig geweſen. Man habe es im Der Form, im drama- 
tifchen Effect gwar nod) gelungener gefunden als den Wallenjtein, 
aber Daneben Habe man ungern idealiſche Geftalten, wie May und 
Thefla, vermift und an der Zankſzene zwiſchen den beiden Königin— 
nen und nod) mehr an der Abendmahlsfene habe Mancher Anſtoß 
genommen 9), Entfchiedener war der Beifall zu Lauchſtädt, wo die 
Weimarer Truppe das Stück am 3. Juli wiederholte, Man ſchlug 
fic) Da förmlich um die Billets gu der Vorſtellung und gulegt war 
es vergeblich, Diefe, welche urſprünglich 8 Groſchen fojteten, auf 
3 Thaler hinaufzuſteigern, weil in dem vollgepfropften Saale ſchlech— 
terdings Niemand mebr Plas hatte. 


„Vorgeſtern — meldete er unterm 16, Juni 


Feſtgeſtellt dürfte ſein, daß Maria Stuart eine der wirkſamſten 
Tragödieen der modernen Literatur iſt; aber als hiſtoriſches Drama 
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indem er nach Volle ung des Wallenſtein, wie oben berührt wor— 
Den, nad einem „bloß leidenſchaftlichen und menſchlichen Sto ff ” 
verlangte, einen Fehlgriff gethan, als er trogdem die Gefdhichte der 
berühmten oder beriidtigten Königin von Schottland wählte. Das 
bloß Menſchliche und Leidenſchaftliche überwiegt in der That in die— 
fem. Tranerfptel das Hiſtoriſche weit, zu weit. Daher die allerdings 
gental angelegte Glorification Maria's, Daher die Borltebe, mit 
welder Mortimer behandelt ijt, eine Figur, welche an den jugend- 
fidhen Sturm und Drang der Rauber erinnert, Daher dte fchiefen 
Lichter, welche anf Elifabeth fallen. Die geſchichtliche Situation iſt 
in eine menſchliche umgeſetzt, d. h. an dte Stelle der tragifden 
Motive, welche fic aus Dem Kampfe der gwet in den beiden Köni— 
ginnen verfdrperten Pringipten, des Katholicismus und des Prote- 
ftantismus, ergeben follten, ijt als tragiſches Agens die Nebenbuh— 
lerſchaft von zwei leidenſchaftlichen Frauen gerückt. Carlyle hat daz 
her nicht ohne Grund die Idee der Maria Stuart, im Vergleich 
mit dem Wallenftein, eng und beſchränkt qenannt. Den geriigten 
hiftorifchen Mangel zugegeben, wird man aber nicht viel Dagegen 
einzuwenden haben, wenn Frau von Stal die Maria Stuart das 
planmäßigſte und rührendſte deutſche Drama nannte. Gibt dod) 
ſelbſt A. W. Schlegel zu, die Tragödie ſei „mit großer Gründlich— 
keit und Kunſtfertigkeit conſtruirt“ und es ſei darin „Alles ſo weis— 
lich abgewogen,“ daß man ſchwerlich Etwas werde verrücken können 
ohne das Ganze in Unordnung zu bringen. Endlich geſteht auch 
Schlegel, der ausgeſprochene Widerſacher des Dichters, daß die 
Wirkung „unfehlbar“ ſei. In Wahrheit, mit hoher Kunſt weiß der 
Dichter in dieſer Dichtung die Leidenſchaften zu einem tobenden 
Sturm anſchwellen zu machen, um dann mit noch höherer ſie ver— 
ſchweben und verſäuſeln zu laſſen. Die Art, wie Maria auf dem 
Wege der Religion zur Verſöhnung mit ſich und der Welt gelangt, 
iſt unvergleichlich ſchön, und daher iſt es auch ſchwer zu begreifen, 
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wie man an Der Abendmahlsſzene Anſtoß nehmen konnte. Ein äu— 
ßerlicher Cultact tft hier mit Den geheimſten Regungen der Seele 
wundervoll vermittelt und keine Hand fühlt ſich verſucht, den Glo— 
rienſchein anzutaſten, welcher das Haupt Maria's auf ihrem Gange 
zum Schaffot umgibt. Was ſchließlich den Vorwurf angeht, daß 
Shiller in dieſen Drama mit Dem Romanismus ſchöngethan habe, 
jo tft Derfelbe unendlich lächerlich; denn das Gedicht gehört ja zu 
Den furchtbharften Stretchen, die jemals gegen Rom geführt wurden. 

Schon zu Ende des Juli war unſer Dichter wteder an einer | 
neuen Arbeit, Cs ijt, als hatte er qeahnt, daß ſeine Zeit gemeſſen 
fet und daß er fich beeilen müſſe. , Das Madchen von Orleans iſt 
Der Stoff, Den ic) bearbette — ſchrieb er am 28. Sult an Korner. 
Der Plan tft bald fertiq und teh hoffe binnen vierzehn Tagen an 
Die Ausführung geben zu können. Poetiſch ijt der Stoff in vorzüg— 
lichem Grade, fo nämlich, wie ich mir ihn ausgedacht habe, und 
in hohem Grade rührend. Mir tft aber angſt vor der Ausführung, 
eben weil id febr viel Darauf halte und in Furdht bin, meine etgene 
Bee nidt erreichen zu können.“ Am 14, Auguſt flüchtete ſich Schil— 
ler vor der in der Stadt herrſchenden Hitze für einige Tage nach 
Ober-Weimar hinaus, konnte aber, daſelbſt in den Tumult einer 
Bauernhochzeit Hinetngerathen, zu Feiner rechten Arbeitsſtimmung 
fommen. Sm September fubr er mtt Meyer nad) Sena hinüber, 
Göthe zu beſuchen, der während der ganzen Zeit, welche der Hof 
in Wilhelmsthal verbradte, im Dem , lieben alten närriſchen Neſt“ 
weitlte und dort feine Helena ſchuf. Der Winter verlief unter ſtillem 
Mufendtenjt, „Ich Habe Das alte Jahrhundert thatiq beſchloſſen — 
fchrieh Der Dichter unterm 5. Januar 18041 an Korner — and 
meine neue Tragödie, ob es gleich etwas langſam damit geht, ge- 
winnt eine gute Geftalt. Schon der Stoff erhalt mid) warm; id 
bin mit Dem ganzen Herzen Dabet.” Wm 10. Februar fonnte er die 
Drei erften Acte Göthe vorlegen und am 5, März ging er bet het- 
terem Wetter nad) Sena, um dort in der Stille feines Gartenhanfes 
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in Weimar zurückgelaſſen, hielt er ſich fleißig an die Arbeit und 
divgerte fid) Daneben über Herder’s „Adraſtea“, über Diefes, wie er 
an Göthe ſchrieb, „erbärmliche Hervorflauben der friihern und abe 
qelebten Literatur, um mur Die Gegenwart zu iqnoriven oder hämi— 
ſche Vergleichungen anzuſtellen.“ An ein wiffenfdaftlices Gefpracd 
mit Schelling knüpfte ſich ein tiefſinniger Ausſpruch Schiller's über 
Poeſie. „Vor einigen Tagen — äußerte er unterm 27. März gegen | 3 
Githe — habe td) Schelling den Krieg gemacht wegen einer Bee 
hauptung in ſeiner Tranfeendentale Philofophte, Dag im der Natur i 
von Dem Bewußtloſen angefangen werde, um es zum Bewußten zu 
erheben, in der Kunſt hingegen man vom Bewußtſein ausgehe gum | 3 
Bewußtloſen. Ihm tft gwar hier nur wm den Gegenfag zwiſchen 
Dem Nature und Dem Kunſtproduet zu thun und inſofern hat er 
ganz recht. Ich fürchte aber, daß dieſe Herren Idealiſten ihrer 
Been wegen allzuwenig Notiz von der Erfahrung nehmen, und in | 
Der Erfahrung fangt aud) der Dichter nur mtt dem Bewußtloſen an, 
ja ev hat ſich glücklich zu ſchätzen, wenn er durch das klarſte Be- 
wußtſein ſeiner Operationen nur ſo weit kommt, um die erſte dunkle 
Totalidee ſeines Werkes tn der vollendeten Arbeit ungeſchwächt wi⸗« 
derzufinden. Ohne eine ſolche dunkle, aber mächtige Totalidee, die 
allem Techniſchen vorhergeht, kann kein poetiſches Werk entſtehen 
und die Poeſie, däucht mir, beſteht eben darin, jenes Bewußtloſe 
ausſprechen und mittheilen zu können, d. h. es in ein Object über— 
zutragen. Der Nichtpoet kann fo gut als der Dichter von einer 
poetiſchen Idee gerührt ſein, aber er kann fie in kein Object legen, 
er kann ſie nicht mit einem Anſpruch auf Nothwendigkeit darſtellen. 
Ebenſo kann der Nichtpoet ſo gut als der Dichter ein Product mit | 
; Bewußtſein und mit Mothwendigfett Hervorbringen, aber ein folches 
Werk fängt nicht aus dem Bewußtloſen an und endigt nicht mit 
| Demfelben, Es Hleibt nur etn Werf dev Befonnenhett. Das Bez 
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wuptlofe mit Dem Befonnenen vereinigt macht Den poetiſchen Künſt— 
fer aus. “ 

An 3. April war der Dichter wieder in Weimar und bald 
Darauf fonnte er Dem Freunde im Dresden melden, dag die Junge 
frau beendigt fei. , Mir ijt mum wieder ganz unbehaglich — ſchrieb 
er Dagu. Ich wünſchte wieder in einer neuen Arbeit zu fteden. Es 
ift Nits als die Thatigfett nad einem beftimmten Ziel, was das 
Leben ertrigltd macht.” Göthe hatte das neue Drama ſchon am 
20, April gelefen und ſchickte Das Manufeript an den Dichter zurück 
mit Den Worten: , Es ijt fo brav, gut und ſchön, dag th thm 
Nichts zu vergleiden weif.” Der Haupttadel, welchem das Trauer— 
fptel bei Den Zeitgenoffen und ſpäter unterftellt wurde, ijt Der, daß 
Shiller mit der Gefchichte fener Heldin zu dichteriſch umgeſprungen 
fet und Die Tragif der Hiftorte Durch den von ihm erfundenen Con- 
flict, in welchen Das Herz der qotthegetfterten Jungfrau mit threr 
heldiſchen Miffion gerath, Feineswegs erreicht, geſchweige übertroffen 
habe. So fafte A. W. Schlegel die Gace, indem er urtheilte: 
„Das wahre ſchmachvolle Märtyrerthum der verrathenen und verlaſ— 
ſenen Heldin würde uns tiefer erſchüttert haben als das roſenfarb 
erheiterte, welches Schiller im Widerſpruch mit der Geſchichte ihr 
andichtet.“ Dagegen hat ein neuerer Aeſthetiker, Carriere, mit 
Grund bemerkt, der Dichter ſei „nicht zu tadeln, daß er hier von 
der äußeren Geſchichte abgegangen, daß er die von ihrem Volk Ver— 
laſſene wieder mit dem Volk verſöhnt und als deſſen Retterin ſieg— 
reich habe ſterben laſſen; denn er habe dadurch nichts Anderes ge— 
than als die nach ihrem Tod erfolgte Reviſion ihres Prozeſſes in 
ſein Werk aufgenommen und die Zeit des Leidens und der Verken— 
nung als verſchwindend dargeſtellt gegen den bleibenden Ruhm in 
der liebevollen Erinnerung der Menſchheit.“ Zur weiteren Begrün— 
dung deſſen muß man im Auge halten, daß Schiller mit ganz be— 
ſtimmter Rückſicht auf die ſchnöde Verunglimpfung, welche Voltaire 
in ſeiner Pucelle der Nationalheldin Frankreichs angethan hatte, an 
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fein Werf geqangen iſt. Cr hat das in ſeinen „das Madden von 
Orleans” überſchriebenen Dret Strophen deutlich ausgefproden. Vol— 
taire hatte alle Kraft ſeines Witzes und die ganze Frivolitat feiner 
Zeit aufgeboten, um „das Erhabne tt den Staub zu zieh'n“ und 
aus feinem heroiſchen Thema eine von Sarfasmen funkelnde Zote zu 
machen. Der deutſche Dichter wollte, frommen Sines, die alfo proz 
ftituirte Jeanne d'Are rehabilitiven: Die Begeijterung follte gutmachen, 
was dev Sypott verbroden. So fafte er Denn das Beginnen der 
Jungfrau als ein religisfes Thun, als ein aus der Verbindung des 
Chriftenthums ur feiner Erſcheinungsform als Katholicismus mit dem 
mittelalterlichen Volksgeiſt hervorgehendes Wunderbares. Freilich hat 
Das Moment des Wunders etwas myſtiſch Somnambuliſtiſches im die 
Handlung gebracht, welches durch die Berufung auf den Glauben 
Der Zettgenoffen des Mädchens von Orleans an deffen höhere Kräfte 
faum tut Ddtefem Umfange gerechtfertigt ſein dürfte. Hter tft in der 
That der Punt, wo fic) unfer Dichter den Cinfliiffen der Romantik 
mehr als billig zugänglich qezeigt bat. Wollte er Den RNomantifern 
zeigen, Dag er fie auf threm eigenen Gebtete weit übertreffen könne? 
Wohl ſchwerlich, aber jedenfalls hat fic) die Romantif an dem Dich— 
ter gerächt, Denn fie nöthigte ihn nicht nur ju dem bedenfliden 
Motiv, dte Heldin zur Verliebten abfinfen zu laffen, fondern brachte 
aud in die Tragödie eine gewiſſe opernhafte Willkür, welde fic) in 
Den weit mehr ftirenden als fördernden Epiſoden von Montgomery 
und Dem ſchwarzen Ritter fundgibt, wie nicht minder tr Der zur 
Caricatur ibertriebenen Figur der Königin Iſabeau. Gibt man 
aber Den Tadlern dies Alles zu und ebenfo nod) den Vorwurf, daß 
Der Gang der Handlung mehr ein eptfcer als dramatifther fet, wo- 
her Denn trogdem die große Gefammtwirfing der Tragödie? Die 
Antwort ift leicht. Die große Geſammtwirkung fam von dem wine 
Derjam funftreichen Wuffteiqen vom anmuthigen Idyll zum weltge- 
fhichtlichen Tranerfpiel, von dem herrlichen Contraft zwiſchen der 
ſchlichten Hirtin und der hochſinnigen Heldin, von dem energifden 
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Hauch religidfer und patriotiſcher Begetfterung, welder das ganze 
Gedicht Durdhathmet, und endlich von jenem undefinirbaren, geheim— 
nißvollen Etwas, Das den echten Dichter macht, wie den echten Ton— 
flinftler Die Melodie. Der Kunſtrichter Hat das Recht und dte Pflicht, 
Die Mängel der Tragödie aufzudecken; aber Hunderttaufende, Mil— 
{ionen von Herzen haben Dem Dichter das Wort nachgefproden, wo- 
mit er feine Johanna in die Welt entlieB: „Dich ſchuf das Herz, 
du wirſt unſterblich Leben!“ 

Der ſofortigen Aufführung der Jungfrau in Weimar ſtellten ſich 
Hinderniſſe entgegen. Der Herzog, ganz in der Voltaire'ſchen Auf— 
faſſung des Gegenſtandes befangen, ſchrieb zu Anfang Aprils an 
Karoline von Wolzogen: „Mit Schrecken habe ich erfahren, daß 
Schiller ein Theaterſtück, die Pucelle d'Orleans, wirklich geſchrieben 
hat; id) hatte davon munkeln hören, glaubte es aber nicht. Machen 
Sie doch, gnädige Frau, daß ich dieſes Stück zu Geſichte bekomme, 
ehe es in die Welt tritt oder che eS, auf unſerem Theater geſpielt 
zu werden, die Einrichtung bekommt. Das Sujet tft äußerſt feabros 
wid einem Lächerlichen ausgeſetzt, das ſchwer zu vermetden fein 
wird, zumal bet Perfonen, dite das Voltaire'ſche Poem faft auswen— 
Dig wiffen.” Karoline veranlapte Hterauf den Schwager, dem Für— 
ften Die Handfebrift mitzutheifen, und im Mai fandte Karl Auguſt 
Diefelbe an Fran von Wolzogen zurück mit den Worten: „Schiller's 
Mädchen von Orleans hat gewiß in fetner Art das ſchönſte Cre 
femble und poetiſche BVerdienfte, wie fie felten anzutreffen find; eine 
Wärme herrſcht in dieſem Poem, Das auch denjenigen nicht falt 
bleiben läſſet, der nie chriftlicher Mythologie Geſchmack abgewinnen 
fonnte und Der nte Intereſſe an einer Perfon oder Heldin an faſſen 
vermodte, Die Durd nicht menſchliche Inſpiration yu das (sic!) 
wurde, was fie merfwiirdig macht. Die betriibte deutſche Sprache 
ijt in Die ſchönſte Melodie gezwungen, Deren fie fähig ijt, und Die 
Der deutſchen Mufe hat Schiller fo veredelt wirfen laffen, Dag man 
zwiſchen Erhabenheit und Herzlichfeit fchwebt, wenn man Ddiefes 
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Gedicht lieſt.“ Man fieht, die Tragödie hatte trotz aller Oppofition, 
in welther fie su Dem Geſchmacke des Herzogs ftand, bedeutend auf 
Diefen gewirkt. Deſſenungeachtet — ſchrieb Schiller unterm 28, April 
an Göthe — ,, meinte er, fie firme nicht gefptelt werden, und darin 
fonnte er vechthaben, Nach langer Berathſchlagung mitt mtr felbjt 
werde ich fie aud) nicht aufs Theater bringen, ob mir gleich einige 
Vorthetle dabet entgehen.“ Göthe war nicht diefer Meinung. „Ei— 
ner Vorſtellung Ihrer Jungfrau — ſchrieb er zurück — möchte ich 
nicht ganz entſagen. Sie hat zwar große Schwierigkeiten, doch 
haben wir ſchon große genug überwunden.“ Die Schwierigkeiten 
waren aber nicht ſo faſt dramaturgiſche, ſondern vielmehr in „Pri— 
vatverhältniſſen“ begründete, auf welche Schiller in einem Schreiben 
vom 17. November 1801 anſpielte, worin er die Schauſpielerin 
Bethmann in Berlin zur Uebernahme der Rolle der Jungfrau nach 
Weimar einlud. Das Lange und Kurze der Sache war dieſes. Der 
Dichter hatte die Rolle ſeiner Heldin für Karoline Jagemann be— 
ſtimmt; allein dieſe Karoline war Dem Herzog, wie er Der Frau von 
Wolzogen geftand, „zu lieb“, als dag ev „ihr ſchönes Talent und 
Bemühen fo zwecklos und thr fo nachtheilig Hatte gezwungen feben 
mögen “120). Der Fürſt bewies hier einen ganz richtigen Taft, weil 
Die Vermuthung nabhelag, Demoiſelle Fagemann könnte in der Rolle 
Der Jungfrau zu unliebſamen Bemerfungen Veranlaffung geben. So 
wollte Denn Schiller, nod) dazu geſchreckt durch ,, die ſchreckliche Em— 
pirie des Einlernens, des Behelfens und den Zeitverluſt der Pro— 
ben,“ von der Darſtellung der Tragödie abſtehen; allein die Er— 
muthigung von Seiten Göthe's und der Umſtand, daß die Bühnen 
von Leipzig, Berlin, München und Hamburg dringend nach dem 
neuen Stücke verlangten, ließen ihn anderen Sinnes werden und 
bewogen ihn, das Trauerſpiel bühnengerecht zu machen. So be— 
ſchritt die Jungfrau noch im Jahre 1801 in Leipzig die Bühne und 
zu Neujahr 1802 wurde die Tragödie in Berlin zur Einweihung 
des neuerbauten Theaters gegeben!?). In Weimar waren die Hine 
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Derniffe Der Aufführung erft tm Frithjahr 1803 gänzlich befeitigt, 
hauptſächlich dadurch, daß an der Stelle Der Jagemann Fraulein 
Malcolmi die Titelrolle tibernahm. Am 23. April ging denn auch 
hier Die Tragddie in Szene und unterm 12, Mat fchrieh Schiller 
Dariiber an Korner: ,, Die Jungfrau tft vor dret Woden hier gum 
erften Mal aufgefiihrt und mehrmals repetirt worden. Ich habe mir 
mit Den Proben viel yu thun gemacht; das Sti ijt aber and 
Harmant gegangen und hat einen ganz ungewöhnlichen Erfolg ge- 
habt. Alles ift Davon eleftrifirt worden. “ 

Wieder in Das Jahr 18041 ans zurückwendend, find wir Zeu— 
gen, wie raftlos unſer Dichter ſchon zu Anfang des Mat, alfo frum 
ein paar Tage nad) Vollendung der Jungfrau, wiederum nach einem 
heftimmten Biel feiner Thitigfett fuchte. Die Malteſer boten fic 
ihm zur Ausführung dar, wurden jedoch abermals zurückgelegt, weil 
Der Dichter meinte, nod) „fehle ihm das punctum saliens zu Ddie- 
fem Stic.” Warbek wurde ebenfalls wieder näher in Betracht ge 
zogen und and) die Adee einer Komödie ging Dem Dichter auf. 
Dieſe ließ er freilich jofort wieder fallen, weil er, wie er gegen 
Korner äußerte, het näherem Nachdenfen fand, „wie fremd ihm 
Diefes Genre fet.” Zuletzt entſchloß er fic, eine ,, einfache Tragödie 
in Der ftrengften griechiſchen Form zu verfuchen,“ deren Thema 
„ganz eigene Erfindung“ fein follte. Cs it alſo von der Braut 
von Meffina dte Rede, dDeren Plan ſchon am 13. Mat fo fertig 
vorlag, daß Schiller zur etgentlicen Wrbett ſchreiten fonnte und 
aud) wirklich gefchritten mire, wenn nicht die beginnende Gommer- 
hike fein Krampfleiden wieder gu etner ſchmerzlichen Höhe geſteigert 
hatte. So war dem Dichter angeftrengte Thatigfett fiir einige Zeit 
unmöglich und er entſchloß fic) im Juni, als Githe zur Brunnen— 
cur nad) Pyrmont geqangen, eine Badereife zu unternehmen. In 
Dobberan an der Oftfee wollte er durch Meerbäder , einen entfdei- 
Denden Verſuch in Betreff feiner Gefundhett machen” und dann iiber 
Berlin und Dresden heimfehren 122), Diefe Abſicht fam aber nidt 








ee 


; 
i 


OL rrr rrr 


$ 
$ 
, 
§ 
; 
{ 
; 
§ 
} 
$ 
4 
y 
4 
§ 
g 
§ 
$ 
iy 
y 
iy 
iY 
§ 
4 
iy 
§ 
8 
5 
N 
: 
5 
$ 
j 
me 





| 
| 
| 
) 
| 
| 
| 

















» 
5 
s 
‘ 
N 
\ 
5 
‘ 
\ 
‘ 
5 
8 
5 
$ 
s 
, 
5 
5 
‘ 
5 
8 
5 
; 
5 
§ 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
§ 
J 
5 
5 
5 
5 
5 
5 
§ 
N 
5 


eee eee eee eee ee — — — 














LS eae a: ae cern 





jur Ausführung, wahrſcheinlich weil Schiller's Wohnung zu Anfang 
Juli's „einem Lazareth glich:“ die Kinder lagen an den Mafern 
Danieder und and) Lotte frinfelte. Der ganzen Familie war bei 
mäliger Genefung eine Erholung vonndthen und fo wurde ett Aus— 
flug nach) Dresden beſchloſſen, an welchem auc Schwefter Karoline 
ſich betheiligte. Körner räumte den hochwillkommnen Gaften fein 
Weinbergshaus bei Loſchwitz ein und hier verlebte der Dichter im 
Kreiſe ſeiner Familie und alter lieber Freunde einen glücklichen 
Monat, den Auguſt. Es muß ihn eigenthümlich bewegt haben, den 
Pavillon oben auf der Höhe des Rebengartens, wo der Don Car— 
los zu Ende geführt worden war, wieder zu betreten. Wie viel 
hatte er ſeither erfahren, gethan, gelitten! Mit welchen Empfin— 
dungen mußte der gereifte Denker und Künſtler auf die Strebungen 
und Irxrungen ſeiner Jünglingsjahre, auf die bunten Illuſionen 
und herben Enttäuſchungen ſeiner Wanderzeit zurückblicken! Aber 
Die Vergangenheit warf keine Schatten in die Gegenwart. In Loſch— 
witz, ſowie nachher in Dresden, wo die Familie vom 1. bis zum 
15. September weilte, gab er ſich unbefangen und heiter; die Be— 
trachtung der Kunſtſchätze, an welchen die Dresdener Galerie ſo 
reich iſt, erhöhte ſein glückliches Befinden und Körner hatte ſeine 
rechte Herzensfreude an der geiſtigen Kraftfülle, an dem raſtloſen 
Vorwärtsſtreben des großen Freundes. 

Von Dresden reiſte der Dichter mit den Seinigen in Geſell— 
ſchaft Körner's und ſeiner Frau über Hubertsburg und Hohenſtädt 
nach Leipzig, wo am 17. September die Jungfrau zum erſten Mal 
auf den Brettern erſchien. Hier nun ſollte Schiller erfahren, wie 
ſehr Körner rechtgehabt hatte, als er unterm 22. Auguſt 1798 dem 
Dichter geſchrieben: „Gegen das Publicum biſt du nicht ganz ge— 
recht. Du erfährſt nur einen kleinen Theil von der Wirkung deiner 
Arbeiten. Der Deutſche hat ohnehin keinen Hang, den tiefen Ein— 
druck, den ein Kunſtwerk auf ihn macht, laut werden zu laſſen. 
Hiezu bedarf es immer noch eines beſonderen Anlaſſes.“ Die in 
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| Den widhtigften Rollen ſehr gelungene Aufführung der Jungfrau bot 


| jest Dem Publicum einen ſolchen Anlaß, feine Gefühle fiir Schiller 
| zu manifeftiren, Er feierte einen wabren Triumph. Dem heipen 
Abend zum Trok war das Theater bis zum Erdrücken voll und die 
Aufmerffamfeit auf die Tragödie liebevoll gefpannt. Als nad dem 
erften Act Der Vorhang niederging, brachen die Zuſchauer wie mit 
einem Mande in cin huldigendes: „Es lebe Friedrich Schiller! 
aus und Trompeten und Pauken verſtärkten den jubelnden Zuruf. 
Den Dichter hielt feine Befcheidenheit tm Hintergrund feiner Loge 
zurück und nur Wenige wurden feiner dankenden Verbeugung ge— 





| wahr. Aber man wollte den Liebling der Nation ſehen. Als das 
Stuück unter allgemeiner Begeifterung yu Ende gegangen, war der 
Plag vor dem Schaufpielhanfe bis hinah zum Rannſtädter Thore 
| Dict mit Männern und Frauen angefiillt, Wls- Schiller heraustrat, ; 
| war ſchnell eine Hecfe gebildet und alle Haupter entblößten fic. 


So fchritt er Durd Die Reihen feiner Verehrer, die thn mit ehr— 
erbietigem Schweigen begrüßten, während Eltern ihre Kinder in die 
Söhe hoben und ihnen zuflüſterten: „Seht, dieſer tft es “13)! 

Zur Erhaltung der heiteren Stimmung, in welcher der Dichter 
nad) Weimar zurückkehrte, konnte es nur beitragen, daß am Tage 
nad feiner Heimfehr ihm die treffliche Schaufpielerin Friederife Une 
zelmann aus Berlin feine Marta Stuart als Gajtrolle vorflihrte. 
| Su Diefe Beit fallt auch eine hübſche Begegnung Schiller's mit Zel- 
ter, welder von Berlin gefommen war, um thn yperfsntic kennen 
i | gut Ternen 14), Mit Cintritt des Spätherbſtes beftimmte das Bee 
dürfniß Des Theaters den Dichter ur Bearbeitung des Gozziö'ſchen 
Märchendrama's Turandot und er überwand glücklich ,, die pedanti- 
ſche Steifigkeit“, das , Marionettenhafte” des Originals, Die ete 
qewobenen Räthſel find übrigens befanntlich ganz ſelbſtſtändige Dich— 
tungen voll ſinnreicher Phantaſie. Auf die Arbeitſamkeit Schiller's 
wirkte es günſtig, daß die Weimarer Geſelligkeit im Winter von 
1801—2 wieder einen höheren Schwung nahm. Göthe vereinigte 
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Die beiderfettiqen Freunde und Freundinnen zu einem munteren 
Kreife, Dem ſogenannten Mittwochskränzchen, das ſich regelmapig 
alle vierzehn Tage in ſeinem Hauſe verfammelte and an welchem 
aud) Der Herzog und feine jungen Sohne fic) betheiliqten. Lotte, 
Karoline, Fraulein von Göchhauſen, die Grafin von Egloffſtein, 
Die Hofmarſchallin von Einſiedel und Fraulein Amalie von Imhof 
brachten die Anmuth weiblicher Sitte in diefen gwanglofen Kreis. 
, ES geht recht vergnügt Dabet zu — ſchrieb Schiller unterm 16. 
November an Korner, Wir laſſen uns — (durch die Anweſenheit 
Des Herzogs und der Prinzen) — nicht ſtören und es wird fleipig 
geſungen und poculirt.“ Im Mithwodsfrangdhen ertinten zuerſt 
Göthe's „Tiſchlied“ und Schiller's Lieder „die vier Weltalter“, „die 
Gunſt des Augenblicks“ und „an die Freunde”. Hier konnte ſich 
unſer Dichter dem gemüthlichen Wohlbehagen überlaſſen, jenem Erb— 
theil ſeiner ſchwäbiſchen Natur, das ihn die „Gunſt des Augen— 
blicks“ gerne genießen ließ. Er hat es ja in einer ſeiner ebenſo 
herzlichen als gedankenreichen Tiſchreden vom Jahre 1801, wie ſie 
durch eine Couſine ſeiner Frau, Chriſtiane von Wurmb, aufgezeich— 
net wurden, ausgeſprochen, daß „ein frohes, heiteres Gemüth die 
Quelle alles Edlen und Guten iſt. Das Größte und Schönſte, was 
je geſchah, floß aus einer ſolchen Stimmung. Kleine, düſtere See— 
len, die nur die Vergangenheit betrauern und die Zukunft fürchten, 
ſind nicht fähig, die heiligſten Momente des Lebens zu faſſen, zu 
genießen und zu wirken, wie ſie ſollten.“ Aber die edle Geſellig— 
keit des Kreiſes, in welchem unſer Dichter die eben bezeichnete Stim— 
mung fret walten laſſen konnte, blieb nicht ohne Anfechtungen. Mod) 
mehr, das Mittwochskränzchen mußte dem Neid eines lauernden In— 
triguanten Veranlaſſung zu dem Verſuche geben, einen Keil in den 
Bund zwiſchen Göthe und Schiller zu treiben, vielleicht denſelben 
wohl ganz zu ſprengen. Kotzebue nämlich, welcher damals nach 
mancherlei Irrfahrten ſeinen Wohnſitz in Weimar genommen, be— 
trachtete dieſen Bund mit um ſo größerer Abneigung, als er es dem 
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feften Zuſammenhalten Der beiden Freunde zuſchrieb, daß das Thea- 
ter feine Stücke lange nicht fo berückſichtigte, wie fie anderwärts 
berückſichtigt wurden. Dazu fam die Wuth, daß thm der BVerfuch, 
fic) in Das Mittwochskränzchen einzudrängen, total mißglückt war. 
Gr hatte qehofft, dies Durch feine ziemlich ausgedehnten Verbindun— 
qen bei Hofe dDurchzufegen, und Fraulein von Göchhauſen hatte es 
fibernommen, ihn einzuführen. Aber Göthe fagte: , Cs hilft Dem 
Kogebue Nichts, daß er am weltlichen Hofe zu Japan aufgenommen 
ijt, wenn er nicht auc bet Dem geiſtlichen daſelbſt Zutritt erhalt “ 
— und wußte durch eine Modification der Gefellfrhaftsftatuten dem 
Misliebigen ein fiir allemal Die Thüre zu verſchließen. Kotzebue 
briitete Rache und als geeignetites Mittel hiezu erſchien thm Der 
Verſuch, Shiller und Göthe unter einander zu verhegen. Bu die— 
fem Gunde follte Dem Erjteren auf Koften Des Lewteren eine feierliche 
Apotheofe bereitet werden, in Form einer Vorführung von Szenen 
aus feinen Trauerfptelen in dem feftlid) decorirten Saale des Stadt- 
hauſes. Zuletzt Dann follte der Dichter von ſchönen Handen mit 
Dem Lorbeer bekrönt werden. Kotzebue entwidelte bei Diefem We 
ſchlag feine ganze Betriebſamkeit. Mehrere Damen des Mittwod)s- 
kränzchens fagten ihre active Betheiligung an der Huldigungsfeier 
zu, Wieland nahm die Einladung dazu an, Göthe ſchwieg und 
ging nach Jena, Schiller, dem bei der ganzen Geſchichte unheimlich 
zu Muthe war, äußerte: „Ich werde mic) wohl krank melden.“ 
Die ganze Stadt parteite fic flir und wider, es war ein großes 
Regen und Bewegen, Flüſtern und Ziſcheln und Alles ſah mit ge- 
fpannter Erwartung dem 5, März 1802 entgegen, an weldem die 
Heiter ftatthaben follte, Wllein fiche Da, eS wurde Nichts daraus. Der 
Bürgermeiſter verfagte die Erlaubniß zur Beniigung des Stadthau— 
ſes, und da man Diefer Amtshandlung leicht anmerfen konnte, dag 
ihre Wurzel bis gum Herzog hinaufreidte, welder den wahren Simi 
Der Kotzebue'ſchen Intrigue ohne Zweifel erkannt hatte, fo ließ man 
Die Sache fallen. ,, Der 5, März — ſchrieb Schiller unterm 10. an 
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Göthe — it mtr glücklicher vorüber gegangen als dem Cäſar der 
fünfzehnte und ich hore von dieſer großen Angelegenheit gar Nichts 
mehr. Hoffentlich werden Sie bei Ihrer Zurückkunft die Gemüther 
beſänftigt finden.“ Boll Aerger ging Kogebue von Weimar weg 
und ließ ſeinen Zorn tr einem anonym tn Berlin gedruckten Pam— 
phlet aus, worin er ſeine beiden Erzfeinde, die Schlegel, und mehr 
nod) Göthe mit Inveetiven überſchüttete 125). 

Der Wahrheit die Ehre yu geben, mug übrigens geſagt wer— 
Den, daß namentlich Göthe's Gebahren als TheaterDdivector eine 
ſchwache Seite hatte, welche felbjt einen RKogebue und deffen An— 
Hanger zu Angriffen berechtigte. Auch Schiller ijt nicht von dem 
Tadel freizuſprechen, durch allzu große Nachgiebigkeit gegen Göthe 
dieſen zu den bedenklichſten dramaturgiſchen Experimenten ermuthigt 
zu haben. Keine Frage, es war den beiden Freunden mit der Her— 
ſtellung einer idealen Bühne heiliger Ernſt und dieſer Ernſt ſpricht 
auch aus Schiller's beſtem ſatiriſchen Gedicht, Shakfpeare’s Schatten, 
worin er die Dramatik von Kotzebue und Conſorten ſo köſtlich per— 
ſiflirte. Aber die Beiden überſahen, dag man einer Ration Geſchmack 
und Urtheil nicht mit Gewalt octroyiren kann, wand noc ſchlimmer 
war es, daß die Bebharrlichfeit, womtt fie dieſes verſuchten, zuletzt 
auf wunderlichſte Abwege flihrte und bis ins Licherliche ging. Dazu 
fam, daß Göthe's Direction in äußerlichen Dingen von einer ge- 
wiffen Steifigkeit und Pedanteret nicht fretgufprecen war, So hatte 
3. B. der Balfon eine erclufive Beſtimmung und ftreng gefondert 
ſaßen auf demfelben — , in Weimar, der edlen Muſenſtadt!“ — 
rechts Der Adel, links die bürgerlichen Honoratioren. Beifall oder 
Mipfallen laut yu bezeugen, war unterfagt und mit ftrengem Blick 
Hhielt Der Herr Geheimrath, mitten tm Parterve auf einem Seffel 
thronend, diefe Hausordnung aufrecht, namentlid) aud) Den Jenenſer 
Studenten gegenüber. Der Billigung des Hofes fider, glaubte 
Gsthe Dem Publicum Alles zumuthen yu diirfen. Golde Unternely- 
mungen, wie die Aufführung von Leffing’s Nathan, welder Hier 














zuerſt (28. November 1801) würdig dargeftellt wurde, waren gewiß 
| höchſt löblich. Aber man erperimentirte mit Alem und Jedem, mit 
Voltaire wie mit Shakfpeare, und führte fogar die Terenz fchen Ko— 
mödieen mitt Anwendung der antiken Gefichtsmasfen auf, im Directen 
Widerfprucd mit den Grundgeſetzen der modernen Bühne. Dean vere 
fangte, Dag das Publicum an einem fo falten, lebloſen Machwerk, 
wie Der Jon von A. W. Schlegel war, ein Ergötzen finde, ja, 
man zwang ihm fogar den WAlarfos von Fr. Schlegel auf. Ws aber 
Diefe dramatiſche Monjftrofitit am 29, Mat 1802 über die Biihne 
| hinfte, war die Geduld des Publicums dod) gründlich zu Ende. 
Es wurde Gepod und Gelächter laut. Vergebens erhob fic) Göthe, 
mit Donnernder Stimme rufend: „Man lache nicht!“ „Jedes mone 
| archiſche Beflatfchen des Unſinns — ſchrieb Karoline Herder ſcha— 
denfroh an Knebel — wurde von einem Lachen des Publicums 
beehrt.“ Schiller war nur mit „bedenklichen Sorgen“ daran gegan— 
gen, dieſes „ſeltſame Amalgam des Antiken und Neueſtmodernen,“ 





| 
I welches Korner kurzweg und trejfend eine Geijtesfranfheit nannte, 
Den Schauſpielern einzuſtudiren, und es tft bemerfenswerth, dag 
gerade zur Zeit, wo er fid) fo mit dem Alarfos abquilte, Der Ver— 
faffer Deffelben pasquilliſche Verſe gegen ihn fehmiedete und inter 
Der Hand in Umlauf ſetzte 26, Wir dürfen jedod) den Blie von 
Der dramaturgiſchen Thatigfett Göthe's und Schiller's nicht abwen- 
| Den, ohne nod) einmal zu betonen, daß ungeachtet der Fehlgriffe, 
welche dabei mitunterliefen, dennoch ihren Bemühungen hauptſächlich 
die deutſche Bühne ihre Würde verdankt. Es fehlt nicht an ſpre— ie 
| chenden Beweifen, dag ſchon zu Anfang unferes Jahrhunderts die 
| Schiller'ſche Vorſtellung vom Theater als einer fittltchen und ajtheti- 
| {chen Bildungsanſtalt ins Bewußtſein der Matton eingegangen war !?7), 
Sm Berlaufe des Maypitels ergab ſich die Gelegenheit, der 
ſchwäbiſch-gemüthlichen Seite in Schiller's Weſen wieder einmal zu 
gedenken. Gewiß nicht minder als aus dem Umſtand, daß des 
Dichters Miethwohnung für ſtilles Sinnen und Schaffen zu geräuſch— 
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voll war, iſt ihm aus dem Bedürfniß des Heimeligſeins, wie wir 
Schwaben es nennen, der Wunſch erwachſen, auch in Weimar wie— 
der eigen Dach und Fach zu beſitzen. Eigenes Haus und eigener 
Herd! — es liegt Poeſie in dieſer Vorſtellung, auch für einen 
Weltbürger. Der Jugend iſt es gegeben, darüber ſich hinwegzu— 
ſetzen und ſich vorkommenden Falls in jedem Gaſthaus heimiſch zu 
fühlen; aber den reiferen Mann überkommt die Sehnſucht, einen 





Fleck zu beſitzen, auf dem er fühlen und ſprechen kann: Da bin ich 
daheim, ganz daheim! Das iſt mein „Heimeli“, ſagt der Schwei— 


zer und wunderbar gibt hier die Mundart die ganze Traulichkeit des 
Heimatbegriffes wieder. Genug, Schiller erwarb ſich eigen Dach 
und Fach, indem er im Februar 1802 einem Engländer, Melliſh 
geheißen, der abwechſelnd in Dornburg und Weimar lebte, deſſen 
in letzterem Orte an der Esplanade gelegenes Haus abkaufte und 
zwar um den Preis von 4200 Gulden. Einen Theil des Ankaufs— 



































preifes deckte er vermittelft feines fleinen Befigthums in Jena, wel- 
ches er freilich um 1150 Thaler ablaffen mufte, aber erjt tm Sabre 
1804 fonnte er, wie aus einem Brief an feinen Schwager Wolzogen 
vom 20, Marz erhellt, hoffen, fein Weimarer Haus ,, vollends ſchul— 
Denfret zu machen.” Die Esplanade, jest der glänzendſte Stadttheil 
; von Weimar und mit dreiz und vierſtöckigen Gebäuden beſetzt, unter 
; weldhen ſich das ,Schillerhaus” febr gedrückt, ja faft kümmerlich 
ausnimmt, war damals ein Spazierqang, welder auf das außer— 
; halb der Stadtmaner gelegene Theater zuführte. Das Haus des 
Dichters war ein einzelnftehendes, gegen Die Sonne geridtetes, und 
Die qriinen Baume gegeniiber verliehen Der Umgebung einen länd— 
licen Charafter. Für einen bürgerlich-beſchränkten Haushalt reichte 
j Das fleine Giebelhauschen gerade aus. Im mittleren Stockwerk be- 
| fanden fic) Die Wohn- und Schlafräume der Famtlte, tm dem Dare 
liber liegenden Erkerſtockwerk haujte Der Dichter. Die Ptetat hat 
jest Diefe beſcheidenen Räume, das Ziel unzähliger Wallfabrer, ſinnig 
ausgeſchmückt, zugleich aber Sorge getragen, namentlich das Arbeits- 
; zimmer Schiller's fo yu erhalten, wie es bet Lebzeiten Des großen 
Bewohners war. Da fteht nod) der Schreibtijd des Dichters, jenes 
beſcheidene Möbel, wegen deffen Anſchaffung er fic) einit gegen 
Korner faſt entiduldigen zu müſſen glaubte und dem gegenüber am 
Fenſter etn carmoitfinfeidener Vorhang angebracht war, deffen röth— 
licher Schimmer belebend auf die Phantaſie Schiller’s wirfte. Cine 
Schublade des Schreibtifches mußte, wortiber fic) Göthe befanntlicd 
| eines Tages entfegte, ftets mit halbfaulen Aepfeln angefiillt fein, weil 
ihr Gerucd Dem Dichter wohlthat, und unwillkürlich fucht das Auge des 
Beſuchers mitleidDsvoll unter dem Schreibtiſch jenes Gefäß mit faltem 
Wafer, im welthes der Tradition zufolge Schiller die Füße yu ftellen 
pfleqte, um fid) bet nächtlicher Arbett munter yu erhalten, Man 
fann fic) nichts Einfacheres denken als Diefes Fleine Gemad, aus 
Dem fo viele große Gedanfen in die Welt ausgegangen. Das ſpär— 
fiche Mobiliar bejteht aus einfadem Hoke, Die Stile find mit 
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ungefärbtem Leder überzogen. Dazu ein kleines Spinett, mit einer 
Guitarre darüber, und ein paar ſchlechteolorirte Kupferſtiche — das 
iſt Alles. Daneben das gewöhnliche Schlafeabinet des Dichters, ein 
winziges Dachſtübchen, worin die niedrige Bettſtelle ſtand, mit einem 
kleinen Tiſchchen davor, worauf die unſcheinbare Mundtaſſe und die 
ebenſo unſcheinbare Tabaksdoſe Schiller's ihren Platz hatten 128), 
In dieſes beſcheidene Bürgerhaus kam am 16. November 1802 
ein — Adelsbrief. Karl Auguſt ſandte ihn dem Dichter mit der 








Beiſchrift; „Dasjenige, was beikommender Harniſch in fic) enthält, 
möge Ihnen und den Ihrigen zum Nutzen und zur Zufriedenheit 
gereichen; den freudigſten Anblick nehme ich an Ihrer Wappnung, 
wenn dieſes Ereigniß Ihnen einen angenehmen Augenblick verſchafft.“ 
Schiller der Dichter der Räuber, Schiller das Original des Poſa, 
Schiller der Bürger der franzöſiſchen Republik, geadelt! Das konnte 
wohl damals Aufſehen und allerlei Gloſſen hervorrufen und auch 
nocd viel ſpäter mitleidiges Achſelzucken erregen 129). Lotte ſchrieb 
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darüber an Frig von Stein: „Aus dem Diplom fann Feder feben, 
Dap Schiller ganz unſchuldig daran tft” Man möchte um die— 
fer köſtlichen Naivetät willen Die Treffliche noc) tm Grabe küſſen. 
Ja wohl war der Dichter „ganz unſchuldig“ Daran, wie aud) Göthe 
an feiner Adelung unſchuldig geweſen war's), „Sie werden recht 
qeladt haben — ſchrieb Schiller am 3, Marz 1803 an Humboldt 
nad Rom — da Sie von unſerer Standeserhihung hörten. Cs 
war etn Cinfall von unſerem Herzog, und Da es gefdeben ijt, fo 
fann id) es um Der Lolo und Der Kinder willen mix and) gefallen 
faffen.” Aber es war Dod nicht fo gang nur ein „Einfall“ von 
Seiten Des Herzogs, das Motiv fag tiefer, Der Adelsgeiſt war 
nod) febr mächtig in Weimar, Sonft hatte Karoline Herder es nicht 
als ein epochemachendes Ereigniß an Knebel melden können, daß zu 
Anfang des Jahres 1800 die Adeligen und Bürgerlichen zum erſten 
Mal mitſammen einen Ball veranſtalteten. Weder die Genie— 
periode nod) Der nachhaltige Liberalismus Karl Auguſt's hatten Die 
Steifigkeit der Etikette und des Kaſtenvorurtheils zu beſeitigen ver— 
mocht. Zwei Jahre ſchon hatte Schiller in Weimar gewohnt, ohne 
daß die wichtige Frage zur Erledigung kam, ob es möglich ſei, ihn 
offiziell bei Hofe zu empfangen. Als endlich eine offizielle Ein— 
ladung erfolgte, lehnte er fie ab und ſchrieb darüber am 2. Januar 
1802 an Frau von Stein: „Da ich nun zwei Jahre hier wohne, 
ohne nach Hofe eingeladen zu ſein, ſo wünſchte ich auch fürs Künf— 
tige, wegen meiner Kränklichkeit, davon ausgeſchloſſen zu bleiben. 
Ich bin, wie Sie mich kennen, nach keiner Auszeichnung begierig, 
Die nicht perſönlich iſt. Von Ihrer Güte hoffe ich, daß Ste dieſer 
meiner Bitte bei der Frau Herzogin die gehörige Auslegung geben 
werden.“ Hier, glaube ich, iſt die wahre Wurzel von Schiller's 
Adelung zu ſuchen. Die Herzogin Luiſe mag die Adelsverleihung 
als einen Ausweg ergriffen haben, die Antriebe ihrer Herzensgüte 
und ihrer Hochachtung vor dem Dichter mit ihren Standesbegriffen 
zu vereinigen, und mag ſo dem Herzog eingegeben haben, den 
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; Adelsbrief für Schiller beim Kaiſerhofe nachzuſuchen. Dies geſchah 
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und unterm 7, September 1802 wurde zn Wien Die Urkunde aus— 
; gefertigt, vermöge welder Kaiſer Franz „mit wobhlbedachtem Muthe, 
gutem Rath und rechtem Wiſſen den Johann Chriſtoph Friedrich 
Schiller ſammt ſeinen ehelichen Leibeserben und derſelben Erbeserben 
beiderlei Geſchlechts in des heiligen römiſchen Reichs Adelſtand gnä— 
digſt erhoben und eingeſetzt hat’ 13), Näheres über das Ereigniß, 
wid gwar ſehr Charakteriſtiſches, erfahren wir aus Schiller's Brief 
: an Korner yom 29, November 1802, ,, Der Herzog — febrieb der 
Dichter — hatte mir ſchon feit {inger ber Etwas zugedacht, was 
mir angenehm fei könnte. Nun traf es ſich gufalliq, daß Herder, 
Der in Baiern cin Gut qefauft, was er als Biirgerlicher nicht bee 
figen fonnte, vom Kurfürſten von der Pfalz, der fic) Das Mobile 
tationsrecht anmaßt, Den Wel geſchenkt befam. Herder wollte ſeinen 
; pfalzgräflichen Adel Hier geltend machen, wurde aber damit abge- 
wieſen und obendrein ausgelacht; denn er hatte ſich immer als der 
qribjte Demofrat herausgelaſſen und wollte ſich nun in den Wel 
i eindrängen. Bet dieſer Gelegenheit hat der Herzog gegen Jemand 
erflairt, er wolfe mir einen Adel verſchaffen, Der unwiderſprechlich 
fet. Daß mein Schwager den erften Poften am Hofe befleidet, mag 
aud mitgewirft haben; Denn es hatte was Sonderbares, Dag von 
zwei Schweſtern die cine einen vorzüglichen Rang am Hofe, die 
andere gar feinen 3utritt zu demfelben hatte, obgleich meine Frau 
und ich fonft viele Verhältniſſe mit dem Hofe hatten. Diefes Alles 
bringt nun Der Adelsbrief ins Gleiche, weil meine Frar, als eine 
; Adelige von Geburt, dadurch in ihre Rechte, Die fie vor wnferer 
Heirat hatte, reftituirt wird; Denn fonft witrde ihr mein Wdel 
: | Nichts gebholfer haben. Für meine Frau hat Die Sache einigen 
; Vortheil, für meine Kinder kann fie thn mit Der Bett erhalten, für 
mich freilich ift nicht viel Dadurd) qewonnen, Jn einer kleinen Stadt 
indeffen, wie Weimar, it es tmmer eit Vorthetl, dag mar vor 
Nits ausgefchloffen iſt; denn das fühlt fic) hier Dod) zuweilen 
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unangenehm, wahrend man in einer größeren Stadt gar Nichts daz 
pon gewahr wird, “ 

Die erfte Beit, welche Der Dichter im feinem nenerworbenen 
Hauſe an der Esplanade verbrachte, war wiederum eine Trauerzeit. 
An dDemfelben Tage, an weldem er die nene Wohnung bezogen 
hatte, am 29. Aprif 1802, war daheim in Sdwaben tm Pfarr- 
hauſe zu Kleverſulzbach, wo fie bet threm Schwiegerſohn Frankh, 
Dem pfarrherrlichen Gatten ihrer Tochter Luiſe, gelebt hatte, Frau 
Glifabeth Dorothea Schiller geftorben. , Man fann fic) nicht erweh— 
ren — febrieh Der Dichter am 12, Mai an Göthe — von einer 
folchen Berflechtung der Schicfale ſchmerzlich angegriffen zu wer- 
Den.“ Der legte Brief der Hingefchtedenen an ihren Sohn hatte 
liber Deffen kindliche Pflichterfüllung das ſchöne Zeugniß abgelegt: 
— , Deine fo große Liebe und Sorgfalt fiir mic) wird Gott mit 
tanjendfadem Segen lohnen. Ach, fo gibt es keinen Gohn im der 
Welt mehr.” Die Gute hatte den vollen Ruhmesglanz thres Frig 
noc erlebt, aber ihrem Mutterherzen war es wobl nod wohlthuen— 
Der gewefen, Daw feine Häuslichkeit eine glückliche war, daß er tm 
Hinblice auf Fran und Kinder fagen fonnte: „Von dieſer Seite hat 
mir der Himmel Nits als Freude gegeben.“ Zwei Tage vor ihrem 
Tode hatte die Kranke fic) das Medaillonbild thres Solnes geben 
faffen, hatte es ans Herz gedrückt und mit Rührung von Dem gee 
fproden, welden es Darftellte. „Und fo find fie denn Beide hin 
geqangen, unfere theuren Eltern — ſchrieb der Dichter an feine 
Schweſtern — und wir Drei find mim allein übrig. Laßt uns eine 
ander Defto näher fein! “ 

In den Fahresitbergang von 1802 zu 1803 fallt die Beendi- 
gung der Braut von Meffina. Wm 4. Februar war die Tragsdte 
fertiq und Abends Las fie Der Dichter auf den Wunſch des im Wet- 
mar anweſenden Herzoqs von Meiningen in einer, wie er an Kore 
ner febrieb, , febr gemiſchten Geſellſchaft von Fürſten, Schauſpielern, 
Damen und Sehulmeijtern mit großem und iibereinftimmendem 
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Effeete“ vor. Der Freund in Dresden, Dem fogletd eine Abſchrift 
zugegangen, ſchrieb zurück: ,, Dein nenes Stück hat einen hohen 
Rang unter deinen Producten. Mir it fein modernes Werk bekannt, 
worin man den Geift der Antike in folchem Grade finde, Der 
Stoff gebt ganz unter in der Hobeit und Pracht der poetifchen 
Gorm. Rede iibrigens hier nicht auf den lärmenden Beifall der 
jebt lebenden Menge, aber auf dauernden Ruhm bei echten Kunſt— 
freunden der kommenden Geſchlechter“ — eine Prophezeiung, die 
nicht fo ganz das Richtige traf. Wilhelm von Humboldt war über 
Die nene Tragödie entzückt. Sobald er dtefelbe geleſen, ſchrieb er 
aus Rom an den Dichter: , Sie find cin unendlich glücklicher Menſch, 
Diefe Productionsfraft ewig in fich rege yu erhalten, und nte, glaube 
id, tft es einem Dichter gelungen, fo beſtimmt einen ſelbſt gezeich— 
neten Weg yu verfolgen. In Ihnen kann das Riemand verfernen, 
wenn mat Shre Stiice, wie fie nach einander gefolgt find, ver- 
qleicht. In Rückſicht Der ftrengen Form kann fic) keines mit der 
Braut meſſen. Jn ihr ift Wlles poetiſch, Wlles folgt ſtreng auf ein— 
ander und es iff überall ftrenge Handlung. Auch über den Chor 
bin ich einſtimmig mit Ihnen. Cr ijt dte legte Hohe, anf der man 
Die Tragödie Dem proſaiſchen Leben entreift, und vollendet Die reine 
Symbolik Des Kunſtwerks.“ Wnders urtheilter Tie’, Schlegel, He- 
gel, Seume, der Lewtere bekanntlich fonjt ein unbedingter Verehrer 
Shiller's. Sie alle erflarten fic) gegen die Einführung des Chors 
und gwar mit Recht. Dtefer Verſuch muß als eine Verirrung be- 
zeichnet werden, fo großartig ſchön an fid) auch Die Lyrif Der Chor— 
geſänge oder Chorreden ijt. Der Dichter überſah, dag im Drama 
Des Demofratifden Athen der Chor einen Sinn hatte, welcen er tm 
modernen Polizeiftaat nicht haben kann. Dort betheiligte der Chor 
fo zu fagen die ganze Zuſchauerſchaft an der dramatiſchen Handhing, 
aber qleichfam mur als ideales Publicum. Wenn jedod) Schiller durch 
feine antififirende Richtung fic) einmal yur Einführung des Chors 
beftimmen ließ, fo hatte er Denfelben wenigſtens nidt theilen follen, 
































well dadurch die Bedeutung des Chors als eines Sprachorgans des 
Schickſals verloren ging. Auch Humboldt tadelte dieſe Theilung und 
A. W. Schlegel bat richtiq bemerft: „Indem jedem Der feindlichen 
Brüder ein eigqener Shor parteiiſch anhängt, der fich mit dem gegen— 
liberftebenden ftreitet, bodren beide auf, etn wabhrer Chor, d. b. die 
liber alles Perſönliche erhabene Stimme der Theilnabme und Bee 
trachtung zu ſein.“ Und nicht allein die Chorfrage gibt dem Tadel 
Raum: die ganze Compoſition klappt nirgends recht und all der 
wunderbare Glanz der Diction, alle die Gedanfenhoheit des Stückes 
vermag die klaffenden Fugen niet ganz yu verbergen. Selbſt dem 
Genius eines Schiller war es nicht gegeben, das Unmögliche zu 
leiſten, d. h. den romantijchen Geift mit der antifen Form yu einem 
vollkommen harmoniſchen Ganzen zu verſchmelzen. So sieht fic 
eine ungelöſte, weil unlösbare Diſſonanz durch das ganze Werf und 
am ſchärfſten manifeſtirt ſich dieſelbe in dem Verſuch, Das moderne 
Liebesideal in die antike Tragik einzuführen. 

Aber wie über das Urtheil der zukünftigen Kunſtkritik, ſo war 
Körner auch über den Beifall der Zeitgenoſſen im Betreff der Braut 
im Irrthum. Die Tragödie war im Einzelnen doch ſo voll genialer 
Blige, daß Die augenblickliche Wirkung nicht ausbleiben fonnte. Am 
19. März 1803 wurde das Stück zum erſten Mal in Weimar ge— 
geben. „Der Eindruck war bedeutend und ungewöhnlich ſtark — 
ſchrieb Schiller am 28. März an Körner. Auch imponirte es dem 
jüngeren Theile Des Publicums fo ſehr, daß man mir nach dem 
Stücke ein Vivat brachte, welches man ſich ſonſt hier noch niemals 
herausnahm. Ich kann wohl ſagen, daß ich in der Vorſtellung der 
Braut zum erſten Mal den Eindruck einer wahren Tragödie bekam. 
Der Shor hielt das Ganze trefflich zuſammen and ein hoher furcht— 
barer Ernſt waltete durch die ganze Handlung. Göthe'n iſt es auch 
ſo ergangen; er meint, der theatraliſche Boden wäre durch dieſe 
Erſcheinung zu etwas Höherem eingeweiht worden.“ Mit dem 
erwähnten Vivat hatte es eine Bewandtniß, welche zeigt, daß die 





























Leute, welche meinten, Rogebue’s ſatiriſche Poffe „die deutſchen 
Kleinſtädter“ fet fpeziell auf Weimar gemünzt qewefen, doch nicht 
fo ganz feblgerathen haben dürften. Nämlich als nach dem Schluß— 
act Der Brant von Meffina der Vorhang gefallen, brachte ein jun— 
ger Dozent ans Fena vom Balfon herab dem Dichter ein Lebehoch 
aus, Die im Parterre in Maſſe anwefenden Jenenſer Studenten, 
im Deren Auftrag der Dozent gehandelt hatte, ftimmten jubelnd ein; 
Denn Die Studenten waren, wie Korner unterm 23, April an Schil— 
fer ſchrieb, damals nod) „diejenige Claffe des deutſchen Publicums, 
pon Der man dite meiſte Empfänglichkeit für das Poetiſche zu erwar— 
ten hatte.“ Aber Se. Excellenz der Herr Geheimrath und Theater— 
Director von Göthe Hier ja nicht gu verwechſeln mit Dem Dichter 
Wolfgang Göthe — gerietl über die „verwünſchte Aeclamation “, wie 
er Das Vivat in einem Billet vom 22, März an Schiller hezeichnete, 
ganz außerordentlich in Harniſch. Die Sache machte ihm „ein paar 
böſe Tage“, er ordnete and) zur Ausmittelung der Schuldigen fofort 
eine polizeiliche Unterſuchung an und fies hierauf dem jungen Do- 
zenten einen Verweis ertheilen. Der Didter Göthe hatte fic) zwei 
Jahre zuvor wie ein Kind gefreut, dag thm bet feiner Anweſenheit 
in Gottingen die Studenten ein Vivat bracten. „Ich vernabm — 
erzählt er — daß Dergleiden Beifallsbezeugungen verpönt feien, 
und es freute mic) um fo mehr, daß man es gewagt hatte, mid) 
zu begrüßen.“ Der Dichter Göthe hat ancy noc) in feinen alten 
Tagen fic) gegen Germann über die ewige Polizeipladeret in 
Deutſchland zürnend ausgelaſſen und hat bet diefer Gelegenheit naz 
mentlic) in Betreff der Erziehung tadelnd gefagt: , Cs geht bei 
wns Alles Darauf Hin, Die Liebe Jugend frühzeitig zahm zu machen 
und alle Natur, alle Originalitit and alle Wildheit auszutreiben, 
fo Daf am Ende Nichts übrig bleibt als der Philiſter.“ Fürwahr, 
nidt ohne Grund flagt Fauft: „Zwei Seelen wobhnen, ach, in met- 
ner Brut!” .... Berlin folgte Dem vorangegangenen Weimar mit 
Aufführung der neuen Tragödie raſch nach und voll Enthuſiasmus 
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ſchrieb Iffland unterm 18. Suni an den Dichter: „Am 14, und 
16. ward die Braut von Meffina mit Wiirde, Pracht und Beſtimmt— 
Heit gegeben. Gegenfüßler? Etliche. Totaleffect? Der höchſte, 
tiefſte, ehrwürdigſte. Die Chöre wurden meiſterhaft geſprochen und 
ſenkten wie ein Wetter ſich über das Land. Gott ſegne und erhalte 
Sie und Ihre ewig blühende Jugendfülle!“ 

Was ſich Dozenten und Studenten in Weimar nicht „heraus— 
nehmen“ durften, nahmen ſich bald nach der „verwünſchten Acela— 
mation” die preußiſchen Offiziere im Erfurt heraus. Sein Wallen— 


ſtein hatte unſern Dichter unter den Kriegsleuten höchſt populär 


gemacht 132). Su Anfang des Mat veranſtalteten Daher die Offiziere 
in Erfurt ihm zu Ehren ein Feft und er nahm die Cinladung dazu 
an. „Ich habe da luſtig gelebt — ſchrieb er unterm 12, Mai an 
Korner. Es hat mir viel Spag gemacht, mic) mitten in einem 
qrofen Militair zu finden. Denn es waren gegen hundert Offiziere 
beifammen, wovon mir insbeſondere Die alten gedienten Majors und 
Oberſten intereffant waren.” Nicht immer jedoch waren die, alten 
qedienten Majors” der preußiſchen Armee hinſichtlich der Literatur 
fo ganz auf Dem Laufenden. Es bildet zu der Huldigung, weldye 
Schiller 1803 in Erfurt widerfubr, einen eben ſo charakteriſtiſchen 
als ergötzlichen Gegenfag, wenn tm Spitherbjt 1805, als preußi— 
fhe Truppen in Weimar einquartivt waren, ein alter dicer Major 
Abends im Weinhaus zu feinen Kameraden fagte: „Ich ftehe bet 
einem gewiſſen Gothe oder Göthe oder weiß der Teufel, wie der 
Kerl heist” — und die jlingeren Offiztere ihm mit Emphaſe vor 
jtellten, Das fet ja Der berühmte Göthe, bet Dem er jftehe, und der 
alte Kriegsmann darauf erwiderte: „Kann fet, ja, ja, mt, wm... 
das fant wohl ſein; th habe Dem Kerl anf den Zahn gefühlt wid 
ev fchetnt mir Mucken im Kopfe zu haben“ .. . . Die Studenten 
wollten aber nicht hinter den Offizieren zurückbleiben und ließen es 
fic) nicht nebmen, ibren Geflihlen fiir Schiller Ausdruck zu geben. 
Ws im Sommer die Weimarer Trappe, wie gewöhnlich, während 
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Der Kurzeit zu Lauchſtädt fpielte und in Halle, Leipzig, und Jena 
verlautete, auch Der Dichter befände fic) tr dem genannten Badorte, 
ftrdmte Dte afademifde Jugend in bellen Haufen dahin. Shiller 
behagte fic) einige Tage in dem bunten wid Lebhaften Treiben nicht 
libel; obgleich ihm ,, der gänzliche Müſſiggang etwas Ungewohntes 
war“ und er „den Verluſt der ſchönen Zeit“ bedauerte. Er ver— 
kehrte viel mit Dem anweſenden Prinzen Eugen von Würtemberg, 
entſprach einer Einladung ſeiner Verehrer nad) Halle und ritt gegen 
Merſeburg hinaus, ein Manoeuvre mitanzuſehen, welches preußiſche 
wid ſächſiſche Offiziere veranſtaltet hatten. Am 3. Juli wurde unter 
Blitz und Donner in dem neuerbauten Theater die Braut von Meſ— 
ſina gegeben 33), Nachher war Ball im großen Kurſaal, wand als 
fic) Der Dichter zurückgezogen, riteften ihm Die Studenten vor das 
jtille Gartengimmer, welches 
Fackelſchwingen eine feſtliche 
ſchloſſen und die akademiſche 
nicht zufrieden; denn am folgenden Tage weckte fie den Gefeierten 
mit einem Morgenſtändchen!34). Im Herbjte deffelben Jahres erhielt 
Shiller aus einer ganz anderen Geſellſchaftsregion ein Zeichen der 
Achtung. Der Schwedenkönig Guſtav LV. ließ fich bet feiner Reiſe 
durch Weimar den Dichter vorſtellen, ſagte thm viel Verbindliches 
liber Die Geſchichte des dreißigjährigen Krieges und fügte zu den 
anerkennenden Worten einen Brillantring. „Wir Poeten — ſchrieb 
Schiller unterm 4. September an ſeinen Schwager Wolzogen, wel— 
cher ſich damals in Petersburg befand, 
Weimar um die Hand einer Großfürſtin 
ſind ſelten ſo glücklich, daß die Könige uns leſen, und noch ſeltener 
geſchieht es, daß ſich ihre Diamanten zu uns verirren: unſer Reich 
iſt nicht von dieſer Welt.“ 


er bewohnte, und brachten ihm unter 
Viel Volk hatte ſich ange— 
Jugend war mit dieſer Nachtfeier aod) 


Serenade, 


für Den Erbpringen von 
zu werben — wir Poeten 
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Siebentes Kapitel. 


Wilhelm Cell, 


Zwei Warnungstafeln im Buche deutſcher Geſchichte. — Wien und Berlin. — Schiller 
und Napoleon. — Studien für den Tell. — Hegel. — Klopſtock's, Herder's und Kant's 
Tod. — Anne Louiſe Germaine de Stael. — Der Tell vollendet und auf der Bühne. 
— Ghavatter ded Gedichts. — Der Dichter am Trinktiſch. — In der preußiſchen Haupt. 
ftadt. — Henriette Herz über Schiller. — Gin focfender Antrag. — Ablehnung. — 

Geburt einer sweiten Tochter. — Der Dichter als Menſch und Vater. — Grog und gut. 
— Die Huldiqung dev Minjte. Der letzte Winter. — Ueberſetzung von Racine's 
Phädra. — Demetrius. — Leste Lebenstage und Tod des Dichters. — Göthe's Schmerz. 
— Die Beſtattung. — Die Trauer. — Lotte und Karoline. — Die Fürſtengruft. — 

Die Apotheoſe. — Schluß. 





Wenn zu Anfang des 19. Jahrhunderts von einer deutſchen 
Geſchichte überhaupt geſprochen werden kann, ſo war ſie kaum etwas 
Anderes Denn eine Chronik voll von Aergerniß und Beſchämung. 
Beſchöniger dürfte jene Periode nicht mehr viele finden, Lobpreifer 
Lehren voll diifterer Warnung hat fie tr Fille hinterlafjen 
UND von Beachtung oder Nichtheachtung derfelben wird ein gut Theil 
Der Bufunft Deutſchlands abhängen. Cs ftehen da zwei Warnungs— 
tafeln: Auſterlitz und Sena, auf welche man nicht oft genug hin 
weiſen Nur Oeſtreich und Preußen kommen in Betracht. 
Was in den kleineren Staaten Gutes oder Schlimmes geſchah, war 
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auf die Weltſtellung Deutſchlands weiter von keinem Einfluß, und 
dieſe Kleinſtaaten ſelbſt erfüllten, als die Verhängniſſe kamen, nur 
das unumgängliche Geſchick der Schwäche, dem zuzufallen, welcher 
gerade Der Stärkſte war . . . . In Oeſtreich war Joſeph's aufge— 
klärtem Deſpotismus, der zuletzt an ſich ſelber hatte verzweifeln müſ— 
fen, Die Leopold-Franz'ſche Reaction gefolgt. Die Thugut und Co— 
bengl regierten, Syſtematiſch wurde Alles miedergetreten, was Jo— 
feph zu Gunſten etter höheren Geiſtesbildung gepflangt hatte. Das 
Wiithen Der Cenfur gegen alles Freie, Grofe, Schine ging ins 
Abgeſchmackte. Die Werke eines Leffing, Herder, Göthe, Schiller 
Durften nur arg verſtümmelt curfiren. Die Bühne war der Koge- 
bue'ſchen Schminke und Entnervung oder den rohen Kafperlefpaffen 
preisgeqeben, Macbeth durfte nicht gefptelt werden, Damit fic) das 
Publicum nicht an die Ermording von Königen gewöhne; Lear 
nicht, Damit man nicht glaube, Fürſten könnten im Unglück den 
Verftand einblipen; Maria Stuart nicht, weil darin eine Anſpielung 
auf Marte Antoinette liegen könnte; Egmont, Fiesco, Wallenftein 
nidt, weil fie revolutiondre Emotionen erreqen, der Kaufmann von 
Benediq nicht, weil er einen Hepp-Hepp-Tumult veranlaſſen könnte. 
Aber felbjt etn Kotzebue war nicht immer hinlänglich „geſinnungs— 
tüchtig“, D. h. fetne Schurfenchavaftere wurden Degradirt: fie durften 
nicht liber Den Freiherrnſtand hinaufgehen. Die Wiener Gefellfaaft, 
Ganz wieder auf das Gebtet der Sinnlichkeit hingewiefen, erſchien daz 
mals fremden und einheimiſchen Veobachtern ebenfo bildungslos als 
zuchtlos. Unwiſſenden Prieftern überlaſſen, hatte Die Erziehung der 
Jugend beflagenswerthejte Nefultate: dreizehnjährige Knaben ſpiel— 
ten ſchon die Wüſtlinge und durften ſie ſpielen. Die Familienbande 
zerriſſen, ſogar die Frauen bei ihren Vergnügungen häufig alle Ge— 
ſetze des Anſtands, geſchweige der Sitte, bei Seite ſetzend. Das 
Volk aller und jeder Ahnung vom Staatsbürgerthum entwöhnt, die 
Bureaukratie dumm, faul und feil, die Armee Leuten wie Mack 
anvertraut, die Finanzen in gränzenloſer Unordnung: ſo ſchwankte 
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Der Staat Den Kataſtrophen von Um und Auſterlitz entgegen. Wie 
laut ſprachen die Erfahrungen, welche Deutſchland dem revolutio— 
nären und bonaparte'ſchen Frankreich gegenüber bisher gemacht hatte! 
Aber: jie ſprachen vergebens und umſonſt bot ein Geng, welder daz 
mals Den Luſtbecher feines Epikuräerlebens noch⸗ nicht bis dahin 
geleert hatte, wo er auf dem Grunde deſſelben nur noch feile Bla— 


ſirtheit vorfand, — umſonſt bot er alle. Logik und Beredtſamkeit 


ſeines Styls auf, um gegen die auf Deutſchlands Vernichtung aus— 
gehende Eroberungspolitik Napoleon's das einzig Rettende zuwegezu— 


bringen: einen feſten und treuen Bund zwiſchen Oeſtreich und Preußen. 


Man war mit Blindheit geſchlagen, wie in Wien, ſo in Ber— 
fin, Wie dort cine ans blinder Angſt grauſame Geſpenſterfurcht vor 
den Ideen der Zeit, ſo beherrſchte hier die unheilvolle Illuſion, daß 
Die Tage. Friedrich's des Großen nod) nicht vorüber ſeien, Die ent: 
ſcheidenden Kreiſe. Preußen konnte nicht von der Hobe herabfallen, 
anf welde der große Konig es gehoben, — Diefe Adee war zu einer 
firen geworden und fie galt noc, als Friedrid) Wilhelm III. den 
Thron beftiegen hatte. In der muſterhaften Hauslichfett, welche der 
junge Monarch mit feiner Gemabhlin darftellte, lag wentajtens ein 
preiswürdiger Gegenſatz zu dent zügelloſen Sittenverderbniß, welches 
damals in der preußiſchen Hauptſtadt daheim war, ein Erbtheil der 
vorhergegangenen Regierung. Der König war wohlmeinend und er 


fühlte auc inſtinetmäßig, daß nicht muir Etwas, ſondern Vieles im— 


Staate faul ſei. Aber ſein Blick war lange nicht ſcharf genug, die 
fußdicke Schichte von Kanzleiſtaub zu durchdringen, womit bureau— 
kratiſche Routine die Schäden bedeckte. Die Nachtheile der Regie— 
rungsweiſe Friedrich's Des Großen machten ſich jetzt erſt recht geltend. 
In dem Schatten, welchen ſeine Größe geworfen, hatte keine Män— 
nerſaat gedeihen können. Seine eiferſüchtige Autokratie hatte die 
Heranbildung von ſtaatsmänniſchen Charakteren eher verhindert als 
begünſtigt. Go konnte es geſchehen, daß cin Dreiviertelsfranzos, 
Den man an Frankreich, ein Italiener, den man mit ebenſo gutem 
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. Grund an Rußland verkauft glaubte, umd endlich ein Dritter, von 
weldhem Lavater gqeurtheilt hatte, es fet ihm wie ein gweiter Menſch 


vorgekommen, welder „hinter Der Laͤrve eines Chriſtuskopfes fo viel 
Immoralität verberge wie dieſer,“ in einer Zeit voll Gefahr mit. 
ſammen die Geſchicke des preußiſchen Staates lenkten oder vielmehr 
gehen ließen, wie ſie eben gehen wollten. Es herrſchte hier keine 
unbedingte Verwerfung und Befehdung der zeitbewegenden Anſchauun— 
gen, wie in Oeſtreich. Im Gegentheil, dieſe Anſchauungen waren 
ſelbſt in die privilegirten Stände eingedrungen und man ließ ſich 
Die politiſchen Ideen, welche die Aufklärungsperiode gereift hatte, 
wenigſtens theoretiſch gefallen. Ja, zur gleichen Zeit, wo das preu— 
ßiſche Junkerthum ſeine bevorrechtete Stellung nod) immer fo we 
maßlich amd pagig zur Schau tug, dag in den biirgerliden und 
bäuerlichen Kreiſen der Wunſch fic) reqte, die Junker möchten von 
Den Franjzofen recht tüchtige Schläge bekommen, zur gleichen Zeit 
tändelte man in den Berliner Salons mit demokratiſchen Gedanken. 


Auf Der andern Seite charakteriſirt es die allgemeine Unklarheit, 
Zerfahrenheit und Verblaſenheit, daß ein großer Theil der Berliner 


Geſellſchaft noch immer für Napoleon ſchwärmte, als dieſer ſchon 


ſich anſchickte, Den preußiſchen Staat zu zertrümmern. Allerdings 


gab es auch eine franzoſenfeindliche Partei, welche von der Königin 
ihre Inſpiration empfing. Aber weder wußten die Franzoſenfeinde 
klar, was ſie wollten, noch beſaßen ſie Feſtigkeit genug, das, 
was ſie etwa wollten, zu thun, und. fo fonnte das Haupt diez 
fer ‘Bartet, der qeiftvolle Pring Louis Ferdinand, dazu fommen, 


ſeine Kraft tr Gelagen gu vertoben, mit Geſellſchaftern wie Johan— 


nes von Müller, deſſen ,,zerfloffene Züge und ſtets wie mit Fett 
beftrichener Mund “135) vortrefflich den Mann charakteriſirten, wel⸗ 
chen Napoleon” vermittelſt einer Audienz von zehn Minuten ans 
einem glühenden Haſſer in einen glühenden Vergötterer verwandeln 
ſollte. Zuletzt, nachdem der günſtige Moment, im Bunde mit 
DODeſtreich dem Franzoſenkaiſer Widerſtand entgegenzuſtellen, verpaßt 
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war, wurde im Vertranen anf Muplands Freundſchaft, welche Dann 
im Friedensfehlug von Tilfit recht klärlich zu Tage fommen follte, 
Die ewig. zwiſchen Ordres und Contreordres ſchwankende Neutrali— 
tätspolitik aufgegeben und Die Fiction von einem unbeſiegbaren 
Friedrich'ſchen Preußen trat activ auf. Die Kokarde, die Fahne, 
der Zopf, der Puder, die Kamaſchen, die junkerliche Fuchtelklinge, 
Alles war noch da wie in des großen Königs Tagen. Nur der 
Geiſt, der dieſe Dinge beſeelt hatte, war todt, weil die Zeit in— 
zwiſchen eine andere geworden. Lauter ausgelebte Formen, Sche— 
men, hohler Spuk. Bont Podagra gelähmte Greiſe als Comman— 
danten der Feſtungen, rathloſe Invaliden an der Spitze der Armee, 
nirgends Plan, Einheit und Sicherheit in dem verrotteten Organis— 
mus, eit veraltetes Exereitium, der Soldat ſchlecht gekleidet, ſchlecht 
genährt, ſchlecht bewaffnet, ſchlecht geführt, und als nun der von 
einer genialen Hand geleitete Stoß auf dieſes mumiſirte Altpreu— 
ßenthum bei Jena erfolgte, da brach der Golem, dem man das 
Qarberwort „Friedrich“ umſonſt auf die Stirne geſchrieben, in ſich 
zuſammen und eine Zeit voll Elend und Schmach für Preußen, für 
Deutſchland hob an.... 

Schiller follte das Unheil nicht mehr erleben. Dieſer Schmer; 
wenigftens ift ibm erfpart worden, Das Baterland in einer Ernie 
drigung yu feben, welche die Inſolenz franzöſiſcher Generale ermu— 
thigte, von deutſchen Fürſten und Königen wie von Lakaien zu 
reden 136). Er ſollte es nicht erleben, Dag nach dem Schickſalstag 
von Sena fein Beſchützer und Freund, Karl Auguſt, weil derſelbe 
feine Pflicht als deutſcher Fürſt und preußiſcher General brav ge- 
than, ins Angeficht fener Gemahlin, der Herzogin, von Dem br 
talen Eroberer ,,un fous, „un mauvais sujet gefdolten wurde 87), 
Aber in wnferem Dichter lebte die prophetifce Ahnung der heran— 
eilenden Verhängniſſe. Zur Zeit, als nod) alle Welt von Dem jue 
gen Ruhm Bonaparte’s berauſcht war, als auc in Sehiller’s nächſter 
Umgebung nur Stimmen des Beifalls liber den Bandiger der Ware 
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chie, über den Wiederherfteller der Monarchie in Franfreid lout 
wurden, Da fagte er gu Karoline von Wolzogen: , Wenn ich mic 
nur für ihn trtereffiren könnte! Wlles ift ja fonft todt — aber id 
vermag’s nicht; dieſer Charafter ijt mir durchaus zuwider — feine 
einzige Heitere Aeußerung vernimmt man von ihm.” Der finjtere 
Defpotengeift in Napoleon alfo war es, was den Dichter anwiderte. 
Seine Seele hörte die Ketten klirren, womit der gewaltige Schlach— 
tenmetfter Curopa bedrohte, Was die Völker diefer Alles verſchlin— 
genden Eroberungsgier, diefer ſchrecklichen Verzerrung der fosmopo- 
fitifchen Idee gegemiber gu thin Hatten, es hatte ſchon in der 
Sungfrau von Orleans prophetifd angeflungen. Segt, nachdem er 
Durd) Die Brant von Meffina den Forderungen reinidealer Künſtler— 
ſchaft Geniige gethan, fehrte Schiller mitt gereifter Kraft, mit geläu— 
tertem Enthuſiasmus zu dem großen Problem zurück, von welchem 
all fein Denfen und Dichten ausgegangen, — zu dem Problem fitt- 
licher Menſchenwürde und ftaatsbiirgerlicher Fretheit. Mit dem In— 
ftinct des Genius hatte er tm Wallenftein feine Nation auf ein 
ungeheures Kriegsfpiel vorberettet; jest fchuf er Den Tell, wie um 
thr zu zeigen, daß und wie ett unterjodtes Volk fich befreten muß 
und fan. Gein Erftling, die Räubertragödie, war ein weltbitrger- 
licher Nothſchrei gegen die Unfrethett und Verkrüppelung des deut— 
ſchen Lebens geweſen; fein legtes großes Gedicht war etn glorreiches 
Lied vom Vaterland, Das ijt mehr als Zufall. Cs it der vor 
ſchauende Blic eines Propheten, welcher dte Stadien der geſchicht— 
lichen Entwicklung zum Voraus durchläuft und hinter dem blutigen 
Wirrſal heranziehender Niederlagen ſchon die Siegesfahnen wehen ſieht. 

Unmittelbar nach Beendigung der Braut von Meſſina hatte der 
Dichter zu ſeiner „Erholung und um der theatraliſchen Novität wil— 
Ten” jene zwei Luſtſpiele, die ſich unter Den Titeln „der Paraſit“ 
und „der Neffe als Onkel“ unter ſeinen Werken vorfinden, nach dem 
Franzöſiſchen frei bearbeitet. Mit dem Tell beſchäftigte er ſich aber 
keineswegs erſt nach ſeiner Heimkunft aus Lauchſtädt im Sommer 
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1803 angelegentlid; denn ſchon unterm 9, September 1802 hatte 
er Dariiber ausführlich an Korner gefchrieben. Cs Lief Damals ein 
Geriiht um, Schiller habe einen Tell gedichtet, und von den Büh— 
nen zu Hamburg und Berlin ergqingen diesfillige Wnfragen an Den 
Dichter. Dadurch, berichtete er Dem Freunde im Dresden, fet er 
aufmerkſam geworden und habe Tſchudi's Schweizerdhronté zu ftudiven 
angefangen, Da fet thm ein Licht anfgeqangen, weil der treuberzige, 
herodotiſche, ja faſt homeriſche Geiſt dtefes Chroniſten ihn poetiſch 
geſtimmt. „Ob nun gleich — fuhr er fort — der Tell einer dra— 
matiſchen Behandlung nichts weniger als günſtig ſcheint, da die 
Handlung dem Ort und der Zeit nach ganz zerſtreut auseinander 
liegt, da ſie großentheils eine Staatsaction iſt und, das Märchen 
mit Dem Hut und Apfel ausgenommen, der Darſtellung widerſtrebt, 
fo habe id) Dod) bis jegt fo viel poetiſche Operationen damit vor- 
qenommen, daß fie aus Dem Hijtorifden heraus und ins Poetiſche 
eingetreten iſt. Uebrigens branche td) Dir nicht zu fagen, dap es 
eine vertenfelte Aufgabe tft; denn wenn th auch von allen Erwar— 
tungen, Die Das Publtcum und das Zeitalter gerade zu Diefem Stoffe 
mitbringt, wie billtg abſtrahire, fo bleibt Dod) eine febr hohe poeti- 
fhe Forderung zu erfüllen, wetl hier ein ganzes Localbedingtes Volf, 
ganzes amd entferntes 3eitalter und, was dte Hauptſache tit, 
ganz örtliches, ja beinahe individuelles und einziges Phänomen 
Dem Charafter der höchſten Nothwendigfett und Wahrheit foll 
aur Anſchauung gebract werden, Indeß ftehen ſchon die Säulen 
Des Gebäudes feft und ich hoffe etnen foliden Ban zu Stande zu 
bringen.“  Diefer Brief tft für die richtige Würdigung des Tell febr 
wichtig. Man beachte insbefondere, daß der Dichter mit Bewußtſein 
Darauf ausging, in feinem Drama „ein ganzes Volk“ zur Ane 
ſchauung zu bringer. Einer brieflichen Aeußerung Schiller's gegen 
Humboldt vom Auguſt 1803 zufolge war es eben die „Volksmäßig— 
keit“ des Gegenſtandes, welche den Dichter beſonders reizte, keine 
Anſtrengung zu ſcheuen, um den „widerſtrebenden Stoff dennoch zu 
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überwältigen.“ Seine Studien zu dieſem Zwecke waren umfaſſende 
und er bemühte ſich ſo ziemlich um alle damals vorhandenen oder 
wenigſtens für ihn zugänglichen Hülfsmittel, welche das Hiſtoriſche 
und Topographiſche des Gegenſtandes ihm näher bringen konnten. 
So las er außer Tſchudi auch Etterlin und Stumpf, dann Johan— 
nes von Müller, Scheuchzer und Ebel. Dazu kamen die landſchaft— 
lichen Schilderungen Göthe's, welcher ja, wie wir ſahen, bei Gele— 
genheit ſeiner Schweizerreiſe von 1797 auf den Gedanken gekommen 
war, die Tellſage epiſch zu behandeln. Es ſcheint aber, daß Schil— 
fer gang unabhängig davon die Idee yu ſeinem Drama gefaßt habe, 
und Göthe felbjt bezeugt in feinen Jahresheften (1804), daß der 
Hreund ihm ,, Michts als die Anregung und eine Lebendigere An— 
ſchauung,“ nämlich von Land und Volk, ſchuldig fei. Wn der näm— 
lichen Stelle bemerft Göthe ausdrücklich, dag Schiller, Loyal und 
zartfühlend wie immer, den Freund von fetner Abſicht mit Dem Tell 
fofort in Kenntniß geſetzt hatte. 

Sm Spätſommer und Herbſt von 1803 machten fid) die beiden 
Freunde angelegentlic) Damit zu thun, wie der Univerfitdt Sena 
wieder aufzuhelfen wire, Deven Glanz durd den Wegzug von Loder, 
Hufeland, Paulus und Schelling, wte durch den Tod von Batſch 
und die hoffnungsloſe Crfranfung Griesbach's ſehr bedroht war, 
Göthe weilte Damals viel in Jena und verfehrte häufig mit Hegel, 
an weldem er nur , Klarhett der Aeußerung“ vermifte, Schiller 
meinte dazu, Diefe Klarheit dürfte Dem Philofophen „ſchwerlich ge— 
geben werden können, aber der Mangel an Darſtellungsgabe ſei ein 
deutſcher Nationalfehler und compenſire ſich, wenigſtens deutſchen 
Zuhörern gegenüber, durch die deutſche Tugend der Gründlichkeit 
und des redlichen Ernſtes.“ Man ſieht, der Dichter hat ſeinen phi— 
loſophiſchen Landsmann richtig beurtheilt, inſofern dieſer in der That 
ſein Lebenlang nie zur Klarheit des mündlichen und ſchriftlichen Aus— 
drucks gelangen konnte. Wher es war dod) gut, daß cin Mann wie 
Hegel in Den Kreis unferer Geijtesheroen eintrat, welder fic) gerade 
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zu dieſer Zeit bedeutend lichtete. Am 14. März 1803 war Klopſtock 
geſtorben und das kaufmänniſche Hamburg hatte noch mehr ſich ſelbſt 
als den großen Todten geehrt, indem es den Meſſiasſänger mit 
allem Pomp zu Grabe brachte, über welchen ein republikaniſches 
Gemeinweſen verfügen konnte. Niemals wieder iſt etn deutſcher 
Dichter fo feierlich beſtattet worden 438), Wm 18, Dezember ſtarb 
Herder, nachdem er noch den Romanzenkranz vom Cid ſeinem Volke 
als ein koſtbares Vermächtniß gegeben hatte. Der arme Herder! 
Bei allen ſeinen großen Eigenſchaften und Verdienſten iſt er nie 
glücklich geweſen und wie eine herzzerreißende Klage über ein ver— 
fehltes Leben lautet es, wenn er nach der Lectüre von Trenck's 
Selbſtbiographie in der letzten Zeit gegen Knebel äußerte: „Was 
will das heißen zehn Jahre an der Kette ſitzen! Ich ſitze dreißig 
daran.“ Schiller blickte verſöhnten Gemüthes auf das Grab des 
Geqners. , Hier ift — ſchrieb er am 5, Januar 1804 an feine 
Schwefter Chriftophine — kürzlich Herder geſtorben, was ein wabhrer 
Verluft nicht nur flir uns, fondern für dte ganze Welt tft.” Am 
12. Februar des namlichen Jahres verfehted Droben in Kinigsberg 
Der achtzigjährige Kant und vertauſchte feine ftille Gartenwohnung 
mit Der nod) ftilleren im Profefforengewslbe neben der Domfirde. 
Sa, Der Kreis Der Heroen lichtete ſich: mur vierzehn Monate fpater 
follte Dem großen Lehrer fein großer Schüler folgen. 

Aber nod) blühte Diefem rei) und voll das Dafein. Während 
er an feinem groper Bolfsdrama dichtete, war im Winter von 
1803—A4 die Weimarer Gefellfchaft Durch die Ankunft eines berühm— 
ten Gajtes in ungewöhnliche Aufregung verfest worden. Anne Louife 
Germaine De Staél, eines berühmten BWaters berühmtere Todhter, 
hatte fic) durch Bücher, welche zuſammen mit den gleidjeitiqen 
Schriften Chateaubriand’s für Franfreidy eine neue literariſche Epoche 
begründeten, einen Ruf erworben, der aber die gewöhnliche Sphäre 
weiblider Autorſchaft weit hinausging. Go insbeſondere durch thren 
Roman Delphine (1802). Aber die gentale Frau, Durd den Gang 
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Der Revolution keineswegs zur Verzweiflung an ihren Idealen ge— 
bracht, wollte mehr als ſchreiben: ſie wollte auch rathend und han— 
delnd in die Wirklichkeit eingreifen, und als der Machthaber von 
Frankreich dies unbequem und ſtörſam fand, ſpitzte ſich ihr Enthu— 
ſiasmus zu prickelnden Epigrammen zu. Allein weder für Enthu— 
ſiasmus nod) fiir conſtitutionelle Epigramme war in Dem uniformen 
Mechanismus Der Bonaparte’ fren Tyrannis Naum. Der kühnen 
Dame ging ein WUusweifungsdecret zu amd fo fam fie, mit einem 
neuen Nimbus ausgeftattet, als Verbannte nad Deutſchland. Sie 
wollte die unfreiwilliqe Muße des Exils zu qriindlichen Studien über 
Das Land bentigen, weldes damals fiir Die Franzofen nod) geradezu 
eine terra ignota war, Ste hatte dunfle Sagen von deutſcher 
Sitte, Art und Kunft, von deutſchen Denfern und Dichtern ver— 
nommen und fie wollte fid) mm das rathfelhafte Land der Philo 
jophie und Poefie naher anfehen. In Wahrheit, fie fah es naher, 
viel näher an, als bis dahin ein Franzos gethan hatte, und das 
Refultat threr Beobachtungen, das fpater (1810) erſchienene berühmte 
Bud De PAllemagne ijt bet allen großen Srrungen und Fehlgriffen 
im Einzelnen dod tm Ganzen als Der erjte ernftliche Verfucd von 
franzöſiſcher Seite anguerfennen, den Deutſchen gerect gu werden und 
Den Franzofen eine Vorjtellung von Deutſchland yu geben. Seon 
Der Umſtand zeugt glänzend für den Werth Des Unternehmens, daß 
Das Bud dem Napoleon, welcher ja mit cynifcher Offenheit , die 
Vernihtungs Der deutſchen Mationalitit als die Hauptaufgabe feiner 
Politik“ hetrachtete, ein ſcharfer Dorn im Ange war. Natürlich 
hatte fic) die Aufmerkſamkeit Der Staël insbeſondere auf Weimar 
ridten müſſen und fie fam, von einer zweiten literariſchen und poz 
litiſchen Notabilitit hres Landes, von Benjamin Conjtant begleitet, 
im Dezember 1803 dafelbjt an. Göthe, mit einem heftigen Katarrh 
pon Jena zurückgekehrt, war in feine Stube gebannt und fo hatte 
in Der erften Zeit thres Wufenthalts Schiller die bet feiner Ungeiibt- 
Heit in franzöſiſcher Converfation Doppelt ſchwierige Wufgabe, der 
































berühmten Reifenden die Honneurs Der Muſenſtadt yu machen, Frau 
pont Stal hat von den Deutfchen Franen_gefagt: , Ste befigen einen 
Reiz, der ihnen eigenthiimlich ijt, einen ſüßen Ton in ihrer Stimme, 
blonde Haare, einen blendenden Teint; fie find befdeiden, thre 
Gefiihle find wahr, ihr Benehmen tft einfach, ihre forgfaltige Cr- 
ziehung und die thnen natürliche Reinheit Der Seele machen den 
Zauber, den fie ausüben.“ Mit folden Frauen ju verkehren war 
unfer Dichter gewohnt und nun denke moar fic) thn der „franzöſiſchen 
Philofophin” gegeniiber, welde, wie er unterm 4, Januar 1804 an 
Korner ſchrieb, ,, unter allen Lebendigen Wefen, Die thm nod) vor- 
gefommen, das beweglichſte, ftreitfertigyte umd redjeligfte war, eine 
unferm deutſchen Wefen ganz entgegengefegte, auf dem Gipfel franz 
zöſiſcher Kultur ftehende, aus einer ganz andern Welt zu uns her 
geſchleuderte Erſcheinung.“ Wher fie zog thn Dod) an und er, zu 
weldem die gentale Fran in einem threr Cinladungsbillete fagte: 
Vous qui ¢tes aussi simple dans vos maniéres quillustre par 
... er feinerfeits erwedte fetnem brüchigen Franzö— 
ſiſch zum Trotz in ihr bekanntlich eine begeifterte Sympathie, In 
cinem Sehreiben an Göthe vom 21. Dezember hat er fo über fie 
geurtheilt: „Es ift Alles ang einem Stück und fein fremder patho- 
logiſcher Zug an ihr. Dies macht, daß man fic) trog des immenſen 
Abftandes Der Naturen und Denfweifen vollfommen wohl bet ihr 
befindet, Daw man Alles von ihr hören und thr Alles fagen mag, 
Die franzöſiſche Geifteshildung jftellt fie reim und in einem höchſt 
intereffanten Lite Dar, Sn Allem, was wir Philofophie nennen, 
folglich in allen letzten und höchſten Inſtanzen, ijt man mit thr im 
Streit. Aber thr Naturell und Gefühl ift beffer als thre Metaphyſik 
und ihr ſchöner Verftand erhebt fich gu einem genialifden Vermögen. 
Sie will Alles erklären, einſehen, ausmeffen, fie ftatuirt nichts 
Dunkles, Unzugängliches, und wobhin fie nicht mtt threr Fackel leuch— 
ten fann, da ijt Midts für fie vorhanden. 


Poefie nennen, ijt fein Sinn in ihr; fie fan fic) von ſolchen Wer- 


votre génie“ , 


Für Das, was wit 
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ken nur das Leidenſchaftliche, Redneriſche und Allgemeine zueignen; 
aber ſie wird nichts Falſches ſchätzen, nur das Rechte nicht immer 
erkennen 139. Die Klarheit, Entſchiedenheit umd geiſtreiche Lebhaf— 
tigkeit ihrer Natur können nur wohlthätig wirken. Das einzige Lä— 
ſtige iſt die ganz ungewöhnliche Fertigkeit ihrer Zungez man muß 
ſich ganz in ein Gehörorgan verwandeln, um ihr folgen zu können.“ 
Göthe ſcheint ſich in der Geſellſchaft der lebhaften Dame weniger 
behagt zu haben als der Freund, dem ſie doch auch mitunter „ganz 
unerträglich“ wurde. Es mißfiel Jenem, daß ſie, wie er ſich an der 
bezüglichen Stelle der „Leidenſchaft erregen 
prea gleichviel welche.“ Shr ganzes Wefen war ihm zu unruhig, 

u ſpringend, 
wenn fie ſich Etwas gegen ihn herausnahm und ſich über ſeine 
Schweigſamkeit moquirte. Bei einem Abendeſſen im Palais der Her— 
zogin Amalia entfuhr im Hinblick auf die Zurückhaltung des Dich— 
ters der Staël die Aeußerung: „Ueberhaupt mag ich Göthe nicht, 
wenn er nicht eine Bouteille Champagner getrunken hat“ — worauf 
der Dichter vernehmlich genug den Trumpf ſetzte: „Da müſſen wir 
uns denn doch ſchon manchmal zuſammen beſpitzt haben“ Sehr 
beachtenswerth iſt die Aeußerung Schiller's in ſeinem letzten Brief 
an Humboldt (wom 2. April 1805), Frau von Staël habe ihn „in 
feiner Deutſchheit aufs Neue beſtärkt.“ Uebrigens wirfte die Anwe— 
ſenheit der berühmten Schriftſtellerin doch wie ein erfriſchender Luft— 
zug auf die Geſellſchaft von Weimar, von wo ſie gegen das Früh— 
jahr zu nach Berlin ging, um den dortigen D wie 
man einen literariſchen Salon halten müſſe. 

Zu Anfang des Jahres 1804 war der Tell ſo weit gefördert, 
daß Der erſte Aet in Reinſchrift Göthe mitgetheilt and an Iffland 
nad Berlin geſchickt werden konnte. Jener äußerte mit gewohntem 
Lakonismus: „Das iſt denn freilich kein erſter Act, ſondern ein 
ganzes Stück und zwar ein fürtreffliches, wozu ich von Herzen Glück 
wünſche.“ Iffland ſchrieb mit gewohntem Enthuſiasmus: „Ich habe 





Jahreshefte ausdrückt, 


zu turbulent. Er ließ es ihr auch nicht hingehen, 


Damen zu zeigen, 
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qelefen, verſchlungen, meine Kniee gebogen, und mein Herz, meine 
Thränen, mein jagendes Blut haben Ihrem Getft, Ihrem Herzen 
mit Entzücken gehuldigt. O, bald, bald mehr! Weld) ein Werf! 
Welche Fille, Kraft, Bhithe und Allqgewalt! Gott erhalte Ste! 
Amen.” Mit auferordentlicher Energie arbeitend vollendete Schiller, 
Krankheitsanfille und ſonſtige Störungen überwindend, zwiſchen dem 
16. und 19. Februar ſein Drama. Sofort wurde mit Eifer an die 
Einſtudirung gegangen und ſchon am 17. März beſchritt der Tell 
die Weimarer Bühne. Unmittelbar darauf war große Noth im Hauſe 
des Dichters, indem Lotte und alle drei Kinder zugleich „an einer 
Art Keuchhuſten mit Fieber“ daniederlagen. Erſt unterm 12. April 
konnte er dazu kommen, an Körner zu ſchreiben: „Der Tell hat auf 
dem Theater einen größeren Effect als meine anderen Stücke und 
die Vorſtellung hat mir große Freude gemacht.“ Zu Anfang Juli's 
ging das neue Drama auch in Berlin in Szene und Zelter ſchrieb 
darüber an Göthe: „Schiller's Tell iſt mit ſehr lebhaftem Beifall 
aufgenommen und ſeit acht Tagen ſchon drei Mal geſpielt worden; 
Der Apfel ſchmeckt uns nicht ſchlecht.“ Cr ſchmeckte überall que. 
Man kann ohne Phraſe ſagen, daß das Prophetiſche, das Provi— 
dentielle im Tell alle Gebildeten in Deutſchland elektriſch berührte 
und auch die Ungebildeteren wie eine Ahnung von Schickſalsmäch— 
tigem durchſchauerte. Unter ſolchem Eindruck wagte ſich ſelbſt die 
Nörgelei der Romantiker wenigſtens nicht laut hervor und A. W. 
Schlegel meinte ſogar, dieſes nach ſeiner Anſicht „vortrefflichſte“ von 
Schiller's Werken, dieſe „herzerhebende“ Dichtung ſollte „im Ange— 
ſichte von Tell's Kapelle, am Ufer des Vierwaldſtätterſee's, unter 
freiem Himmel, die Alpen zum Hintergrunde,“ dargeſtellt werden. 

Die hiſtoriſche Kritik hat ſich mit der Sage vom Tell viel zu 
ſchaffen gemacht und heutzutage gilt für feſtſtehend, daß dieſelbe nur 
Die Locale Auszweigung eines über Die ganze altgermaniſche Welt 
verbreiteten und fogar bis in Den alten Orient hineinreidenden 
Mythus fet. Daf auch Schiller ſchon hinfichtlid des geſchichtlichen 
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Gehalts der Sage in feiner Täuſchung befangen war, erhellt aus 
feiner oben berithrten Bezeichnung der Geſchichte vom Apfelſchuß als 
eines Märchens. Den Dichter fonnte Das freilich weiter nicht be- 
rithren und es ware fiir thn von feinem Belang geweſen, wenn er 
gewupt hatte, dag tn Uri felbjt urkundlich nur ein eingiger Anklang 
an Den Namen Tell exiftivt 4), Cs hatte feinen poetiſchen Plan 
aud nicht beetnfluffen fonnen, wenn thm bekannt gewefen wire, was 
jebt befannt ijt, Dag nämlich feineswegs „ein harmlos Bolf von 
Hirten,“ ſondern vorwiegend der retchsfrete Wel der Waldſtätte jene 
Eidgenoſſenſchaft vom 1. Auguſt 1291 geftiftet, deren lateiniſch ge- 
fehriebener Orightalbrief im Archiv von Schwyz verwahrt wird und 
aus welder allmälig der Schweizerbund erwachfen ijt Das Wort 
Adel Darf dabet freilich nicht im heutigen Sinne verftanden werden. 
Es waren die Gemeinfreien — (dte Ingenui oder Liberi der alt- 
deutſchen Rechtsbücher) — Der drei Waldſtätte, welche jene Eidgenoſ— 
ſenſchaft gründeten und zwar in ganz diplomatiſch-proſaiſcher Weiſe. 
Allerdings fällt damit noch nicht die hiſtoriſche Exiſtenz des Rütli— 
bundes, denn jenem Territorialbündniß konnte recht wohl ein Per— 
ſonalbündniß vorhergehen oder auch nachfolgen. Für Schiller war, 
den hiſtoriſchen Hintergrund ſeines dramatiſchen Gedichtes betreffend, 
die Hauptſache, daß er, und zwar ganz richtig, die Waldſtätte als 
Reichsgebiete faßte, welche dynaſtiſchen Sonderintereſſen und Gelüſten 
gegenüber zur Behauptung ihrer altherkömmlichen Reichsangehörigkeit 
und Reichsfreiheit ſich verbanden. Es iſt demnach die Idee des 
Rechts, des Reichsrechts, auf welcher das ganze Drama ſich aufbaut, 
und denkwürdig, ja prophetiſch auf die Zukunft weiſend muß es 
genannt werden, daß unſer Dichter gerade zur Zeit, wo der Name 
des deutſchen Reiches von der Karte Europa's zu verſchwinden im 
Begriffe war, die Reichsidee, d. h. die Idee der Einheit Deutſch— 
lands, dichteriſch verklärte. Unter dieſem Geſichtspunkte dürfte auch 
Die vielgetadelte Epiſode vom Johann Parricida im Tell eine andere, 
dD. h. ihre richtige Bedeutung gewinnen. Parrictda, welder aus dy- 





























naſtiſcher Selbſtſucht zum Verräther und Mörder am Reidhsoberhaupt 
geworden, konnte dem Tell, welcher die Hand gegen einen Brecher 
der Reichsgeſetze, der ſich durch ſeinen Frevel außerhalb des Reichs— 
friedens geſtellt, erhoben hatte, nicht allein ein ſittliches, ſondern 
auch ein politiſches Relief geben. 

Gegen den Charakter von Schiller's Tell ſind große Bedenken 
erhoben worden und als Heldencharakter läßt er fic) auch wirklich 
nicht halten. Aber Schiller's Tell iſt gar kein Held; vielmehr iſt er 
ſo recht ein Privatmenſch, ein Bauer, der ſich bäueriſch ſchlau den 
Verhältniſſen ſcheinbar fügt, um ſie nach ſeinem Sinne zu wenden, 
und der auch ſeinen Feind nicht heldiſch von Angeſicht zu Angeſicht, 
ſondern bäueriſch pfiffig hinter dem Buſche hervor angreift. Zu die— 
ſem bäueriſchen Weſen ſtimmt dann freilich der berühmte ſentimental— 
philoſophiſche Monolog ſchlecht. Auf dieſen, meine ich, paſſe es 
viel beſſer als auf die Einführung des Parricida, wenn Göthe am 
16. März 1831 gegen Eckermann äußerte, Schiller habe bei Schaf— 
fung des Tell dem Einfluß der Frauen da und dort zu viel nach— 
gegeben. Tell iſt aber auch im Sinne der poetiſchen Technik nicht 
der Held des Stückes. Der wirkliche Held des Gedichtes iſt das 
ganze Volk. Wenn man das feſthält, ſo erledigt ſich nicht nur der 
Tadel, das Drama ermangele der Einheit, ſondern auch der weitere, 
Die Epiſode von Rudenz und Bertha fet willkürlich und ſtörend. 
Auch Dem Adel, und gwar nad) feinen verfdiedenen Parteianſichten 
repräſentirt, gebührte eine Stelle in dem Drama, welches mit unver— 
gleichlicher Kunſt, wie es alle Nuancen des deutſchen Volkscharakters 
veranſchaulicht, ſo auch alle Volksclaſſen zu einer nationalen Handlung 
vereinigt. Ja, ein ganzes Volk iſt der Held des Schauſpiels, wel— 
ches darum auch ſeinen ſittlichen und dichteriſchen Höhepunkt in jener 
Rütliſzene erreicht, deren einfacher Größe und herzbewegender Macht 
ich in alter und neuer Literatur Nichts an die Seite zu ſtellen wüßte. 
Selbſt Göthe, dem doc) gewiß keine demokratiſchen Sympathieen 
zugeſchrieben werden können, hat die Darſtellung der Landsgemeinde 
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einen außerordentlich glücklichen Griff genannt. Hier weht der Geift 
echter, d. i. geſetzmäßiger Frethett, hier hat Shiller's Republikanis— 
mus ſeine ſchönſte Offenbarung gefunden. Da iſt auch ein Stück 
Revolution, aber man beachte, romaniſch-blinder Wütherei gegen— 
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Manner vom Rütli fie ftehen auf Dem Boden des Rechtes, des 
Gefeges. Diefen wollen fie behaupten, im Nothfall aud) mit dem 
Schwert, gegen Lift wie gegen Gewalt. Jene beriihmten Verfe voll 
ewtgen Gebhalts, welche der Dichter mit feinftem Tafte nicht etwa } 
Dem jugendlich brauſenden Melchthal, fondern dem beſonnen abwä— 
genden Rechtshodenmann Stauffacher im den Mund legt, jene Verfe 
pon den „ew'gen Rechten, Die ungerbrechlich und unveräußerlich wie 
Die Sterne felbft Droben am Himmel hanger,“ und vom fester 
Mittel zu ihrer Behauptung, vom gegen Rechtsbruch und Well Air 
zu febrenden Schwert, fie find die deutſche Berflindiqung der 
„Menſchenrechte“. Bon Dem Mealismus zu reden, womit unfer 
Dichter den landſchaftlichen Charafter der Oertlichfeit feines Draz 
ma's wiedergegeben, iſt überflüſſig. Kein Gebtldeter deutſcher Junge 
fährt liber den Vierwaldftitterfee, fteht auf der Rütlimatte oder jteigt 
Die Gotthardftrage hinan, ohne dag rings um ihn her jene Schil— 
Derungen lebendig wiirden, in welden Schiller, Der die Schweiz nie 
gefeben, vermige einer ans Wunderbare gränzenden dichteriſchen In— 
tuition Die Größe und Schönheit der Alpenwelt in ſeinem heroiſchen 
Idyll vom Tell verherrlicht hat. Es iſt da überall mehr als das 
bloße Bild, es iſt mit dieſem zugleich die Stimmung, die Seele 
der Landſchaft gegeben. Endlich bedarf auch die hohe ſprachliche 
Vollendung des Gedichtes, deſſen Tonfall und Schmelz dem Ge— 
dächtniß ſchon ſo vieler Generationen ſich eingeprägt hat, keines 
Lobes. Unſer Dichter fand im Tell für Alles und Jedes in ſeiner 
Bruſt den entſprechenden Ton und ſehr glücklich hat er paſſenden 
Ortes auch von dem volksmäßig Charakteriſtiſchen in unſerem Sprach— 
ſchatze Gebrauch zu machen verſtanden. 
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Im vorlegten Winter feines Lebens, wahrend er den Tell vole 
endete, ſcheint fid) Shiller's Gefundheit ziemlich gut gehalten zu 
haben, wetl er zu diefer Zeit Haufiger als fonft an gefelligen Zu— ; 
fammenfiinften fic) bethetltgte. Heinrich Voß, des „Eutiniſchen 
Leuen“ wobhlgerathener Sohn, welcher Damals eine Lebritelle am 
Weimarer Gymnaſium befleidete, bat feine Erlebniffe itm Winter 
yon 1803—A in einer Rethe von Brtefen an feinen Freund Börm 
in Holftein geſchildert. Darin fpridt er auch viel von Schiller, dem 
, janften und anmuthigen“ Mann. „Ein paar mal — febrieb der 
junge Voß am 2, Mat 1804 — ging ich mit thm fpagieren, wo 
er ganz «llerfiebjt war. Cr ſpricht am liebſten über Gegenftinde 
DeS gewöhnlichen Geſprächs, wenigſtens dann, wann et, von feinen 
Geſchäften ausruhend, Krafte zu neuen Anſtrengungen ſammelt. Der 
Mann iſt Durchaus hingebender Natur, fanft und freundlich. Cine 
mal habe id) thn ſehr falt und einſylbig gefeben, als thm tm Café 
ein Seder Complimente über feine Maria Stuart machte. Wer aber 
in thm aus wahrer Neigung des Herzens Den Menſchen fucht, der 
ift thm lieb und kann auf jede Auszeichnung rechnen.“ Bog erzählt 
Dann, daß er mit einigen Freunden den Dichter auf die Maskerade ; 
eingeladen Habe, und ,denfe dir Den freundlichen Mann, er folgte. 
Wir fapen in der Ecke dicht an dem Zimmer, wo die Farobank tft, 
und poculirten. Wir tranfen faut feine Gefundheit und Flingten 
an auf fein Wobhlfein. Schiller ward fo aufgemedt, Dag er fein 
Sti: „So leben wir’ — intonirte, worüber fic) einige Studen- 
ten, Die zugegen waren, höchlichſt verwunderten” 41), Da haben 
wir alfo unſern Dichter am Trinktiſch und fo mag gerade ein Wort 
liber Die friiher weit verbreitete Sage, Schiller fet ein Trinfer bis 
zum Uebermaß geweſen, hier eingeflochten werden. Die unlautere 
Quelle dieſer Sage braudhen wir nicht aufzuſpüren. Geng, am 
18, Januar 1827 fagte Göthe yu Eckermann: , Schiller hat nie | 6 | 
viel getrunfen, er war febr mäßig; aber in Angenblicen körperlicher : | 
Schwäche ſuchte er feine Kräfte Durd etwas Liqueur oder ähnliches : | 























Spirituofes zu fteigern.” Des Dichters Schwagerin ibhrerfeits be— 
merft: „Beim fröhlichen Mahl im Kreiſe vertrauter, ihn anſprechen— 
Der Menſchen überließ ev fic) gern einem Heitern, aber mäßigen Ge- 
miffe Des Weines. Das Unmaß floh er immer, da ibm, wie er 
fagte, etn Glas zu vtel gleich den Kopf zerſtöre. Beim Sehreiben 
tranf er nie Wein — (alfo direete Widerlegung eines weitverbrei- 
teten Klatſches) — aber oft Kaffee, der ernumternd auf thn wirkte. 
Wenn er fid) einem Genuſſe überließ, fo lag eine fo unſchuldige 
Fröhlichkeit in ſeiner Art gu genießen, Dag man fich derfelben mit 
erfreuen mußte, wie man fic) at dem Genuſſe eines heitern, glück— 
lichen Kindes ergötzt.“ Es thut ordentlid) wohl, zu vernehmen, dap 
e8 gerade Den letzten Lebensjahren des Dichters an ſolchen Silber 
blicken von Ghic und Wohlbehagen nicht qefeblt hat. 

Seine ſchöpferiſche Kraft ſchien unermattet, fchien der Ermat— 
tung gar nicht fähig au ſein. Kaum hatte er den letzten Federzug 
am Tell gethar, als thn bereits wieder cin neues tragifces Thema 
beſchäftigte. Schon am 10. März 1804 ſchrieb er in fein Notizen- 
buch: „Mich zum Demetrius entſchloſſen.“ Da gab aber der gute 
Iffland, welder den Dichter fron Lange germ in Berlin gehabt 
hätte, feine Ruhe mehr 2) und Schiller madyte fic) mit Lotte und 
Den gwet alteren Kindern am 26, April nad) der preupifehen Haupt- 
ftadt auf. Ueber Leipzig, Wittenberg und Potsdam erreichten die 
Neifenden am 1, Mat Berlin, wo dem Dichter ,, allgemetne Bewun— 
Dering, begeifterte Anerkennung und herzliche Theilnahme “ entgegen— 
fam. (Gr traf bier von alten Freunden Fichte, Woltmann, Hufe— 
land, er verlebte , viele verqiuiigte Stunden” mit Zelter, ev ſah im 
Theater Den Wallenftein, die Jungfrau und die Braut mit Der höch— 
ften ſzeniſchen Vollendung aufführen, welche Iffland's begeiſterte 
Sorgfalt der Darſtellung zu geben vermochte. Der Prinz Louis Fer— 
dinand, der fo bald darauf heldenhaft wie Mar Piccolomint bet 
Saalfeld fallen follte, goq Den Dichter zur Tafel, dte Königin Luiſe 
empfing thn voll Huld, Ueber den edlen Eindruck, Den feine Per- 
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fonlichfeit bet Wien, dite thm nahefamen, hinterließ, hat uns ans 
jenen Tagen eine geiftvolle Beobachterin, Henriette Herz, diefen 
Bericht gegeben: — , Schiller mupte auf die Mehrzahl der Menſchen 
nothwendig einen angenehmeren Eindruck machen als Göthe. Die 
äußere Erſcheinung ſprach allerdings tm erſten Augenblick mehr fiir 
den Letzteren; aber auch Schiller's Aeußere war jedenfalls bedeutend. 
Er war von hohem Wuchſe, das Profil Des oberen Theils ſeines 
Geſichtes war ſehr edel. Aber ſeine bleiche Farbe und das röthliche 
Haar ſtörten einigermaßen den Eindruck. Belebten ſich jedoch im 
Laufe der Unterhaltung ſeine Züge, überflog dann ein leichtes Roth 
ſeine Wangen und erhöhte ſich der Glanz ſeines blauen Auges, ſo 
war es unmöglich, irgend etwas Störendes in ſeiner äußeren Er— 
ſcheinung zu finden” 43), Wm Ql, Mat war der Dichter wieder tn 
Weimar und am 28, Mat fehrieb er an Korner: „Daß ich bet diee 
fer Reiſe nicht bloß mein Vergnügen beabſichtigte, fannft du dir 
leicht denken; es war um mehr zu thun und allerdings habe ich es 
jetzt in meiner Hand, eine weſentliche Verbeſſerung in meiner Lage 
vorzunehmen.“ Das hing ſo zuſammen. Die Verehrer und Freunde 
Schiller's in Berlin hatten den Plan gefaßt, ihn zu beſtändigem 
Aufenthalt dorthin zu ziehen, und dieſer Plan wurde ohne Zweifel 
durch die Königin Luiſe weſentlich gefördert, falls er nicht überhaupt 
von thr ausgegangen fein ſollte u9. Feinfühlend, großgeſinnt, voll 
Patriotismus, wie ſie war, hatte die Königin von Schiller's Dich— 
tungen nachhaltigſte Eindrücke empfangen und ſie empfand das Be— 
dürfniß, ſich dankbar zu bezeigen. Der ſehr einflußreiche Geheime 
Kabinetsrath Beyme nahm ſich der Sache ebenfalls mit Eifer an 
und ſo wurde von Friedrich Wilhelm III. erwirkt, daß unſerm Dich— 
ter, wenn er ſich in Berlin niederlaſſen wollte, ein Jahresgehalt 
von 3000 Thalern nebſt freiem Gebrauch einer Hofequipage förmlich 
angeboten, daneben auch ein Platz in der Berliner Akademie in 
Ausſicht geſtellt ward. 

Der Antrag war lockend, um ſo mehr, da es Schiller und ſeiner 
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Grau in Berlin beffer gefallen, als fie erwartet Hatten, wie er denn 
gegen Korner die dortige „große perfiuliche Frethett und die Unge- 
zwungenheit im biirgerlicen Leben” zu rühmen fic veranlaßt fab. 
Die Anſchauung der Verhaltniffe der großen Stadt hatte offenbar 
feine Phantafie günſtig angefproden. „Ich habe — ſchrieb er nach 
jeiner Hetmfehr an Schwager Wolzogen — ein Bedürfniß gefühlt, 
mid) in einer fremden und qropen Stadt zu bewegen, Einmal ijt 
eS meine Beſtimmung, fiir etre größere Welt zu ſchreiben; meine 
dramatiſchen Arbeiten follen anf fie wirfen und ich ſehe mid Hier in 
fo engen kleinen Verhältniſſen, daw es ein Winder ijt, wie ic nur 
einigermaßen Etwas feijten kann, das fiir die größere Welt ijt.” 
Aber „auf der andern Seite — äußerte er gegen Korner — 3erreife 
id) höchſt ungern alte Verhaltniffe, und in neue mid) zu begeben 
ſchreckt meine Bequemlichkeit (und Kränklichkeit). Hier im Weimar 
bin ich abſolut frei und im eigentlichſten Sinne zu Hauſe. Gegen 
den Herzog habe ich Verbindlichkeiten, und ob ich gleich mit ganz 
guter Art mich loszumachen hoffen kann, ſo würde mir's doch wehe 
thun, zu gehen. Wenn er mir alſo einen nur etwas bedeutenden 
Erſatz bietet, ſo habe ich Luſt, zu bleiben.“ Und er blieb wirklich. 
Mit der Loyalität, die ihm eigen, legte er die ganze Angelegenheit 
dem Herzog vor, mit dem Bemerken, daß es ſein Wunſch wäre, zu 
bleiben, wenn der Fürſt es thunlich fände, ſeinen Jahresgehalt um 
400 Thaler zu erhöhen. Karl Auguſt beeilte ſich, dieſem Geſuche 
zu entſprechen, und ſchrieb dazu: „Von Ihrem Herzen erwartete ich, 
daß Sie ſo handeln würden. Empfangen Sie, wertheſter Freund, 
meinen wärmſten Dank; ich freue mich unendlich, Sie für immer 
den Unſrigen nennen zu können.“ Froh dieſes Ausgangs der Sache, 
meldete Schiller, als „ein ordentlicher Hausvater,“ die Erhöhung 
ſeines Gehaltes an Humboldt, mit dem Beifügen: „Da ich nun 
auch für meine dramatiſchen Schriften mit Cotta und mit den Thea— 
tern gute Accorde gemacht, ſo bin ich in den Stand geſetzt, Etwas 
für meine Kinder zu erwerben, und wenn ich nur bis in mein fünf— 
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states Jahr fo fortfahre, darf ich hoffen, thnen dite nöthige Unab- 
hängigkeit zu verſchaffen.“ 

Voß Der Jüngere hatte tm Dem oben angezogenen Briefe be— 
merft, Lotte ,denfe ihrem Gatten ein nenes Knäblein zu fchenfen, 
worüber er fic) tm Voraus fajt über die Magen frene,” und da 
Die, Fleine Frau” bet obwaltenden Umſtänden fiir den alten Hausargt 
Starfe in Jena „ein ausſchließendes Vertrauen“ hegte, fo fiedelte 
Schiller mit thr und den Kinder tm Juli fiir einige Monate in dte 
Univerſitätsſtadt hinüber. Gerade zur Zeit, wo Lotte’s Niederkunft 
ermartet wurde, 30g etre Erkältung dem Dichter einen heftiqen An— 
fall fetner Unterleibskrämpfe zu, und während ibn die Schmerzen 
auf Dem Lager Htelten, fam gwar nicht ein drittes Knäblein, aber 
ett zweites Töchterlein an, welches am 7. Auguſt Emilie Henriette 
Luiſe getauft wurde. Schwägerin Karoline brachte dem kranken Vater 
Die Neugeborene, „die er mit Der lebhafteſten Freude empfing.“ Cs 
iſt geradezu unbegreiflich, wie man den klarſten Zeugniſſen entgegen 
jemals an Schiller's Herzensgüte und an ſeiner Zärtlichkeit als Gatte 
und Vater hat zweifeln können. „Wie konnte er ſeine Kinder her— 
zen und küſſen, ſich mit ihnen auf der Erde wälzen! ſchreibt Voß 
der Jüngere. Nie vergeſſe ich den innigen Blick, den er manchmal 
auf ſeine jüngſtgeborene Emilie warf. Es war, als könne er ſein 
ganzes Glück nicht ausſchöpfen, mit ſolcher Wehmuth, Freude und 
Innigkeit hingen ſeine Augen an thr“), Schnorr von Carolsfeld 
erzählt: „Als teh drei Jahre vor Schiller's Hinſcheiden gegen Abend 
in Weimar angekommen war, wandelte ich nach ſeiner Wohnung und 
da fand ich ihn, ſeine Tochter Karoline auf den Armen, das Köpf— 
chen an des Vaters Geſicht gelehnt, die Aermchen um deſſen Hals 
geſchlungen, in dem dämmernden Zimmer gleichſam tanzend herum— 
ſchreiten“146). Sehr ſchön hat nach des Dichters Hingang Frau 
Griesbach geſagt: „Die Meiſten denken ſich Den großen Mann, 
wir beweinen den guten.“ Gerade in den letzten Jahren ſeines 
Lebens hatte ſich der Adel ſeiner Natur zur höchſten Humanität und 
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Liebenswürdigkeit herausgebildet, und wie der Dichter Bewunderung 
erregte, ſo erregte der Mann Zuneigung, wohin er trat. „Schiller 
ſcheint mir ein ſehr edler Menſch,“ ſchrieb Voß der Vater im De— 
zember 1802 an Esmarch, nachdem er den Dichter näher kennen 
gelernt hatte. Es iſt uns bezeugt, daß noch fünfundzwanzig Jahre 
nach ſeinem Tode ſchlichte Bürger von Weimar mit Verehrung und 
Liebe von Schiller dem Menſchen redeten 47). In Göthe's An— 
denken lebte der Freund als das Ideal eines Menſchen fort. So 
ſchrieb er unterm 9. November 1830 an Zelter: „Schiller'n war die 
Chriſtus-Tendenz eingeboren, daß er nichts Gemeines berührte, ohne 
es zu veredeln,“ und fo äußerte er zwei Jahre früher (am 11, Sep— 
tember 1828) gegen Eckermann: „Schiller erſchien immer im abſo— 
luten Beſitz ſeiner erhabenen Natur. Er war ſo groß am Theetiſch, 
wie er es im Staatsrathe geweſen ſein würde. Nichts genirte ihn, 
Nichts engte ihn ein, Nichts zog den Flug ſeiner Gedanken herab; 
was in ihm von großen Anſichten lebte, ging immer frei heraus 
ohne Rückſicht und ohne Bedenken. Das war ein rechter Menſch 
und ſo ſollte man auch ſein!“ Es galt auch ebenſo ſehr dem Men— 
ſchen wie dem Dichter Schiller, wenn ihm Wilhelm von Humboldt 
im Oktober 1803 aus Rom ſchrieb: „Sie haben das Höchſte ergrif— 
fen und beſitzen Kraft, es feſtzuhalten. Es iſt Ihre Region gewor— 
den, und nicht genug, daß das gewöhnliche Leben Sie nicht darin 
ſtört, ſo führen Sie aus jenem beſſeren eine Güte, eine Milde, eine 
Klarheit und Wärme in dieſes herüber, die unverkennbar ihre Ab— 
kunft verrathen. Go wie Sie in Ideen feſter, in der Production 
fiherer geworden, hat Das zugenommen, Fir Sie braudt man das 
Schickſal nur um Leben zu bitten. “ 

Aber Das Schickſal war unerbittlich. Der Dichter follte von 
Dem heftigen Krankheitsanfall, welder ihn zu Jena betroffen, nie 
wieder recht genefen. Als er mit feiner Familte von der alten Unie 
verfititsftadt, wo ihn Ddiesmal befonders Der Verfehr mit Johann 
Heinrich Vow, Dem Pathen der kleinen Emilie, erfreut hatte, nad) 
































Weimar zurückgekehrt war, fchrieb er unterm 4. September an Kör— 
ner, ev fühle fics nod) immer febr ſchwach und es fet ihm felbft nad 
Dev fchwerften Krankheit nie fo tibel gu Marthe gewefen. Wm 11, 
Oftober founte er gwar Dem Freunde in Dresden melden, dag er 
anfange, ſich wieder gu erholen und einen Glanben an feine Gene- 
fing zu befommen; alfein Karoline von Wolzogen berichtet aus der— 
felben eit, daß die phyſiſchen Kräfte des geliebten Schwagers fidt- 
fic) abgenommen fatten und daß fie durch feine verdnderte, ings 
Grane fpielende Gefichtsfarbe oft erfdrectt worden fei. Wie licht 
und warm im Der zerfallenden Hülle der Geift noch flammte, bezeugt 
Das Feftfpiel , die Huldigung der Künſte“, welches Schiller auf 
Göthe's lebhaftes Wndringen yur Begriipung der Braut des Crb- 
pringen binnen wenigen Tagen, vom 4. bis zum 8. November, ge- 
dichtet hat. Schiller leqte auf diefes ,, Werf des Moments”, auf 
das „Machwerk“, wie er es gegen Humboldt und Korner nannte, 
feinen Werth, und doc gehört diefes Fleine lyriſche Spiel zu Den 
freundlicjten Bhithen feiner Kunſt. Was haben fich die NRomantifer 
Mühe gegeben, die Poefic und die übrigen Künſte poetiſch zu vere 
herrlichen; aber wie leicht fallen alle ihre bezüglichen Gonette und 
Ottaven in die Wagſchale qeqen die Schtller'fche Charakterifirung der 
Künſte, gegen feine prachtvolle Strophe über die Poefie! Und wie 
edel tit Die ganze Huldiqung gebalten! Cr konnte freilich zur Schmet- 
chelet fic) nicht erntedrigen. Sein Schwager Wolzogen, welder das 
neuvermiblte Paar aus Petersburg nach Weimar geleitet, hatte thm 
pon Der Kaiferin von Rußland, die befonders an dem Don Carlos 
Gefallen gefunden, einen foftharen Ring mitgebracht. Danfbar aw 
Berte Darauf der Dichter: „Ich hätte eine ſehr paffende Gelegenheit, 
in Der Perjon des jungen Romanow, der eine edle Rolle im De- 
metrius fptelt, Der Ratferfamilie viel Schönes yu fagen.” Aber am 
folgenden Tage fagte er: ,, Mein, id) thue es nicht; die Dichtung 
muß ganz rein bleiben.“ Am 9. November führte der Erbpring in 
feſtlichem Aufzug feine junge Gemahlin, die Großfürſtin Maria 
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Paulowna, in Weimar ein und zehn Tage fang war die Stadt feſt— 
lid) bewegt. Am 12, November fam die Huldigung der Künſte, 
gewiß Die paſſendſte Hochzeitsgabe der Muſenſtadt, zur Darſtellung 
und wir wiſſen, daß die fürſtliche Frau, welcher die Künſte huldig— 
ten, nod) nach Jahren dankbar des erhebenden Eindrucks gedachte, 
welchen fie an jenem Feſtabend von der Muſe Schiller's empfing. 
Die Nachrichten über den letzten Winter des Dichters ſind dürf— 
tig und es dürfte daher vergeblich ſein, aus denſelben ein volles 
Lebensbild gewinnen zu wollen. Wir müſſen uns ihn denken, wie 
ſeit lange, arbeitend und leidend. Völlig ſchmerzloſer Tage ſcheint er 
ſich in dieſer Zeit gar nicht mehr erfreut zu haben. Die peinlichen 
Krämpfe in den Eingeweiden nahmen an Heftigkeit zu und das häu— 
fige Faſten, womit er fie ju bändigen trachtete, vermehrte nur ſeine 
Hinfälligkeit. Um Weihnacht und Neujahr wurden die Anfälle ſchon 
höchſt bedenklich. Eines Abends wachten Lotte und Heinrich Bos 
bei dem Schlafloſen. Gegen Mitternacht bat er ſeine Frau, hin— 
unter zu gehen und ſich zur Ruhe zu begeben. Sie zögerte, bis er 
den Wunſch dringender und zuletzt heftig wiederholte. Aber kaum 
war Lotte die Treppe hinab, ſo ſank der Kranke bewußtlos in die 
Arme des jungen Freundes. Als ihn dieſer durch Anwendung geeig— 
neter Mittel ins Bewußtſein zurückgebracht hatte, fragte er ſogleich: 
„Voß, hat meine Frau Etwas gemerkt?“ Er hatte die Ohnmacht 
kommen gefühlt und ihr den ſchmerzlichen Anblick erſparen wollen. 
Aber zu leben ohne zu arbeiten, war ihm unmöglich. Am 14. Ja— 
nuar 1805 meldete er Göthe, er verſuche, ſich für den Demetrius 
in die gehörige Stimmung zu ſetzen, und außer dieſem Thema be— 
ſchäftigten damals noch zwei andere dramatiſche Pläne ſeine Phan— 
taſie. Der eine, welcher den Tod des Themiſtokles zum Vorwurf 
haben ſollte, iſt nur ein flüchtiger Gedanke geblieben; der andere 
ijt unter Dem Titel „die Minder des Hauſes“ ſtizzirt worden. Am 
20. Januar ſchrieb er an Korner: „Sowie Das Cis wieder anfängt 
aufguthauen, geht auc mein Herz und mein Denkvermögen wieder 









































auf, weldes Beides in den harten Wintertagen ganz erftarrt war, “ 
Da ihm aber fein leidender Zuſtand felbftitindiges Schaffen fort 
während verwebrte, fo hatte er fic), um ,, dod) nicht ganz müſſig zu 
fein, “ Den Winter liber Daran gemacht, dte Phadra des Racine me- 
triſch zu überſetzen. Er fagt von dieſem ,, Paradepferd Der franzöſi— 
{den Bühne,“ wie er das Stück nennt, es habe viele Verdtenjte 
und forme, Die Manier einmal zugegeben, fogar „fürtrefflich“ het- 
fen. Daf auferdem cine wobhlbegriindete Rückſicht auf die Vorliebe 
Karl Auguſt's fiir das franzöſiſche Drama bet Diefer Arbeit mitwirk— 
fam gewefen, ijt unbedenklich anzunehmen. Der Herzog hatte aud), 
wie feine Briefe vom 29, Januar und 5, Februar an Sehiller Dare 
thun, eine große Freude an der wohlgelungenen Ueberſetzung, welche 
fon am 30, Januar zur Aufführung gelangte. Mit einem wabren 
Heroismus, gelaffen und felbft heiter, trug der Dichter feime wine 
terlidhen Leiden. „Eine unausſprechliche Milde erzählt Karoline 
von Wologen — durhdrang im letzten Winter Sdiller’s ganzes 
Wefen und gab fic kund in all ſeinem Empfinden und Urtheilen; 
es war ein wabhrer Gottesfrieden in thn.” Jn Wahrheit, er war 
im Frieden mit fid) und Der Welt und fo follte er ſcheiden. 
Nachdem ev yu Anfang des Marz mehrtägigen Fieberparorysmen 





unterworfen gewefen, ridtete er fic) an Dem großen Plane zu feiner 
Tragddie Demetrius zu nener Lebenshoffnung auf. „Ich Habe mid 
— ſchrieb er am 27, März an Gsthe — mit ganzem Crnjt an 
meine Arbeit angeflammert und denke nun nicht mehr fo Leidt zer— 
ſtreut zu werden. Es hat ſchwer gehalten, nach fo langen Paujen 
und unglücklichen Zwiſchenfällen wieder Poſto zu faſſen, und ich 
mußte mir Gewalt anthun. Jetzt aber bin ich im Zuge.“ Wie 
rührend iſt an der ſchon halb geöffneten Pforte des Todes dieſe 
Energie des raſtlos Strebenden, ſeinem Lande und der Welt ein 
unſterbliches Werk mehr zu geben! Man glaubt den kranken Dichter 
zu ſehen, wie er ſich in ſeinen ſchlafloſen Nächten auf ſeiner niedri— 
gen Bettſtelle aufrichtet und die erhabenen Phantaſiegebilde, die ihn 
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umſchweben, feſtzuhalten ftrebt und wie er fid) Dann an den Schreib— 
tiſch ſchleppt, an Den armen alten Schreibtiſch aus den Jenenſer 
Sunggefellentagen, um mit zitternder Hand leuchtende Gedanfen, 
unvergeßliche Worte, Die er Den Schmerzen, die er Dem Tode abge- 
rungen, aufs Papier zu bannen. Allein er fonnte fein legtes Werk 
nist vollenden. Der Demetrius ijt Torfo geblieben, aber ein Torfo, 
Der ein Kunſtwerk von höchſter Bollendung abnen (apt. Idee und 
Anlage, wie Die Ausführung der vorhandenen Szenen, Alles be- 
zeugt moc) die Bollfraft des Genius. Cs ijt, wie wenn die Sonne, 
im Untergehen herrlich aufleuchtend, nod) einmal ihre ganze Stralen- 
maffe liber Den Abendhimmel hingtept; aber bevor die Goldbhelle 
Bett qehabt, das ganze Firmament zu erfiillen, tft Das rothglihende 
Geſtirn am Horizont hinabgeſunken. 

Die milderen Lüfte des Frühlings fehtenen die ermatteten Le- 
bensfrafte des Dichters nod) einmal anfrifden zu wollen. „Die bef 
fere Jahreszeit — ſchrieb er am 25, April an Korner — läßt ſich 
endlicy and) bet uns fühlen und bringt wieder Muth und Stine 
mung; aber ich werde Mühe haben, die harten Stöße feit neun 
Monaten su verwinden, und ic) fürchte, Dag dod) Ctwas davon jw 
rückbleibt. Die Natur hilft ſich zwiſchen vierzig und fünfzig nicht 
mehr ſo wie im dreißigſten Jahre. Indeſſen will ich mich zufrieden 
geben, wenn mir nur Leben und leidliche Geſundheit bis zum fünf— 
zigſten Jahre aushält.“ Der Brief, deſſen Eingang dieſe Worte 
bilden, war der letzte, welchen er an Körner ſchrieb. Vom Tage 
zuvor datirt ſeine letzte Zuſchrift an Göthe, welche dieſer wie ein 
„Heiligthum“ bewahrte. Sie war it „ſchönen und kühnen“ Schrift— 
zügen entworfen, und wenn Göthe in ſeinen alten Tagen vertrauten 
Freunden dieſen Brief zeigte, pflegte er von dem Urheber deſſelben 
zu ſagen: „Er war ein prächtiger Menſch und bei völligen Kräften 
iſt er von uns gegangen“ 8), Der Gedanke, daß er höchſtens 
fünfzig Jahre alt werden würde, kehrte in ſeiner letzten Lebenszeit 
oft bet unſerem Dichter cin, Bis dahin, hoffte ev, würde er bei 
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fortdanernder Arbeitsfähigkeit ſeine Kinder einigermapen unabhangig 
ſtellen können. Ueber Den Tod {pracy er fic) mit der Gelaſſenheit 
aus, die einem weiſen Manne ziemt. Ein bezügliches Geſpräch mit 
ſeiner Schwägerin ſchloß er mit den Worten: „Der Tod kann kein 
Uebel fein, Da er etwas Allgemeines iſt.“ Fir fo nahe bevorſtehend 
Hielt er jedod) fein Gude nicht, um fo weniger, da er fich in Der 
zweiten Hälfte Des Aprils eines Scheins von Genefung erfrenen durfte. 
Er empfand Reifeluft, bet Kranken bekanntlich oft ein Vorzeichen 
Der letzten großen Reiſe. Cine lebhafte Sehnſucht, Die Schweiz zu 
ſehen, bemächtigte fid) ſeiner. Dann ſehnte er fich auc wieder nad) 
Dem Wieſengrün und den Waldſchatten von Banerbach, wo einſt der 
Flüchtling Raſt gefunden, Wls die milde Witterung Bewegung im 
freier Luft erlaubte, ging er mit Lotte und Karoline mehrmals im 
Parke ſpazieren. Wber fein erfter Gang galt Göthe, welcher fic) 
ebenfalls von einer harten Krankheit, einer Mterenfolif, nur langſam 
erholte. Heinrich Voß war bet dtefer Zuſammenkunft zugegen und 
konnte nie ohne Rührung daran zurückdenken. Die zwei großen 
Freunde fielen ſich um den Hals und küßten ſich mit einem langen 
herzlichen Kuſſe, bevor Einer ein Wort hervorbrachte. Auch ſprach 
Keiner weder von der eigenen noch von des Anderen Krankheit, ſon— 
dern Beide überließen ſich der ungemiſchten Freude, endlich wieder 
mit heiterem Geiſte vereint zu ſein. Am 28. April war Schiller zum 
letztenmal bei Hofe. Voß war ihm bei ſeiner Toilette behülflich und 
freute ſich der ſtattlichen Figur, welche der Dichter im grünen Gala— 
kleide machte. Am folgenden Tage erhielt Schiller, eben im Begriff 
ins Theater zu gehen, einen Beſuch von Göthe, der zum erſtenmal 
wieder ausgegangen war, fic) aber noch fo mißbehaglich fühlte, daß 
er den Freund nicht ins Theater begleitete, ſondern an deſſen Haus— 
thüre von ihm Abſchied nahm — auf immer. Denn ſie ſollten ſich 
nicht wieder ſehen. Karoline holte mit ihrem Wagen den Schwager 
ins Theater ab und auf dem Wege ſagte er ihr, ſein Zuſtand ſei 
ganz ſeltſam; in der linken Seite, wo er ſeit langen Jahren immer 
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Schmerz gefühlt, fühle er mum gar Nichts mehr. Der Grind hievon 
war eit nur zu trauriger: Der feit Jahren kranke linke Lungenflügel 
hatte aufgehört, zu ſchmerzen, weil er total zerftért war 1), 

Die Illuſton einer Genefung verfehwand raſch. „Da liege id 
wieder!“ fagte Der Dichter von feinem Kanapee ans mit hobler 
Stimme yu Heinrich Vow, als Viefer am 1, Mat bet ihm eintrat. 
Mit Dem Freunde waren die drei alteren Kinder heraufgefommen, 
aber fie vermochten dem Vater keine Theilnahme abzugewinnen. Das 
war eit Zeichen, dag feine Wredererfranfiung etwas Bedenflidheres 
war als etn bloßes Katarrbfieber, für was er felbjt fie Anfangs hielt. 
Doch glomm die erlöſchende Lebenslampe in den nachftfolgenden Ta- 
gen nod einmal foweit auf, dag der Kranfe mehrere Freunde, dare 
unter ſeinen durchreiſenden Verleger Cotta, empfangen konnte. Er 
traf auch keinerlei Anordnungen, welde auf ein Vorgefiihl Des nahen 
Todes gedeutet Hatten; mur verlangte er lebhaft, feinen Schwager 
Wolzogen, welder Die Erbpringeffin zur Leipziger Meffe bhegleitet 
hatte, heimkehren zu ſehen. Am 6. Mat nahm aber die Krankheit 
eine ſchlimmere Wendung. Der bis dahin ganz fret qewefene Kopf 
begann zeitweilig wirre yu werden, Die Sprache abgebroden, An 
Diefem oder einem der zwei folgenden Tage traf Bog den Göthe 
weinend in deſſen Garten und erzählte thm von Schiller's bedroh— 
lichem Befinden. , Das Schicfal ijt unerbittlich und der Menſch we- 
nig!” hat Gsthe darauf geſagt. Ws am Abend des 7. Mat Karo- 
fine Dem Kranken Gute Nacht bot, erwiderte er fajt mit den Worten 
Wallenſtein's: „Ich Denke dieſe Nacht gut zu ſchlafen.“ Bei Tage 
wollte er nur ſeine Frau und ſeine Schwägerin um ſich haben, bei 
Nacht nur ſeinen treuen Diener Rudolf. Dieſer hat in den letzten 
Nächten den Kranken viel im Halbſchlummer reden gehört, meiſt vom 
Demetrius. Der ſcheidende Genius wollte von ſeinem letzten Werke 
nicht ablaſſen. Als er geſchieden, fand man den herrlichen Monolog 
der Marfa auf des Dichters Schreibtiſch und ſo ſind dieſe glühenden 
Zeilen wahrſcheinlich das Letzte, was er gedichtet. Als am Morgen 

















des 8, Mat Karoline an fein Lager trat und nad) ſeinem Befinden 

fragte, gab er yur Antwort: „Immer beffer, immer heiterer!“ Als 

man darauf Die Fleine Emilie heraufbrachte, betradtete er fie mit 
i | Freunde und Wobhlgefallen und es war der Nutter, als wollte er dem 
Kinde feinen Segen geben. Gegen Whend yu verlangte er die Sonne 
} zu fehen. Man öffnete den Vorhang, mit heiterem Auge blickte er 
in Den ſchönen Abendhimmel hinaus und ,, die Natur empfing feinen 
Scheidegruß.“ Am folgenden Tage unterzog er ſich Morgens gedul- 
dig den Vorſchriften des Arztes, welder ein Bad und dant zur 
Stirfing cin Glas Champagner verordnete. Aber die Schwäche 
nahm zu und immer yu. Er forderte mitt qebrodener Stimme Naph— 
tha, dod) die letzte Sylbe erſtarb auf fetnen Lippen. Vorher hatte 
er nod) unzuſammenhängend phantafirt, meiſt in lateiniſcher Sprache. 
Gegen 3 Ubr Rachmittags wurde Das Athmen des Kranfen unregel- 





line ftand mit Dem Arzt am Fue des Vettes und hüllte dite erfal- 
tenden Füße des Sterbenden in gewärmte Kiffen. Die Kinder waren 
Da: Karl lag ſchluchzend am Boden, Ernſt weinte ſtill in einer 
Ge, Karoline hielt fic neben Der Mutter, die an, Dem Lager 
kniete. Shr hat er nod) in der Agonte legte Liebeszeichen gegeben, 
indem er thr die Hand drückte, fie anlichelte und fie küßte. Das 
(ude follte ſchmerzlos und fanft fein. In der ſechſten Abendſtunde 
war es, Da fubr Etwas wie ein eleftrifcher Schlag über die Züge 
3 | des Sterbenden. Dann fan£ fein Haupt zurück und anf ſeinem 
Antlig lag die Ruhe Des Todes 5). ..... So ſtarb Friedrid) 
Schiller, fünfundvierzig Jahre, fünf Monate und neunundzwanzig 
Tage alt, am 9. Mai 1805. 

| Dem franfen Githe die Todesbotſchaft zu bringen, hatte Nie— 
mand den Muth. Meyer war bet ibm, als draußen die Nachricht 
von Schiller's Hingang eintraf. Meyer wurde hinansgerufen, aber er 
brachte es nicht tiber fich, gu Göthe zurückzukehren. Die Cinfamfeit, 
im welcher Diefer fic) befindet, Die Verwirrung, die er überall wahr— 
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mäßig und ftodend. Gefproden bat er dann Nichts mehr. Karo- _ 
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nimmt, das Beftreben, ihm auszuweichen, — Wiles diefes läßt ihn 
wenig Tröſtliches erwarten. „Ich merfe ſchon, fagte er endlich, 
Schiller muß fehr krank fein.” Die übrige Zeit des Abends war er 
in fic) gefebrt. Er mug geahnt haben, was geſchehen war, denn 
man hörte thn in der Nacht weinen. Am Morgen fagte er zu einer 
Freundin: „Nicht wahr, Schiller war geftern febr krank?“ Der 
Nachdruck, womit er das „ſehr“ ausfprach, wirft fo heftiq auf Jene, 
Dah fie fic) nicht Linger halter kann, fondern in Thranen ausbricht. 
„Er Ut todt?“ fragte Göthe mit Heftigfett. „Sie haben es felbjt 
ausgefproden,” entgeqnete fie. „Er iſt todt!” wtederholte er und 
ſchlug Die Hande vor das Geficht 4), 

Es war beſtimmt worden, daß die Beſtattung des qrofen Todten 
Sonntags den 12, Mat ftattfinden follte. Weil aber der Leichnam 
zu febnell in Verwefung überging, wurde er in der Nacht vom Sam— 
ftag auf den Sonntag zu Grabe gebradt. Dte tranernde Familte 
hatte Die Beerdigung dem Oberconfiftoriatrath Günther übertragen. 
Der Sarg follte nad) gewohntem Brauch durch Handwerfer getragen 
werden, Aber auf Anregung des nadmaligen Biirgermeijters von 
Weimar Karl Leberecht Schwabe vereinigten ſich zwanzig junge Män— 
ner, Gelebrte, Künſtler und Beamte, yu dieſem Ltebes- und Ehren— 
Dienft, Cin Sohn des Genannten hat aus dem handſchriftlichen 
Nachlaffe feines Vaters die folgende authentiſche Erzählung der Bee 
ftattung Des Dichters veröffentlicht. , Still und ernjt begab fic) nad 
Mitternacht der fleine Zug von Schwabe's Wohnung nad) Shiller's 
Haus, Es war eine mondhelle Mainacht, nur einzelne Wolfen ver- 
hüllten bisweilen den Mond '52), Still war das Todtenhaus, nur 
aus einem Zimmer deffelben ténte dumpfes Weinen und Schluchzen. 
Während Die Freunde die Treppe hinab vorangingen, wurde der 
Sarg hinuntergetragen und vor der Hausthiive von ihnen aufge— 
nommen. Kein Menſch war vor dem Hauſe oder tr den Stragen; 
tiefe, lautloſe Stille herrſchte in der Stadt. So ging der Zug durch 
Die Esplanade, über Den Markt und durd) die Jakobsgaſſe nad) dem 
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alter Kirchhofe vor Der St. Jakobskirche. Gleich rechts am Cin 
gange befindet fic) nod) jetzt Das fogenannte Kaſſengewölbe, vor def- 
fen Thüre die Trager Die Bahre mit Dem Sarge ntederfesten. Hell 
durchbrach in Diefem Augenblicke Der Mond die verhillenden Wolfen 
und übergoß mit feinem Lichte Den Sarg des Dichters. Gleid) dare 
auf verbarg fic) die Lichtſcheibe wieder hinter Den rafd) am Himmel 
Dabin etlenden Wolfen und hörbar rauſchte der Wind über Dächer 
und Baume dahin. Nun öffnete fic) die Pforte des düſtern Gewöl— 
bes, Der Todtengriber und feine dret Gebiilfen nahmen den Sarg 
auf, trugen thn hinein, öffneten eine Fallthüre und der theure Todte 
wurde an Seiler in die unterirdiſche, von fetnem Lichtſtral erhellte 
Gruft hinabgefenft. Die Fallthiive ward wieder miedergelaffen und 
Damn Das äußere Thor des Grabgewslbes wieder verſchloſſen. Kein 
Trauergejang, fein Dem Andenken Des eben Begrabenen geweihtes 
Wort unterbracdh die Stille Der Mitternacht. Still wollten fich dte 
Manner des Tranergeleites vom Kirchhof entfernen, als Aller Auf— 
merffamfeit Durc eine hohe, im einen Mantel ttef verbhillte Män— 
nergeftalt angezogen wurde, welche zwiſchen den Dem Kaſſengewölbe 
nahen Grabhügeln herumirrte und durch Gebärden und lautes 
Schluchzen ihre innige Theilnahme an dem eben hier Vollbrachten 
zu erkennen gab“153). Dieſer Trauernde, deſſen Anweſenheit ſpäter 
Sage und Novelliſtik in einem romantiſchen Lichte erſcheinen zu laſ— 
ſen verſuchten, war kein Anderer als Wilhelm von Wolzogen, wel— 
cher, auf der Rückreiſe von Leipzig begriffen, zu Naumburg den 
Tod des theuren Schwagers erfahren, fic) ſofort auf ein Pferd ge— 
worfen und Weimar gerade noch zur rechten Stunde erreicht hatte, 
um fic) unvermerkt dem kleinen Leichenzug anzuſchließen . . . Man 
hat es damals und ſpäter noch bitter getadelt, daß die Muſenſtadt 
Weimar unſeren Dichter im einer Weiſe beſtattete, welche die Ver— 
gleichung mit der Beſtattung, die unlange zuvor die Kaufmanns— 
ſtadt Hamburg Klopſtock bereitet hatte, herausfordern mußte. Auf 
die in den Zeitungen darüber laut gewordenen Anklagen gab Göthe, 
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wenigſtens mittelbar, die Antwort: „Eben das iſt es, was mir an 
Schiller's Hingang ſo ausnehmend gefällt. Unangemeldet und ohne 
Aufſehen zu machen kam er nach Weimar und ohne Aufſehen zu 
machen iſt er auch wieder von hinnen gegangen. Die Paraden im 
Tode find nicht, was ich liebe“154). Es liegt etwas Großes darin, 
daß der Mann, deſſen Geiſtesreichthum den Kulturſchatz der Menſch— 
heit mehrte und fortwährend mehrt, die Welt ſo arm und einfach 
verließ, wie er ſie betreten hatte. Am Ufer des Neckars in einer 
dürftigen Bäckerſtube geboren, ijt er am Ufer der Ilm in einem 
Sarge, welcher Dret Thaler foftete, zu Grabe getragen worden, 
Uebrigens wurde am 12, Mat zu Ehren des großen Todten in der 
St. Jakobskirche eine ftrchliche Feter beqangen, wobei die herzogliche 
RKapelle Mozart's Requiem aufführte und der Generalfuperintendent 
| Voigt die Gedächtnißrede hielt. Die Kirche vermochte die Menge der 
Thetlnehmenden nicht zu faffer. 





Allgemein, tief und herzlich war Die Trauer um den Dahin— 
gegangenen, tt der Nahe und Ferne. Es ging ein Ton der Klage 
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Durd) Das ganze Vaterland. Henriette von Knebel, die Erzieherin ; 
Der Pringeffin Karoline von Weimar, ſchrieb unterm 15, Mat an ; 


ihren Bruder: „Das ſchmerzhafte Ereigniß von Sehiller’s unver- 
muthetem Tod Hat mein Herz fo verwundet, daß mir der Balfam 
Der Freundſchaft fehr nothwendig tft. Wir haben die Nachricht von 
Shiller's Tod in Auerſtädt erfahren. Meiner armen Prinzeß fam 
Diefer Fall gu unerwartet. Sie weinte und ſchluchzte und fonnte fich 
kaum faſſen, obgleid die Erbpringeffin, der es aud) ſehr nahe ging, 
Alles that, um fie yu troften, Wir find faſt täglich bet Frau Sdhil 
fer, Deren Schmerz gwar tief, aber Dod) fanft tft Die Wolzogen 
ift viel heftiger.” Die Erbpringeffin bezeugte Der vaterfofen Familie 
ihre Theilnahme in hochſinniger Weife, idem fie fofort Die Kojten 
Der Erziehung von Schiller's Söhnen iibernahmss), Danneder, der 
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Afademiegenoffe des Dichters, ſchrieb im Mat aus Stuttgart an 
Wilhelm von Wolzogen: ,, Schiller’s Tod hat mid) fehr niederge- 





drückt. Durch Kapellmeiſter Granz fam die fürchterliche Nachricht 
zuerſt hieher. Im erſten Moment konnte ich kein Wort hervorbrin— 
gen, es erſtickte in mir. Ich glaubte, die Bruſt müßte mir zer— 
ſpringen, und ſo plagte mich's den ganzen Tag. Den andern Mor— 
gen beim Erwachen war der göttliche Mann vor meinen Augen und 
da kam mir's in den Sinn, ich will Schiller lebig machen; aber 
der kann nicht anders lebig ſein als koloſſal. Schiller muß koloſ— 


| fal in Der Bildhaneret leben, ich will eine Apotheoſe!“ Und zu | 
Dem Churflirften von Würtemberg hat Der edle Künſtler geſagt: | 


„Ihr Durchlaucht, der Schwab muß dem Schwaben ein Monument ; 
machen!“ und wenn aud) die Ungunſt der Zeit die Ausführung die— | } 
ſes Gedanfens verwebrte, fo fonnte fie Danneder dod) nicht verbime | 


Dern, feine beriihmte Koloſſalbüſte Des Dichters zu ſchaffen. Aus 

Erlangen ſchrieb Fidhte unterm 1. Funt 1805 an Wokzogen: „In— 

nigſt erfclittert hat mic) und meine Frau die Nachricht von Den 
Tode unferes theuren Schiller. Ich hatte an thm nod) einen der 
höchſt feltenen Gleichgeſinnten über geiſtige Angelegenheiten. Cr ijt 
hin. Ich achte, daß in ihm ein Glied meiner geiſtigen Exiſtenz 
mir abgeſtorben ſei.“ Zelter ſchrieb aus Berlin an Göthe: „Der 
unvermuthete Tod unſeres lieben Schiller hat bei uns eine allge— 
meine und ſtarke Senſation erregt.“ Iffland veranſtaltete tn der 
preußiſchen Hauptſtadt zur Todtenfeier des Dichters die Aufführung 
einer Reihenfolge ſeiner Dramen. Göthe ſchrieb unterm 1. Juni an 
Zelter: „Ich dachte mich ſelbſt zu verlieren und verliere nun den 
Freund und in demſelben die Hälfte meines Daſeins.“ Als er ſich 
ermannt hatte, erzählt er in ſeinen Annalen, blickte er nad einer | 
entſchiedenen, großen Thätigkeit umber und da war fein erjter Ge— | 
; 





Danfe, Den Demetrius zu vollenden, um fo , dem Tode zum Trog 
Die Unterhaltung mit dem Freunde fortzufegen, deſſen Gedanfen, 
Anjfichten und Abſichten his ins Cingelne zu bewahren und et her- 
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kömmliches Zuſammenarbeiten hier zum letztenmal auf ſeinem höchſten 
Gipfel zu zeigen.“ Dieſer ſo vollendete Demetrius ſollte dann als 


Todtenfeier Schiller's auf allen Theatern zugleich geſpielt werden— 


Aeußerliche und wohl auch innerliche Hinderniſſe ließen den großen 
Plan nicht zur Verwirklichung kommen. Aber ohne Todtenopfer ließ 
er das Grab des Freundes doch nicht, nein, er brachte ihm das 
ſchönſte, welches je ein Dichter einem Dichter dargebracht hat: — 
den herrlichen „Epilog zu Schiller's Glocke.“ Derſelbe wurde zuerſt 
am 10. Auguſt 1805 geſprochen, wo das Glockenlied zum Gedächt— 
niß ſeines Schöpfers auf der Bühne zu Lauchſtädt dramatiſch darge— 
ſtellt ward. So innige und mächtige Herzenstöne wie im dieſem 
Gedicht hat Göthe nachher nie mehr gefunden. Wie Klage und 
Triumph zugleich ſcholl das in dem Epilog mehrmals wiederkeh— 
rende: „Er war unſer!“ über Deutſchland hin. Er hatte das Ge— 
dicht der Schauſpielerin Wolf, die es als Muſe ſprechen ſollte, ſel— 
ber eingelernt. Aber bei einer beſonders ergreifenden Stelle über— 
wältigte ihn ſein Gefühl ſo ſehr, daß er ſie bat, innezuhalten, und 
mit Thränen in den Augen in die Worte ausbrach: „Ich kann, ich 
kann Den Menſchen nicht vergeſſen“156)! Lotte hatte im Der Bitter— 
Feit Des erjten Schmerzes an Fiſchenich gefdrieben: „Ich habe das 
Schrecklichſte erlebt, habe Schiller fterben feben! Die Erde ijt mir 
nun Nichts mehr, td) finde feinen Rubhepunft mehr!” Cinen Monat 
ſpäter (3. Sult) ergoß fid) ihre Traner in fanfteren Worten gegen 
Dent genannten vertrauten Freund von Jena her. „Ach, Ste kann— 
ten ihn mur halb — ſchrieb fie — Denn tn dem letzten Theil feines 
Lebens, wo feine Seele fret and) unter dem drückenden Gefiihl fei 
ner Krankheit fic) erbob, wo er tmmer milder, immer ftebender 
wide, fein Herz at dem unſchuldigen Leben feiner Kinder erfreute, 
war er ganz anders, als da Sie mit wns lebten. Dieſe Liebe, 
Diefe Freude an den lieben Geſchöpfen, diefe Heiterfett witrde Ihrem 
Herzen wobhlgethan haben. Das lange Zuſammenſein mit ihm hatte 
aud) mein Gefühl auf eine glückliche Hohe geftellt; bet thm, mit ihm 























war id) über Das Leben hinweg . . . Es hat Niemand, fann id 
behaupten, Ddiefes edle, hohe Wefen fo verftanden, als ich, Denn 
feine Nuance entging mir. Ich wußte mir feinen Charafter, die 
Triebfedern feines Handelns zu erklären, zurechtzulegen wie Niemand. 
Die Fabre verbanden uns tmmer fejter, Denn er fühlte, dag ich 
Durd das Leben mit thm feine Anfichten auf meinem eigenen Wege 
gewann und ihn verftand wie fetner fener Freunde. Ich war ihm 
fo nöthig gu feiner Exiſtenz als er mir. Er frente fic), wenn th 
mit ihm zufrieden war, wenn ic) ihn verjtand. Dieses geiſtige Mit— 
wirfen, Fortfdreiten war ein Band, Das uns immer fefter verfruipfte. 
Ich wiirde gu feinem Menſchen ſonſt fo fprechen, lieber Freund, fo 
ſprechen können. Aber Sie follen nur fühlen, Dag teh Unerſetzliches 
verlor, Dag ich alle Kräfte meines Geiftes zuſammenrufen mug, wm 
Diefes Leben zu ertragen. Ste follen Zeuge meines Lebens fein, 
Dag ich nicht unwerth bin, die Gefihrtin eines folchen Geiſtes zu 
fein, daß ich jetzt durch meinen Muth, durch meine Refiqnation auch 
zeigen will, daß ich meinen Geiſt an Schiller's Beiſpiel zu ſtärken 
verſtand.“ Sie hat Wort gehalten. Mit religiöſer Innigkeit das 
Andenken ihres großen Gatten pflegend und mit aufopfernder Sorg— 
falt die Erziehung ihrer Kinder leitend, lebte ſie, im regen geiſtigen 
Verkehr mit vielen der Beſten ihrer Zeit, geachtet und geliebt bis 
zum Jahre 1826. Da iſt ſie am 9. Juli in den Armen ihres Soh— 
nes Ernſt zu Bonn geſtorben und ſo hat die beſcheidene, keuſche, 
verſtändniß- und liebevolle Lebensgefährtin Schiller's am ſchönen 
Rheinſtrom ihre letzte Ruheſtätte gefunden. Ihre Schweſter Karoline 
ſollte ſie um zwanzig Jahre überleben. Denn erſt am 11. Januar 
1847 ſtarb Frau von Wolzogen, nahezu vierundachtzigjährig, nach— 
dem ſie 1809 den Gatten, 1825 den einzigen Sohn verloren und 
lange Jahre in Schiller's ehemaligem Gartenhaus zu Jena ihren 
Erinnerungen gelebt hatte. Dort hat ſie auch die warmgefühlte 
Lebensgeſchichte ihres großen Schwagers geſchrieben. Die Drei, 
welche im Leben ſo innig, ſo treu verbunden waren, ſollten im 
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Tode getrennt werden: Karoline ruht im Sena, Lotte im Bonn, 
Schiller in der Fürſtengruft zu Weimar, 

Einundzwanzig Jahre lang hielt das Kaffengewslbe anf dem 
Friedhof Der Jakobskirche die irdiſchen Ueberreſte Des Dichters ver- 
ſchloſſen. Im März 1826 erfuhr Karl Leberecht Schwabe, Bürger— 
meiſter von Weimar, daß das Landſchaftscollegium damit umgehe, 
das Kaſſengewölbe „in der Kürze aufräumen zu laſſen.“ Der treff— 
liche Mann konnte den Gedanken nicht ertragen, daß Schiller's Ge— 
beine bei dieſer Gelegenheit für immer verloren gehen könnten, ja 
müßten, und er ſetzte ſofort Alles in Bewegung, um den Untergang 
der geweihten Reſte zu verhindern. So wurde denn in der Nacht 
pom 19. März das Kaſſengewölbe von Sachkundigen durchſucht und 
aus dreiundzwanzig Todtenſchädeln Der Schiller'ſche herausgefunden. 
Die genaueſte, unter Beiziehung von Anatomen vorgenommene Un— 
terſuchung ſtellte die Echtheit der Reliquie feft7), Sm September 
gelang es dann auc), die meiſten Thetle des übrigen Sfeletts auf— 
zufinden, zu verifiziven und zuſammenzuſetzen. Der Schädel felbjt 
wurde in Anweſenheit von Schiller's Sohn Ernſt mit angemeſſener 
Feierlichkeit in dem hohen Piedeſtal der Schillerbüſte von Dannecker 
niedergelegt, welche der Künſtler der Familie ſeines großen Freun— 
des zum Geſchenk gemacht, Karl Auguſt von dieſer käuflich erworben 
und im Bibliothekſaale der Büſte Göthe's gegenüber hatte aufſtellen 
laſſen. Indeſſen erregte dieſe Trennung des Schädels von den übri— 
gen Gebeinen manche Bedenken im Publieum und auch König Lud— 
wig von Baiern ſprach bet einem Beſuche in Weimar eine Mißbil— 
figung aus. So befahl Denn Karl Auguit, die verehrten Ueberreſte 
follten wieder vereinigt und im Der Fürſtengruft, welde er für fein 
Gefchlecht auf Dem neuen Friedhof erbaut hatte, beftattet werden. 
Jn der Morgenfriihe des 16, Dezember 1827 wurden demzufolge 
Schiller's Gebeine in einem nad) einer Zeichnung von Gsthe gefer- 
tigten Sarfophag in der Fürſtengruft beigejebt'®s). Hier gefellte 
fic) Dem Sarge Schiller’s am 28. Juni 1828 der Karl Auguſt's, 














IECKD 


5 616 


am 8. Februar 1830 der Sarg der Hergogin Luiſe, am 26. März 
1832 der Sarg Gothe’s. In der Mitte des Friedhofs, auf einer 


fanftanfteiqgenden Erhöhung, ſteht der einfache Grabtempel mit Vor— 


Dad) und Säulen. Aus Dem innern Raume, einer febmuclofen, von 





oben erbellten Rotunde, führt zur Linken eine jtetnerne Treppe in das 
Gewölbe hina. Ctwa tr der Mttte deffelben ſteht der Sarfophag 
von Erz, in welhem der trepfliche Fürſt ruht, und ibm zur Seite 
der Sarg fetner hochgeſinnten Gemabhlin. Links von der Treppe 
erblict man auf gemanerten Unterlagen zwei ganz gleiche Sarfo- 
phage von braungebeiztem Eichenholz neben einander. Auf dem 
einen tft in Metallbuchftaben zu leſen: Schiller, auf dem ander: 
Goethe. Sonſt fein Schmuck, auger auf jedem der Sarge ein von 
Bett zu ett fromm ernenerter Kranz von Lorbeer und Eppich. 

Der witrdigen Veftattung des Dichters folgte nad zwölf Jahren 
Die Apotheofe. In Stuttgart hatte fic) ein Verein qebildet, welder 
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alljährlich den Todestag Sehiller’s feierlich beging. Won dieſem 
Kreiſe ging der Gedanke aus, dem geliebteſten Heros der Nation 
ein ſeines Namens würdiges Denkmal aufzurichten. Der Gedanke 
reifte zur That und am 8. Mai 1839 feierte auf demſelben Platze, 
wo er vor achtundfünfzig Jahren, in der kümmerlichen Uniform eines 
Feldſcherers bei der Parade erſcheinend, halb das Mitleid halb den 
Spott ſeiner Kameraden erregt hatte, der große Todte durch die 
Liebe Der Nation und durch die Kunſt eine monumentale Auferſte— 
hung. Der Raum zwiſchen der Stiftskirche und dem alten Schloß 
mit ſeinen mittelalterlichen Thürmen war Kopf an Kopf von den 
Feſtgäſten beſetzt, unter welchen auch die zwei Söhne des Dichters 
nicht fehlten. Mörike's ſchöner Feſthymnus erklang; dann zog der 
Enkel die bergende Hülle von dem Erzbild des Großvaters und, von 
feierlichem Glockengeläute begrüßt, blickte Thorwaldſen's Schiller auf 
Das ehrfurchtsvoll lauſchende Volk nieder. 
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Nicht ervettet den göttlichen Held die unſterbliche Mutter, 
Wenn er, am fkäiſchen Thor fallend, fein Schickſal erfüllt. 

Diefe Anſpielung anf Achill's Geſchick in Schiller's „Nänie“ 
ſchwebte ohne Zweifel Göthe vor, als er in die allgemeine Todten— 
| flage um Den großen Freund hinein die herrlichen Troftworte fprad): 
„Wir dürfen ihn wohl glücklich preifen, daw er von dem Gipfel des 
menſchlichen Dafeins zu den Seligen emporgejtiegen. Die Gebrecen 
Des Alters, die Abnahme der Geiftesfrafte hat er nicht empfunden, 
Gr hat als ein Mann gelebt und als ein vollfommener Mann ijt 
er von hinnen gegangen. Nun genießt er tm Andenken Der Nady 
welt Den Vortheil, als ein ewig Tichtiger und Kräftiger zu erſchei— 
nent, Denn in der Geftalt, wie Der Menſch dte Erde verlagt, wane 
Delt er unter den Schatten und fo bleibt uns Achill als ein ewig 
firebender Siingling gegenwärtig. Dag Schiller frühe hinwegſchied, 
fommt aud uns zu gute. Bon feinem Grabe her ſtärkt aud uns 
Der Anhauch feiner Kraft und erregt in uns den lebhafteften Drang, 
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Das, was er begonnen, mit tebe fort- und immer fortzufegen. 
So wird er tn Dem, was er gewollt und gewirft, ſtets ſeinem 
Volfe und Der Menſchheit leben” ..... Sehr glücklich, ſcheint 
mir, ift in Diefer ganz Hellentfden Grabrede Das getroffen, was 
unſeres Dichters Werfen in hohemt und höchſtem Grade eigenthüm— 
lich. Sch meine das Ewig-Jugendliche, das Thaten Zeugende. 
Nur die Schöpfungen von wenigen Auserwählten beſitzen dieſen nie 
veraltenden Zauber. Sie ſtehen am Eingange neuer Weltperioden 
und formuliren, vorſchauend, die höchſten Ziele derſelben auf Jahr— 
hunderte und wieder Jahrhunderte hinaus. Dieſe ſeltenen Geiſter 
ſind die eigentlichen Helden der Menſchheit, weil ſie ihre Erzieher 
und Bildner ſind. So ein Heros iſt Friedrich Schiller. Man kann 
ohne Anmaßung ſagen, daß ſeit den Tagen Homer's kein Dichter 
aufgeſtanden, der in ſolchem Grade wie Schiller die Geltung eines 
Völkerlehrers gehabt hätte. Zu ihm, der ſich mit beiſpielloſer Ener— 
gie aus der Region des ungeſtümen Naturalismus zur Höhe der 
idealen Kunſtform emporgeſchwungen, hat vom Erſcheinen des Wal— 
lenſtein an die deutſche Jugend hinaufgeblickt als zu einem „Weſen 
höherer Art.“ Ihr hinterließ er ſcheidend ein theures Vermächtniß, 
Den Tell, Der im Der deutſchen Geſchichte wahrlich nicht bloß eine 
literarifche Bedeutung hat. Jn jener Unglückszeit, als der Grund— 
gedanke von Napoleon's Polttif, die Vernichtung Deutſchlands, 
erfüllt ſchien, zu jener Zeit, wo ein Patriot wie Stein keine Fuß— 
breite deutſchen Bodens mehr fand, darauf zu ſtehen, zur Zeit, wo 
ein Poet erſten Ranges, ein Mann von Genie und Herz, Heinrich 
von Klett, fic) felber Den Tod gab, um das iiberwiltiqende Elend 
nicht länger mitanſehen zu müſſen, — zur Bett, wo Deutſche gegen 
Deutſche kämpfen mußten wie Gladiatorenbanden und alle Länder 
für fremde Intereſſen mit ihrem Blute düngten, — zu dieſer Zeit 
voll Druck, Noth und Schmach haben ſich am Tell und anderen 
Schöpfungen Schiller's die Gemüther erquickt, die Geiſter wieder 
aufgerichtet zu vaterländiſchem Fühlen, zu opferfreudigem Handeln. 








I — ——— — AAR — —————————————————— — — — 








* 

















GI ae 





Auf jeder Seite jener ruhmreichen Kampfgeſchichte, die von der Kag- 
bad bis nad) Waterloo reicht, leuchtet fiir Jeden, Der Augen hat, 
Der Mame unferes Dichters und er wird and fiir alle Zukunft in 
Der deutſchen Geſchichte da leuchten, wo tmmer Grofes gefdieht. 
Denn in feinen Werken ijt, ich wiederhole es, ewige Jugend, Mame 
Heit und Thaten zeugende Kraft. Den ganzen Werth und Umfang 
Diefes Genius erfennt man erft, wenn man als reiferer Mann wiez 
Der yu ihm zurückkehrt. Da erſt lernt man den Idealismus des 
Dichters, hinter dem „im wedhfellofen Scheine alles Gemeine” weit 
zurückgeblieben, fo recht fermen, bewundern, lieben; Da erſt gewin— 
nen alle feine hohen Worte, Die uns vertraut find wie flipefte Sue 
genderinnerungen, ihre volle Bedeutung; da erſt ſtimmt man danke 
Haren Herzens in Den Ausſpruch jenes Aeſthetikers ein, welcher geſagt 
hat, Schiller habe ,, die Erziehung des Volkes gum Idealismus nicht 
mur vorgefdlagen, fondern durch feine Werke auch begonnen; er 
habe Die Sdeale der Mation geſchaffen und den Volksgeiſt tm Sume 
Der großen humanen Idee umgebildet.“ Und was it das Grund— 
motiv Diefer erftauntichen, ans allen zeitweiligen Berdunfelungen 
immer wieder fiegreid aufleudtenden Wirkſamkeit? Mein anderes 
als Die fittliche Begeifterung, welche in Schiller lebte, Der unwandel— 
bare Glaube an den „göttlichen Lichtgedanken“, die Seele der Ge- 
fhichte Der Menſchheit s9). Jn diefem hohen Sinne, tm Sime 
einer raftlofen Entwicklung feines Volkes und aller Völker zum 
Menſchlich-Freien, Großen, Guten, Schinen, war Schiller Dichter, 
war er Seber und Prophet. Und fo fet er es tmmer und immer! 
Mit Stolz hat Göthe tiber das Grab des großen Freundes hinweg 
Der Nation zugerufen: „Er war unſer!“ Ich vertrane meinem 
Volke, Daf eS nie aufhsren werde, mit Ltebe und Stolz zu fühlen 
und zu ſprechen: — , Cr tft unſer!“ 
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Erlaiuterungen. 


Bunt erflen Buch 


1) Der „würtembergiſche Fragenplan“, d. h. die Vorfehrift, nach welcher fich die 
Speciale (Superintendenten) bet ihren Vijitationen der Pfarren und Schulen zu achten 
Hatten, umfaßte 38 Schreibbogen. Auf die Darin ftehend vorfommende Frage: „Ob 
mit Denen Sectariis nach den fürſtlichen Reſcripten gehandelt werde?” gab einmal ein 
Pajtor die treubergige Antwort: „Mit denen Seetariis, deren jedod) Feiner vor— 
handen, wird nad) den herzoglichen Referipten gehandelt.“ 

2) Welchem Mechanismus der komiſche Beigeſchmack nicht feblte. So war z. B. 
in der 1729 erlaſſenen, 1782 ernenerten „Schulordnung“ hinſichtlich der Schulgebete 
verordnet: „Die Art und Weife (des Betens) betreffend, fo wird nicht vor nöthig erach— 
tet, Daw alle Minder auf einmal faut zuſammen fehreien. Denn obwolen ein ſolch ge— 
meinſames Geſchrei in einer fonderbaren großen Noth kann gebraucht werden, fo ijt Dod) 
in einer Schule vornehnrlich um das Lernen der Minder zu thun.“ 

3) Sch halte, gegenüber von Schwab, welcher nad) einer Notiz im Marbacher 
Kirchenregiſter den 144. Novby. 1759 als Schiller's Geburtstag angibt, Das obige Datum 
feit. Shiller kannte jene Notiz recht wohl, aber deffemungeachtet hat ev su wiederholten 
Malen Brief an Wieland aus Rudoljtadt im September 1788, Brief an die Schwe— 
ftern Lengefeld aus Jena vom 10. November 1789, Brief an Korner aus Vena vom 
10. November 1789) des Beſtimmteſten den 10. Noveniber als feinen Geburtstag ange 
geben. Sodann hat Boas (,,Schiller’s Jugendjahre“, 1, 47) mit Recht darauf hinge 
wiefen, daß, als Schiller 1793 fein Geburtsfeſt in dev Heimat inmitten feiner Familie 
beging, died am 10. November geſchah und dap, wenn ex frither hinſichtlich des Tages 
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in einem Irrthum befangen gewefen wire, derfelbe bei diefer Geleqenheit ſicherlich von : 

den Eltern berichtigt worden ware. Hoffmeiſter hat in feinem größeren biographiſchen ; 

etic 3 x 45 * ae . : $ 
Werke über Schiller (1, 3) ebenfalls den 10. November, wogegen in dem Fleineren, von 3 


Viehoff Herausgegebenen, Schwab's Angabe adoptirt ijt, welche dod) den angesogenen 
Zeugniſſen gegemiber nur beweijen kann, dap dev Dichter am 44. November getauft 
wurde. 

A) Mit der Bemerkung von ihrer Hand: „Dieſes Gebet hat Paya ſelbſt gemacht 
und alle Morgen gebetet.“ 

5) Insbejondere nach Dem Vorgang von K. W. Oemler, welcher 1805 „Szenen 
und Charafterstige aus Schiller’s ſpäterem Leben” und 1806 ,, Schiller, der Mingling” 
herausgegeben hat. Die Jugend des Didhters iit da gu einer Art empfindfamen Romans 
gemacht. Der ins Blaue hineinfayelnde Ton deſſelben kennzeichnet ſich ſchon genugſam 
durch die Stelle, wo über Schiller's Mutter ausgeſagt wird: „Wenn ihre jugendlichen 
Freunde ſich im Concert, auf Bällen und Aſſembleen verſammelten“ — (in dem altwür— 
tembergiſchen Bauernſtädtchen Marbach!) — „dann ſaß das empfindſame und ſchwärme— 
riſche holde Mädchen oft am einſamen murmelnden Quell des nahen Wieſengrundes und 
lauſchte dem Lied der Nachtigall.“ Oemler hat der Frau Eliſabeth auch ein paar ſenti— 
mentale Versſtrophen angelogen, welche fie 1757 fir ihren Gatten gedichtet haben foll. 
Merkwürdig itt, daß ein Gujtay Schwab in feinem Leben Sehiller’s Bieles von dem 
Demler'ſchen Nonſens glaubig nachſchrieb. Die Ausſchreiber Schwab's nahmen dann 
natürlich keinen Anſtand, die ſchlechten Erdichtungen Oemler's ihren Leſern ebenfalls auf— 
zutiſchen. Boas hat das Verdienſt, in der Einleitung ju ſeiner oben citirten Schrift 
unter den Mythen, womit eine ungeſchickte Phantaſie Schiller’s Jugendgeſchichte umgab, 
tiichtig aufgeräumt zu haben. 

6) Das Stadtardiv von Marbach verwabrt das „Beibringens-Inventar“ der Chez 
| feute Schiller, Herr Johann Kaſpar brachte in baarem Gelde 215 fl. m die Haushal— 
tung, ferner „an einzunehmenden Sehulden eher mehr denn weniger 10 fl.;% weiterhin 
etliche chirurgifche Suftrumente, wie auch Medicamente, beftehend „in gebrannten Waſ— 
fern, Tincturen, Spiritibus, Kräutern und andern Speciebus;“ an Gardervbe „einen 
guten und einen alten bordirten Hut, ein gang neues Kleid von ftablfarbenem Tuch, ein 
Ditto nebſt Kamiſol, cin mittelmapiges Paar Lederhofen, einen falamanfenen Cassaquin” 
und außer dem nöthigſten Weißzeug „zwei feine Manfchettenhemden und zwei feidene 
Taſchentücher;“ endlich einen „ſilberbeſchlagenen Stock, ein ſilbern Halsſchloß, ein ſilbern 
Petſchaft, einen ungariſchen Sattel mit völligem Reitzeug und für 10 fl. mediziniſche 
Bücher.“ Der Kleiderſtaat von Frau Eliſabeth Dorothea beſtand aus einem „ſchwarz— 
daffeten Küttelein, einem ſeidenzeugenen Rocke, einem feinen Flortüchle, einer ſchwarz— 
damaſtenen Haube mit Goldſpitzen, ſammetledernen Schuhen, einem Perlen- und Gra— 
naten-Nuſter und einem goldenen Ringe, vom Marito verehret.“ Sie brachte ihrem 
Gatten auch ein Stück Acker- und Gartenland zu, auf 188 fl. geſchätzt. Der Hausrath 
des Paares war einfach genug. Dem Inventar zufolge beſtand derſelbe aus „einer guten 
gehimmelten Bettlade, einem doppelten Kleiderkaſten, einem Driſſur (Treſur), einem 
guten Tiſch von hartem Holz, zwei dergleichen Stühl', einer Hangwiegen und zwei unge— 
lehnten Seſſeln.“ 

7) Auch Karoline von Wolzogen, die Schwägerin des Dichters, welche, wie ſie 
ausdrücklich bemerkt, ihr „Leben Schiller's“ nach „Erinnerungen der Familie” verfaßte, 
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gibt diefes Datum. Die Gefiihle, welche Den wiirdigen Vater bet der Geburt feines 
Sohnes bewegten, bezeugt ſchön diefer Schluß eines Aufſatzes von ibm: „Und du, 
Weſen aller Weſen, dich hab' ich nach der Geburt meines einzigen Sohnes gebeten, daß 
du demſelben an Geiſtesſtärke zulegen möchteſt, was ich aus Mangel an Unterricht nicht 
erreichen konnte, und du haſt mid) erhört. Dank dir!“ 

8) Stäudlin's ſchwäbiſcher Muſenalmanach für 1782 enthalt S. 169 eine vom 
März 1784 datirte, an Scchiller) gerichtete Ode von Conz, worin dieſer den Freund 
an ihre im Thale von Lorch gemeinſam verlebten Kinderjahre erinnert und die Landſchaft 
höchſt anſchaulich ſchildert: — 

Sieh, hier auf den Auen der Heimat, 
Jetzt unter dem Schirm der alten Linde, 
Ach! der Pflegerin meiner Kindheit — 
Jetzt am rieſelnden Quell, 
Der patriarchaliſch ſein ſchwarzblaues Waſſer 
Geußt aus der hölzernen Urn' 
In das Becken, gewölbt von der Künſtlerhand der Natur; 
Jetzt an den Krümmungen des Waldes, 
Der widertönt vom Gefang dev Vogel, 
An ſchattigen Tannen 
Und hochragenden Eichen, 
Wo mir kläglich herabtönt dev Holztaube Gegirr; 
Dort vor mir der hochdrohende Rechberg 
Und weiter hinten, wo unten die Flur 
Vom Weidenbach umſchlängelt, 
Halb umkränzet der Wald, 
Majeſtätiſch emporhebend den Rieſenrücken, 
Dein Stolz, Suevia, 
Der mächtige Staufenberg!.... 
Ach, wie fie mir vorübergaukeln vor'm Phantaſieblick 
Die Freuden der Kindheit! 
Wie mix jeder Fußtritt, jede Statt’ iſt ein Blatt, 
Worauf lebendig mich anſprüht 
Mein Knabengefühl! 
Und o, wie du ſchon da 
Manche kindiſche Freuden mit mir theilteſt, 
Da noch ſchlummernd in uns 
Ruhte der Funke, der jetzt 
Aufzulodern begann und bald 
Ausſchlagen wird zur Flamme! 

9) Ich habe in meinen Schuljahren einen Gmünder Greis gekannt, welcher, 
fobald in feiner Gegenwart von Sehifler die Mede war, aus der hypochondriſchen 
Verdüſterung ſeines Alters aufglühte und dann ſchimmernden Auges erzählte, daß er 
manches liebe Mal vor dem Gaſthaus zum Ritter St. Jörg am Marktplatz mit dem 
Fritzle Schiller Marbel geſpielt habe, während der Herr Hauptmann Schiller, ein „merk— 
wuͤrdig ſerieuſer Mann”, drinnen im Hauſe ſeine Geſchäfte abmachte. 
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10) Noch weniger als Andere follten Fürſten 
Vom Weg des Rechten und dev Tugend weiden; 
Ihr Leben follte Sonnenuhren gleichen; 
Sv mächtig iſt ihr Beiſpiel, und ihr Irren 
Verurſacht, daß die Seiten ſich verwirren. 
Webſter Godenſtedt, Sh. 3. I, 249). 

14) Abgedruckt bei Strauß, „Schubart's Leben”, I, 290, und in meiner „deut— 
ſchen Kulture und Sittengeſchichte“, 2. Aufl. S. 539. 

12) Sch merfe an, Dap das bekannte Gedicht, aus welchem diefe Worte genommen 
find, von Schiller weder, wie behauptet wurde, im feinent 16. Jahre nod) überhaupt 
verfagt wurde. Dev Verfajfer ijt vielmehr J. M. Armbruſter, ein Jugendbekannter 
unſeres Dichters. 

13) Nach dem Zeugniß von Peterſen, dem Akademie-Genoſſen des Dichters, welchem 
Diefer das väterliche Wort felber mitgetheilt hatte. S. Hoffmeijter’s Nachleſe zu Sch. 
Werfen, I, 3. 

14) Die vom 6. März 1790 datirte Antwort des Hauptmanns (yum erſten Mal 
nad) Dem Original abgedr. bet Boas a. a. O. J, 64) brachte Dem Sohne manchen Vor. 
gang aus deſſen Mnabengeit in Erinnerung. Der alte Herr ſchrieb: ,, Die Gefdhichte 
Seines Geijtes Fann intereffant werden und ich bin begierig darauf. Mommen zarte 
Entwicklungen der erſten Begriffe mit hinein, fo ware nicht zu vergeſſen, daß Gr einmal 
Den Neckarfluß geſehen und ſonach, im Diminutivo, jedes fleine Bächgen ein Necferle 
geheißen; wiederum hat Gr einen Galgen bet Schorndory, al Mama mit Jom nach 
Schwäbiſch-Gmünd gefahren, einer Mausfalle verglichen, weil Gr vor diefem Mäuſe— 
fallen gejeber, die einem Galgen glichen. Sein Predigen in unſerem Quartier zur 
Sonne in Lord, da man Ihm ftatt Mantels einen ſchwarzen Schurz und ftatt Ueber— 
ſchlags cin Predigt-Laimpgen anthun müſſen. Und dann die duperen Umſtände Seiner 
Eltern, da Gr fernen, vornefhmen und thun mupte, gerade das und fo viel, al3 diefe 
Umſtände erlaubten. Wie Gr Sein erſtes Traucrfpiel: „Die Chriſten“, in Seinem 
dreizehnten Jahre gefchrieben ; was fiir lateiniſche Distichen, Carmina, Epistolae ete. 
Er verfertiget; wie Cr mit Hrn. Profeffor Jahn in Colliſion gekommen; — dod) das 
gehört mehr gu einer Lebeus-Beſchreibung und jebo abſtrahire ich.“ — Wichtig ijt in 
Dicfent Schreiben die Erwähnung des Trauerfpiels. Man erjieht daraus, daß Schiller 
wirklich ſchon im Knabenalter an die Geftaltung tragiſcher Entwürfe geqangen, wie ich 
oben erwähnte. Auch zeigt Der Brief, Dag der Herr Hauptmann dent Sohne gegeniiber 
entſchieden an feiner vaterfidhen Autorität fefthielt. Gr hat feinen Frig, als diefer ſchon 
ein bertihmter Mann war, und bis zuletzt nie anders als mit „Er“ angeredet. Gr war 
cin fernhafter Altwürtemberger im bejten Sinne.des Wortes, diefer Soldat, welcher 
feinen Degen in das nützlichere Inftrument eines Oculirmeſſers umgewandelt hatte. 

15) Virtue itself turns vice, being misapplied, 

And vice sometime’s by action dignified. R. and J. Il, 3. 

16) „Der Hergog war felbjt sugegen und bezeichnete den Kerker, im dem man mich 
verwahren follte. Ich wurde in den Thurm geführt, dicht am Zimmer vorbei, von dem 
der Hergog und feine Gemablin (d. i. Frangisfa) herunterſchauten.“ Schubart’s Selbjt- 
biographie, TI, 1443—44. Auf dem Wege von Blaubeuren nach der Fejtung hatte der 
Gefangene in dem Städtchen Kirchheim übernachtet. In dem Wirthszimmer daſelbſt 
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wurde er von ,,federnen Philiftern” ded Ortes bewacht, die fic) heimlich cinander ins 
Ohr raunten: „Das ijt dev Schubart, dev Malefizkerl! Man wird ihm 'nmal den Grind 
(dD. i. Den Kopf) herunterfegen!“ Das war der Volksdank flix die emangipative Thatigz 
Feit Des patriotiſchen Publiziſten. 
17) Als Dionvs von Syrafus 

Aufhören muß, 

Tyrann zu ſein, 

Da ward er cin Schulmeifterfein. 

18) Am 24. Januar 1796 duperte Wieland geqen Böttiger (Literar. Zuſtände 
und Zeitgenoſſen, 1, 180): , Man hat mir auch ſchuldgegeben, daß ich im Dionyſius a! 
meines Agathon den Herzog Marl von Würtemberg gefchildert habe. In Einigem können J 
die Leute wohl rechthaben; aber es iſt doch nicht mit Bewußtſein geſchehen. Man mochte 
indeß dem Herzog ſelbſt etwas der Art von mir geſagt haben; als er hier war und Herder 
und ich ihm präſentirt wurden, affectirte er uns gar nicht zu kennen. Dagegen hielt er 
in Jena ein großes Gaſtgebot, wo er die Pedanten alle zuſammenbat und ſie von ſeiner 
neuen Univerſität unterhielt, ihnen ſtreitige Punkte zur Entſcheidung vorlegte, aber alle— 
zeit vorausſchickte: der Geſetzgeber (ſich ſelbſt meinend) hatte darüber fo geſprochen u. ſ. w. 
Sch konnte mich damals nicht enthalten, ein Epigramm af dieſen Dion fins zu machen, 
Das die Leute febr beißend fanden und fleipig circuliren ließen.“ Böttiger, welcher frei- H 
fic) feine Glaubwürdigkeit durch überflüſſigen Klatſch bekanntlich ſtark beeintradhtigt bat, 
theilt das nachſtehende Epigramm mit: — 
Mit größtem Recht, o Schwabenkönig, hieß 
Die Welt dich längſt den zweiten Dionys; 


— — — A 9 


Dir fehlte Nichts, die Gleichheit zu vollenden, 
Als mit Schulmeiſtern auch wie Dionys gu enden. | 3 
Man fiebt, falls dies Epigramm wirklich das erwähnte Wieland’ fehe ijt, fo bat : 


es bei Der Priorität von Schubart's Wik cine febr verdachtigqe Aehnlichkeit mit dieſem. — 
Ueber Das berührte Gebahren des Herzogs während feiner Anweſenheit im Jena finde ich 
in einem vom 417. Februar 1783 datirten Briey Marl Auguſt's von Weimar an Merck 8 
Die denkwürdige Weuperimg : — „Der Herzog von Würtemberg war gejtern hier. Sie 
wiſſen, daß ex alle Univerſitäten Deutſchlands bereiſt und dap er wobl leiden mag, wenn 
ſich alle Facultäten vor ihm hören laſſen, reſpective vor ihm proſtituiren; auch läßt er's 
nicht ermangeln, ihnen vice versa cin ähnliches Spectacul zu geben. Ich war Augen— 
zeuge einer ſolchen Operation in Jena, 8 Profeſſoren überhörte ev in 40 Thema's. Gin ; 
alter Huſaren-General mit einem gropen Schnurrbart, dev ihn begleitet, cin dickköpfichter, ; 
runder Schwabe, hat den Auftrag, die Collegia su ſchreiben; mit Seufzen und Fluchen 
unterzieht er ſich dieſem Geſchäfte.“ 

19) Wir beſitzen jetzt cine ausführliche „Geſchichte dev Hohen Karlsſchule“ nach ce | 
archivaliſchen Queflen von H. Wagner. 1856 —37. Aus dem im Text angeführten 
Datum des kaiſerlichen Diploms , kraft deffen die Akademie sur Karlshochſchule erhoben 
wurde, erfieht man, Dap, ftreng genommen, Schiller cin „Karlsſchüler“ nicht heißen 
kann, da ex dic Akademie ſchon zu Ende d. J. 1780 verlaſſen hatte. 

20) Mitgeth. von Peterfen im Morgenblatt 1807, Nr. 182. In einer Selbjt- 
ſchilderung, welche Schiller sur namlichen Zeit dem Herzog von fich entwarf, findet fich 
folgende Stelle: „Sehen Sic mich, Durchlauchtigiter Herzog, im der Mitte meiner 
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Brider, forſchen Sie von ihnen felbft, wie id) mich hisher gegen diefelben aufgefithrt 
habe. Sie werden mich cigenfinnig, hitzig, ungeduldig hören müſſen, Dod) werden die- | *% 
; jelben Ihnen auch meine Aufrichtiqkeit, meine Treue, mein gutes Herz rühmen. Aber ' 
3 die ſchönen Gaben, die id) habe, habe ich bisher nicht fo angewendet, als eS mir meine } 
Pflichten auferlegt haben. Nun ſehe ich mid) von der Unzufriedenheit gedrückt, die ich | 
; verdiene, allein ich fann Dod) einigermaßen Entſchuldigung finden, denn wenn der Körper 
J. leidet, ſo leiden mit ihm auch die Kräfte der Seele und der Wille wird durch Leibes— 
ſchwachheiten Sfters gehindert, in Erfüllung gu geben. Ebenſo habe id) Reinlichkeit am 
; Körper bisher nicht fo beobachtet, als es meine Schuldigfeit geweſen.“ 
21) Durch alle Werke Schiller’s — äußerte am 18. Januar 1827 Göthe gegen : 
; Germann — geht die Idee Der Freibeit und dieſe Idee nahm eine andere Geftalt an, | 3 
; ſowie Schiller in feiner Kultur weiter ging und felbft ein Anderer wurde. Jn feiner 
; Jugend war es die phyſiſche Freiheit, die ihm gu fchaffen machte und die in feine Dich— ; 
3 tungen tiberging ; in feinem fyateren Leben die ideclle. Daß mun diefe phyſiſche Freiheit 
; Schiller in feiner Jugend fo viel zu ſchaffen machte, lag theils in dev Natur feines 
; Geiſtes, größerntheils aber ſchrieb e& fic vow dem Drucke her, den er in der Militar 
; Schule hatte leiden müſſen. Dann aber in feinem reiferen Leben, wo ev der phyſiſchen 
: Freiheit genug batte, ging er zur ideellen über und ich möchte faſt fagen, daß dieſe Adee 
ihn getddtet hat; Denn er machte Dadurch WAnforderungen an feine phyſiſche Natur, die 3 
für feine Kräfte gu gewaltſam waren. 3 
22) Stuttgarter privileq. Zeitung vom 25. November 1775. Jugenderinnerun— ; 
gen des Generals v. Scharffenjtein, mitgetheilt tm Morgenblatt 1837, Mr. 56. Wagner 
a. a. D. I, 47. ; 
23) Scharffenjtein im Morgenblatt 1837, Nr. 36. ; 
24) Wagner a. a. O. L 36. Daſelbſt, S. 37, ift aud) der höchſt ergötzliche 3 
Brief eines Ofiziers an det Intendanten Seeger mitgetheilt, worin ſich dev Briefſteller ; 
liber die Zurückſetzung feiner „ſehne“ in der Akademie gegenüber den adeligen Zöglingen : 
; bitterlich beſchwert und entrüſtet ausruft: „Ein offizier hat die cbr, und gehöret die ebre, ; 
wie einem Sdelmann wo Kombt der adel anderit Harr, alß von einem rechtſchaffenen ; 
| brafen meritirden offigier Dev in vorm feindt erworben hat 2“ ; 
: 
: 





25) Memoiren des preupifchen Generals der Infanterie Freiherr Ludwig von Wole 
zogen, S. 3. Der General fagt bei dieſer Gelegenheit: — „Die Hauptmängel der 
Akademie waren, daß als einziges Erziehungsprinzip lediglich die Erweckung des Ehr— 
geizes galt, Die tiefere ſittliche Bildung der jugendlichen Charaktere mithin völlig hint— 
angeſetzt und uberdies auch dev Unterricht, wenigſtens in den unteren Claſſen, nicht 
gründlich genug ertheilt wurde.“ 

26) Es hatte ein ſehr ſeltſames Anſehen — bemerkt Nicolai (Reiſe durch Deutſch— 
land i. J. 1781, X, 64) — wenn beim Mittageſſen die Zöglinge gang ernſthaft, in 
zwei Colonnen, die Adeligen zur Mechten und die Biirgerlichen sur Linfen, in dew 
Speiſeſaal hinein defifirten, ohne das Geringfte von der Freude zu bezeugen, die Sige 
lingen beim Anblick der Speiſen fo natürlich ijt. Sehr feltfam jah es aus, daß fie mit 
Rechtsum und Linksum Front gegen den Tiſch machten und aufs Commando sum Veten 
mit klatſchendem Laute alle Sande ſich zum Gebete falteten, daß nach beendigtem Gebete 
und entfalteten Handen jeder nach dem Tempo ſeinen Stubl ergriff und ibn mit fo 
ſchnellem und egalem Geräuſche ritefte und ſich darauf ſetzte, als wenn ein Bataillon das 
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Gewehr abfeuert; ja ich glaube faſt, ſie fuhren auch nach dem Tempo mit dem Löffel in 
Die Suppe. — Da Nicolai die Art des Betens in der Akademie erwähnt, fo will ich 
Daran nod) cine Notiz veiben. eden Sonntag wurden die Wfademijten gum Gottes- 
Dienst in die Akademiekirche commandirt, aber weiter wurde zur Weckung und Förderung 
Ded religiöſen Sines Nichts gethan. Auch die Religion wide in der Akademie, wie fo 
vieles Andere, rein äußerlich und mechanifeh behandelt. Man leſe nur in der „Beſchrei— 
bing der hohen Karlsſchule“ (1783) die Vorſchrift Wher Vervichtung des Tifchgebetes : 
— „Hierauf wird die commandirte ganze Wendung gegen die swifchen Den Hauptthüren 
Des Speiſeſaals befindliche Kanzel gemacht, auf welcher Das für die Akademie beyonders 
verfapte Morgene und Abendgebet von em Aufſeher und das fowohl vor als nad) dem 
Eſſen darauf folgende Vaterunſer von Den Zöglingen dev dritten und vierten bürger— 
lichen Abtheilung, die hierin, wie die Aufſeher, von Tag zu Tag abwechſeln, mit lauter 
Stimme gebetet und von der ganzen Schule mit aufgehobenen Händen und einer feier— 
lichen Stille nachgebetet wird; worauf ſich alle nach einer neuen Wendung zu Tiſche 
ſetzen und eſſen.“ 

27) Noch ſchwebt meiner Seele lebhaft das Bild vor — ſagt der Karlsſchüler Chr. 
H. Pfaff in ſeinen „Lebenserinnerungen“ — wie die hohe anmuthige Frau an dem Arme 
ihres feiner Frommigfeit wegen berufenen, eine trübſelige Herrenhut'ſche Phyfionomie 
zeigenden Kammerherrn, der gleich Hamlet's Geiſt dabinglitt, durch die Thitre, die 
zunächſt an meinem Speiſetiſche ſich befand, hereinfehritt und dann an der Seite ihres 
in cinen cinfachen Frock ohne Abzeichen gekleideten, mit feinem Stöckchen fpielenden 
Gemahls (des Hergogs) den langen ſchönen Speiſeſaal durchwanderte und ſich an der 
Hhibenden Jugend erpgötzte. 

28) Auf ſchwere Vergehen gegen die Disziplin und Subordination waren Stock— 
prügel gefebt. Die gewöhnliche Strafe war jedoch das ,,Cariven”, d. h. dev Straf— 
fallige mufte beim Abendeſſen vor feinem umgekehrten Teller ſtehen und zuſehen, wahrend 
Die Anderen aßen. Eines Tages, als Herzog Karl nad) Gewohnheit Strafurtheile 
jprechen wollte, begeqnete thm cin wunderlichſtes Abenteuer. Der General Ludwig 
yon Wolzogen — (er trat 1784 in die Karlsſchule, wabrend feine beiden älteren Brüder 


— Wilhelm, nachmals der Sd wager Schiller’s, und Marl Akademiegenoſſen unſeres Dich 


ters waren) — erzählt (a. a. D. 4) dieſe beſte aller in der Anſtalt pajfirten zahlloſen 
Schnurren fo: — „Der Hergog hatte die Cinvidhtung getroffen, daß jeder Gleve, wenn 
er etwas peecitt hatte, fic) von feinem Claſſenlehrer cinen Zettel geben laſſen mußte, 
worauf fein Vergehen verzeichnet jtand. Dieſen Zettel hatte der Unglückliche dann ſelbſt 
Dem Hergoge zu überreichen, um von ihm perfontich feine Strafe entgegenzunehmen— 
Nun war aber damals gerade cin junger durdtriebener Graf Naſſau auf der Schule, 
dem die Zettel immer ſchockweiſe zufielen. Eines Freitags, da der Herzog am Arm feiner 
Maitreſſe, der Grafin Franziska von Hohenheim, die Schule injpicirte und ihm Gray 
Naſſau cin ganzes Korbehen folcher Strafgettel überreichte, fragte ihn dev Grytere zornig: 
„Aber Graf Naſſau, wenn Gr mur Herzog und ich Graf Naſſau ware, was wiirde Gr 
Dann mit mir anfangen?” Ohne ſich im mindeften zu beſinnen, ergriff Naſſau den Arm 
Der Grafin, gab ihr einen derben Kuß und erwiderte: „Ew. Durchlaucht, das wird’ id) 
thun und fagen: fomm, Frangel, laß Den dummen Jungen ſtehen!“ Der Herzog, frap— 
pirt von der Geiſtesgegenwart und Unverſchämtheit des Schuldigen, hielt es fürs Beſte, 
Die Geſchichte feherghart su nehmen, und erlies ihm noch obendrein alle Strafe.“ 
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29) Wolzogen meldet S. 4 feiner Memoiren, wie er ſelbſt cinmal dem Herzog bei 
ciner Prüfung in der Mathematik ein ganz ungeheuerliches X für cin U vorgemalt habe, 
wortiber Dem Claſſenlehrer die Haare gu Berge ftanden und feine Mitſchüler faſt vor 
Lachen plagten, dev Fürſt aber in jeiner Unkenntniß fo entzückt war, Daw er den Kecken 
Der Claſſe als Muſter vorjtellte. 

30) Morgenblatt 1807, Mr. 57. 

31) Das Gedicht und die Reden find im 4. und 4. Bande von Hoffmeifter’s Nach— 
leſe gedruckt. 

32) Jetzt ſchwillt des Dichters Geiſt su göttlichen Geſaͤngen, — 

Laß ſtrömen ſie, o Herr, aus höherem Gefühl, 
Laß die Begeiſterung die kühnen Flügel ſchwingen, 
Zu dir, zu dir, des hohen Fluges Ziel, 

Mich über Sphären, himmelan gehoben, 

Getragen ſein vom herrlichen Gefühl, 

Den Abend und des Abends Schopfer loben, 
Durchſtrömt vom paradiſiſchen Gefühl. 

Für Könige, für Große iſt's geringe, 

Die Niederen beſucht es nur — 

O Gott, du gabeſt mir Natur, 

Theil’ Welten unter fie, mur, Vater, mir Gefange! 

33) Die Sonne zeigt, vollendend gleich Dem Helden, 

Dem tiefen Thal ihr Abendangeficht, 
(Mir and’re, ach! glückſel'gre Welten 
Fit das cin Morgenangeſicht.) 

34) Doven’s WAutobivgraphie, S. 127. 

35) Peterfen bei Boas a. a. O. I, 128. 

36) Die Wieland’ fehe Ueberſetzung Shakſpeare'ſcher Dramen erſchien von 1762 an. 
Siehe übrigens das folgende Kapitel des Textes. 

37) Als ich in einem febr frithen Alter Shakſpeare zuerſt fermen fernte — (foll 
Man aus dieſen Worten ſchließen, daß die Bekanntſchaft mit Shakſpeare nod in der 
Aufenthalt Shiller's auf der Solitude gefallen fei?) — empörte mich feine Malte, feine 
Unempfänglichkeit, die ihm erlaubte, int höchſten Pathos gu ſcherzen, die herzzerſchnei— 
Denden Auftritte im Hamlet, Lear, Macheth 2c. durch cine Narren Zu ſtören, die ihn 
bald da fefthielt, wo meine Empfindung forteilte, bald da falthersiq fortriß, wo das 
Herz fo gern ftill geftanden ware. Durch die Bekanntſchaft mit neueren Poeten verleitet, 
in Dem Werke den Dichter zuerſt aufzuſuchen, feimem Herzen gu begeqnen, mit ihm 
gemeinſchaftlich über feinen Gegenftand gu reflectiren, kurz, das Object in dem Subject 
anzuſchauen, war es mir unertraglic), daß der Poet ſich hier gar nirgends faſſen ließ 
und mir nirgends Rede ftehen wollte. Mehrere Jahre hatte er ſchon meine ganze Vere 
ehrung und war mein Studium, ehe ich fein Individuum fiebgewinnen forte. Ich war 
nod) nicht faͤhig, dic Natur aus der erſten Hand gu verftehen. Sch. W. Geſammtausg. 
v. 1838, XII, 193. Schiller theilt in der genannten Abhandlung wie den Homer, fo 
auch den Shakſpeare befanntlich der naiven Dichtungsweife zu, die er als Gegenſatz der 
jentimentalijchen fapt, und ex wendet auf jeden dev beiden Dichter die Worte an: — Das 
Object beſitzt ibn ganglich, fein Herz liegt nicht, wie ein fehlechtes Metall, gleich unter 
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der Oberfläche, ſondern will, wie das Gold, in der Tiefe geſucht ſein. Wie die Gottheit 
hinter dem Weltgebäude, ſo ſteht er hinter ſeinem Werk; er iſt das Werk und das Werk 
ijt er. 

38) Von Karlsruhe aus ſchrieb Gothe am 20. Dezember 1779 an Fran von 
Stein: — „In Stuttgart haben wir den Feicrlichfeiten des Aahrestages der Militare 
Akademie beigewohnt; der Herzog war äußerſt galant gegen den unſrigen und ohne dad 
Incognito su brechen, — (Marl Auguſt reiſte namic) unter dem Namen eines Barons 
von Wedel) — hat er ihm die möglichſte Aufmerkſamkeit erwiefen. Wns Andere hat er 
auc ſehr artig behandelt.“ Hieran ift natürlich nicht gu zweifeln, aber ebenfowenig 
daran, daß die Artigkeit des Herzogs gegen Göthe mur cine äußerliche Hoflichfeit war. 
Die ganze Richtung des Dichters mußte dem entſchieden franzöſiſchen Geſchmack Karl's 
zuwider ſein und ohne Zweifel war ihm auch das vertraute Verhältniß des Herzogs von 
Weimar zu dem Frankfurter Bürgersſohn insgeheim höchſt fatal. Ich finde dieſe Anſicht 
durch einen von Strauß (Schubart's Leben J, 436 fq.) mitgetheilten Brief der Gattin 
Schubart's an Miller (Dat. 16. Dezember 1779) beſtätigt, worin die arme Frau ſagt, 
die „Ankunft des großen Mannes Göthe“ Habe fie auf den Gedanken gebracht, denſelben 
anzugehen, daß er für den unglücklichenGefangenen auf dem Aſperg ein Fürwort bei 
dem Herzog einlege; allein ſie mußte es unterlaſſen, denn — fährt ſie fort — „denken 
Sie, cine ſchwarze Seele hat Gelegenheit gefunden, unſern Fürſten gegen den großen 
Mann einzunehmen, daß Er ſogar einigen von ſeinen Gelehrten verbot, mit Ihm 
auszugehen, ich darf nicht mehr ſagen, das übrige können Sie ſelbſt denken.“ 

39) Autobiographie, S. 62. 

40) Im 1. Bd. dev ,, Briefe von Johann Heinrich Vow,” herausgegeben von A. 
Bop, 1829. 

4A) In dieſem Brief ded trefflichen Fürſten ftanden die ſchönen Worte: „Freiheit 
iſt Das Edelſte, was cin Menſch haben kann. Die ſollen Sie bet mir finden.“ 

42) Der Klopſtockscultus war damals im Norden und Süden Deutſchlands weit 
verbreitet, wurde aber nicht immer ungeſtraft geübt, namentlich in Mecklenburg nicht. 
Voß ſchrieb unterm 15. Dezember 1775 an feine Braut Erneſtine: „Hab' id) Dir ſchon 
Bieſter's Schickſal erzählt? Gr war Convector in Bützow und feierte dieſen Sommer 
Klopſtock's Geburtstag auf dem Lande, Unter Anderm mußten einige Mädchen um 
cinen Altar tanger und Blumen davauf werfen. Dies ward bekannt, man hatt' ihn in 
VRerdacht des Heidenthums und nahm ihm fein Wut.“ — In Süddeutſchland war ins— 
befondere Schubart cin enthuſiaſtiſcher Miſſionär der Klopſtock'ſchen Dichtung. In fei 
ner Selbſtbiographie (IL, 39 fg.) erzählt er, wie ev während feines Wufenthalts in 
Augsburg öffentliche Lefeftunden veranſtaltete. Gr las unter Anderm auch Klopſtock's 
Meſſias vor und „der Erfolg war über meine Erwartung groß. Mit jedem neuen Ge— 
fang vermehrten ſich meine Zuhörer; der Meſſias wurde reißend aufgekauft; man fap in 
feierlicher Stille um meinen Lehnſtuhl her; Menſchengefühle erwachten, ſowie ſie der 
Geiſt des Dichters weckte. Man ſchauerte, weinte, ſtaunte und ich ſah's mit dem ſüßeſten 
Freudengefühl im Herzen, wie offen die deutſche Seele für jedes Schöne, Große und 
Erhabene ſei, wenn man ſie aufmerkſam zu machen weiß.“ 

43) Voß ſchreibt unterm 4. Juni 1794 aus Weimar an ſeine Frau: „Vorgeſtern 
Nachmittag kamen wir an und wurden mit Freude und Liebe empfangen. Wieland hat 
beim erſten Anblick Etwas, das Malte ſcheinen kann; aber nur einige Unterredungen und 
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ev ift fouter Wärme. Nach Tiſche waren wir einige Stunden allein auf Wieland’s 
Arbeitszimmer und er war äußerſt angenehm. Gr verfangte die Geſchichte der Ver— 
brennung feines Bildes. Joh erzählte fie in luſtigem Tone und Wieland fachte herzlich.“ 

4A) , Guten Morgen, Erneſtinchen!“ fehreibt er am 3. Febr. 4774. „Ich wollte, 
Daf Sie in diefem Augenblick fo aufgeräumt waren, wie ich. Die liebe Sonne scheint 
auf meinen Schreibtiſch. Heida, mun gehen wir dem Frühling mit ſtarken Schritte 
entgegen. Dann pflück' ich Blumen und denke bei rer erften an Erneſtinchen. Dann 
lef' ich Kleiſt's Friibling unter einem bhithenden Apfelbaum! Dann Hor’ td) die liebe 
Nachtigall! O wie ſchön! wie ſchön! Freuen Sie fich, Erneſtinchen? Wo iſt meine 
Pfeife? Ich mup cine mit Sonnenfeuer ausrauchen. Cine neuc Pfeife, die nod) Feine 
Flamme des Herds entheiligt hat. Sie brennt! So ſchön hat mir in drei Monaten 
Feine Pfeife geſchmeckt! Ja, es hilft Nichts, Sie müſſen meinen gangen Ungeſtüm an— 
hören. Wenn ſich die Natur verſchönert, dant bin id) nicht zu halten“ u. ſ. w. 

45) Die elendeſte Haupt- und Staatsaction unſerer gemeinen Komödianten ijt 
kaum ſo voll Schnitzer und Fehler wider die Regeln der Schaubühne und geſunden Ver— 
nunft als dieſes Stück Shakſpeare's iſt. Niemand, der je etwas Vernünftigeres 
geleſen, kann an Shakſpeare Belieben tragen. Sein Julius Cäſar hat ſo viel Nieder— 
trächtiges an ſich, daß ihn kein Menſch ohne Ekel leſen kann. Gottſched's Beiträge zur 
frit. Hiſt. d. deutſchen Sprache, Poeſie und Beredtſamkeit, YVII, 546; VII, 143. 

46) Worte, welche der Hauptfigur in „Sturm und Drang“ in den Mund gelegt 
ſind. Der Mann heißt Wild und iſt mit ſeinen zwei gleichgearteten Freunden La Feu 
und Blaſius nach Amerika gegangen, um da Kriegsdienſte zu nehmen. Das ganze 
Stück bewegt ſich in tollen Sprüngen. Sv auch die Redeweiſe der Perſonen. Wild ſagt 
3. B. nach der Ankunft in Amerika unter Anderm: „Heida, mun einmal in Tumult and 
Larmen, dap die Sinnen herumfahren wie Dachfabnen beim Sturm. Das wilde Ge— 
räuſch hat mir ſchon fo viel Wohlſein entgegengebrüllt, daß mir's wirklich anfangt ein 
wenig beſſer zu werden. Tolles Herz, ha tobe und ſpanne dich aus, labe dich im 
Wirrwarr! .. . . Bin Alles geweſen. Ward Handlanger, wm was zu fein. Lebte auf 
den Alpen, weidete die Ziegen, lag Tag und Nacht unter dem unendlichen Gewölbe des 
Himmels, von den Winden gekühlt und von innerm Feuer gebrannt. Nirgends Ruh, 
nirgends Raſt. Seht, ſo ſtrotze ich voll Kraft und Geſundheit und kann mich nicht 
aufreiben. Ich will die Campagne hier mitmachen, da kann meine Seele ſich ausrecken, 
und thun ſie mir den Dienſt und ſchießen mich nieder, gut dann!“ 

47) Dieſen Namen gaben ihr die Stolberge, nach einer Stelle im Volksbuch von 
den vier Haimonskindern, wo die Mutter derſelben, Frau Aja, ihre Söhne als unbe— 
kannte Pilger trefflich bewirthet. 

48) Bon der Leidenſchaft, womit damals die Briefwechſelei betrieben wurde, können 
wir uns heutzutage, wo ſelbſt die Liebesbriefe mehr oder weniger nur noch Geſchäftsbriefe 
ſind, kaum eine Vorſtellung machen. Da wurde allerdings viel Papier und Dinte un— 
nöthig vernutzt, aber es iſt darum doch nicht weniger zu bezweifeln, ob das 19. Jahr— 
hundert dem 20. einen ſo gehaltvollen Briefſchatz vermachen werde, wie wir aus dem 18. 
einen überkommen haben. 

49) Böttiger a. a. O. J, 48. 

50) Unterm 27. Wig. 1774 ſchrieb Fritz Jacobi an Wieland: — „Je mehr ich's 
überdenke, je lebhafter empfinde ich die Unmöglichkeit, Deut, dev Göthe nicht geſehen noch 
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Aehort hat, etwas Begreifliches über diefes außerordentliche Geſchöpf Gottes zu fehreiben. 
Göthe iſt, nach Heinſe's Ausdruck, Genie vom Scheitel bis zur Sohle; ein Beſeſſener, 
füge ich hinzu, dem in keinem Falle geſtattet iſt, willkürlich zu handeln. Man braucht 
nur eine Stunde bei ihm zu ſein, um es im höchſten Grade lächerlich zu finden, von ihm 
gut begehren, daß er anders denken und handeln ſoll, als er wirklich denkt und handelt.“ 
Dieſe Erkennung und Anerkennung des Dämoniſchen in Göthe erinnert uns daran, daß 
Der greiſe Dichter am 24. Marz 1829 zu Eckermann ſagte: „Je höher ein Menſch, deſto 
mehr ſteht er unter dem Einfluß der Dämonen, und er muß immer aufpaſſen, daß ſein 
leitender Wille nicht auf Abwege gerathe.“ 

51) Zwiſchen Lavater und Baſedow 

Saß ich bei Tiſch des Lebens froh. 
Herr Helfer — (ſchweiz. f. Diakon) — der war gar nicht foul, 
Setzt' fich auf einen ſchwarzen Gaul, 
Nahm einen Pfarver hinter fic 
Und auf die Offenbaring ſtrich, 
Die uns Johannes dev Prophet 
Mit Räthſeln wohl verſiegeln that ; 

. Groffnet die Siegel kurz und gut, 
Wie man Theriakshiichfen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem hocherftaunten Singer vor. 
Sch war indeß nicht weit gereijt, 
Hatt’ cin Stück Salmen aufgeſpeiſt. 
Vater Baſedow unter dieſer Zeit 
Packt einen Tanzmeiſter an ſeiner Seit' 
Und zeigt ihm, was die Taufe klar 
Bei Chriſt und ſeinen Jüngern war, 
Und daß ſich's gar nicht ziemet jetzt, 
Daß man den Kindern die Koöpfe netzt. 
Drob ärgert ſich der Andre ſehr 
Und wollte gar Nichts hören mehr 
Und fagt’, es wiipt? cin jedes Mind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 
Hatt’ einen Hahnen aufgefreſſen. 

82) In Schwaben und in der Schweiz fiel befonders die Sucht der Stolberge 
auf, an der nichften beften Stelle bei Hellem Tage nat gu baden, was in der Beit 
der Pattemweften und Reifröcke ſelbſt den Bauern gu griechiſch vorkam. Bow der bee 
kannten in und an der Sihl hinter Zürich vorgefallenen Stolberg'ſchen Badgeſchichte 
gibt Voß in einem Briefe aus Wandsbeck (15. Dezember 1775) an Erneſtine Boie fol- 
gende Verfion: — „In Zurich baden fie fich einmal. Lavater, der fie beſuchen will, 
ſetzt fic) and Ufer hin und fpricht fo mit ihnen im Wafer. Die Bauern, die Das Vaden 
bei Tage nicht ausftehen können, cifen ſchaarenweiſe hinzu; wie fie aber einen Prieſter 
am Ufer feben, braudjen fie Dod) feine Gewalt, fondern murmeln untereinander, die 
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nacten Menfehen im Waffer müßten wohl Wiedertäufer fein, die der Priefter bekehren 
wolle. Man febe auch recht, was der Satan für cine Gewalt ber fie ausiibe; denn 
jedesmal, da der Priefter anfange gu beten, müßten fie mit dem Kopf unters Waſſer 
tauchen. Sm Bodenſee hatte man fie gar feſtnehmen wollen.“ 

53) Lavater’s Perſönlichkeit muß jedenfalls cine höchſt angichende, ja fascinirende 
geweſen fein. Sonſt hatte Githe durch diefelbe nicht jahrelang fo gefeſſelt werden kön— 
nen, daß er nod) im November 1779 aus Zürich an Frau von Stein ſchrieb: „Die 
Trefflichkeit diefes Menfehen fpridht fein Mund aus; wenn durch Abweſenheit ſich die 
dee von ihm geſchwächt hat, wird man aufs Neue von feinem Weſen überraſcht. Gr ijt 
Der bejte, größte, weiſeſte, innighte aller jterblidchen und unſterblichen Menſchen, die ich 
ferme.” Bald jedoch mußte die Grimdverfchiedenheit dieſer beiden Naturen fo ent— 
ſchieden hervortreten, Daf fie nicht mehr gu überſehen war. Schon am 29. Juli 1782 
ſchrieb Githe an Cavater: Da ich gwar fein Wider-Chrit, fein Un-Chriſt, aber doch 
cin Decidirter Nidht-Chrift bin, fo haben mir dein ,, Pilatus” u. 7. w. widrige Eindrücke 
gemacht” — und wie volljtindig wenige Sabre {pater der Bruch eingetreten war, zeigt 
cin Brief Göthe's vom 8. Oftober 1787 aus Nom an Herder, wo von „Taſchenſpieler— 
ſtreichen des züricher Propheten“ die Rede ijt, welcher „klug und gewandt genug, große 
und kleine Kugeln mit unglaublicher Behendigkeit einander zu ſubſtituiren, durcheinander 
zu miſchen, um das Wahre und Falſche nach ſeinem theologiſchen Dichtergemüth gelten 
und verſchwinden zu machen. Hole oder erhalte ihn der Teufel, der ein Freund der 
Lügen, Dämonologie, Ahnungen, Sehnſuchten u. ſ. w. iſt von Anfang an.“ Daß 
Lavater Sachen wie den Pilatus ausgehen ließ, machte übrigens alle Verſtändigen unter 
feinen Freunden ſtutzig. Sv ſchrieb ſchon unterm 14. Juni 1782 der Herzog Marl Auguſt 
an Knebel: „Sage mir doch ein Wort von der Pilatiade! Wie kann ſo etwas Albernes, 
ganz Geſchmackloſes, ich möchte beinahe ſagen, Uebelriechendes aus einem ſo wohlduf— 
tenden Lavater kommen?“ Am heftigſten hat Göthe Lavater's Charakter angegriffen, 
indem er unterm 15. Oftober 1796 an Schiller ſchrieb: „Es koſtet Dem Propheten 
Nichts, ſich bis zur niederträchtigſten Schmeichelei zu aſſimiliren, um ſeine herrſchſüch— 
tigen Klauen nachher deſto ſicherer einſchlagen zu können.“ 

34) Als 1778 die erſte Entbindung ihrer Schwiegertochter bevorſtand, ſchrieb ſie 
an Merck: „Will der Himmel einen braven Jungen geben, ſo iſt's ein Glück fürs ganze 
Land. Daniſchmend (Wieland) hat ſchon wieder taufen laſſen. Je crains, qu'à la 
fin il se ressente un peu von dem häufigen Accouchiren ſeiner Frat und des Merkur 
(die 1772 von Wieland gegründete Zeitſchrift). Gr fcheint aber an beiden vielen Spaß 
gu finden, alſo mug man ihn machen laſſen.“ 

55) Dieſer jüngere Einſiedel, der Lieutenant, hatte mit der „kleinen Werther”, der 
Hra des Freiherrn von Werther, cin Whenteuer, deſſen Schluß namentlich einen Finger 
zeig gibt, DAB man, wie wir nod) mehrfach bemerken werden, in Dev Sturm und Drange 
seit mit den ehelichen Verhaltniffen genialiſch leicht genug umſprang. Die kleine Werther 
hatte fich in Den qenannten Herm von Einſiedel verliebt, ftellte fich frank, fingirte fogar 
Den Tod, Lich ftatt ihrer eine Puppe begraben und ging mit ihrem Liebhaber durch 
nach — Tunis, wo dev tapfere Krieger Gold und Diamanten gu fuchen beabjidhtigte. 
Statt derfelben fand das phantaſtiſche Paar in Afrika natürlich nur bittere Noth und 
fand es Daher bald gerathen, heimzukehren. Der Freiherr verzieh feiner Frau dieſe 
„Geniereiſe“ und lebte wieder mit ihr. — Die Perfonatien der Weimarer Geniegeit 
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finden ſich gut zuſammengeſtellt in Wachsmuth's „Weimars Muſenhof“, Diegmann’s 
„Göthe und die luſtige Zeit in Weimar” und Schöll's „Karl-Auguſt-Büchlein“. 
56) Dies war cin groper Verſtoß gegen die geſellige Convenienz von damals, wo ; 
cin Mann in anjtindiger Geſellſchaft nic anders als in Schuhen erſchien. ; 
57) Wie Kuebel, dod) gewiß cin qlaubwiirdiger Zeuge, ausdrücklich angibt (Lit. ; 
Nachlaß, 1, XXX). Düntzer („Freundesbilder aus Göthe's Leben”, 426, Anmerk. 2) ; 
bezweifelt gwar, daß Gdthe gu Weimar in der „Werther'ſchen Montirung“ aufgetreten ; 
fei, Denn wenn er diefelbe je getragen, fo habe er fie wohl längſt abgelegt qehabt. Aber : 
Der Werther war ja erſt das Jahr zuvor erfchienen und der gründliche Götheforſcher legt ; 
Hier wohl su viel Gewicht darauf, daß Göthe zur Zeit, wo er feine Selbſtbiographie 3 
ſchrieb, allerdings nicht mehr geneigt war, mit Wohlgefallen auf die Werthersmode ty 


zurückzublicken. Im Uebrigen ijt su bemerfen, daß die „Genietracht“ Zopf und Puder 
nod) beibehalten hatte. Als im J. 1780 Karl Auguſt ſich das Haar fury fehneiden ließ 
UND nun einen ſogenannten „Schwedenkopf“ trug, wurde diefe Haarrevolution als grope 
Neuigkeit überall hingemeldet. 

38) Knebel, a. a. O. I, XXIX. 


59) Wieland gerieth über den liebenswürdigſten der Menſchen, wie er Göthe 
nannte, formlich in Ekſtaſe. Am 8. Jan. 1776 ſchrieb er an Zinmermann: „Heute 
war cine Stunde, wo ich ihn evft in ſeiner ganzen Hervlichfeit, — der ganzen, ſchönen, 
gefühlvollen, reinen Menſchheit fah. Außer mix kniet' id) neben thn, dvitefte meine Seele 
an feine Brujt und betete Gott an —“ und am 25. Mary 1776 äußerte ev gegen Mere : 
„Für mich ijt fein Leben mehr ohne dieſen wunderbaren Knaben, den ich als meinen 
cingigen cingebornen Sohn Liebe, indem ich, wie einem echten Vater zukommt, meine 
innige Freude daran habe, daß er mir fo fehdn über'n Kopf wächſt und Alles das ijt, 
was id) nicht babe werden können.“ : 

60) Unter den zahlreichen Zügen, welche uns von der reinmenſchlichen Liebens- 
würdigkeit Marl Auguſt's riberfiefert find, fommt nach meinem Gefühle befonders den 
zwei folgenden cine charafteriftifce Bedeutung su. Als der Weimarer Hof 1803 das 
neuerbaute Schloß bezog, wurde ein patriarchaliſches Felt gefeiert. Die Herrſchaften 
famen auf ihrem Umgang in der neuen Reſidenz auch zur Miche und da fam eine alte ; 
häßliche Schenerfrau heraus und fiel in ihrem ſcheuerfraulichen Entzücken dem Herzog 
ohne Umſtände um den Hals und küßte ihn. — In Schöll's Karl-Auguſt-Büchlein S. 165 
finde ich folgende, von Dem Verfaſſer mit Recht „Größe im dev Güte“ überſchriebene 
Anekdote. Der Herzog ließ cinmal, als ihm cin ſchönes Pferd verendet war, die Section 
unter ſeinen Augen machen. Wie es gethan war, gab ev dem Jäger einen Laubthaler für ; 
Den Scharfrichterknecht. Dieſen Mnecht wollte der Jager nach dem allgemeinen Vorurtheil 
nicht berühren und fegte ihm den Thaler auf den Karren. Der Herzog dvebte fic) herwm : ; 
„Albernheit!“ nahm den Thaler: „Da, Landsmann, ein Trinfgeld von mir.“ Durch— 
laucht, fagte der Knecht zugreifend, ich bin ein febr armer Menfeh, aber Der Laubthaler 
wird nicht klein gemacht; er bleibt in meiner Familie. 

61) Die bejte Charakteriſtik dev Hergogin Louife Hat, wie mix feheint, Frau von 
Stal in den folgenden Worten gegeben: — La duchesse Louise est le véritable 
modéle d’une femme destinée par la nature au rang le plus illustre; sans prétention 
comme sans faiblesse, elle inspire au méme dégré la confiance et le respect; et 
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Vhéroisme du temps cheyaleresque est entré dans son dme, sans Iui rien éter de 
la douceur de son sexe. 

62) Die befte unter allen ijt Frau von Stein — ſchrieb Schiller unterm 12. Aug. 
1787 aus Weimar an Korner — eine wahrhaft eigene intereffante Perfon, von der ich 
begreife, Daf Göthe ſich fo gang am fie attachirt bat. Schon fann fie nie geweſen fein, 
aber iby Geſicht bat einen fanften Ernſt und eine ganz eigene Offenbeit. Cin gejunder 
Verftand, Gefühl und Wahrheit liegen in ihrem Weſen. 


63) Als der Dichter die fchine Minjtlerin, welche er fchon frither kennen gelernt 
hatte, 1776 in Leipsig wiederfah und nad) Weimar gu geben veranlapte, ſchrieb er an 
Frau von Stein: „Die Schröter ift ein Engel. Wenn mir doc) Gott fo ein Weib bee 
feheeren wollte, Dag ic) Euch fonnt’ in Frieden laſſen.“ Die Briefe Göthe's an Frau 
von Stein, befonders aus der erften Zeit ihres Verkehrs, find gwar ſchon nicht mehr fo 
gang fturm und drangvoll, wie die Epiſteln an Auguſte von Stolberg waren, welche 
eigentlich nur aus Ausrufungen, Ausrufungszeichen und Gedankenjtrichen beſtehen, — 
aber Dod) find fie in ihrer Naivetat und Gedrängtheit ein köſtliches Zeugniß von der 
Friſche und dem Feuer, welche durch Göthe in den deutſchen Styl famen. Die Corre- 
ſpondenz der Originalgenies, in der Zwangloſigkeit nicht felten zur cynifchen Derbheit 
vorfehreitend, widerfpiegelt überhaupt noc) viel unmittelbarer als ihre Didtung cine 
gährende, nach Natur und Freiheit ringende Zeit. Cinige Proben mögen auch hier am 
Plage fein. Als die Berufung Herder’s nach Weimar auf Hinderniffe ſtieß, ſchrieb 
Gothe: Lieber Bruder, wir haben’s von jeher mit den ...... ferlen verdorben und die 
figen tberall auf dem Faſſe. Der Herzog will und wünſcht Dich, aber Alles ijt hier 
gegen Dich.” Er fordert dann Herder auf, derſelbe möge nur einen einzigen recht 
gläubigen Theologen bewegen, , Guts” von ihm gu fagen. Doch ſogleich darauf ſchreibt 
er wieder: ,, Bruder, fei ruhig, ich branch’ der Zeugniſſe nicht; habe mit trefflichen Hetz— 
peitſchen die Kerls gufammengetricben und es Fann nicht Lange mebr ftocen, fo haft Du 
Den Ruf.” Zur felben Zeit ſchrieb Leng, welcher vernommen hatte, daß der Weimarer 
Stadtrath erft Probepredigten von Herder habe hdren wollen, aus Darmſtadt an diefen : 
„Probepredigten? Luſtig genug, aber fie’ das als eine Farce an und denk' an Coriolan 
im Candidatenrod, Ulyß gar in Vettlershumpen. Küß' Deinen Sohn!!!“ Als Gdthe 
die Verufung Herder’s durchgefest hatte, ſchrieb er ihm in Mnittelverfen : — 
Hochwürdiger! 's ijt eine alte Schrift, 
Dap die Chen werden im Himmel geftift. 
Seid alfo vielmebr gu Gurem Orden 
Vom Himmel grad 'rab geftiftet worden. 
Es uns auch allen herzlich frommt, 
Dag Shr bald mit der Peitſche kommt — 
Und wie Dann unfer Herr und Chrift 
Auf einem Eſel geritten ijt, 
So werdet Ihr in dieſen Zeiten — 
Auf hundert und fünfzig Eſeln reiten, 
Die in Eurer Herrlichkeit Diöces 
Erlauern ſich die Rippenſtöß' .. . . .. 

und Wieland gab dazu den Commentar, indem er (19. Febr. 1776) an Merck meldete: 
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7 Der Meffias Herder wird am Palmarum auf 140 Eſeln — (feiner fubordinirten Geiſt— 
lichfeit) — hier einreiten.“ Der Herzog Karl Auguſt ging mit vollſtem Behagen in die 
Redeweiſe und den Briefton der Mrajtgenies cin. Man leſe nur feinen Brief v. 3.41780, 
worin er meldet, daß Wieland zur gleichen Zeit den Oberon und einen Jungen zu Stande 
gebracdt babe. Daß der Herzog auch die oſſianiſch-werther'ſche Stimmung der Genie: 
jeit in fich aufgenommen, bezeugt fein Brief vom 417. Juli 1780 an Knebel, wo er, 
Nachts allein in der Borkenhütte des Parkes figend, ſchrieb: ,, Der Menſch ijt dod) nicht 
zu Der elenden Philiſterei des Geſchäftslebens beſtimmt; es ijt Einem ja nicht groper 
ju Muthe, als wenn man dod dic Sonne fo untergehen, die Sterne aufgehen, es kühl 
werden fieht und fühlt, und Alles jo für fich, fo wenig der Menſchen halber, und doch 
genießen ſie's und fo hoch, daß fie glauben, es fei fiir fie. Sch will mich baden mit dem 
Abendſtern und neu Leben ſchöpfen . . . Ich komme daher. Das Wafer war falt, denn 
Nacht fag fehon in feinem Schooße. Es war, als tauchte man in die kühle Nacht. Als 
id) Den erjten Schritt hineinthat, war's fo rein, fo Dunkel. Ueber dem Berg hinter 
Oberweimar fam der volle Mond. Es war fo gang ftille. Wedel’s Waldhörner horte man 
nur von weitem“ u. ſ. f. Gin Anklang Fauſtiſchen Schmerzes fpricht aus den 1784 
geſchriebenen Worten des Fürſten: „Der Menſch, namentlic) dev nicht gemeine, muß 
von den Gottern ihm angezogene fpanifde Stiefel tragen und dejfenungeachtet, fährt 
Dem Schickſal cine Laune durch den Mops, dabet ſpringen und tanzen.“ 

64) Wenn anders Böttiger (a. a. O.1, 54) Glauben verdient, fo ging Kaufmann, 
„um feinen Genieberuf zu beurfunden, in ciner grünen Friesjacke, mit enthlopter Brut, 
mähnenartig flatternden Haaren und einem gqewaltiqen Knotenſtock umher. So fam er 
in dev Fürſtin Bimmer und an des Fürſten Tafel.“ Bal. liber M. den Aufſatz von 
Diinger in Raumer's Hiſt. Taſchenbuch f. 1859. 

65) „Göͤthe, ats näherem perſönlichen Umgange dargeſtellt“, S. 145. 

66) Boͤttiger 1, 61, 204, wo übrigens Wieland als Gewährsmann genannt ijt. 

67) Wieland an Merck, 27. Mai 1776. 
| 68) In Göthe's ſchönem Gedicht „Ilmenau“ ijt dieſes Treiben poetiſch verflart. 

69) Unbandig fehwelgt cin Geiſt in ihrer Mitten 

Und durch die Rohheit fühl' ich edle Sitten. 
70) Die parodifche Arie an den Mond: 
Du gedrechſelte Laterne 
Ueberleuchteſt alle Sterne 
Und an deiner kühlen Schnuppe 
Trägſt du der Sonne mildeſten Glanz — 
wurde unter Poſthornbegleitung „in der allerlächerlichſten Weiſe abgeleiert“, wobei auf 
Das Wort Schnuppe ein langer Triller kam. Bal. Diezmann a. a. O. 170., 

71) Corona Schröter war Iphigenie, Knebel Thoas, Pring Conſtant in Pylades, 
Göthe Oreſt. Ein Augenzeuge, Hufeland, ſchrieb über dieſe Aufführung: „Nie werde 
ich Den Eindruck vergeſſen, den Göthe als Oreſt im griechiſchen Coſtüm machte. Man 
glaubte einen Apollo zu ſehen. Noch nie erblickte man eine ſolche Vereinigung phyſiſcher 
und geiſtiger Vollkommenheit und Schönheit in einem Manne als damals an Göthe.“ 

72) Wieland an Merck, 24. Sept. 1779. 

73) Wie z. B. in den 1783 geſchriebenen Zeilen: 
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Ich brachte reines Feuer vom Altar; 

Was ich entzündet, it nicht reine Flamme, 
Der Sturm vermehrt die Glut und die Gefahr, 
Ich ſchwanke nicht, indem ich mich verdamme. 

74) Karl Auguſt an Merck, 2. Juni 1783. Zu dem Vorwurf der Taciturnität 
geben vielleicht die Verſe in Göthe's Elpenor einen Commentar ab: 

Wer alt mit Fürſten wird, lernt Vieles, lernt 
Zu Vielem ſchweigen. 

75) Knebel's Lit. Nachl. J. 180. 

76) Beim Tode von Göthe's Vater ſchrieb Karl Auguſt: „Der Alte iſt nun abge— 
ſtrichen und die Mutter kann endlich Luft ſchöpfen.“ Als der Miniſter Göthe in alten 
Tagen einmal im devoteſt-umſtändlichſten Kanzleiſtyl um einen kurzen Urlaub bat, ſchrieb 
Der Fürſt an den Nand der Eingabe: „Kneife aus!“ on 28. Auguſt 1827 führte 
Karl Auguſt den König Ludwig von Baiern, welcher dem Dichter ſeinen Hausorden 
perſönlich überreichen wollte, bei Göthe ein. Dieſer erbat in ſtrengſter Förmlichkeit die 
Erlaubniß ſeines Fürſten zum Tragen des Ordens, worauf Karl Auguſt lachend ſagte: 
„Alter Kerl, mach' doch kein dummes Zeug!“ 

77) Ich erachte mich nicht berechtigt, dieſen urkundlichen Verſtoß gegen die Gram— 
matik zu verbeſſern. 

78) Mitgeth. von Wagner a. a. O. J, 6. 

79) Hoven a. a. O. 53. Bruderzwiſt war übrigens, wie der Julius von Leiſewitz 
und die Gwillinge von Klinger bezeugen, zu jener Zeit cin beliebter tragifcher Vorwurf. 

80) Bet Karoline von Wolzogen, I, 36. 

81) Sn einem 1784 int deutſchen Muſeum Lf, 365 gedruckten Aufſatz, der höchſt 
merkwürdig ift, weil er in pragnantejter Weife die wahre Genefis der Tragödie zeichnet. 
„Früh verlor ich mein Vaterfand — fagt Schiller a. a. O. — um es gegen die grope 
Welt auszutauſchen, die icy nur eben durch die Fernröhre kannte. Cin ſeltſamer Mißver— 
ſtand der Natur hat mich in meinem Geburtsorte zum Dichter verurtheilt (1). Neigung 
für Poejie beleidigte die Gefese des Inſtituts, worin ich erzogen ward, und widerſprach 
Dem Plan feines Stifters. Weht Jahre lang rang mein Enthuſiasmus mit der mili— 
täriſchen Regel. Wher Leidenſchaft fix die Dichtkunſt ijt ſtark wie die erſte Liebe: was 
jie erſticken follte, fachte fie an. Verhältniſſen su entflichen, die mir sur Folter waren, 
jd weifte mein Herz in cine Sdeahvelt aus. Aber unbekannt mit der wirklichen, von 
welder mid) ciferne Stibe frhieden, unbefannt mit den Menſchen — denn die Vier— 
hundert, die mich umgaben, waren ein einziges Geſchöpf, dev getreue Abguß eines und 
Deffelben Modells, von welchem die plaſtiſche Natur fich feierlich losſagte — unbefannt 
mit Den Neigungen freier, fic felbft überlaſſener Weſen, denn hier fam nur cine zur 
Reife, die ich jetzt nicht nennen will: jede übrige Kraft des Willens erſchlaffte, indem 
cine einzige ſich convulſiviſch ſpannte; jede Eigenheit, jede Ausgelaſſenheit der tauſend— 
fach ſpielenden Natur ging in dem regelmäßigen Tempo der herrſchenden Ordnung ver— 
loren; — unbekannt mit dem ſchönen Geſchlecht — die Thore dieſes Inſtituts öffnen 
ſich, wie man wiſſen wird, Frauenzimmern nur, ehe ſie anfangen, intereſſant zu werden, 
und wenn ſie aufgehört haben, es zu ſein; — unbekannt mit Menſchen und Menſchen— 
ſchickſal, mußte mein Pinſel nothwendig die mittlere Linie zwiſchen Engel und Teufel 
verfehlen, mußte er ein Ungeheuer hervorbringen, das zum Glück in der Welt nicht 
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vorhanden war und dent teh nur darum Unſterblichkeit wünſchen möchte, um das Bei— 
ſpiel einer Geburt zu verewigen, welche die naturwidrige Fhe der Subordination und 
Ded Genius in die Welt ſetzte. Ich meine die Rauber.” 
82) La conscience est sa muse, fagte Frau von Staël, ebenfo ſchön als wahr 
von Schiller. De PAllemagne. Oeuvr. compl. X, 237. 
83) „Ich bin nod) nicht einundzwanzig Sahre alt — ſchrieb er in cinem vom 
15. Samtar 1780 datirten Brief — aber ic) darf es fagen: Die Welt hat Feinen Rei; 
für mich mebr, ich freue mid) nicht mehr anf die Welt und dev Tag meines Abſchiedes 
aus Dev Akademie, der vor wenigen Jahren cin freudevoller Fejttag wide geweſen fein, 
wird mir Fein frohes Lacheln abgewinnen können. Mit jedem Schritte, den ich im 
Jahr gewinne, verliere id) immer mehr von meiner Zufriedenheit; je mehr ich mich dem 
reiferen Alter nähere, deſto mehr wünſche id) als Mind geftorben gu fein. Ware mein 
Leben mein eigen, fo würde teh nach dem Tode geizig fein. So aber gehört es meiner 
Matter und drei'n ohne mich hülfloſen Schweftern, denn ich bin dev einzige Sohn und 
Dev Vater fangt an graue Haare zu bekommen.“ 
84) Cine Probe erſchien unter dem Titel „der Sturm auf dem Tyrrhener Meer 
im 44. Stück des Schwäb. Magazin f. 1780 und Haug fornte mit Recht dazu anmerken: 
„Kühn, viel, viel dichteriſches Feuer!“ 
85) Die ſchönen Zeilen in dieſem Gedichte: 
Stolz, wie die Roſſe ſich ſträuben und ſchäumen, 
Werfen im Sturme die Mähnen umher, 
Königlich wider den Zügel ſich bäumen, 
Trat er vor Sklaven und Fürſten einher — 
welche Schiller dem todten Freunde nachrief, dürften mehr noch auf den Dichter ſelbſt 
paſſen, in jener Zeit, wo ev die Rauber ſchuf. Im Uebrigen kann die Leichenphantafie 
cin Beiſpiel abgeben von der naturaliſtiſchen Läſſigkeit, womit Schiller dem Reimgeſetz 
gegentiber Damals und mod) viel ſpäter verfuhr. Biele Jahre nach feinent Tode hat einer 
feiner Gegner die Verſe der Leidhenphantafie: — 
Muthig ſprang er im Gewühle der Menſchen, 
Wie auf Gebirgen ein jugendlich Reh; 
Himmel umflog er in ſchweifenden Wünſchen, 
Hoch, wie die Adler in wolkiger Höh' — 
zur Unterlage eines giftigen Epigramms gemacht, und wenn der Verfaſſer deſſelben, 
A.W. Schlegel, dafür mit Recht nur allgemeine Entrüſtung einerntete, fo darf die Pietät 
Dod) nicht verſchweigen, daß in Wahrheit Schiller ſein Lebenlang auf die Reinheit des 
Meims zu wenig Gewicht gelegt hat. Gs rührte dies Daher, Daw ev die Reminiscenz 
feiner heimatlichen Mundart nic völlig zu überwinden vermodhte. Die Schwaben find 
in Betreff der Ausſprache der Vokale außerordentlich nachläſſig. So ſprechen ſie das a 
wie cin dumpfes o, das e wie ä und mißhandeln namentlich Die Doppelvokale fo ſehr, 
Dap in einem echtſchwäbiſchen Munde das ö durchgehends wie e oder ä, das ü und y 
wie i klingt. Im Uebrigen wurde die Reinheit des Reims in ihrer ganzen Strenge be— 
kanntlich erſt durch Platen in die deutſche Poeſie eingeführt. 
86) Bal. d. cit. Geſammtausg. v. Sch. W. XII, 3. 
87) Schiller's Flucht von Stuttgart und Aufenthalt in Mannheim von 1782 bis 
1785 (von Andreas Streicher). Stuttg. 1836. 
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88) Streicher a. a. O. 65—66. 

89) Bal. Wagner a. a. O. 1, 43, 82. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß der Herzog 
cin gutes Recht hatte, aur Entſchädigung fir aufgewandte Erziehungskoſten gu denen ; 
allein die Art und Weife, wie ev dieses Recht ausnützte — und gwar feineswegs nur 
unſerm Dichter gegenüber — fann doch einigermagen den leidenſchaftlichen Schubart 
entſchuldigen, wenn diefer Die Militär-Akademie cine „Sklavenfabrik“ oder „Sklaven— 
plantage” ſchalt. 

90) Val. Boas a. a. O. J, 258, 263. Die gegebenen Notizen über die Viſcherin 
rühren von Sdhiller’s Schwefter Chrijtoyhine her. Boas empfing fie durch Vermittlung 
von Shiller's Tochter Emilie, der Freifrau von Gleichen-KRußwurm. 

91) Scharffenſtein's Mittheilungen im Morgenblatt f. 1837, Nv. $7 fg., bilden, 
zuſammengehalten mit den zerſtreuten Erinnerungen von Peterfen, Hoven, Abel, Conz, 
Streicher und Chriftophine Schiller, die Hauptanhaltapuntte für dieſes und das folgende 
Kapitel. 

92) Unter Peterfen’s Papieren hat fic ein Zettel erhalten, welchen Schiller cines 
Abends im Ochſen zurückließ, als ev die Freunde vergeblid dort geſucht hatte. Cr lautet 
ganz kraftgenialiſch: — ,,Seid mir ſchöne Kerls. Bin da geweſen, und fein Peterfen, 
Fein Reichenbach. Tauſendſakerlot! Wo bleibt die Manille heute? Hol euch alle der 
Teufel! Bin gu Haus, wenn ihr mich haben wollt. Adies. Schiller.“ 

93) Wie cine und gwar unquittivt in Peterfen’s Nachlaß vorgefundene, vom 
Ochfemmirth Geiger verfapte „Nota über Hr. D. Schiller und Hrn. Bibliotarius 
Peterſinn“ beurfundet. Uebrigens ijt fehon hier, und gwar bejonders auf das volle 
Miltige Zeugniß des Profeſſors Abel hin (Sch. L. von Hoffmeijter und Viehoff, I, 98) 
des Beſtimmteſten gu verneinen, dap Sahiller, wie dev Klatſch wiſſen wollte, jemals ein 
gewohnheitsmäßiger Trinfer geweſen ſei. Er war das ſchon als Regimentsmedicus 
nicht, obgleich er als ſolcher gelegentlich mal „einen Schoppen über Durſt getrunken 
haben mag.“ 

94) Alfred v. Wolzogen im deutſchen Muſeum von Prutz, Jahrg. 1857, Nr. 37. 

95) Jean Paul hat treffend bemerft: „Herder und Schiller wollten Beide in der 
Jugend zu Wundärzten fich bilden. Aber das Schickſal fagte: Nein! Cs gibt tiefere 
Wunden als die Wunden des Leibes — heilet die tiefern! und Beide ſchrieben.“ 

96) Um in Vegeifterung ibn gu bringen, 

Schlug ihm die Armuth ums Haupt die Schwingen. 

97) Bal. deffen Gefprac mit Cefermann vom 14. November 1823, 

98) Die Honorarverhaltniffe waren in Deutſchland damals überhaupt nod ganz 
ärmlich. Das erfte Werk, wofür Wieland pr. Bogen cinen Dufaten befam, war Araspes 
und Panthea. Seine Ueberfegung des Shakfpeare wurde ihm mit 40 Carolin pr. Band 
honorivt. Selbjt nach dem auperordentliden Erfolg von Gig und Werther entſchloß ſich 
Dev Berliner Buchhändler Mylius nur nach fangem Vedenfen, Göthe's Stella mit 
20 Thalern gu honoriven, und ſchrieb erfehrocten an Merck, amt Ende werde Göthe pir 
Jeinen Faust gar 100 Louisd’ or verlangen. Für Hermann und Dorothea forderte und 
befam Göthe 1797 taufend Thaler. Was Schiller angebt, fo gelangte ev erft mit dev 
Herausgabe der Hoven gu einer anjtindigen Honorirung feiner Arbeiten. 

99) Die Rauber. Cin Schaufpiel. Frankfurt und Leipzig. Die Originalausgabe, 
ziemlich gut ausgeſtattet, zählte 222 Seiten und war 800 Exemplare ftarf, die binnen 
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Jahresfriſt abgeſetzt worden waren. Die Titelvignette, von einem Zögling der Akademie 
gratis radirt, ſtellte die Szene vor dem Kerkerthurm im Walde dar. Die nächſtfolgenden 
Ausgaben waren: Die Räuber, ein Trauerſpiel von Friedrich Schiller. Neue für die 
Mannheimer Bühne verbeſſerte Auflage. Mannheim, in der Schwaniſchen Buchhandlung, 
1782. — Die Räuber. Cin Schauſpiel in fünf Akten, herausgegeben von Friedrich 
Shiller. Zweite verbeſſerte Auflage. Frankfurt u. Leipzig, bei Tobias Löffler, 1782. — 
Die Rauber u. ſ. w. (ganz wie der vorige Titel, aber mit dev berühmten Titelvignette: 
Lowe nach rechts aufſteigend mit dem Motto: In Tirannos!) — Die Rauber u. f. f. 
(abermals wie der zuletzt angegebene Titel, aber der Löwe auf der Titelviqnette nad) Links 
aufſteigend). -Es ijt nicht mit Sicherheit feſtzuſtellen, welche von den drei letztgenannten, 
im Jahr 1782 ervfehienenen Ausgaben Original und welche Nachdrücke find. 

100) Mitgeth. bei Boas a. a. O. T, 10 fq. 

101) Hoven's Selbſtbiographie, S. 1414 fy. Zum Ghic fiir Schubart ftarb dev 
„edle“ Rieger bald darauf (im Mai 1782). Unter feinem Nachfolger, General von 
Scheler, athmete der Gefangene ordentlich neu auf. ,, Mein gegenwärtiger Commandant 
— ſchrieb er am 10. Oftober 1782 an feine Frau — läßt mich meine Fejfeln wenig 
fühlen — das Gott ihm lohne!“ 

102) S. das vorige Kapitel des Tertes. 

103) Streicher a. a. O. 66 fa. 

104) Devrient, Geſch. dD. deutſchen Schauſpielkunſt, U1, 30. 

105) Shiller's Leben, S. 96. 

106) Streicher, 44. 

107) Zunächſt war freilich nicht gar gu viel Ausſicht, dieſe Prophezeiung erfüllt zu 
ſehen. In Mannheim war der Eindruck der Aufführung allerdings ein überwältigender 
geweſen, und wenn ein Referat aus dieſer Stadt in Nr. 7 der Berliner Literatur- und 
Theaterzeitung f. 1782 äußerte: „Schwerlich hat je ein Stück mehr Wirkung in 
Deutſchland auf dem Theater gemacht als die Rauber” — fo war dies mur der Wahrheit 
gemäß geſprochen. Aber daneben ließen fic) aus ariſtokratiſchen Kreiſen bereits miß⸗ 
billigende Stimmen vernehmen. Im September 1782 wurden Die Räuber in Leipzig 
und Hamburg aufgeführt und am letztern Orte ſpielte Fleck den Marl und Unzelmann den 
Franz Moor, aber trogdem meinte ein Berichterſtatter, das Schauſpiel werde „ſeines 
empoͤrenden Inhalts wegen nie anhaltenden Beifall behaupten können.“ Der Leipziger 
Magiſtrat gab es der Aufführung der Räuber ſchuld, daß dort während der Meſſe be— 
deutende Summen geſtohlen wurden!!! In Berlin wurde das Stück zu Neujahr 1783 

gegeben und ſehr oft wiederholt. Hier war der Beifall außerordentlich. Die Bedenken, 
welche Anfangs von gewiſſen Seiten her gegen das Drama erregt und dadurch, daß es 
zu einer wüſten Flut von Banditenliteratur den Anſtoß gab, noch geſteigert wurden, 
wichen im Verlaufe der Zeit allmälig der richtigeren Einſicht in die Natur des Gedichtes. 
Man fing an, zu begreifen, wie mächtig es die Jugend packen mußte, und febte es auch 
nicht mehr dem Dichter auf Rechnung, daß in Baiern ein Schuljunge von der Auf⸗ 
führung der Räuber durch eine Wandertruppe zu dem Entſchluß begeiſtert worden war, 
mit ſeinen Kameraden in dic böhmiſchen Walder gu ziehen. Im Jahre 1798 beſorgte 
man keine derartigen Wirkungen mehr von den Räubern, denn ſonſt hätte man das Stück 
nicht von den Schülern des Gymnaſiums in Koburg öffentlich aufführen laſſen. Am 
laͤngſten ftraubte man ſich gegen die Zulaſſung der Räuber in Wien. Hier ging das 
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Stück evft 18414 auf dem Theater an der Wie in Sgene und erregte mehr als dreifig 
Jahre nach der erften Aufführung in Mannheim keine geringere Senfation als am 
43. Januar 1782. 

108) Als die hauptſächlichen Quellen, woraus Schiller Das Material gum Fiesev 
holte, gibt er in der Vorvede zu diefer Tragödie befanntlich an: des Cardinals von Reb 
Conjuration du comte Jean Louis de Fiesque, die Histoire des conjurations, die 
Histoire de Génes und Robertſon's Geſchichte Karl's V. 

109) Streicher, 43. 

110) Schiller’s Beitrag war ,,die Entzückung an Laura.” 

111) Man leſe 3. B. den Payus: „So geh’ denn hin, Sibirifde Anthologie — 
geh', du wirſt manden. Süßling befeligen, wirſt von ihm auf den Nachtiſch feiner Herz— 
einzigen gelegt werden und zum Dank ihre alabaſterne Lilienſchneehand ſeinem zärtlichen 
Kuß verrathen.“ 

112) Durch die Vorrede, womit die Metzler'ſche Buchdruckerei 1798 die neue Titel— 
ausgabe dev Anthologie begleitete. Die dortige Angabe, daß die mit den Chiffern M. — 
P. — Wd. — und M. unterzeichneten Gedichte der Sammlung ſämmtlich von Schiller 
ſeien, erfuhr keinen Widerſpruch. 

113) BVielleicht gerade deshalb fand der Gefangene des Aſpergs die Anthologie fo 
ſehr nach ſeinem Geſchmack, daß er im Sommer 1782 an ſeine Frau nach Stuttgart 
ſchrieb: „Schiller iſt ein großer Kerl — ich lieb' ihn heiß — grüß' ihn!“ und in ein 
dithyrambiſches Dankpoem an Schiller ausbrach, worin es heißt: 

Auch ich ſchlang deinen Geſang, 
Wie der Langdurſtende 
Mit wollüſtig geſchloſſenem Auge 
Schlürft aus des Baches Friſche. 
Sah nicht des eiſernen Gitters Schatten, 
Den die Sonne malt 
Auf meines Kerkers Boden ! 
Hörte nicht Feſſelgeklirr am wunden Arm; 
Denn du ſangſt, 
Schiller, du ſangſt! 
Deiner Lieder Feuerſtrom 
Stürzte tönend nieder vor mir 
Und ic) horchte ſeinem Wogenſturze; 
Hoch empor ſtieg meine Seele 
Mit dem Funkengeſtäube 
Seiner Flut. 
114) Auch Das Geiftighte mit Tönen 
Zu verwandeln in cin Bild. 

115) Den Veweis hat Boas (1, 258—62) überzeugend geführt. Was aber nad 
meinent Gefühl den Ausſchlag gibt, ijt, dap die Frau Viſcher häufig in Schiller’s elter— 
fiches Haus auf der Solitude fam und mit dev Familie auch nach des Dichters Ent— 
fernung aus Stuttgart im freundfehaftlichem Verkehr blieb. Nimmermehr wiirde der 
fittenjtrenge Serr Johann Majpar cine Perjon, die gu feinem Sohn in sweideutigen Be— 
ziehungen jtand, liber ſeine Schwelle gelaſſen haben. 
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116) „Die Lauragedichte ſcheinen mehr das Erzeugniß eines ihm bis jetzt unbe— 
kannten exaltirten Gefühls, als wahrer Leidenſchaft für einen beſtimmten Gegenſtand 
entſprungen.“ J, 39. 

117) Nr. 3 der Zeitung f. d. eleg. Welt f. 1823. 

118) Der in Nede ftehende Brief Shiller's (vom 15. Juli 1782) ijt auch deshalb 
merkwürdig, weil Darin die erfte Hindeutung auf Don Carlos vorkommt. 68 feheint, 
Dalberg habe den Dichter auf diefen tragifchen Stoff aufmerkſam gemacht, denn Schiffer 
ſchrieb ihm: „Die Geſchichte des Spaniers Don Carlos verdient allerdings den Pinſel 
eines Dramatikers und ijt vielleicht eines von den nachften Sujets, das id) bearbeiten 
werde.“ 

119) Streicher, S. 39. 

120) Weil er in dem zuletzt erwähnten Brief an Dalberg dieſem das widrige Er— 
lebniß als abgethan meldete. 

121) Schon unterm 15. Juli 1782 ſchrieb Schiller: „Ich muß eilen, dap ich hier 
wegfommte; man möchte mir am Ende auf Hohenafperg, wie dem ehrlichen Schubart, 
cin Logis anweifen. Man redet von befferer Ausbildung, die icy bedürfen foll. Gs 
Fann fein, daß man mich auf Hohenafperg anders aushilden würde; allein man laſſe mid 
Hei meiner jetzigen Ausbildung, die ich germ in geringerem, aber mix wohlgefälligerem 
Grade befiken will, denn fo verdanfe ich fie Doc) meinent freien Willen und der zwang— 
verachtenden Freiheit. Ich Denke, längſt in den Angelegenheiten, wobei man mich jest 
unter cine den Geijt feſſelnde Curatel ſetzen möchte, mündig qeworden gu fein. Das Beſte 
ift, daß man folchen plumpen Feffeln ausweichen kann. Mich wenigitens ſollen fie nie 
drücken.“ 

122) So erzählt den Ausgang der Audienz Peterſen, jedoch mit Weglaſſung des 
Drohwortes „Feſtungsſtrafe“. Allein daß daſſelbe hieher gehört, wiſſen wir von Schiller 
ſelbſt, der in der „Ankündigung der Rheiniſchen Thalia” (a. a. O.) ſagt: „Die Räuber 
koſteten mir Familie und Vaterland. In einer Epoche, wo noch der Ausſpruch der 
Menge unſer ſchwankendes Selbſtgefühl lenken muß, wo das warme Blut eines Jünglings 
durch den freundlichen Sonnenblick des Beifalls munterer fließt, tauſend einſchmeichelnde 
Ahnungen künftiger Größe ſeine ſchwindelnde Seele umgeben und der göttliche Nachruhm 
in ſchöner Dämmerung vor ibm liegt, mitten tm Genuß des erften verführeriſchen Lobes, 
Das unverdient und unverhofft aus entlegenen Provinzen mir entgegenfam, unterfagte 
man mit in meinem Geburtsorte Hei Strafe dev Feftung, gu ſchreiben.“ — Der 
Denunciant Walter ſchrieb unterm 2. September 1782 an den Herausgeber des Sante 
fers in Chur: „Ich hatte nicht fobald ihre Apologie von Biinden geleſen, fo machte ich 
ſogleich Anſtalt, daß e8 auch mein Souverain bekam. Dieſer verabſcheute das Betragen 
(Schiller's) ſehr, ließ ſolchen vor ſich ruffen, wafehte ſolchen über die Maſſen, bedeutete 
ihm bei der größten Ungnad, niemals mehr weder Comedien noch ſonſt fo was gu ſchrei— 
Hen! ſondern allein bei ſeiner Medizin gu bleiben.” Armbruſter's Schwäb. Muſeum für 
1785, 1, 235 fq. Boas (1, 260—83) theilt ſämmtliche Acten dieſes Graubündnerhandels 
mit, Der allerdings tief in Schiller's Leben eingriff. 

123) Peterſen ſetzt die Flucht Schiller's in die Nacht vom 22. auf den 23. Sep⸗ 
tember. Es iſt aber durchaus kein Grund vorhanden, die obige Angabe Streicher's zu 
bezweifeln. 
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Zum zweiken Wu. 
1) Streicher, 82. 
2) Du wirft Dann merfen, wie nach Salze ſchmecke 
Das fremde Brot, und weld) ein harter Gang ift 
Das Aufe und Niederſteigen fremder Treppen. Paradifo, 47. 


3) Streicher, 69. 

4) Durd cinen Brief vom 6. November 1782 an einen Freund daheint (Jakobi), 
worin es heipt: „Die Briefe an den Herzog und den General Augé (— alfo aud an 
dieſen hatte Der Dichter geſchrieben?) — hatten den febr wichtigen Swed, meine Familie 
zu fichern und meinen gewaltſamen Sehritt in das möglichſt rechtmäßige Feld hinüber zu 
ſpielen. Dieſes Biel ſcheine ic) wirklid) erveicht gu haben und hiemit bleibt aud) die 
ganze Maſchinerie auf fich beruhen.“ 

5) Nach Streicher (99 fg.), welder uns überhaupt hier gum Führer dient. Die 
Begegnung mit einem Werber war übrigens für junge ſchutzloſe Wanderer keine unbe- 
Denfliche Sache. Ich evimnere nur an den unglücklichen Studenten, welder 1733 bei 
Ulm auf dev Landſtraße durch einen preußiſchen Werber, Baron von Heyden, „wegge— 
ſchnappt“ wurde und bei dieſer Gelegenheit an dem ihm in den Mund geſtopften 
Schnupftuch erſtickte, ſowie an das berühmtere Beiſpiel Eeume’s, welcher erſt von 
heſſiſchen Werbern geraubt und nach Amerika geſchleppt wurde, um, wie er ſich aus— 
drückte, „den Engländern ihre dreizehn amerikaniſchen Provinzen verlieren zu helfen,“ 
Damn, frum von dort zurückgekehrt, von preußiſchen Werbern gewaltſam entführt und 
eines mißlungenen Fluchtverſuchs wegen in Emden gu zwölfmaligem Spießruthenlaufen, 
alſo zu einem ſichern und ſchrecklichen Tod verurtheilt wurde, dem er nur mit knapper 
Noth entging. Es iſt ebenſo lehrreich als peinlich, die betreffenden Stellen in Seume's 
Autobiographie und in dev Fortſetzung derſelben durch Clodius (Seume's ſaͤmmtl. Werke, 
5. A. Bd. 1, S. 37 fg., S. 97 fy.) nachzuleſen, — lehrreich, weil ſelbſt ein ge— 
ſchworener Peſſimiſt wird zugeben müſſen, daß ſo ein barbariſcher Menſchenraub und 
Menſchenverkauf jetzt auf deutſchem Boden denn doch unmöglich wäre. 

6) Herzog Karl ſcheint indeſſen nie ernſtlich daran gedacht zu haben, den ent— 
flohenen Dichter vermittelſt eines Auslieferungsbegehrens wieder in ſeine Gewalt zu be— 
kommen. Wahrſcheinlich hatte dev Fürſt in der-erſten Zornwallung wher Schiller's 
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Flucht fo cin Drohwort hingeworfen, welches der reſidenzliche Klatſch im Umlauf gu 
ſetzen ſich beeilte. Das war aber auch Alles. Schiller's Vater fehrieh unterm 8. Dezember 
1782 an Schwan in Mannheim: „Ich habe hier nod) nicht Das Geringſte bemerft, daß 
Se. Hergogl. Durchlaucht fic) entſchließen follten, meinen Sohn aufſuchen und ver— 
fofgen gu laſſen. Auch iſt deffen Poſten längſt wieder befest, cin Umſtand, der merflich 
erkennen läßt, daß man meinen Sohn enthehren kann.“ An eben vemfelben Briefe 
äußert Herr Johann Kajpar feine nicht ſehr günſtige Anſicht über die Flucht feines 
Sohnes. „Er hat fich ſelbſt — ſchreibt er — durch fein ungeitliches Weggeben in feine 
gegenwärtige Lage verfebt und es wird ihm an Leib und Seele gut fein, wenn er fie 
empfindet und dadurch für die Bufunft Fhiger gemacht wird.” Der Brief ſchließt jedoch 
nicht ohne cine väterliche Regung, denn der Herr Hauptmann fagt zuletzt: „Ich bee 
fürchte nicht, daß er Mangel am Nothdürftigen leiden ſollte, denn in ſolchem Falle würd' 
id) ihn nicht laſſen können.“ 

7) Der vom 6. November 1782 datirte Brief ift vollitindig mitgetheilt in dem 
„Gedenkbuch an Fr. Schiller”, 1855, S. 248 fy. Bon Nicolai wird darin geſagt, 
derſelbe fei in Berlin ,, qleichfam der Souverain der Literatur.“ 

8) „Obwohl dieſes Stück fir Das Theater nod) Einiges gu wünſchen übrig (apt, 
auch Der Schluß deffelben nicht die gehörige Wirkung gu verſprechen feheint, fo tft den— 
nod) die Schönheit und Wahrheit der Dichtung von fo ausgeseichneter Größe, daß die 
Intendanz hiemit erfucht wird, dem Verfaffer als Beweis dev Anerkennung feiner außer— i 
ordentlichen Berdienfte cine Gratification von 8 Louisd'or verabfolgen zu laſſen.“ } 
Iffland. Die Intendanz nahm davon feine Notiz. 
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9) Den erwähnten Brief vom 19. November ſ. in Boas’ Nachträgen, IL, 448. 
Streicher weiß oder erwähnt wenigitens Nichts von dieſem Ausflug nach Bretten. Daz 
gegen erzählt er S. 477, daß Schiller wahrend feines ſpäteren Aufenthalts in Mann— 
heim nach Bretten geritten und dort mit ſeiner Mutter und Schweſter zuſammengetroffen 
ſei. Hinwieder beſtreiten Hoffmeiſter und Viehoff (S. 167), auf Familienbriefe geſtützt, 
die Moͤglichkeit dieſer Angabe Streicher's. Ich habe mich leider außer Standes geſehen, 
dieſen Punkt aufzuhellen. ee 

10) „Deutſchland! Deutſchland! Du darfſt dich deiner großen Sohne nicht 
rühmen, denn du thateſt Nichts für fie; Du überließeſt fie dem Zufall und gabſt ibr 
geiſtiges Eigenthum Jedem preis, der fie auf offener Straße darum berauben wollte. 

Rur der eigenen Kraft, Dem eigenen Muthe der Einzelnen, nicht deinem Schutze, nicht 
deiner Fürſorge haſt du es beizumeſſen, wenn andere Völker dich um deine großen Geiſter 
beneiden und ſich an ihrem Licht entzünden.“ Streicher, S. 190. 

11) Das Naͤhere hierüber ſ. im 3. Bd. von O. Jahn's „Mozart“, S. 29. 

12) Briicner: ,, Schiller in Bauerbach“, S. 6. 

13) Saupe: ,, Schiller und fein väterliches Haus’, S. 147. 

14) Reinwald's Brief vom 27. Mai 1783 an Chrijtephine Schiller. 

13) Schon im J. 1772 bezeichnete der engliſche Gefandte Malmesbury Berlin als 
; cine Stadt, , wo, wenn man fortis mit ehrlich überſetzen will, es weder vir fortis nod) 
femina casta gab und eine totale Sittenverderbniß beide Geſchlechter aller Claſſen be— 
; herrſchte.“ Im Jahre 1779 ſchrieb aus Berlin Georg Forjter an Jacobi: „Ich habe 
—§— 
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mich) in meinen mitgebrachten Begriffen vor diefer großen Stadt feb geirrt. Ich fand 
Das Aeußerliche viel ſchöner, Das Innerliche viel ſchwärzer, als ich's mir gedacht hatte. | 
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Berlin iſt gewiß eine der ſchönſten Städte Europa's. Aber die Einwohner! Goſfretheit 
und geſchmackvoller Genuß des Lebens ausgeartet in Ueppigkeit, Praſſerei, ich möchte 
faſt ſagen Gefräßigkeit, freie aufgeklärte Denkungsart in freche Ausgelaſſenheit und 
zugelloſe Freigeiſterei. Die Frauen allgemein verderbt.“ 

16) Nach dem Zeugniß von Abel. Vgl. Hoffmeiſter und Viehoff, J, 192. 

17) Streicher, S. 135. 

18) Brief Schiller's vom 22. Mat 1783 an Reinwald. 

19) Brief Schiller’s vom 25. Mai 1783 an Wilhelm von Wolzogen. 

20) Lotte Buff und Lotte von Stein. 

21) Schiller an Frau von Wolzogen (44. Aug. 1783). 

22) Derfelbe an diefelbe (44. Sept. 1783): „Folgende Punfte find zwiſchen 
Dalberg und mir feſtgeſetzt. 1) Bekommt das Theater von mir drei neue Stücke — den 
Fiesco, Luiſe Millerin und noch cin drittes, Das icy innerhalh meiner Vertragszeit 
machen mug. 2) Der Contract danert eigentlich cin Jabr, namlid) vom 4. September 
dieſes Jahres Lis gum letzten Auguſt des nächſten. Ich habe aber die Erlaubniß aus— 
bedungen, die heißeſte Sommerzeit wegen meiner Gejundheit anderswo zuzubringen. 
3) Ich erhalte für dieſes cine fixe Penfivn von 300 fl., wovon mir 200 fl. ausbesable 
find. Außerdem bekomme ich von jedem Stück, Das ich auf die Bühne bringe, die ganze 
Ginnahme der Vorſtellung, die ich ſelbſt Lejtimmen frm. Dann gehört das Sti 
dennoch mir und id) fann es nach Gefallen verkaufen oder drucken laſſen.“ 

23) Schiller an Frat von Wolzogen (42. Sept. 1783): „Vor einigen Tagen bat 
mich cin reifender Maurer befucht, cin Mann von den ausgebreitetſten Kenntniſſen und 
einem großen verborgenen Einfluß, dev mir geſagt, Dap id) ſchon auf verſchiedenen Freiz 
maurerliſten ſtünde, und mich inſtändig gebeten hat, ihm jeden Schritt, den ich hierin 
thun wide, vorber mitzutheilen; ev verſicherte mich and), daß es für mich cine außer— 
ordentliche Ausſicht fei.“ 

24) Zu Neujahr 1784. Streider, S. 165, wo der ganze Brief abgedruckt ijt. 

25) Schiller an Frat von Botgogen ( (Neujahr 1784): „Denken Sie fich meine 
duferjt angeftrengte Situation. Um mit Anjtand hier zu Leben und die mir vorgefetste 
Summe Geld zur Bezahlung meiner Schulden herauszuſchlagen, um zugleich die Un— 
geduld des Theaters und die Erwartungen des hieſigen Publicums zu befriedigen, habe 
ich während meiner Krankheit mit dem Kopf arbeiten und durch ſtarke Portionen China 
meine wenigen Kräfte ſo hinhalten müſſen, daß mir dieſer Winter vielleicht auf Zeit— 
lebens einen Stoß verſetzt.“ 

26) Der Schluß des „bühnengerechten“ 
manuſcript zufolge ſo: — 

Fiesco (geht auf den Senator zu und nimmt ihm das Scepter ab). Ein Diadem er— 
kampfen iſt groß, es wegwerfen, göttlich! Seid frei, Genueſer! (Gr zerbricht das Scepter 
und wirft die Stücke unter das Volk.) Und die monarchiſche Gewalt vergehe mit dieſem 
Zeichen! 

Das Vol (türzt jauchzend auf vie Kniee). Fiesco und Freiheit! 

Verrina (naibhert ſich Fiesco mit dem Ausdrucke des höchſten Erſtaunens). Fiesco! 

Fiesco. Und mit Drohungen wollteſt Du mir einen Entſchluß abnöthigen, den 
mein eigenes Herz nicht geboren hat? Genua's Freiheit war in dieſem Buſen ent— 
ſchieden, ehe Verrina noc) dafür zitterte, aber Fiesco ſelbſt mußte der Schöpfer ſein. 
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S — ergreifend, mit Warme und Zartlichteit — Und jest doch mein Freund 
wieder, Verrina? 

Verrina (Gegeiſtert in ſeine Arme ſtürzend). Ewig! 

Fiesco (mit großer Ruhrung einen Blick auf vas Volk geworfen, das mit allen Zeichen 
dev Freude nod) auf den Knieen liegth, Himmliſcher Anblick, belohnender als alle Kronen der 
Welt! (Gegen das Volk eilend) Steht auf, Genueſer! Den Monarchen hab’ ich Euch gee 
ſchenkt, umarmt — glücklichſten Bürger. 

27) Streicher, S. 162—63. 

28) Gervinus : Geis. Dd. poet. Nativnallit. d. Deutſchen, UW. A. V, 146. 

29) Hillebrand: die deutſche Nationalfiteratur, I. A. M1, 354. 

30) Carriere: Das Weſen und die Formen dev Poeſie, S. 384. 

31) Dieſes Datunt hat Devrient (Geſch. d. deutſch. Schauſpielk. III, 33), wie ich 
vermuthe, aus den Mannbheinter Theateracten. Schwab bezeichnet (Sd. L. 179) ohne 
Angabe ſeiner Quelle Den 9. März 1784 als den Tag der erſten Aufführung des Stückes. 
Streicher (S. 175) ſagt bloß, die Schiller’ fae Tragödie fei nicht Lange nad) Darſtellung 
des im Texte ee Stitefes von Iffland zur Aufführung gekommen. 

32) Streicher, S. 175. 

33) Wie aus it Briefe Schiller's an Reinwald vom 3. Mai 1784 evhellt. 

34) Peterſen, a. a. O. 

35) Ich Halte diefes Datum felt, geſtützt auf den im Text erwähnten Brief Schil— 
ler's vom 7. Juli 1784 an Frau von Wolzogen. Karoline von Wolzogen (Leben Sch. 

, 227) ſagt freilich, ihre und ihrer Sch wejter erſte Begegnung mit dem Dichter habe im 
Mai 1784 ftattgefunden, und nod) Kneſchke („Göthe und Schiller in ihren Beziehungen 
zur Frauenwelt“, S. 369) und Alfred von Wolzogen (Deutſches Muſeum für 1857, 
S. 338) folgen diefer Angabe. Allein Schiller's Schwägerin und ile, dic ihr folgten, 
Uberfahen, daß dev Brief des Dichters an Frau von Wolzogen, worin ex diefer Das Cine 
treffen dex Frau von Lengefeld in Mannheim meldet, allerdings ant 26. Mat begonnen 
wurde, aber dann faft swei Monate fang unvollendet liegen blieb und daß der Dichter 
erſt in Dev zweiten, vom 7. Juli datirten Abtheilung angibt, daß Tags zuvor Fra vor 
L. in Mannheim geweſen fet. 

36) Karoline v. Wolzogen a. a. O. 227 flg. 

37) Jean Paul Friedrich — ane Otto (Weimar, 12. Juni 1796) , mitgetheilt 
in Spagier’s biograph. Commentar zu J. P. Werfen, TV, 18. 

38) Aus den hinterlaſſenen Papieren Charlotte's von Kalb mitgetheilt in Schiller's 
Briefwechſel mit Morner (1, 233) und mit einigen Verbesferungen bei Köpke: ,, Charlotte 
pon Kalb und ihre Beziehungen su Schiller und Göthe“ (S. 49), fowie bet Diesmann: 
„Fr. Shiller's Denkwürdigkeiten und Bekenntniſſe“ (S. 169). Schloenbach hat in 
feinem Buch: „Zwoͤlf Fraenbilder aus der Göthe-Schiller-Epoche“, S.131—143, das 
Verhaltnif Schiller’s zu Charlotte von Kall bündig dargeſtellt. 

39) Streicher, S. 207 fy. 

40) Bal. Koͤpke a. a. O. 69, wo Frau von Kalb von einer gewiſſen Amalia 
aus der Mannheimer Zeit Schiller's ſpricht, mit der Bemerkung, der Dichter ſei bei 
Nennung dieſes Namens unwillkürlich roth geworden. — Unterm 10. November 1789 
ſchrieb Schiller von Jena aus an die Schweſtern von Lengefeld: „In Mannheim 
wiirde ich Euch auch recht gern ſehen, es iſt ein lieblicher Himmel und cine freundliche 
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Erde, die ich alsdann erſt mit Freude betveten wiirde” — (falls er nämlich an die dortige 
Akademie berufen würde). „Aber Lei dieſem Mannheim fällt mir ein, daß Abr mir doch 
manche Thorheit zu verzeihen habt, die ich zwar vor der Zeit, eh' wir uns kannten, be— 
ging, aber doch beging! Nicht ohne Beſchämung würde ich Euch auf dem Schauplatz 
herumwandeln ſehen, wo ich als ein armer Thor, mit einer miſerabeln Leidenſchaft im 
Buſen, herumgewandelt bin.” Schiller und Lotte (Der herrliche, von Schiller's hochher— 
ziger Tochter, Emilie von Gleichen-Rußwurm, 1836 in ſeiner urſprünglichen Geſtalt ver— 
oͤffentlichte Briefwechſel des Dichters mit Karoline und Charlotte von Lengefeld), S. 473. 
Wenn id) dieſe Stelle mit dev erwähnten Andeutung Seitens Charlotte's von Kalb zu— 
ſammenhalte, ſo nehme ich keinen Anſtand, zu behaupten, daß ſie nicht, wie vielfach ge— 
glaubt wurde, auf Margaretha Schwan, ſondern vielmehr auf die „gewiſſe Amalia“ gehe, 
liber welche ich freilich Näheres nicht beizubringen vermag, ausgenommen, daß fie, wie ich 
im Terte angegeben, eine Schauſpielerin geweſen ſein muß. Den Beweis hiefür finde ich 
darin, daß Schiller bei Gelegenheit ſeines erſten Urtheils über den Wilhelm Meiſter am 
9. Dezember 1794 an Göthe ſchrieb: „Von der Treue des Gemäldes einer theatra— 
liſchen Wirthſchaft und Liebſchaft kann ich mit vieler Competenz urtheilen, ine 
dem ich mit beiden beſſer bekannt bin als ich zu wünſchen Urſache habe.“ 

4A) Karol. v. Wolzogen, Sch. L. J, 209. 

42) Briefwechſel Schiller's mit Körner — (von jetzt an eine der Hauptquellen der 
Geſchichte Des Dichters) — I, 11 fy. 

43) Aufzeichnung Charlotte's von Kalb bei Köpke a. a. O. Ich muß freilich da— 
hingeſtellt fein laſſen, ob ſich die bei dev im Texte beregten Veranlaſſung wirklich gefal— 
lenen Aeußerungen zu den ſpäter von Charlotte aufgezeichneten nicht etwa fo verhalten, 
wie die wirkliche Correſpondenz Göthe's mit Bettina Brentano zu dem „Briefwechſel mit 
einem Kinde“ ſich verhalten mag. Die offenbare Reminiscenz: „Wer eine Seele fein 
nennt auf dem Erdenrund“ — aus dem Lied an die Freude in Charlotte's Abſchiedsrede 
legt wenigſtens die Vermuthung ſehr nahe, daß hier die Wahrheit ſtark mit Dichtung ver— 
ſetzt ſein dürfte. 

44) Streicher, S. 212 fg. 

43) Denfen die Himmliſchen 

Einem dev Grdgebornen 
Viele Verwirrungen zu 
Und bereiten fie thm 
Von der Freude su Schmerzen 
Und von Schmerzen zur Freude 
Tieferſchütternden Uebergang: 
Dann erziehen ſie ihm 
In der Nähe der Stadt 
Oder am fernen Geſtade, 
Daß in Stunden der Noth 
Auch die Hülfe bereit fei, 
Einen ruhigen Freund. 

46) Brief an Schiller vom 2. Mai 1783. Briefwechſel gw. Sch. u K. J, 20. 

47) Schiller und Lotte, S. 156. 

48) Briefw. sw. Sch. u. K. J. 18, Anmerkung. 











poe 


Rs 


— OY 


PY oy RE LT YEE EI OL eos a RON OOD OE PALE PPPOE Oe 


— Tn SN ee 

















— — — — — — 290) 


TOO EEL LL ELA — —— 














49) Blatter f. lit. Unterhaltung f. 1836, S. 283. 

50) Briefw. gw. Sch. u. K. J, 33. 

51) Ueber dem Thorbogen jtehen auf einer vom Schiller-Verein zu Leipzig am 41. 
November 1844 errichteten Tafel die Worte: „Hier wobnte Schiller und fehrieh vas 
Lied an die Freude im Jahre 1785.” Auf cinem unter dem Dach angebrachten Täfelchen 
heißt es: „Schiller's Stube.” In der neuejten eit hat ver Schiller- Verein das 
Hausen angefauft, um es vor dent drohenden Zerfall su bewahren. Rank („Schiller— 
haͤuſer“, S. 36) gibt von der Schillerftube, wie fie 1855 war, eine Beſchreibung. 

52) Blatter f. fit. Unterh. 1836, S. 1198. 

53) Felten Muth in fehweren Leiden, 

Hülfe, wo die Unfehuld weint, 
Ewigkeit geſchwor'nen Eiden, 
Wahrheit gegen Freund und Feind! 
Männerſtolz vor Königsthronen, 
Brüder, gält' es Gut und Blut! 
Dem Verdienſte ſeine Kronen, 
Untergang der Lügenbrut! 

54) Ich meine die von Hinrichs („Schiller's Dichtungen nach ihrem hiſtor. Zuſam— 
menhange”, L, 34) erzählte, Leider ohne Nachweis gelaſſene Sage: — ,,Schiller hirte 
auf einem Morgenſpaziergange durd) Das Nojenthal in der Nahe dev Pleiße aus dem Gee 
büſch leiſe Worte. Gr trat näher hingu und vernahm das Gebet eines Jünglings, der 
halbentfleidet in den Fluß fpringen wollte und zu Gott um Verzeihung für diefe Sünde 
flebte. Beſtürzt durch den Anblick eines Zeugen, erwiderte er auf Schiller’s Fragen: 
„Zwei Wege find mix freigelaſſen, mein Leber gu enden; entweder muß ich eines ſchmäh— 
fichen Sungertodes fterber oder aus freiem Entſchluß eine fehnellere und minder qualvolle 
Todesart wählen.“ Gr erzablte ihm dann, dah er cin Studioſus der Theologie fei und 
feit einem halben Jahre nur troden Brot gegeſſen. Schiller gab, was er von Geld bei 
fic) trig, und nahm ihm das Verſprechen ab, acht Tage nicht an die Ausführung feines 
Entſchluſſes zu denken. Einige Tage darauf erhob fich dev Dichter als Hochzeitsgaſt bei 
ciner anſehnlichen Familie Leipzigs unter den fröhlichen Gäſten, erzählte den Vorfall auf 
cine begeifternde Weife, nahm den Teller und erntete von den Anweſenden eine reichliche 
Spende für den Unglücklichen, dev dadurch in den Stand gefest wurde, feine Studien ju 
beendigen und mit der Beit cin Amt angutreten. Voll Freude liber das Gelingen diefer 
That foll Schiller fein Lied gefungen haben.“ 

55) Devrient a. a. O. IIL, 90. Ueber die Vearbeitung des Don Carlos in Profa 
val. Boas’ Nachträge zu Sh. W. UL. 

36) Daffelbe ift in die Sammlung vor Sch. Gedichten nicht aufgenommen. Kör— 
ner's Nichte, Charlotte Endner, theilte cine Abſchrift des Originals dem Schiller-Verein 
mit und dieſer ließ es in dem „Gedenkbuch an Fr. Sch.” S. 240 fq. abdrucken. 

57) F. G. Kühne ließ ſich bet ſeinem i. J. 1836 dem Schillerhauſe in Weimar 
abgeſtatteten Beſuche von dem damaligen Beſitzer deſſelben folgendes Reiter-Abenteuer des 
Dichters erzählen, das der freundliche Erzähler als Augenzeuge und theilweiſe Mithan— 
delnder mitangeſehen hatte (Gedenkbuch an Fr. Sch. 17): — „Es war in einem länd— 
fichen Wirthshauje nahe bet Dresden. In einem Winkel des Gaſtzimmers fag eine hobe 
magere Geftalt, dad bleiche Geficht mit der königlich leuchtenden Stirn von der Umgebung 
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abgewendet, das große ſtillbrennende Auge dem Fenſter zugekehrt. Der Fremde ſchien, 
indem er da war, nicht gegenwärtig zu ſein nach Zeit und Raum. Niemand kannte ihn, 
er ſaß ruhig und mochte auf Erfriſchungen warten, obwohl er Nichts beſtellt hatte. Hohe 
Reitſtiefeln und Sporen, die er trug, ließen vermuthen, der Fremde ſei zu Pferde gekom— 
men, obwohl die Knechte im Hauſe von einem Pferde Nichts wußten. Das Geſpräch 
drehte ſich um die Erzählung eines Hinzugekommenen, der ſoeben auf der Landſtraße ein 
herrenloſes Reitpferd aufgefangen hatte. Der Hinzugekommene war eben der freundliche 
Mann aus Weimar. Man erſchöpfte ſich in Vermuthungen über den verunglückten Reiter 
des flüchtigen Gauls. „Es wird das meinige ſein,“ ſagte der Fremde und ſein blaſſes 
Geſicht überflog eine leiſe Röthe, mehr aus unfreiwilliger Anſtrengung, am Geſpräche 
Theil zu nehmen, als aus Scham, ſeine beklagenswerthe Ritterlichkeit einzugeſtehen. 
Schiller hatte ſein ungezogenes Roß nicht bändigen können; ich weiß nicht, war er abge— 
worfen oder abgeſtiegen, und hatte das widerſpänſtige Thier laufen laſſen, um mit der 
Reitgerte in der Hand den nahen Gaſthof zu erreichen. „Es lachte Niemand!“ be— 
theuerte der Erzähler mit erhobenem Pathos, „die ſtille, aber mächtige Gewalt, welche 
der Anblick dieſes höheren Menſchen einflößte, bannte zu ſehr die Gemüther!“ 

38) Am 10. Mai 1855 wurde bei dieſem Pavillon cine Marmortafel errichtet mit 
der Inſchrift: 


— — 


Hier ſchrieb 
Schiller bei ſeinem Freunde Körner 
am Don Carlos. 
1783. 1786. 1787. 

59) Bu dieſen Loſchwitzer Crinnerungen gehörte auch) die Figur, welche wir als die 
„Guſtel von Blaſewitz“ in Wallenytein’s Lager fermen. Das Original derſelben war ein 
Heiteres und geſcheidtes Madden, welches erft am 24. Februar 1856 als Wittwe des 
Senators Renner in Dresden geſtorben ijt. Der Dichter war wabhrend feines Aufenthalts 
| in Loſchwitz häufig in dem Hauſe aus und eingegangen, welches ihr Vater am gegenz 
Uberliegenden Elbufer beſaß. Bal. Kneſchke a. a. O. 356. 

60) Nachrichten von Sehiller’s Leben, Sch. W. NAT, 444. 

61) Am Ojterfonntag 1786 ſchrieb Schiller an Korner: „Beck hat mir geſchrie— 
; ben; durch thn erfabre ich die Beſtätigung von Charfottens (won Kalb) beſchloſſener 
; Abreife (aus Mannheim): er meint, daß fie uns überraſchen würde.“ Und am 30. Dee 
gember 1786; „Von Charlotte habe id) noc) keine Nachricht erhalten. Ich erwarte fie 
alle Tage — (die Nachricht nämlich) — was dann aud) entſcheiden wird, ob und wann 
ich fie beſuche.“ 

62) Vor Allem das bekannte komiſche Gedicht: ,,Unterthaniaites Promemoria an 
Die Conſiſtorialrath Körner'ſche weibliche Waſchdeputation, eingereicht von einent nieder- 
geſchlagenen Trauerſpieldichter in Loſchwitz,“ deſſen Echtheit, wie ich glaube, dadurch 
nicht zweifelhaft wird, daß das allerdings ſehr unzuverläſſige Machwerk „Friedrich Schil— 
ler, Skizze einer Biographie“ (Leipzig 1805) cine andere Verſion davon mittheilt. Die 
Handſchrift eines kleinen, auf einen Familienſcherz baſirten Luſtſpiels Schiller's aus die— 
ſer Zeit ſoll ſich noch im Beſitze eines Autographenſammlers befinden. Auch die Briefe 
Schiller's aus jenen Tagen zeigen häufig humoriſtiſche Anklänge. 

63) „Schiller's gewöhnliche Kleidung beſtand in einem dürftigen grauen Rocke und 
Das Zubehör entſprach in Stoff und Anordnung keineswegs auch nur den beſcheidenſten 
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Anforderungen des Schinheitsfinnes. Neben diefen Mängeln der Toilette machte feine 
reizloſe Gejtalt und der häufige Gebrauch des Spanioltabaks einen ungünſtigen Ein— 
druck.“ Bei Gelegenheit der Schilderung des Dichters Seitens der Frau Albrecht erin— 
nert Schwab (Sch. L. 262) an die Horaziſchen Verſe (Sat. 1, 3, 32): 
—— At est bonus, ut melior vir ; 

Non alius quisquam, at tibi amicus, at ingenium ingens ; 

Inculto latet hoe sub corpore. ; 

— Doch iſt es ein Trefflicher; beſſern 

5 


Mann nicht findeft dit wo, es birgt cin erhabener Geiſt fich 
Hinter dem läſſig behandelten Leib.) 
64) Auf dieſe Begegnung begieht ſich das bei Hoffmeiſter (Mahl. zu Sch. W. II, 
261) und feither oft qedructe, vom 2. Mai 1787 datirte Gedicht Schiller’s ; — 
(in treffend Bild von diefem Leben, 3 
Gin Maskenball, hat dich sur Freundin mix gegeben, u. ſ. w., ; 
welded aber ziemlich kühl ausläuft und gwar mit dem furchtbar ſchwäbiſchen Reine „Ver— 
dient” und „kennſt“. Das Gedicht, wahrſcheinlich cin Stammbuchblatt für Fraulein ; 
von Arnim, ijt übrigens die cingige ausfithrlichere divecte Andeutung, die wir von Schil— : 
fer ſelbſt hinfichtlich dieſes Verhältniſſes befigen. ; 


63) Brief. swifchen Sah. wu. K. 1, 80—90. Dap unter den „A.'s“ die Arnims ; 
zu verftehen feien und daß Schiller diefe in Tharandt erwartete, folgere ich hauptſächlich ; 
aus Dem Gewicht, welches Schiller (S. 83 u. 88) auf die richtige Beſorgung feiner ; 
Briefe an fie legt. ; 

66) Karol. v. Wolzogen, Sd. L. 1, 220 fg. ; 

67) Schröder ließ fich dadurch nicht abbatten, am 30. Auguſt 1787 den Carlos in 2 
Der jambiſchen Geftalt aufzuführen, und diefe Aufführung der Tragödie war die erjte in ; 
Deutſchland, welche wirklich Senfation erregte. Vgl. Devrient, III, 166. 


68) Bei Hoffmeiſter und Viehoff (Sch. L. 1, 263) wird die Abreiſe Schiller's von 
Dresden in den Auguſt gefegt und swar nad) „Angabe von Schiller's eigenhandigem 
Notizbuch.“ Allein der Irrthum fiegt auf der Hand, denn unterm 23. Juli ſchrieb 
Shiller aus Weimar an Korner, daß er ,,vorgeftern Abend” daſelbſt angekommen fet. 
Briehw. 1, 96. 

69) Nach einer Mittheilung in Kühne's „Europa“ für 1833, Nr. 80, welder ich 
die im Texte gebrachten Perſonalien der Dame verdanke. 

70) Karoline's von Wolzogen Literar. Nachlaß, 1, 244. 

71) Zur Beſtätigung deſſen vergegenwärtige man ſich die folgenden, vom Dichter 
ſpäter getilgten Strophen des Gedichts: 


Des wolluſtreichen Giftes voll — vergeſſen, 
Vor wem ich zittern muß, 

Wag' ich es ſtumm an meinen Buſen ſie zu preſſen, 
Auf ihren Lippen brennt mein erſter Kup. 





Wie ſchnell auf ſein allmächtig glühendes Berühren, 
Wie ſchnell, o Laura, floß 
Das dünne Siegel ab von übereilten Schwüren, 
Sprang deiner Pflicht Tyrannenkette los! 
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Jetzt ſchlug ſie laut, die heißerſehnte Schäferſtunde, 
Jetzt dämmerte mein Glück — 

Erhörung zitterte auf deinem brennenden Munde, 
Erhörung ſchwamm in deinem feuchten Blick. 


Mir ſchauerte vor dem ſo nahen Glücke 
Und — ich errang es nicht. 

Vor deiner Gottheit taumelte mein Muth zurücke, 
Ich Raſender, und ich errang es nicht! 


Woher dies Zittern, dies unnennbare Entſetzen, 
Wenn mich dein liebevoller Arm umſchlang? — 
Weil dich ein Eid, den auch ſchon Wallungen verletzen, 
In fremde Feſſeln zwang? 


Weil ein Gebrauch, den die Geſetze heilig pragen, 

Des Zufalls ſchwere Miſſethat geweiht? 
Nein — unerſchrocken trotz' ich einem Bund entgegen, 
Den die erröthende Natur bereut. 


O zitt're nicht — du haſt als Sünderin geſchworen, 
Ein Meineid iſt der Reue fromme Pflicht. 

Das Herz war mein, das du vor dem Altar verloren, 
Mit Menſchenfreuden ſpielt der Himmel nicht. 

Zum Kampf auf die Vernichtung ſei er vorgeladen, 
An den der feierliche Schwur dich band. 

Die Vorſicht kann den überflüſſ'gen Geiſt entrathen, 
Für den ſie keine Seligkeit empfand. 

Getrennt von dir — warum bin ic) geworden? 
Weil du biſt, ſchuf mic) Gott. 

Er widerrufe oder lerne Geiſter morden 

Und flüchte fic) vor ſeines Wurmes Spott. 

72) Knebel, Liter. Nachlaß, I, 318; I, 148. 

73) Sn einem Brief an Knebel vom 11. Sept. 1784 fpottet er: ,, Das Bethlehem 
in Suda (Weimar) wird nicht leer. Die Weifen befuchen es; id) hoffe aber, dag fie alle 
malig cine leere Krippe finden und die Wallfahrt unterlaſſen.“ Das, Bethlehem in Juda“ 
ift cine Anjpielung auf die Stelle in Göthe's ſchönem Gedicht Auf Mieding’s Tor” : 

O Weimar, dir fiel cin befonder Lovs ! 
Wie Bethlehem in Juda Flein und groß. 
Bald wegen Geiſt und Wik beruft did) weit 
Europens Mind, bald wegen Albernheit. 

74) Wadhsmuth, Weimars Muſenhof, S. 84. 

75) Seine Mutter, von welder ja Göthe die Gabe der Poefie („Luſt, zu fabuliren“) 
geerbt zu haben befannte, ſcheint das auch gefühlt zu haben; denn Frau Aja fehrieb gu 
Anfang des Jahres 1783 an die Herzogin Wmalia: „Es kommt mir vor, als ob mein 
Sohn ſich etwas mit den Muſen brouillirt hatte; doch alte Liebe roftet nicht: fie werden 
auf feinen Ruf bald wieder bei der Hand fein.” Weimars Album (4840), S, 147 
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76) Die erjte Uebertragung des Trauerfpiels ins Engliſche wurde jedoch erſt 1792 
gedruckt (,, The Robbers, a Tragedy, translated from the German of Fr. Schiller‘*), 
Dic erfte franzöſiſche Bearbeitung oder vielmehr Mißhandlung des Stückes (,,Robert, 
Chef des Brigands, imité de l’Allemand par le citoyen La Marteliére‘*) wurde 1792 
in Paris aufgeführt. 

77) Briefw. sw. Sch. u. K. 1, 96. 
78) Ebenda, S. 100—104, 
79) Ebenda, S. 162. 
80) Wer von Tithingen fommt ohne Weib, 
| Von Halle mit geſundem Leib, 
Von Jena ohne Wunden, 
. Von Helmſtädt ohne Schrunden, 
Von Marburg ungefallen, 
Hat nicht ſtudirt auf allen. 
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Uebrigens war Jena von jeher unter der ſtudentiſchen Jugend cin Name vom beſten 
Klange und fo hat denn dieſe echte Studentenstadt su Anfang des 18. Jahrhunderts die 
ſtudentiſche Muſe zu der Aeußerung begeiftert : — 

Leipzig ſchweig', ſchweig' Wittenberg und Halle, 

Mir gefalle 

Nur das ſchönſte Saal-Athen. 

Hier kann man ſich in den beſten Freuden 

Immer weiden 

Und auf ſteten Roſen geh'n. 


St) Karl Auguſt an Knebel (4. April 1787). 

82) Schiller an Körner (29. Aug. 4787). Briefw. I, 166. 

83) Weimars Album, S. 126. 

84) Nämlich Schiller's Briefe an Körner und an die Schweftern von Lengefeld 
und Charlotte's Grinnerungen bei Köpke a. a. O. 

85) Um diefe Aeußerung nicht zu hart zu finden, vergleiche man die Auslaſſungen 
Fean Paul's vom Fabre 1798 über die „Titanide“, bei Spagier a. a. O. IV, 115 fy. 

86) Man glaubt George Sand’s Lelia oder Tieck's Vittoria Accorombona ſprechen 
gu hören, wenn Frau von Kalb unterm 16. Oktober 1796 an Jean Paul fehreibe : 
„Keinen Zwang foll das Geſchöpf dulden, aber auch feine ungeredte Reſignation. Im— 
mer laſſe der flibnen, Fraftigen, reichen, ihrer Kraft ſich bewußten und ihre Kraft brau— 
henden Menſchheit ihren Willen. Aber dic Menſchheit und unfer Geſchlecht ijt efend 
Und jimmerfich und Geſetz, Kirche und Geſellſchaft machen fic immer jämmerlicher. Alle 
unfere Geſetze find Folgen der efendejten Armſeligkeiten und Bedürfniſſe und felten der 
Klugheit ; Liebe bedurfte feines Geſetzes. Die Natur will, daß wir Miitter werden ſol— 
fen; vielleicht mir, wie Einige meinen, damit wir ener Geſchlecht fortyflangen. Dazu 
Diirfen wir nicht warten, bis cin Seraph fommt, fonjt ginge die Welt unter; und was 
find unſere ſtillen, armen, gottesfirdtigen Shen? Ich fage mit Gothe und noch mebr 
als Githe: Unter Millionen ijt nicht Giner, der nicht in der Umarmung die Braut be- 
ſtiehlt.“ — Wie cine verfpatete Antwort auf dieſe Auslaſſung lautet die Stelle in Jean 
Paul's Brief vom 15. Mai 1798 an Jacobi: „Ich kenne nun das Leben, befonders das 
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auflöſende bei genialiſchen Weibern, die zugleich verwirren und zerſetzen und verſpäten — ; 
nein, ich will cin einfaches, ſtilleres Derg.” ; 
87) Briefw. gw. Sch. u. K. L 219. : 
88) Karoline v. Wolzogen, Sch. L. 1, 233. 
89) Gbenda, I, 237. list 
90) Ebenda, 1, 236. Karoline irrt übrigens, wenn fie diefen Tag in den Novem ; 
ber febt. G8 war der 6. Dezember. Bal. Alfred v. Wolzogen, Deutſches Muſeum fir ; 
1837, S. 358. Schiller und Lotte, S. 2. ; 
91) Briefw. gw. Sch. u. K. 1, 286. } 
92) Karoline v. Wolzogen, Sd. L. I, 242. Cine Auswahl der Gedichte Lvtte’s ; 
pon Lengefeld fteht in Hoffmeiſter's Supplementen ju Sch. W. TT, 379 fg. 
93) Schiller und Lotte, S. 21. i 
94) Brief an Wilhelm von Humboldt vom 17. Februar 1803. Brienw. gw. Sch. 
und ©. S. 449. ; 
93) Briefw. sw. Sch. u. K. 1, 242—247. ; 
96) Ebenda, I, 274. Schiller und Lotte, S. 249. ; 
97) C. A. Menzel, Neuere Geſch. d. Deutſchen, X, 219. 
98) Biedermann, Deutſchland im 18. Jahrhundert, II, 59—60. 3 


99) Fama Fraternitatis, oder Entdeckung dev Brüderſchaft des löblichen Ordens 
Des Roſenkreuzes (roseae crucis), nebjt Der Confession oder Bekänntniß derſelben Fra- 
ternitat, an alle Gelehrte und Häupter in Europa geſchrieben, auch etlichen Reſponſionen 
und Antwortungen von Herm Haſelmeyern und anderen gelebrten Leute auf die Famam 
geſtellt, ſammt einem Discurs von allgemeiner Reformation der ganzen Welt. Franke 
furt 1615. 

100) Settner, Literaturgefeh. dD. achtzebnten Sabrbunderts, I, 228. 

101) Souvenirs de Créquy, IV, 75. Selbſt angenommen, diefe Gefchichte fei 
nur Salonsklatſch, beweift fie immerhin, mit welchen Vorſtellungen die vornehmen Kreiſe 
damals ſich trugen. Eine ſehr fühlbare Zuſammenkunft mit dem Teufel bereitete der 
Graf von Caylus den Dues de Chartres, de Fronfac und de Lauzun i den Steinbrüchen 
Des Montmartre, indent auf feine Veranlaſſung die vornehmen Teufelsbeſchwörer von 
unſichtbarer Hand braun und blau geſchlagen wurden. 

102) Madame Campan, Mémoires, I, 208. 

103) Val. Bilan, Geh. Geschichten und rathfelh. Menſchen, 1, 334 fy. 

104) Bachaumont, Mémoires secrets, XXV, 252 seq. 

105) Brief Wieland’s an Schiller vom 15. September 1788, wo der alte Schal€ 
feiner im Text angeführten Aeußerung noc) die Worte beifligte: „Ich hatte gehofft, der 
Mann (Stolberg) wiirde fich feines Herrgotts in einer tüchtigen Ode over doch in archi— 
lochiſchen Jamben annehmen; aber er wird, wie es fcheint, immer proſaiſcher, und es it 
wirklich erbärmlich gu ſehen, was er fiir Schlüſſe macht. Wher fo vacht ſich die Philoſo— 
phie an den Poeten, die von Jugend an ohne fie auszukommen fich gewöhnt haben.“ 

106) Das angegebene Datum wird durch Schiller's Brief an Korner vom 26. Mai 
feftgertellt, weil er Davin fagt, Dap er „nun feit acht Tagen” in Volkſtädt fei. 

107) Briefe Wieland’s an Schiller vom 2. Juni und 15. September 1788. 

108) Briefw. gw. Sch. u. K. 1, 296. 

109) Karoline v. Woljogen, Literar. Nachlaß, I, 157. 
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110) Briefw. sw. Sch. u. K. 1, 304, 319. 

111) J. Eberwein, Schifler’s Liebe und Verhältniß in Rudolſtadt, S. 60. 

112) Mittheilung von H. K—g (König?), Gartenlaube f. 1855, S. 354. 

113) Indem id) diefe Stelle Des Textes wieder überblicke, kommt mir die Nr. 133 
(BVeilage) der Allgemeinen Zeitung für 1858 zur Hand, worin (S. 24135) cine Corre— 
ſpondenz aus Wien über cine Aufführung dev Maher und von Kabale und Liebe berichtet. 
Der Corvejpondent fligt, nachdem ev vow dew „unaufhaltſam losbrechenden Stürmen des 
Beifalls und Jubels“ gevedet, der Ausruf hinzu: „Welch eine ungeheure Wirkung diefe 
beiden Stücke doch noch jeden Tag auf ein nicht ganz blaſirtes Publicum hervorbringen!“ 

114) Mittheilung von A. Schöll, Weimarer Sonntagsblatt fly 1855, S. 165. 
Eberwein a. a. O. 77. 

115) 3. B. in Eutin. Vgl. Briefe von J. H. Voß, TH, 20. 

116) Karoline v. Wolzogen, Sch. L. J, 264. 

117) Schiller und Lotte, S. 54—55. 

118) Ebenda, S. 58. Bor das Titelblatt der Holy Bible ſchrieb der Dichter die 
Zeilen: 
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Nicht in Welten, wie die Weiſen träumen, 

Auch nicht in des Pöbels Paradies, 

Nicht in Himmeln, wie die Dichter reimen, 

— Aber wir begegnen uns gewip. 
Volkſtaͤdt den 2. Auguſt 1788 

von Friedrich Schiller zur Erinnerung. 

119) Wir Epigonen, denen die Welt Homer's von den Schulbänken auf vertraut iſt, 
können uns nur fewer cine Vorſtellung von der auperordentlichen Wirkung machen, welche 
die Verdeutſchung der homeriſchen Gefange durch Voß hervorbrachte. Karoline v. Wol— 
zogen (Sch. L. 1, 270) ſagt mit Recht: „Was jeder Deutſche Voßens Ueberſetzung zu 
danken hat, iſt unausſprechlich.“ In der That, die Erſcheinung des Voß'ſchen Homer 
war ein Ereigniß, ein höchſt bedeutſames Ereigniß in der deutſchen Kulturgeſchichte. 
Ueber einen Zwiſchenraum von mehreren Jahrtauſenden hinweg ſchlug der Geiſt von 
Hellas eine Brücke nach Deutſchland herüber, um hier, wiedergeboren aus germaniſchem 
Tiefſinn, abermals ſeine humaniſirende Thätigkeit zu beginnen. Erſt mit der Voß'ſchen 
Verdeutſchung des Homer wurde ein modernes Griechenthum möglich, weil erſt damit die 
antike Welt aufhörte, eine ſterile Domaine der Stubengelehrſamkeit zu ſein, und ein Ei— 
genthum aller Gebildeten wire. 

120) Gr erbat ſich damals in Betreff dieſes Studiums den Nath ſeines Freundes 
Wilhelm von Humboldt und ſchrieb ihm dabei: „Auf das, was ich allenfalls noch von 
dieſer Sprache weiß, dürfen Sie wenig Rückſicht nehmen; dies beſteht mehr in Kenntniß 
von Woͤrtern als von Regeln, die ich ziemlich alle vergeſſen habe.“ Briefw. Sd. mit 
W. v. H. 290. 

421) Worte Humboldt’s in der Einleitung gu feinem Briefwechſel mit Schiller, 
S. 19. 

122) Briefw. Sch. mit K. I, 319, 327. 

123) Gherwein erzählt a. a. O. diefe Sage. Wabhrend der Dichter an feinem Gee 
ſchichtswerk arbeitete, wurde ex von einem hinderlichen Unwohlſein befallen. — (Es foll 
Damit wohl das rheumatijde Fieber gemeint fein, deſſen Ueberſtehung Schiller unterm 
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1. Oktober 1788 an Korner meldete.) — Der Wrst, Hofrath Conradi aus Nudolftadt, 
bemerfte, Dap dieſe Behinderung dem Dichter febr drückend war, und fagte ſcherzend: 
„Seien Sie gang unbeyorgt, der Tod wird Sie an der Fortſetzung des Werkes nicht hin— 
Dern; aber Sie werden ſterben, fobald Sie daſſelbe su Ende gebracht.“ Schiffer habe 
dieſe Worte ſehr aufmerkſam angehört und ſpäter nie fic) überwinden können, der Auf— 
forderung, das Buch fortzuſetzen und zu vollenden, zu entſprechen. 
124) Nur durd) Das Morgenroth des Schönen 
Drangſt du in der Erkenntniß Land; 
An höhern Glanz ſich gu gewöhnen, 
Uebt ſich am Reize der Verſtand. 
125) Die, cine Glorie von Orionen 
Ums Angeſicht, in hehrer Majeftat, 
Nur angeſchaut von reineren Dämonen 
Verzehrend liber Sternen geht, 
Gefloh'n auf ibrem Stralenthrone, 
Die furchtbar herrliche Urania — 
Mit abgelegter Feuerfrone 
Stebt fie ale Schinheit vor uns da. 
Der Anmuth Giirtel umgewunden, 
Wird fie sum Mind, daß Kinder fie verſteh'n. 
Was wir als Schinbheit hier empfunden, 
Wird einſt als Wahrheit uns entgegengeh'n. 
126) Der Menfehheit Würde itt im eure Hand gegeben, 
Bewahret fie! 
Sie finft mit euch! Mit cud) wird fie fic) heben! 
127) Gelaſſen hingeſtützt auf Grazien und Muſen, 
Empfängt er das Geſchoß, das ihn bedräut, 
Mit Freundlich dargebotnem Buſen 
Bom ſanften Bogen der Nothwendigfeit. 
W. v. Humboldt hat mit Recht auf die Schinheit diefer Zeilen aufmerkſam gemacht. 
„Ich erwähne — fagt er (Briefw. mit Schiller, S. 22) — die Schilderung des Todes 
aus Den Minjtlern, den „ſanften Bogen dev Nothwendigkeit”, dev fo chon an die eyarea 
Béhec (Die fanften Geſchoſſe) bei Homer erinnert, wo aber die Uebertragung des Bei— 
worts vom Geſchoß auf den Bogen ſelbſt dem Gedanken einen garteren und tieferen Sinn 
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gibt.“ 

128) Karoline v. Wolzogen, L. Sch. I, 280. 

129) Ebenda, I, 272. 

130) Shiller und Lotte, S. 81, 84, 91, 93, 94, 100, 104, 105, 106, 107. 
; 131) Karoline v. Wolzogen, L. Sch. 1, 310. Schiller und Lotte, S. 108. 
; 132) In angebor'ner ſtiller Glorie, 

: Gleich ferne von Verwegenheit und Furdt, 

3 Mit feſtem Heldenjfehritte wandelt fie 

: Dic female Mittelbahn ves Schicklichen. 

, 133) Schiller und Lotte, S174. Bal. Sch. Brief. mit M. 1, 374, 389. 
; 134) Stahr, Weimar und Jena, I, 426. 
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135) Viele Pfade bin ich geloffen, 

Auf dem Neidpfad hat mich Meiner betroffen. 

136) Göthe's Werke, LVI, 145. 

137) ,, Angenehme häuslich-geſellige Berhaltniffe qaben mir Muth und Stimming, 
die rdmifchen Elegieen auszuarbeiten.“ Göthe's Werke (Ausg. von 4840), XXVII, 42. 

138) Worte Stahr's (a. a. O. Il, 169), welcher auch cine ſchöngeſchriebene Apo— 
logie Chriſtiane's gibt (IL, 186 fg.). Die ganze Qual und Pein, welche Charfotte’s 
Eiferſucht Göthe verurfadhte, ijt im 3. Band feiner Briefe an fie dargelegt. 

139) Göthe's Werke, XXVIII, 34—36. 

140) Es ijt, als hatte Schiller an Göthe gedacht, als er die Strophe der „Ideale“ 
niederſchrieb: — 

Wie leicht ward er dahin getragen! 
Was war dem Ghielichen zu fewer! 
Wie tanzte vor des Lebens Wagen 
Die luftige Begleitung her: 
Die Liebe mit dem ſüßen Lohne, 
Das Gite mit feinem goldnen Kranz, 
Der Ruhm mit feiner Sternenfrone, 
Die Wahrheit in der Sonne Glan; ! 
141) Riemer, Mittheilungen über Gothe, I, 459—460. 
142) Selig, welchen die Gdtter, die qnadigen, vor der Geburt ſchon 
Liebten, welchen als Kind Venus im ome gewiegt, 
Welchem Phöbus die Augen, die Lippen Hermes gelöſet 
Und das Siegel der Macht Zeus auf die Stirne gedrückt! 
Gin erhabenes Loos, ein göttliches, ijt ihm gefallen, 
Schon vor des Kampfes Beginn ſind ihm die Schläfe bekränzt. 
Ihm iſt, eh' er es lebte, das volle Leben gerechnet; 
Eh' ex die Mühe beſtand, hat er die Chavis erlangt. 
Groß zwar nenn' ich den Mann, der, ſein eigner Bildner und Schoͤpfer, 
Durch der Tugend Gewalt ſelber die Parze bezwingt; 
Aber nicht erzwingt er das Glück, und was ihm die Charis 
Neidiſch geweigert, erringt nimmer der ſtrebende Muth. 

143) Sch. Briefw. mit K. Il, 57 fg. 

144) Ebendaſelbſt, 1, 90. Bal. Schiller und Lotte, S. 314. 

145) Schiller und Lotte, S. 276. 

146) Sch. Briefw. mit MK. I, 93, 104. 

147) An Korner ſchrieb dex Dichter an demfelben Tage — (im Briefwedhfel, I, 89 
fteht der Druckfehler: 30. Mai ftatt 30. April): — „Buͤrger's Aeußerliches verjpricht 
wenig, es ijt plan und faft gemein: diefer Charakter feiner Schriften ift in feinem 
Wefen angegeben. Aber ein gerader ebrlicher Merl ſcheint ex gu feim, mit dem ſich allen⸗ 
falls leben ließe.“ 

148) Stahr a. a. O. Il, 24. 

149) Das Burſchen-Ideal dex Univerfitit Gießen in den fiebsiger Jahren zeichnet 
ein gewiſſer Hild bei Laukhard ſo: 
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Wer ift ein rechter Burſch? Der, fo am Tage ſchmauſet, 

Des Nachts herumſchwärmt, west (nämlich den Schlager auf dem Pflaſter) und 

braujet, 

Der die Philifter ſchwänzt, die Profeffores prellt 

Und nur zu Burſchen fic) von feinem Schlag gefellt ; 

Der ftets im Carcer fist, einbhertritt wie ein Schwein, 

Der überall befaut, nur von Blamagen rein, 

Und den man mit Der Zeit, wenn ev g'nug renommiret, 

Zu feiner höchſten Chr’ aus Giewen relegiret. 

Laufhard (1, 254) chavafterifirt auch das Verhältniß Gottingens zu den übrigen Univer- 
fititen. Gr traf dort einen alten Befannten von Giewen her, einen gewiſſen Sturm, 
zwiſchen weldyem und ihm folgendes Gefprach ftatthatte: — „Ich. Nun, Bruder, wie 
fieht’S Denn hier aus mit dem Comment? Sturm. Sechofel, Bruder, febr fchojel! 
Die Kerls wiſſen dir den Teufel, was Comment ijt, halten ihre Commerfe in Wein und 
Punſch, laſſen fic alle Tage friſiren, ſchmieren fich mit woblriechender Pomade, ziehen 
feidene Strümpfe an, geben fleißig ins Concert sum Profeſſor Gatterer, küſſen den Men— 
ſchern — (ſoll heifen: den Damen) — die Pfoten; kurz, Bruderherz, der Comment ijt 
hier ſchofel. Dch. Wher doch nicht allewege? Sturm. Nein, Brüderchen, es gibt 
nod) Derbe Merls ; aber die fteben wenig in Anſehen, man halt fie fiir liederlich und des- 
wegen müſſen fie fir fic) Leben und mit cinander ihre Cachen allein treiben. Ich. Hor’, 
Bruder, fo viel an uns ift, müſſen wir den Comment wieder herftellen oder gar einführen 
ala Jena. Sturm. Haft recht, aber Das wird ſchwer halten; wollen indeß feben, 
quid virtus et quid sapientia possit !“ 

150) &. Fr. Goris (ein Landsmann Schiller’s, geb. 1764 gu Stuttgart, geſt. 
1825 als Stadtpfarver zu Aalen) im Morgenblatt f. 1837, Nr. 84 fg. Garis hielt fich 
als Hofmeiſter eines adeligen Studenten zu Schiller’s Zeit in Jena auf. 

151) Gori, ein fcharfer Beobachter, der aber, wie Schwab (Sch. &. 408) tref⸗ 
fend bemerft, den Schatten vor dem Lidhte ſah und fchilderte, drückt das a. a. O. fo 
aus: ,, Cine größere Verſchiedenheit in Maier, Kleidung, wiſſenſchaftlicher und ſittlicher 
Kultur wird ſchwerlich in London und Paris angetroffen werden als damals in Jena. 
Vom Wilden in Sitte und Unveinlichfeit bis zur widerlichen Weberfeinerung im Sitten 








Und Kleidung, von der befchrantteften Wnficht der Wiſſenſchaften Lis zur edelſten Ueber— 
ficht und sur heiterften Anſicht traf man alle Mittelftufen, gleichfam als ewige Formen, 
als Neprajentanten in Jena an.“ 

152) Sch. Briefw. mit K. IL, 99 fg. 

153) Madame de Staél, Considérations sur la révolution francaise, chap. 16. 

154) Deutfcher Merfur f. 1788, I, 6. 

155) Dieſer Gedanke febrt wieder in dem Diſtichon: 

Fine qrope Epoche hat Das Jahrhundert geboren, 
Aber der große Moment findet ein Fleines Gefchlecht. 

156) Val. Sd. Briefw. mit M. IT, 103, 134, 136, 139, 145. 

157) Schiller und Lotte, S. 334, 340, 343, 348, 356. 

158) Treffende Vemerfung des Hiftorifers Mommſen in ſeiner Abhandlung ,, Die 
Schweiz in römiſcher Zeit” im 9. Band der Mittheilungen der antiquar. Geſellſchaft in 
Zurich. 
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159) Karoline v. Wolzogen, L. Sch. I, 24, 23, 61, 65. 

M60) | cBcacndisee Die Mebhrheit ! 

Was ijt die Mehrheit? Mehrheit ijt der Unſinn! 
Verftand ijt ftets bet Wen’ gen nur gewefen. 
Man foll die Stimmen wägen und nicht zählen; 
Der Staat muß untergeh'n früh oder fpat, 

Wo Mehrbeit fiegt und Unwerftand entſcheidet. 

161) Worte von K. Hafe, S. VIL feines Vorworts zu dem Literariſchen Nachlaß 
Karoline’s von Wolzogen. Cr fügt hingu: „Als min Frau von Wolzogen in ihrem 
Leben Shiller's die (bezüglichen) Briefe mittheilen wollte, modte dasjenige, was nach— 
her in der reinen Natur diefer Menſchen ſich naturgemap gelöſt hatte, Jedem fein Recht 
gewährend, ihr im der Erinnerung fremdartig erſcheinen; fie zog fich Daber gleichſam aus 
dieſen Briefen zurück und überließ der glücklicheren Schweſter die Chrenftatte. Man 
erfennt noch deutlich die Correcturen der ſpäteren gitternden Hand (Maroline’s) in Schil— 
ler's ſchöner feſter Handſchrift, wie an die Stelle des Plurals oder vielmehr des Duals 
Der Singular geſetzt und an befonders leidenſchaftlichen Stellen die „Karoline“ geftriden 
und cine ,, Theure Lotte” gum damaligen Druce eingeſchoben ijt.” — Gegenwärtig find 
ſowohl in Karoline's „Literariſchem Nachlaß“ als in ,, Schiller und Lotte” die urſprüng— 
lichen Briefterte wieder hergeftellt und iſt demnach „das unſchuldigſte und liebenswür— 
Digfte Falſum, dad wohl je in der Literatur begangen worden,“ berichtigt. 

162) Schiller und Lotte, S. 422. Marol. v. Wolzogen, Sch. L. II, 33. 

163) Guizot, Mémoires, vol. I, chap. 3. 

164) Schiller und Lotte, S. 23, 549. 

165) Briefw. Sch. mit M. TI, 153. 

166) Der volljtindige Brief wurde zuerſt gedruckt in Sch, L. von Marof. v. Wok 
jogen, Il, 49 fq. 

167) Ebenda, I, 54. 

168) Schiller und Lotte, S. 575. 

169) Karol. v. Wolzogen, Sd. L. UW, 65. 

170) Schiller und Lotte, S. 578 fa. 

171) Shiller gibt wiederholt und beftimmt (Briefw. mit Korner, I, 170, und 
Brief an feinen Vater vom 10. März 1790) den 22. Februar als feinen Hochzeitstag 
an. Diefent fteht aber nicht mur die Angabe Karoline's (Sch. L. II, 66) entgegen, 
welche fagt, daß ihre Schweſter am 20. Februar mit Schiller getraut worden jei, fone 
Dern auch die Angabe Lotte’s ſelbſt; Denn Das Sonett „die wedfelnden Gefährten“ (K. 
v. W., Sh. L. M, 67), worin die Wittwe Schiller's vier Jabre nach deſſen Tove weh— 
müthig auf den Tag zurückblickte, an welchem ihr „das Leben reichte ſeine Blüthenkrone,“ 
trägt Dad Datum „Den 20. Februar 1809", und die Aufſchrift „Zum Gedächtniß des 
20. Februar 1790.“ Das Gedächtniß der Frauen pflegt in ſolchen Dingen treuer zu 
fein als das der Manner, aber doch ijt auf der andern Seite kaum anzunehmen, Dap der 
Dichter wenige Tage nach feiner Hochzeit Das Datum derjelben ſchon vergeſſen haben 
könnte. Es muß alſo ein lapsus calami ſtattgefunden haben. 

172) Lotte's Brief iſt mitgetheilt im Literar. Nachlaß von Karoline v. Wolzogen, 
Il, 193. 
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Zum dritfen Wud). 


1) Died zeigt auch die völlig unbefangene Wt, womit Schiller feine Schwägerin 
als Scriftftellerin beurtheilte. Als Göthe in einem Schreiben vom 3. Februar 1798 
den Einfluß Schiller’s auf die Entftehung und Form des Romans „Agnes von Lilien” 
ſehr hoch anſchlug, wies Schiller dieſe Anficht zurück und fagte, das Buch ſei durchaus 
Dad eigene Werf Karoline’s. Dann fügte ev bei: „Es iſt wirklich nicht wenig, bei fo 
wenig folider Kultur und bloß vermittelft eines faſt leidenden Aufſichwirkenlaſſens und 
einer mehr hinträumenden al8 hellbefonnenen Exiſtenz doch fo weit gu gelangen, als fie 
wirklich gelangt ijt.” (Briefwechſel sw. Echiller und Göthe, 2. Ausg. II, 34.) Ich 
meine, Dev Dichter fei hier feiner Sdwagerin als Frau nicht einmal gerecht geworden ; 
Denn gerade in ihrem Verhältniß gu ihm hat fie ſich allerdings „hellbeſonnen“ gezeigt. 
2) Unterm 24. Oftober 1800 ſchrieb Schiller an Korner: „Im Ganzen bringt 
Gathe jest gu wenig hervor, fo reid) er noch immer an Erfindung und Ausführung ijt. 
Sein Gemüth ijt nicht rubig genug, weil ihm feine elenden hauslichen Verhaltniffe, die 
er zu ſchwach ift gu ändern, viel Verdruß erregen.“ 
3) Der beſſ're Menſch tritt in die Welt 
Mit fröhlichem Vertrauen: 
Er glaubt, was ihm die Seele ſchwellt, 
Auch außer ſich zu ſchauen, 
Und weiht, von edlem Eifer warm, 
Der Wahrheit ſeinen treuen Arm. 


Doch Alles iſt ſo klein, ſo eng: 

Hat er es erſt erfahren, 

Da ſucht er in dem Weltgedräng 

Sich ſelbſt nur zu bewahren; 

Das Herz, in kalter ſtolzer Ruh', 

Schließt endlich ſich der Liebe gu. 

Sammtl. Werke, I, 407.) 

4) Karol. v. Wolzogen, Sch. L. II, 290 fa. 
5) Defjenungeachtet fief dic Sammlung unter feinem Namen fort, was einen halb 
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komiſchen, halb widrigen Eindruck auf ibn machte. Unterm 12. Februar 1796 ſchrieb 
er an Göthe: „Ich habe vorige Meſſe ein Buch herausgegeben, das ich geſtern ange— 
fangen habe su leſen. Es iſt ein newer Theil der Mémoires, Brantome's Charakteriſtiken 
enthaltend, die manchmal recht naiv find. Diefe Sammlung (auft noch immer unter 
meinem Namen, obgleich ich mich Sffentlid) davon losgeſagt. Dies gehört auch gu den 3 
Germanismen.“ 


— — 


6) Briefw. Sd. m. K. I, 179. 
7) Briefw. Reinhold's mit Baggeſen, 1, 190. 3 


8) Briehv. Sd. m. M. MT, 213. 

9) In einem vom 8. Januar 1840 datirten Brief an G. Schwab. S. defen L. 
Sch. 440. } 
10) Briefe von J. H. Vow, I, 387. 
41) Göritz (a. a. DO.) erzählt cinen hübſchen Jug von Lotte’s Sanftmuth. „Sie 3 
tangte nicht, war aber einmal mit einigen ihrer Freundinnen auf einem Balle im akade— 





miſchen Hauſe in Jena. Es fonnten Jahre vergeben, ehe fic) Etwas der Art wiederz ; 
holte. Gros und ich batten uns Abends nach Tifche mit Schiller in feinem Hauſe zum ; 
Spiele gefest und fptelten fort, Lis fie fam. G8 war Morgens um drei Uhr. Jey verz 
geſſe Die Kalte und den mipbifligenden Ton, mit dent er fie empfing, in meinem Leben , 


nicht. Sie hatte mit qropem Rechte antworten können: Und du, deffen Gefundheit fo 
febr geſchwächt ift, ſpielſt die ganze Nacht fort? Aber fie nahm den Verweis über ihr 
ſpätes Nachhauſekommen fehr fant aur, und als ihre freundlichen Entſchuldigungen lee 
Nichts halfen, fehwieg fie ganz.“ | 

12) In diefen gwei merkwürdigen Sätzen it, fcheint mir, der Unterfchied zwiſchen 
Göthe und Schiller pragnanter angegeben als in manchem darither geſchriebenen 
dicen Buch. 

13) Voß bezeugt, daß er 1794 in Halle und anderwärts die entfchiedenften De- 
Monftrationen gegen den Wöllner'ſchen Obſcurantismus mitangeſehen, und erzählt 
(Briefw. I, 392) bei dieſer Gelegenheit: — „Ein alter Landprediger, zu welchem 
Gleim mich führte, ſaß eben an ſeinem Schreibtiſch und vermehrte des Dorfes Chronik 
mit einem Aufſatz über die thörichten Verdunkler, um ihn dem ausgebeſſerten Thurmknopfe 
zu vertrauen.“ 

14) Sch. Briefw mit K. IL, 224, 230, 233, 238, 243; TI, 93, 277, 304, 
360; IV, 7, 33, 63, 73, 169, 225, 287, 369, 383, 392. | 

15) Karoline (Sch. L. I, 77) macht unter den Studenten, welche an Schiller’s 
Kranfenbette Nachtwache hielten und den Kranken mit gartejter Anhänglichkeit pflegten, 
Novalis und den Lievlander Guſtav von Wolersfron namhaft. 

16) Sch. Briefw. mit M. I, 243. 

17) Karoline v. Wolzogen, Sch. L. M, 83. Man wird durch diefen Bericht an 
die Hohe Schinheit der Schilderung evinnert, welche Schiller vorahnend vom Tode des 
Künſtlers entworfen hat. Bgl. oben die Anmerk. 127 zum 2. Buch. 

18) Mitgeth. in Wieland’s Leben von Gruber, TV, 227. 

19) Jn der Illuſtr. Zeitung, wo (Jahrg. 1848, S. 324) das Bild wiedergegeben 
ift, wird gefagt, daſſelbe fei in der Zeit von Schiller’s Aufenthalt in Bauerbach entſtan— 
Den. Dies beruht entſchieden auf einem Irrthum, denn damals fam der Dichter nicht | 3 
nach) Karlsbad. 
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20) Die angezogenen Briefe Lotte's und Karoline's find mitgetheilt in der Letzteren 
Literar. Nachlaß, I, 165, 202. 

21) Sch. Brief. mit M. I, 260. 

22) Der Lenker der franzöſiſchen Revolution in ihrer erften Phafe war am 2. April 
1791 gejtorben. 

23) Briefwechſel Reinhold's mit Baggefen, I, 48 fg. 

24) Der cine Schreiber dieſes Briefes, Graf Schimmelmann, erlebte nod) die erjte 
Verb ffentlidhung deffelben in Marvline’s vow Wolzogen Biographie Schiller’s (1, 90). 
Er ſtarb, cin Vierundachtziger, i. J. 1834, den woblverdienten Ruf eines gerechten und 
fiberalen Staatsmanns hinterlaſſend. Der andere, der Pring von Auguſtenburg, ftarb 
ſchon in der Bhithe des männlichen Alters. Seines frühen Todes erwahnend, hat Kaz 
rofine mit Recht beigenigt: „Von dem Grobe edler Verftorbener geht ein belebender 
Hach aus für die Nachwelt.“ Aus Schiller’s Brienwedhfel mit Körner (II, 283) wiſſen 
wir übrigens, Dag Der Pring fehon im Sommer 1790 fein warmes Intereſſe für den Dich— 
ter gegen Korner’s Sdwagerin Dora in Karlsbad geäußert und geſagt hatte, daß ibm 
beſonders Schiller’s Geſchichte der niederländiſchen Mebellion ,,febr lieb“ fei. 

25) Dieſes Schreiben eröffnet eine Fleine Reihenfolge von Briefen Karl Auguſt's 
an Schiller, zuerſt verdffentlicht in Weimars Album, S. 157—163. 

26) Sch. Brienv. mit K. TH, 105. 

27) Unter Den Nichtern dev Form biſt du der Erſte, der Einz'ge, 

Der das Geſetz, Das ev gibt, ſchon tm Geben erfüllt. 
Hebbel: Schiller als Wefthetifer. 
28) Nicht im Suni, wie Hoffmeiſter (IL, 285) angibt. Bal. Sch. Briefw. mit 


— — — OIA YE | 


R. Tl, 305. 
29) Jn feinen Erinnerungen an Schiller in der Zeitung für te eleg. Welt 1823, 
Nr. 3—7. 


30) Ach, Du wart es nicht, mein Vaterland, Das dev Freiheit 

Giprel erſtieg, Beiſpiel ftralte den Volfern umber : 
: Frankreich war's! Du labteſt dich nicht an der frohften der Ehren, 
; Bracheſt den heiligen Zweig diefer Unſterblichkeit nicht! 
; 31) Hierauf bezieht fich die WAeuperung in Göthe's Brier an Schiller vom 2. Mai 
1798: „Wielanden ijt durch cin heimlich demokratiſches Gericht verboten worden, die 
i Fortſetzung feiner Gefprache im Merfur drucken gu laſſen. Der arme Verfajfer des gol— 
3 Denen Spiegels und des Agathon, Der zu feiner Zeit Königen und Herren die wunder— 
famjten Wahrheiten fagte, der ſich auf Verfaſſungen fo trefflid) verjtand, als es nod 
ie Feine gab, der edle Vorläufer des neuen Reiches muß nun, in den Seiten der Freibeit, die 
Schooßkinder feines Alters, die Producte einer Silberhochseit , gleich namenloſen Liebes⸗ 
kindern verheimlichen.“ 

32) „Bei der Tafel der Herzogin ſprach Herder vom Hof und von Hofleuten und 
nannte den Hof einen Grindkopf und die Hofleute die Läuſe, die ſich darauf herumtum— 
meln.“ Sch. Briefw. mit K. IT, 123. 

33) Franzthum drangt in diefen verworrenen Tagen, wie vormals 

Lutherthum es gethan, rubige Bildung zurück. 
34) Mitgeth. durd A. v. Wolzogen, Deutſches Muſeum, 1857, S. 364. 
35) „Geſtern — ſchrieb Forjter unterm 2. Degember 1793 aus Paris an feine Frau 
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— habe ich Merlin von Thionville ſeit Maing sum erſten Mal wiedergeſehen. Ich war 

zu Mittag bei ihm; Rewbell, Hausman und Dorſch's Frau waren auch da und noch 

cin Deputirter, dev ehrliche Lecvintre aus Verſailles. Wir gingen gegen 3 Uhr gu Tiſch 
und erſt nach elf Uhr auseinander. Ich habe noch eine geſchwollene Hand vom Plump⸗ 
fad, denn die großen Kinder haben ſich am Pfänderſpiel erholt.“ J. G. Forſter's Brief: 
wechſel, herausg. von Therefe Huber, IL, 634, 

36) Die beiden Documente fauten fo: 

Paris, le 10. Oct. 1792, l’an premier de la République Frangaise. 

J’ai 'honneur de Vous adresser ci-joint, Monsieur, un imprimé revétu du 
scean de l’Etat, de la loi du 26. Aoat dernier, qui confere le titre de Citoyen 
Frangais 2 plusieurs Etrangers. Vous y lirez que la Nation Vous a placé au nombre 
des amis de l’humanité et de la société, auxquels Elle a déféré ce titre. 

L’Assemblée Nationale, par un Déeret du 9. Septembre, a chargé le Pouvoir 
exécutif de Vous adresser cette Loi; j’y obéis, en Vous priant d’étre convaineu de 
la satisfaction que j’éprouve d’étre, dans cette circonstance, le Ministre de la Na- 
tion, et de pouvoir joindre mes sentiments particuliers à ceux que vous témoigne 
un grand Peuple dans l’enthousiasme des premiers jours de sa liberté. 

Je Vous prie, de m’accuser la réception de ma lettre, afin que la Nation soit 
assurée que la Loi Vous est parvenue, et que Vous comptez également les Fran- 
gais parmi vos Freres. 

Le ministre de l’intérieur de la République Frangaise. 
Roland. 





A M. Gille, Publiciste allemand. 


Loi 
Qui confere le titre de Citoyen Frangais a plusieurs Etrangers. 
Du 26. Aout 1792, l’an quatrieme de la liberté. 
L’Assemblée Nationale, considérant que Jes hommes qui, par leurs écrits et 





par leur courage, ont servi la cause de la liberté, et préparé l’affranchissement des 

peuples, ne peuvent étre regardés comme étrangers par une Nation que ses lumie- 

res et son courage ont rendue libre; ' 
Considérant que, si cing ans de domicile en France suffisent pour obtenir à 
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un étranger le titre de Citoyen Francais, ce titre est bien plus justement da & ceux 
qui, quelque soit le sol qu'ils habitent, ont consacré leurs bras et leurs veilles & 
défendre Ja cause des peuples contre le despotisme des rois, a bannir les préjugés 
de la terre, et & réculer les bornes des connaissances humaines; 

Considérant que, s’il n’est pas permis d’espérer que les hommes ne forment 





un jour devant la loi, comme devant la nature, qu’une seule famille, une seule as- 
sociation, les amis de la liberté, de la fraternité universelle, n’en doivent pas étre 
moins chers à une Nation qui a proclamé sa renonciation a toutes conquétes, et 
son désir de fraterniser avec tous les peuples ; 

Considérant enfin qu’au moment ou une conyention nationale va fixer les 
destinées de la France et préparer peut-étre celle du genre humain, il appartient 
à un peuple généreux et libre, d’appeler toutes les lumieres et de déférer le droit 
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de concourir & ce grand acte de raison, a des hommes qui par leurs sentimens, 
leurs écrits et leur courage s’en sont montrés si éminemment dignes ; 

Déclare déférer le titre de Citoyen Frangais au docteur Joseph Priestly, a 
Thomas Payne, à Jérémie Bentham, à William Wilberforce, à Thomas Clarkson, 
a Jacques Mackintosh, & David Williams, à N. Gorani, à Anacharsis Cloots, à 
Corneille Pauw, à Joachim Henri Campe, a N. Pestalozzi, a Georges Washington, 
a Jean Hamilton, à N. Madison, à Fr. Klopstock, et a Thadée Kosciusko. 

Du méme jour. 

Un membre demande que le sieur Gille, publiciste allemand, soit compris 
dans la liste de ceux à qui l’Assemblée vient d’accorder le titre de Citoyen Fran- 
cais; cette demande est adoptée. 

Aunom dela nation, le Conseil exécutif provisoire mande et ordonne a 
tous les Corps administratifs et Tribunaux, que les présentes ils fassent consigner 
dans leurs régistres, lire, publier et afficher dans leurs départements et ressorts 
respectifs, et exécuter comme loi. En foi de quoi nous avons signé ces présentes, 
auxquelles nous avons fait apposer le sceau de Etat. A Paris, le sixieme jour du 
mois de septembre mil sept cent quatre-vingt-douze, l’an quatrieme de la liberté. 

Signé: Clavieére. Contresigné: Danton. Et scellées du sceau de YEtat. 

Certifié conforme a l’original. 
L. S. Danton. 
A Paris 
de l’imprimerie nationale exécutive du Louvre. 
1792. 

37) Dag Frau Simanowiz um jene Zeit Dem Dichter das von ihr gemalte Portrait 
feiner Mutter sum Geſchenk gemacht, erbellt aus feinem vom 24. Juni 1793 datirten, 
dem Schillers-Album im Faclimile beigehefteten Dankſagungsſchreiben an die Künſtlerin, 
welche er feine , bewiunderte und verehrungswürdige Landsmännin“ nennt. 

38) Dieſer Name wird durch cinen im „Morgenblatt“ 1856, Nr. 32 mitgetheilten, 
vom 20. Samar 1794 aus Ludwigshurg datirten Brief Lotte’s an den Senator feſtge— 
ftellt. Dieſe Mittheifung und der Aufſatz: ,,Schiller in der Reichsſtadt Heilbronn” im 
Morgenblatt fiir 1854, Nr. 43 geben weſentliche Grgingungen und Berichtigungen der 
bisher befannten Nachrichten über des Dichters Aufenthalt in jener Stadt. 

39) Freudig ſpannt' im Wind die fehwellenden Segel Odvyſſeus; 

Selbſt dann fag er am Ruder und fteuerte kunſtverſtändig 
Ueber die Flut. Nie deckte der Schlaf ihm die wachfamen Augen, 
Auf die Pejaden gewandt und den fpat gefenften Bootes, 
Auch die Barin, die ſonſt der Himmelswagen genannt wird, 
« BWelche ſich dort umdreht und ſtets den Orion bemerfet 
Und fie allein niemal3 in Ofeanos Bad fich hinabtaudt. Odyſſ. V, 269. 

40) Morgenblatt 1854, Nr. 45; Morgenbl. 1856, Nr. 32. 

4A) Karoline v. Wolzogen, Sd. LM, 105. Noch im Dezember 1796 ſchrieb 
Shiller an Göthe (Briefw. 2. A. I, 264), daß er nach reifer Ueberlegung pir den Wale 
lenſtein „bei der lieben Proſa“ geblieben fei, welche diefem Stoff aud viel mehr zuſage. 

42) S. das Einladungsſchreiben Schiller’s su diefem Familienfejt an Frau Sima- 
nowiz vom 8. November 1793, mitgeth. in „Ludovike, ein Lebensbild”, S. 389. 
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43) Der Brief Schiller’s an Korner vont 10, Dezember 1793 gibt davon Kunde. 

44) Dieſe bisher nod) von feinem Biographen Shiller's benützte Mittheilung steht 
in Dem „Schiller-Album“, welches in des Dichters Arbeitszimmer im Schillerhauſe in 
Weimar aufgelegt ift. Vgl. Rank, Schillerhaujer, S. 172. 

45) Ludovike, S. 390. Karol. v. Wolzogen, Sch. &. IT, 144. 

AG) Bgl. Holderlin’s Leben von Chr. Th. Schwab (Gölderlin's ſämmtl. Werke, 
IT, 279) und Haym, Hegel und feine Zeit, S. 33. Die Tradition von Hegel's und 
Hölderlin's Tang um den Tübinger Freiheitshaum hat eine fehr ſchöne poetiſche Bearbei— 
tung erfabren durch J. G. Fiſcher, Gedidhte, 2. W. 184. 

47) Das Datum der Abreiſe Schiller’s aus Schwaben und das feiner Ankunft in 
Jena ergibt fic) aus feinem Brief an Korner vom 18. Mai, wo er fagt, daß er vor drei 
Tagen angelangt fet und daß die Reiſe neun Tage gewährt babe. 

48) Dies that Kuno Fischer in feiner meiſterlichen Abhandlung ,, Schiller als Phi— 
loſoph“ (1838) , welche iby Thema gum erſten Mal allfeitig faßt und durchführt. Ver— 
dienſtlich ift auch das den kunſtphiloſophiſchen Schriften Schiller’s gewidmete Mayitel in 


Rob. Zimmermann's ,, Gefchichte der Aeſthetik“, S. 483 fa. 


49) Thm gaben die Gdtter das reine Gemith, 
Wo die Welt fich, die ewige, fpiegelt ; 
Gr hat Alles geſeh'n, was auf Erden gefchieht 
Und was uns die Zukunft verſiegelt; 
Er ſaß in der Gotter urälteſtem Nath 
Und behorchte der Dinge geheimſte Saat. (Werke, I, 241,) 
80) Ich fee das fiir den Freundſchaftsbund swifden Göthe und Schiller entſchei— 
Dende Geſpräch swifchen den Beiden, von welche der Erſtere ausführlich erzählt (Werke, 
Ausg. v. 1840, XXVIT, 36 fq.), in den Juli 1794, im Widerfpruch gwar mit Viehoff 
(Gdthe’s Leben, TM, 332), aber geſtützt auf den Brief Schiller’s an Korner vom 1. Sep— 
tember 1794, worin unfer Dichter dem Freund in Dresden mittheilt, daß er ,,vor fechs 
Wochen“ ausführlich mit Göthe gefprocen habe. Augenſcheinlich ift damit das Geſpräch 
gemeint, von weldem Göthe an der bezeichneten Stelle ſeiner „Annalen“ Meldung thut. 
Der Brief Schilfer’s vom 13. Suni, worin ev Göthe sur Mitarbeit an den Horen einlud 
und womit der Schiller 2 Githe [che Briefwechſel ſich eröffnet, ift ohne Zweifel v ov jener 
Begegnung in Jena geſchrieben, weil derfelbe ganz ceremoniös und geſchäftsmäßig ge— 
halten iſt. Unlange nach dem Geſpräch und wie noch ganz warm von demſelben ſchrieb 
dann Schiller, als Göthe von ſeinem Ende Juli's nach Deſſau unternommenen Ausflug 
zurückgekehrt war, ſeinen berühmten Brief (23. Auguſt), womit er, wie man treffend 
geſagt hat, „Göthe eroberte.“ — Damit ich nicht in den Verdacht „novelliſtiſcher“ Dar— 
ſtellung komme, bemerke ich für ſolche Leſer, denen Göthe's Annalen im Augenblicke nicht 
gegenwärtig ſein ſollten, daß der Eingang des Kapitels eine faſt wörtliche Wiedergabe 
der Göthe'ſchen Erzählung ijt. 
51) Wie wenig die Heimatluft unſeren Dichter von ſeinen Leiden geheilt hatte, zeigt 
auch folgende Nachridbt aus dem Sommer 1794. Als Eckermann ſich am 34. Mary 1834 
bet Gdthe befand, erzählte Meyer: „Ich ging mit Gothe in dem fogenannten Paradies 
bei Jena ſpazieren, wo Schiller uns begegnete und wo wir (nämlich Schiller und Meyer) 
zuerſt mit einander vedeten. Gr war eben aus Schwaben zurückgekehrt und ſchien ſehr 
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krank und an den Nerven leidend. Sein Geſicht glich dem Bilde des Gekreuzigten. 
Göthe dachte, er würde keine vierzehn Tage mehr leben.“ 

52) Briefw. zw. Göthe und Schultz, S. 26. 

53) Humboldt in der Einleitung gu ſeinem Briefwechſel mit Schiller, S. 13 fq. 

54) Laube: Moderne Charafteriftifen, 1, 356—372. 

55) Köpke: Grinnerungen aus Tieck's Leben, I, 251. 

56) Göthe's Werke, XXXVI, 251. 

57) Böttiger, Literar. Zuſt. und Zeitg. 1, 32. 

58) Sd. Briehy. mit M. IV, 72. 

59) Gine Probe der beregten Gemeinheit mag folgende „Anekdote“ geben, welche 
am 14, November 1795 in dev ,,Camera obscura von Berlin” ftand: — ,,Gin biefiger 
Birger, aus Mecflemburg gebürtig, fand bet einem Freunde ein Stück von dem berühm— 
ten Journal: die Horen. In ſeiner Landesmundart begeichnet Der Name jener freundz 
lichen Gottheiten gar zu freundliche Sterbltche und er ließ ſich verleiten, in die Jeremiade 
auszubrechen: Gott bewahre uns fir de Horen, en Schornabl. Nix as Sdhornablen, 
roth, groen, blau und grau, of flix de Horen ens. Fründ, dat fann en nich fo blieben. 
Der Freund bat ihn, das Stück, welches gerade da fag, mitzunehmen; er brachte es aber 
nach einigen Tagen mit der Verficherung zurück: er laſſe ſich nicht dumm machen zer babe 
es geleſen und verſtehe ſehr wenig davon; aber was er verſtehe, wäre „„Horenkram““. 

60) Vgl. über die Berufung Schiller's nach Tübingen ſeine Briefe an Göthe vom 
19. Februar und 25. Mir; 1793. Briefw. I, 48, 59. 

61) Eine verdienjtvolle gedrängte Bibliographie der Mufenalmanache hat K. Gö— 
Defe („Elf Bitcher deutſcher Dichtung“, I, 727) geliefert. 

62) Sdwab, Sch. L. 532. 

63) In einem fpateren Brief an Humboldt (7. Septhr. 1795) befennt Schiller : 
7 Das Reich der Schatten ausgenommen, ift mir Natur und Schule (ſpäter ,, der Genius” 
überſchrieben) unter meinen Gedichten das liebſte.“ 

64) K. Guin, „Friedrich Schiller als Menſch, Geſchichtſchreiber, Denfer und Dich- 
teresa: 

63) E. Boas, cin gewiſſenhafteſter Wrbeiter auf dem Feld dev deutſchen Literar- 
hijtorie, hat befanntlich die Xenien- Angeleqenheit am umfaſſendſten dargelegt. Sein 
zweibändiges Buh: „Schiller und Göthe im Xenienkampf“ (4851) iſt ein ſchwerwie— 
gender kulturgeſchichtlicher Beitrag zur Aufhellung der Göthe-Schiller'ſchen Epoche. 

66) Schiller's Epigramme ragen faſt durchgehends über die Göthe'ſchen empor. 
Treffender Witz, leuchtender Humor, vernichtende Satire erfüllt ſie. Er ging, ein unge— 
ſtümer Streiter, begeiſtert in die Schlacht, um alles Falſche, Unſchöne und Gemeine mit 
der Wurzel auszurotten, während Göthe's Diſtichen, wenn er ſie nicht wider Frömmelei 
oder wider ihm verhaßte politiſche Grundſätze richtet, eine gewiſſe Verſöhnlichkeit und 
Kälte athmen. Boas, a. a. O. I, 47. 

67) Schiller's Brief an Gothe vom 4. Auguſt 1796. Briefw. I, 202. 

68) Als du die griechifchen Götter geſchmäht, da warf dich Apollo 

Von dem Parnajfe; dafür gehſt du ins Himmelreich ein. 


Chriſtlicher Herkules! Du erſtickteſt fo gerne die Rieſen; 
Aber die heidniſche Brut ſteht, Herkuliskus, noch feſt. 
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69) Ja, der Menfch ift cin ärmlicher Wicht, ich weiß — doch das wollt’ ich 
Eben vergeffen und fam, ach, wie gereut's mich, gu div. 


Wie verfährt die Natur, um Hohes und Niedred im Menschen 
Bu verbinden? Sie ftellt Eitelkeit zwiſchen hinein. 


Schade, dag die Natur nur cinen Menſchen aus dir fehuf, 
Denn zum wiirdigen Mann war und zum Schelmen der Stoff. 


Alles miſcht Die Natur fo einzig und innig; doch hat fie 

(dele und Schalffinn hier, ach! nur gu innig vermiſcht. 
70) Vormals im Leben ehrten wir dich wie einen der Gatter ; 

Nun du todt biſt, herrſcht liber die Geiſter dein Geift. 
7A) Mit Beziehung auf das 43. Xenion: 

Fort ins Land dev Philifter, ihr Füchſe mit brennenden Schweifen, 
Und verderbet der Herrn reife papierene Saat. 

72) Briefw. gw. Sch. und G. I, 227. 
73) Die Hoven müßten fich fortan mit u ſchreiben. Böttiger's Leben, $2, 133—37 
7A) Aus Herder’s Nachlaß, herausg. von H. Diinger und F. G. Herder, I, 20. 
75) Böttiger, Literary. Zuſt. u. Zeitg. 1, 192. 
76) Aus Herder’s Nachlaß, I, 183. 
77) ange necétet ihr uns, doc) immer heimlich und tückiſch; 

Krieg verlangtet ihr ja, führt ihn nun offen den Mrieg ! 


Alles war nur ein Spiel. Ihr Freier lebt ja noch alle; 
Hier ift Der Bogen und hier ijt auch gum Ringen der Platz. 

78) Jn erjter Linie derfelben ftanden die gu Mannheim 1797 erſchienenen geiftvol- 
fen „Dornenſtücke“, welche fich übrigens in ihrem beſten (erften) Theile nicht qegen Göthe 
und Schiller richteten, fondern mit wirflichem Wik über die Gebrechen der Beit im All— 
gemeinen ſatiriſch fich ergingen. Der wahre Mame des Verfaffers ijt unbekannt qeblieben, 
Denn er hatte fic) nur mit dem fingirten Namen ,, Paul Ehrenpreis“ unterzeichnet. Bal. 
Boas, Xenienkampf, I, 102 fq. 

79) Widder im ThierFreis hieß ich div einft. O, war’ ich es, freudig 

Bracht’ id) mein Vlies den Beherrſchern des nächtlichen Reiches zum LoS geld 
Und du, Géttlidher, kehrteſt zurück gu den febnenden Völkern. 

80) Briehv. sw. Sd. u. G. 1, 291. 

81) Deutſchland? aber wo liegt es? Ich weif das Land nicht zu finden ; 

Wo Has gelehrte beginnt, hört das politiſche auf. Shiller. 


Sur Nation euch gu bilden, ihr hoffet es, Deutfche vergebens ; 
Bildet, ihr könnt eS, dafür freier gu Menſchen euch aus! Göthe. 

82) Franz Horn, Dichtercharaktere, S. 57. 

83) Schiller an Korner (10. April 1796): „Wenn du deine Reiſe um fünf oder 
ſechs Tage friiher antreten könnteſt, fo kommſt du gerade nod) recht gu der letzten Vorſtel⸗ 
lung von Iffland und zwar zur Vorſtellung des Egmont, den ich für das Theater bear— 
beitet Habe und der (jetzt) gewiſſermaßen Göthe's und mein gemeinſchaftliches Werk iſt. 
Ich mußte verſchiedene neue Szenen darin machen und mit den alten mir manche Freiheit 
herausnehmen.“ Göoͤthe ſagt in ſeinen Annalen (1796): „Zu dem Zwecke — (nämlich 
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den Grund eines dDauerhaften Nepertoriums gu feqen und das Wünſchenswerthe naber 
fermen gu fernen) — redigirte Schiller, dev an dem Vorhandenen immer fefthielt, den 
Egmont, welcher gum Schluſſe der Iffland'ſchen Gaſtrollen gegeben ward, ungefähr wie 
ev nod auf deutſchen Bühnen vorgeftellt wird.“ 

84) Briehv. sw. Sch. und Humboldt, S. 287, 

85) Hielteſt du deinen Reichthum nur halb fo gu Rathe, wie Fener (Manſo) 

Seine Armuth, du warjt unſrer Bewunderung werth. 

86) Fürſt: Henriette Herz, thr Leben u. ihre Grinnerungen, 2. Aufl. S. 178, 181. 

87) Briehv. aw. Sd. u. G. I, 25. 

88) Ebenda, I, 53, 63. Hierauf begieht fich die fchine Strophe in Göthe's 
Prolog ju Schiller’s Glocte : 

Da ſchmückt' er fic) die ſchöne Gartenginne, 
Von wannen er der Sterne Wort vernahm, 

Das dem gleid ew’ gen, gleich lebend'gen Sinne 
Gebeimnipvoll und Flar entgegen fam. 

Dort, fic) und uns zu köſtlichem Gewinne 
Verweehfelt er die Seiten wunderfam. 

Nun fané der Mond und zu erneuter Wonne 
Vom Flaren Berg herüber ſchien die Sonne. 

89) Viſcher, Aeſthetik, IV, 1338 fg. 

90) Briefw. zw. Sch. u. H. 248. 

91) Freiheit liebt Das Thier der Wüſte, 

Frei im Aether herrſcht der Gott ; 
Ihrer Bruft qewalt’ ge Lüſte 
Zähmet das Naturgebot. 

Doch dev Menſch in ihrer Mitte 
Soll fich an den Menſchen reih'n, 
Und allein durch feine Sitte 
Kann er fret und mächtig ſein. 

92) Gedruct erfehien das Glockenlied zuerſt im Muſenalmanach f. 1800. 

93) ,, Nie — fehreibt Alexander von Humboldt (Karl-Auguſt-Büchlein, S. 150) 
liber fein letztes Zuſammenſein mit dent Herzog in Berlin im Juni 1828 — nie habe id 
Den qropen menſchlichen Fürſten lebendiger, geiſtreicher, milder und aller ferneren Ent— 
widlung des Volfslebens theilnehmender gefehen. Er Flagte tiber den einreißenden Pie 
tismus und Den Zuſammenhang diefer Schwärmerei mit politiſchen Tendengen nach Ab— 
ſolutismus und Niederſchlagen aller freien Geiſtesregungen. „Dazu find es unwahre 
Burſche, rief er aus, die ſich dadurch den Fürſten angenehm zu machen glauben, um 
Stellen und Bänder zu erhalten! Mit der poetiſchen Vorliebe zum Mittelalter haben ſie 
ſich eingeſchlichen!“ 

94) Brief Sean Paul's an Otto aus Weimar vom 2. Februar 1799. Spazier, 
IV, 424. 

95) , Was ich je im Dramatifchen zur Welt gqebracht, ift nicht febr geſchickt, mir 
(zum Wallenftein) Muth zu machen, und ein Machwerk wie der Don Carlos efelt mich 
nunmehr an, wie gern id) eS auch jener Spode meines Geiftes zu vergeihen geneigt bin.“ 
Schiller an Morner (4. September 1794). 
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96) E. M. Arndt, Erinnerungen aus dem duferen Leben, 3. Aufl. S. 197. 

97) Briefw. zw. Sch. u. H. 229. 

98) Ludw. v. Wolzogen, Memoiren, S. 14. 

99) Die Hauptmomente der Entſtehungsgeſchichte des Wallenſtein finden fic in 
Shiller's Briefwechſel mit Korner (III, 167, 330, 394; IV, 7, 60, 67, 133) und in 
Shiller's Briefwechſel mit Göthe (1, 145, 240, 244, 248, 259, 261, 386, 402, 408, 
412; II, 4, 61, 76, 81, 116, 130, 133, 136, 152, 155, 157, 186—S88). 

100) Der Schauſpieler Becker hatte fic) geweigert, cinen Reiter gu ſpielen. „Da 
— erzählte Gdthe am 26. Februar 1824 Eckermann — fie id) ihm fagen, wenn er die 
Molle nicht ſpielen wolle, fo würde ich felber fie fpielen. Das wirfte; denn fie fannten 
mich beim Theater und wupten, daß ich in folchen Dingen keinen Spaß verftand und dap 
ich verrückt genug war, mein Wort su halten und das Tolljte gu than.” 

101) Schiller’s Album, S. 88. 

102) Grinmerungen eines Augenzeugen über die erfte Aufführung des Wallenjtein 
ju Weimar, Weimars Album, S. 135—145. 

103) Sch. Briehv. mit K. TV, 146. Karol. v. Wolzogen, Sch. L. IL, 182. 

104) Devrient, Geſch. d. d. Schauſpielk. TT, 281. 

105) Briefw. sw. Sch. u. K. IV, 147, 158, 192, 242. Briehw. gw. Sch. und 
G. Il, 204. 

106) Ruge: Idealismus und Realismus im Reid) des Ideals (Prug’s Deutſches 
Muſeum 1858, S. 670). 

107) Kotzebue's Machwerk ,, Die Indianer in England” ijt glücklicher Weiſe jest 
fo verſchollen, Dap es nicht ſchulmeiſterlich klingt, wenn ich daran erinnere, daß die Hel— 
Din dieſes Rührſtücks Gurli hieß. 

108) Steffens: Was ich erlebte, IV, 103 fg. 

109) ,,Citatio edictalis. Nachdem über die Poeſie des Hofrath und Comes Pa- 
latinus Caesareus Wieland in Weimar, auf Anſuchen der Herven Lucian, Fielding, 
Sterne, Bavle, Voltaire, Crebillon, Hamilton und vieler anderen Yattoren, Concursus 
Creditorum erifinet, auch in der Maſſe mehreves verdächtiges und dem Anſchein mach dent 
Horatius, Arioſto, Cervantes und Shakſpeare zuſtehendes Eigenthum ſich vorgehunden, 
— als wird Jeder, der ähnliche Anſprüche titulo legitimo machen kann, hiedurch vor— 
geladen, ſich binnen ſächſiſcher Friſt zu melden, hernachmals aber zu ſchweigen.“ Athe— 
nium, I, 332. 

110) Der Pedantismus bat die Phantaſie 

Um einen Kuß; fie ſchickte ihn sur Side. 
Frech, ohne Mraft umarmt' ev die 

Und fie genas von einem todten Kinde, 
Genannt Lacinde. 

141) Als ev im Spaͤtherbſt 1828 feinen alten Freund Tied in Dresden befuchte, ver- 
flindigte ev dieſem „Erzromantironicus“ die Nahe des jüngſten Tages. Dann wuͤrden die 
Geftirne des Himmels fich gegen einander bewegen und die Gejtalt eines Erucifixes bilden. 
Unwillkürlich brach Tieck bei diefem Orafel in den Ruf aus: „Menſch, fag’ einmal, 
glaubſt du denn wirklich das Alles?“ Köpke, Grinnerungen aus Tieck's Leben, I, 74. 

112) Das Verhaltnif der Leiden Brüder gu cinander charafterifirt ganz qut der von 


dem Danen Oehlenfehlager gemachte Wig : 
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Auguſt fagt: „Mein Bruder und ich!“ 
„Ich und mein Bruder!” fagt Friederich. i 
113) Koͤpke, a. a. O. IT, 193. 


144) Schiller muß ſich längere Zeit mit diefem Borjas getragen haben, denn in 
Dent fraglichen Schreiben an Göthe vom 5. Januar 1798 ſpricht er davon als von einer 


~ 


„alten“ Idee. 


115) S. Schiller's Brief an Göthe vom 20. Auguſt 1799. Daß er in Weimar 

davon geſprochen haben mußte, nach dem Wallenſtein zunächſt die Malteſer auszuführen, 

erhellt aus der Zuſchrift der Herzogin Luiſe vom 21. Oktober 1799 an den Dichter. 

Die Herzogin ſagt darin, ſie würde es bedauern, wenn Schiller „dieſes ſchöne Unterneh— 
men“ aufgeben würde. 

116) Ich geſtehe, nicht recht zu wiſſen, was ich daraus machen ſoll, wenn Göthe 

im directen Widerſpruch mit Schiller's Brief an ſeine Mutter vom 8. Oktober und mit 

Karl Auguſt's Schreiben an Schiller vom 14. Novbr. 1799 am 18. Januar 1827 gegen 

Eckermann äußerte: „Der Herzog beſtimmte Schillern bei ſeiner Hieherkunft einen Gehalt 

von jährlich 1000 Thalern und erbot ſich, ihm das Doppelte zu geben, im Fall er durch 

Krankheit verhindert fein follte, gu arbeiten.“ Da an einen vorſätzlichen Irrthum nicht 

| gu denken ijt, bleibt nur die Annahme cines fehr betrachtlichen Gedichtnipfeblers. Aber 

eS macht Doch einen recht ſchmerzlichen Cindruc, wenn Göthe fortfibrt: ,,Schiller lehnte 

Dieses letztere Anerbieten ab und machte nie davon Gebrauch. „„Ich habe das Talent 

— fagte er — und muß mir felber elfen können.““ Nun aber, bei feiner vergrößerten 

Familie in den letzten Jahren, mußte ev der Exiſtenz wegen jabrlich zwei Sticke fehreiben, 

und um dieſes zu vollbringen, trieb er fich, auc) an foldhen Tagen und Wodhen gu arbei— 

ten, in Denen ev nicht wohl war. Sein Talent follte ihm su jeder Stunde gehorden 

Und zu Gebvte ftehen. Dies aber zehrte an feiner Gefundheit und war auch den Pro— 

Ductionen felbjt ſchädlich. Denn was gefcheidte Köpfe an feinen Sachen ausſetzen, leite 

id) aus dieſer Quefle her. Alle folche Stellen, von denen fie fagen, daG fie nicht juſt 

find, möchte ich pathologiſche Stellen nennen, indem er fie nämlich an ſolchen Tagen ge— 

ſchrieben hat, wo es ihm an Kräften feblte, um die rechten und wahren Motive zu finden. 

Ich Habe vor dem kategoriſchen Imperativ allen Nefpect ; ich weif, wie viel Gutes aus 

ihm hervorgeben kann, allein man mug es damit nicht zu weit treiben, denn font führt 

dieſe Idee der ideellen Freiheit ficher su nichts Gutem“ . . . Alles ganz wabr und 

ſchön. Göthe betonte nur den Umſtand nicht ſtark genug, daß Schiller unter allen Um— ; 

| ſtänden dem kategoriſchen Imperativ folgen, d. h. arbeiten mufte, um gu leben. Das ; 

| war ja eben Der Jammer! 

117) Rachdem 3. B. Gleim Ludwig den Sechssehnten aus cigener Machtvollfom- ; 

menheit canonifirt hat, ruft er aug: g 

„Er ift mein Heiliger! Da feht, vor feinem Bilde ; 

Lieg’ ich und bet“... ; 

Gr hat aber nicht nur einen Heifigen, fondern auch eine Heilige, die Czarin Katharina ; 

IL., und er vergebt faſt vor Sehnſucht, ihres Anblicks gu genießen: 

„Von fern mur, insgeheim mur ſehen möcht' ich didy! ; 

Ergötzen mich an den geprieſ'nen Zügen ; 

Des menfchenfreundlich ften Geſichts.“ : 
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Bei einem Heiligencult dieſer Art ijt ſelbſtverſtändlich die ganze franzöſiſche Staatsum— 
waͤlzung eitel Teufelswerk: 
„Die Hölle hat ſich aufgethan, 
Daran iſt nicht der kleinſte Zweifel.“ 
In patriotiſcher Ekſtaſe ſtellt Gleim dem revolutionären Frankreich das loyale Deutſch— 
land gegenüber und ruft aus: 
„Von unſern deutſchen Fürſten ſpricht 
Selbſt die Verleumdung Böſes nicht. 
Sie ſind, was unſre Weiſen wollen, 
Daf es die Fürſten fein”... . 
Man fieht, dev gute Alte hatte feine Beit gehabt, ſich um die Erlebniſſe eines Schubart, 3 
cites Seume su bekümmern. Aue) die Seiten Friedrich Wilhelm's II. und dev Gräfin 
Lichtenau fcheint ev überſehen zu haben. Doch nein, Das angunehmen, hieße ihm Unrecht es 
thin. Denn er bildete fich offenbar Etwas darauf ein, ein Knecht mit Bewußtſein und 
Methode gu fet, und er gibt auch gang naiv den Grund dieſer Liebhaberei an. Sn einer | 
feiner Reimereien läßt er cinen Jafobiner und einen Sflaven mit einander verhandefn. 
Dev Erſtere will Den Lesteven sur Freiheit befehren, was aber dieſer fich ein für allemal 
verbittet, Denn, fagt er: — 
nod lebe nur für meinen Herrn, bei Gott und meinem Leben! 
Sch muß der Wahrheit Zeugniß geben: 
Ich Gin fein Slave gern, 
Er macht mich täglich fatt!” 

118) Schiller wußte das felbjt recht wohl. Als ev feine Bearbeitung des Macbeth ; 
am 16. Juni 1800 an Korner fandte, fehrieb er dazu: „Freilich macht er gegen das ; 
Driginal eine fehlechte Figur.” 

3 





419) Cäcilie im Weimars-Album, S. 1447—35. 

120) Karoline v. Wolzogen, Literar. Nachlaß, 1, 435. 

121) Nicht diefe Aufführung, fondern ſelbſtverſtändlich die fyateren i. J. 1803 
meinte Selter, wenn er unternt 7. Septhr. genannten Jahres an Gothe ſchrieb: ,, Wenn 
Shiller feine Jungfrau von Orleans ſehen will, fo mug er jest nach Berlin kommen. 
Die Pract und dev Aufwand unſerer Darftellung dieſes Stückes ijt mehr als kaiſerlich; ; 
Der vierte Act ijt hier mit mehr denn achthundert Perfonen beſetzt und, Muſik und alles ; 
Andere mitinbegriffen, von fo eclatanter Wirfung, daß das Auditorium jedesmal in 
Ekſtaſe geräth.“ 

122) Briefw. sw. Sch. und G. II, 346. 

123) Die Quelle, aus welder die Nachricht von diefem Triumph zuerſt in Schiller's 
Lebensgeſchichte überging, ift die „Skizze einer Biographie Schiller's“ von J. G. Gruber 
(1805). Die mitunter fehr weit gehende Unzuverläſſigkeit diefes Büchleins hatte mid) ; 
MAnjtand nehmen laſſen, demſelben gerade hier mehr Glauben su ſchenken als andenwarts, ; 
um fo mehr, da der Schiller-Körner'ſche Briefwechſel gang über die Sache ſchweigt. 

Aber sum Glück beſtätigt uns Mavoline von Wolzogen (Sd. L. IL, 223) als Augen 
geugin, daß Gruber im Weſentlichen den Sachverhalt gang richtig angegeben habe. 

124) Zelter an Gothe (43. November 1830): — „Schiller war nicht längſt in 
Dresden gewejen. Naumann hatte „die Ideale“ in Muſik geſetzt und fie Dem Dichter 
durch feine Schuͤlerin, cine Mademoiſelle Schafer, vorfingen laſſen. Das Erſte, wovon 






































Shiller gu mir ſprach, war diefe Compoſition, über welche er ganz entrüſtet war; wie 
cin fo gefeierter, beriihmter Mann ein Gedicht fo zerarbeiten könne, dap über fein Ge- 
Himper Die Seele des Gedichts su Fetzen werde, und fo ging’s über alle Componijten 
her. Den Effect ſolcher tröſtlichen Oration brauch' icy nicht su beſchreiben, ic) hatte 
Shiller's und deine Gedichte (componirt) im Sacke mitgebract und mit einem Schlage 
Die Luft verforen, fie auszupacen. Es war vor Tiſche; Schiller und ich follten bei dir 
efjen. Die Frau fam und fagte: Schiller, du mußt dich angiehen, es tft Beit. So 
geht Schiller ins andere Bimmer und {apt mich allen. Ach fese mich ans Klavier, 
feblage einige Téne an und finge ganz fachte für mich den „Taucher“. Gegen das Ende 
Der Strophe geht die Thüre auf und Schiller tritt leiſe heran, — mur halb erft angezogen 
— „So iſt's recht, fo muß es fein!“ u. ſ. w. Dann wieder die Frau: Lieber Schile 
fer, es iſt nach 2Ubr, mach’ doch nur, Dag du erſt angezogen bift; du weift, Göthe war 
tet nicht gern zu lange, und mun war die Sache in Ordnung.“ — Genau genommen, 
fällt übrigens Zelter's damalige Anweſenheit in Weimar in den Februar 1802. Briefw. 
aw. Sch. u. K. W, 274. 

125) Das Pamphlet führte den Titel „Expectorationen“ und war der Form nach 
eine dramatiſche Farce, worin Gothe dev Grope, Falk der Meine, A. W. Schlegel der 
Wüthende, Fr. Schlegel dev Rajende, ferner ein gebratener Wieland, ein geſtopfter Böt— 
tiger u. ſ. w. vorkamen. Die Burlesfe war gemein, aber ftellemveife nicht unwitzig. 
Sv wenn die beiden Schlegel, ,,cin paar tüchtige Raucherpfannen,“ dew „Literaturpapſt“ 
Göthe anfangen : 

/ Du reine poetiſche Boefie, 

Du Poeſie der Poeſie! 

Hier naht fich dein getreues Vieh, 
Dem deine Hoheit Schutz verlieh.“ 

126) Friedrich) Schlegel fandte dieſe ftachellofen Stachelgedichte im April 1802 an 
Mahel Levin. Aus ihrem Nachlaſſe theilte Varnhagen fie Boas mit und, da fie durch 
dieſen (Xenienkampf, IL, 266) doch einmal der Vergeffenbeit entrijjen wurden, fo mögen 
einige bier ftehen, als Probe der Art und Weiſe, wie die romantijche Impotenz und Ine 
pudenz einen Schiffer zu ſchmähen ſich erfrechte: — 

Ach, wie gefällt die Glocke dem Volk und die Würde der Frauen, 
Weil im Takte da klingt Alles, was ſittlich und platt. 


Welches Schickſal! Es heißt Piccolomini; dennoch iſt Keiner 
Piccol uomo fo ſehr, als der es pickelte ſelbſt. 


Geſchritten in die Welt kam Schiller 

Und da ward's ſtill und immer ſtiller. 

Erſtaunt frug die Natur: Was will er? 

Und dreimal ſchallte faut der höchſte Triffer. 
Das iſt Schlegel fcher Wis! Mit der Schlegel'ſchen Poeſie hatte es gerade foviel auf 
fic). 68 chavafterifirt dieſelbe, wenn Friedrid) Schlegel gegen eine Freundin äußerte: 
/ Er hatte beim Dichten des Wlarfos nur mehr Opium nehmen follen, fo witrde er er 
reicht haben, was er damit gewollt.“ Unvergeſſenes. Denkwürdigkeiten von Helmina 
von Chezy, J. 265 2... Auch dev andere Bruder, Auguſt Wilhelm, wollte auf Moz 
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ften Schifler’s witzig fein und zwar noc viel fpiter. Gr war taktlos genug, in den 
Wendt fehen Muſenalmanach auf 1832 cine Reihe fogenannter „literariſcher Scherze“ ein— 
zurücken, die nur cine Reihe grober Schmähungen auf Schiller waren. Die allgemeine 
Entrüſtung aber, womit diefe Rohheit aufgenommen wurde, fornte ihrem aus einen ele— 
ganten Kritifer zu einem alten Gefen gewordenen Urheber zeigen, wie ſehr feit 1800 die 
Bedeutung Schiller’s gewachſen und die der Romantik geſunken. 

127) So trug das neuerbaute Schaufpielhaus in Nürnberg die Inſchrift: „Der 
Wahrheit, Tugend, Weisheit und den Muſen führte diefen Tempel auf aus Werthſchätzung 
Der Künſte und mit dem beſten Wunſche fiir ſeine Baterftadt G. L. Aurnheimer 1801.” 
Zeitſchr. f. deutſche Kulturgeſch. 1858, S. 263. 

128) Einläßlichere Beſchreibungen des Schillerhauſes in Weimar finden ſich in 
Stahr's „Weimar und Jena”, I, 60 fg., Rank's „Schillerhääuſer“, S. 164 fq. und in 
Riihne’s „Beſuch im Schillerhaus in Weimar”, Gedenkbuch an Fr. Sah. 10 fq. 

129) Gotthilf Auguſt von Maltitz ſchrieb 1837 in das Schiller- Album (S. 140): 

Deutſcher Dichter fret und groß! 
Seltſam fiel dein Lebensloos: 
Wardſt verFesert und verwieſen, 
Wardft gefetert und gepriefen, 
Angeftaunt in deinem Streben 
Und der Armuth preisgegeben ; 
Dumm gelobt und dumm getadelt 
Und zuletzt auch nod) geadelt! 
Ach, vergib dem Vaterland 
Meiſter, ſeinen Unverſtand! 

130) Goͤthe an Frau von Stein (17. Nov. 1781): „Die Herzogin Mutter hat mir 
geftern cine weitläufige Demonftration gehalten, daß mich der Herzog müſſe und wolle 
aden faffen. Ich habe febr einfach meine Meinung gefagt und Einiges dabei nicht ver- 
hehlt, was ich dir aud) noch erzählen will.” Als er im Juni 1782 das Adelsdiplom 
erhielt, ſchickte er es der Freundin mit den Worten: „Ich bin fo wunderlich gebaut, daß 
ich mir gar Nichts dabei denfen Fann.” 

131) Das Diplom macht mit feinem weitläufigſt-ſchleppenden Reichskanzleiſtyl 
cinen feltjamen, faft gefpenftigen Eindruck auf den Lefer von heute. Als Schiller’s Bere 
dienſte find darin anerfannt, „daß er, als ex zum ordentfichen Lehrer auf der Akademie 
zu Jena berufen worden, mit allgemeinem und ſeltſamem Beifall Vorleſungen, beſonders 
liber Geſchichte, gehalten; ferner, daß ſeine hiſtoriſchen ſowohl als in den Umfang der 
ſchönen Wiſſenſchaften gehörigen Schriften in der gelehrten Welt mit gleichem ungetheil— 
ten Wohlwollen aufgenommen worden ſeien, und unter dieſen beſonders ſeine vortrefflichen 
Gedichte ſelbſt dem Geiſte der deutſchen Sprache einen neuen Schwung gegeben.“ Ge— 
radezu komiſch wirkt der Paſſus, wo „alle und jede Kurfürſten, Fürſten, geiſtliche und 
weltliche Herren, Grafen, Freie und Ritter“ Lei einer „Poͤn von $0 Maré fithigen Gol- 
des“ verpflidhtet werden, ,,qenannten Johann Chriftoph Friedrich von Schiller als Une 
fern und des heiligen römiſchen Reichs rechtgeborenen Lehens- und Turniergenoffen zu 
erkennen, zu ehren und zu witrdtgen, “ 

132) Beziehungsweiſe feine Popularitat unter diefem Stande nur qefteigert. Der 
General Ludwig von Wolzogen erzäͤhlt uns in feinen Sfters angesogenen Memoiren 
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(S. 13) Folgendes von dem General von Grävenitz, welder 1797 Commandant von 
Breslau war: — „Ich habe in feinem Quartier viel ftudirt, denn er ftirte mich wenig, 
aufer wenn ifn fein großer Enthuſiasmus für die Schiller’jchen Gedichte, von denen er 
fic) die ſchönſten auf Velinpapier befonders hatte abdructen laſſen, in eine Art Fieber- 
paroxysmus verfeste, in welchem er ſich gedrungen fühlte, mir einige Stunden Lang feine 
Liebling sfhice, namentlich das Lied an die Freude, mit groper Emphaſe vorgudeclamiren. “ 

133) Der Schaufpieler Graff hat im Schiller's Album (GS. 87) dtefe eigenthüm— 
liche Darftelhing der Schiller’fchen Tragödie fo erzählt: — „Es war an einem febr 
heifen Sommertage, als wir wahrend unferes theatralifchen Aufenthalts in Lauchſtädt 
die Braut von Meffina aufführten. Unſer fieber Schiller, unter defjen Leitung wir 
feine Stücke gaben, hatte uns diesmal dahin begleitet. Seine Gegenwart, fein Ruf 
vermehrte die Nertgierde, wieder ein neues Stück von ihm zu ſehen, und führte uns von 
Der Umgegend Lauchſtädts, befonders von Halle, cine zahlloſe Menge von Zuſchauern 
herbei. Unfer Schauſpielhaus war gedrängt voll. Mit einer wahren Feierlichfeit und 
Andacht begann unjre Vorſtellung; mit jedem Akt fteigerte fich der Beifall. Ich ſprach 
den ältern Chorführer. In dem Augenblick, als ich im vierten Akt kaum die Stelle zu 
ſprechen anfing: 

Wenn die Wolken gethürmt den Himmel ſchwärzen, 

Wenn dumpftoſend der Donner hallt, 

Da, da fühlen ſich alle Herzen 

In des furchtbaren Schickſals Gewalt — 
brach wirklich über dem Hauſe ein fürchterlicher Donner los, ſo daß das ganze Haus 
erzitterte; dies ergriff mich in dem Momente, daß ich mit aller Kraft meines Organs 
jene Verſe herausdonnerte. Den Eindruck, den dieſe Stelle und die kräftige Mitwirkung 
meiner Mitſpielenden bis zum Schluß und am Schluſſe des Stückes ſelbſt machte, kaun 
ich nicht beſchreiben; es war eine beinahe fürchterliche Stille in dem vollen Hauſe, man 
hörte keinen Athem und ſah nur todtenbleiche Geſichter. Nach der Vorſtellung fant unſer 
Schiller auf die Bühne und begrüßte Jeden der Vorſtellenden aufs freundlichſte. Auch 
auf mich ging er zu und ſprach in einem liebreichen, etwas näſelnden Tone die Worte: 
„Diesmal kam Ihnen der Donner recht zu Paſſe; ſchwerlich wird die Stelle jemals wie— 
der mit dem Ausdrucke geſprochen werden!“ 

134) Schiller's Briefe vom 4., 6., 8. und 9. Juli 1803 aus Lauchſtädt an ſeine 
Frau, mitgeth. in Karvline’s v. Wolzogen L. Sch. I, 239—50. 

135) Henriette Herz, a. a. O. 202. 

136) 3u Anfang Oftobers 1806 beſchied Napoleon den Konig von Würtemberg 
zu ſich nach Würzburg. Ludwig von Wolzogen — damals in Dienften des Ledsteren — 
erzählt in feinen Memoiren (S. 35): „Es koſtete viel Mühe, in Würzburg ein Quar— 
tier für den König ausfindig zu machen, weil der Marſchall Lannes das Haus, welches 
für Den König beſtimmt war und dem Geheimrath Seyffert gehörte, nicht räumen wollte. 
Als ich deßhalb mit ihm zu unterhandeln beauftragt wurde, ſagte er mir: „„ich ſolle 
gum Teufel gehen, mein Horr fei nur cin König, er aber cin Marſchall.““ 

137) Jn jener trüben Stunde imponirte die gefafte Würde der Hergogin Luife 
Napoleon fo febr, daß er unwillkürlich gu feiner Umgebung fagte: ,,Voila une femme 
à laquelle nos deux cent canons n’ont pas pu faire peur.‘ 
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138) Der authentiſche, von Dr. F. L. W. Meyer herviihrende Bericht über Klop— 


ſtock's prächtigen Leichenconduct iſt mitgetheilt in Wehl's „Literaturleben Hamburgs im 


18. Jahrhundert.” 

139) Was Schiller meinte, wenn er fagte, die Stael habe Feinen Sinn fitr Poefie, 
wird durch Karoline v. Wolzogen commentirt, welche die Notiz gibt (Sch. L. IT, 258), 
Die berühmte Genferin habe bei jedem Dichtungswerke gefragt: ,,Quel en est le but?“ 
dD. h. fie hatte Feine Sdee Davon, daf die Kunſt Selbſtzweck fein finne. 

140) Im Jahrzeitbuch gu Atinghujen, wo S. 44 gu leſen ijt: „Richenza die 
hat gesezt ein fiertel nussen von einem acherli dz heist tellingen ze Riphusen.“ 
H. von Liebenau hat diefe Stelle in feiner ALhandlung: „Die geſchichtl. Urſachen der 
Entſtehung ciner ſchweizer. Eidgenoſſenſchaft“ (Neujahrsblatt aus der Urſchweiz, 1857, 
S. 2%, Anm. 2) beigebradt. Tellingen heißt: „das Gut des Tell” oder vielmehr 
Tello, cin altalemannijder Name, welder aber fein Geſchlechts-, fondern ein Taufname 
war, fo daß allerdings fron der Name , Wilhelm Tell” hiſtoriſche Bedenken erregen 
mug. — Die der Sage vom Tell analogen Schützenmythen finden fic) bündig zuſam— 
mengeftellt bei Grimm, Deutſche Mythologie, 3. W. 353 fy. und 1214. Einläßliche 
kritiſche Unterfuchungen der Tellsſage haben bekanntlich Ideler (1836) und Häuſſer 
(1840) unternommen. 

141) Morgenblatt f. 1857, S. 630. Bol. Weimarer Sonntagsblatt flix 1857, 
S. 359 fg. 

142) „Iffland, dev feine (Schiller's) Reiſe (nad) Berlin) veranlaßte.“ Karol. v. 
Wolzogen, Sch. L. I, 260. 

143) Henvictte Herz, a. a. O. 224 fy. 

144) Briefw. 3w. Githe und Zelter, I, 56. 

145) Weimarer | Sonntagsblatt f. 4857, ©. 464. «, & 

146) Schiller's Album, S. 207. Ueber des Didhters väterliche sano 
aud „Gedenkbuch an Fr. Sch.” 123. 

147) Shiller's Album, S. 269. 

148) Val. Göthe's Gefprich mit Eckermann vom 18. Jamar 1825. 

149) Die Section von Schiller’s Leichnam ergab überhaupt eine ſolche Desorgani- 
fation und Zerſtörung ded Innern, daß es cinem Wunder gleidhfah, wie der Dichter auch 
nur fo Lange hatte feben können. Bon allen Organen befanden ſich mur nod) Magen 
und Blaſe im natürlichen Zuſtand. S. den vollſt. Sectionsbericht bet Hoffmeiſter, 
Sh. L. V, 329. 

130) Ich Habe mich in meinem Bericht über die legten Tage und den Tor Schil— 
ler's genau an die Aufzeichnungen von Lotte (Brief an Fifchenic vom 4. Juni 1805), 
von Karoline von Wolzogen, Göthe und Heinrich Voß gehalten, die mur in Unweſent— 
lichem von cinander abweiden. So 3. B. wenn Githe halen 1805) ſeinen letzten 
Beſuch bei Schiller, welder am 29. April ftattjand, irrthümlich in den Anfang des 
Mai fest. 

1341) Briefe von Heinrich Bop, 2. Heft, S. 60 fg. 

152) „Es war cine ſchöne Mainacht. Nie are ich cinen fo anhaltenden und voll 
tinenden Gejang der Nachtigallen gehirt als in ihr.“ Karol. v. Wolzogen, MH, 280. 

153) Dr. J. Schwabe, Schiller’s Beerdigung und die Aufſuchung und Veifegung 
feiner Gebeine, S. 17 fg. Froriep fagt im Schiller⸗Album (S. 77), daß er und cin 
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Unbekannter — (eben Wolzogen) — die Einzigen geweſen ſeien, welche dem Sarge 
folgten. 

134) Falk, a. a. O. 64. 

155) Karol. v. Wolzogen, Sch. L. I, 281. Fräul. v. Göchhauſen an Böttiger, 
Literar. Zuſt. u. Zeitg. I, 254. — Schiller's älteſter Sohn, Karl, widmete ſich dem 
Forſtfache, trat als Forſtmann in den würtembergiſchen Staatsdienſt, wurde ſpäter für 
ſich und ſeine Nachkommen durch König Wilhelm von Würtemberg in den Freiherrnſtand 
erhoben und ſtarb am 24. Juni 1837. Sein einziger Sohn, Ernſt Friedrich, geb. 
1826 zu Rottweil, iſt der einzige von Schiller's Enkeln, welcher ſeinen Namen fort— 
pflanzt. Er iſt zur Zeit, wo ich dieſes ſchreibe, Rittmeiſter in einem öſtreichiſchen Küraſ— 
ſierregiment. Der zweite Sohn des Dichters, Ernſt, ſtudirte Jurisprudenz, trat in preu— 
ßiſche Dienſte und ſtarb als Appellationsgerichtsrath, ohne Nachkommenſchaft zu hinter— 
laſſen, am 19. Mai 1844 gu Vilich bei Bonn. Die ältere Tochter Schiller's, Karoline, 
war ſeit 1838 mit dem Bergrath Junot auf der Katzhütte bei Rudolſtadt verheiratet und 
ſtarb kinderlos am 19. Dezember 1850 in Würzburg. Die jüngere Tochter, Emilie, ver— 
ehelichte ſich 18928 mit dem Sohn der Jugendfreundin ihrer Mutter, Freiherrn Heinrich 
von Gleichen-Rußwurm auf Greifenſtein im Untermainkreis. Schiller's älteſte Schweſter, 
Chriſtophine, ſtarb erſt im hohen Alter 1847 in Meiningen. Seine zweite Schweſter, 
Luiſe, war 1839 zu Möckmühl geſtorben. 

156) Weimarer Sonntagsblatt fir 1857, S. 294. Nach dem Zeugniß von Gö— 
the's letztem Secretair ſoll er auch in den Fieberphantaſieen ſeiner letzten Stunden noch 
von „ſeinem Schiller, ſeinem Geliebten“ geſprochen haben. Vgl. Gedenkb. an Schiller, 
S. 91. 

157) Bet dieſer Gelegenheit ſchrieb Goöthe ſeine Terzinen „Bei Betrachtung von 
Schiller's Schädel,“ wo ſein Gefühl für den verewigten Freund noch einmal ſo innig 
ſich kundgab, beſonders in den ſchönen Zeilen: — 

Wie mich geheimnißvoll die Form entzückte! 

Die gottgedachte Spur, die ſich erhalten! 

Ein Blick, der mich an jenes Meer entrückte, 
Das flutend ſtrömt geſteigerte Geſtalten. 

Geheim Gefäß, Orakelſprüche ſpendend, 

Wie bin ich werth, dich in der Hand zu halten? 

158) Die ausführliche, mit Urkunden belegte Erzählung der Aufſuchung und 
ſchließlichen Beſtattung von Schiller's Ueberreſten ſ. bei Schwabe, a. a. O. 38—130. 

159) Von dem allererſten Werden 

Der unendlichen Natur 
Alles Göttliche auf Erden 
Sit cin Lichtgedanke nur. Sd. BW. I, 235. 
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